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XVII, 89. Juli 1893. 


Simun Manus. 


Don 


Thomaſſin. 
+ 


ie meiften der Ceſer denken wohl, wenn fie von dem Magier Simon 

hören, nur an den Bericht der Apoſtelgeſchichte, welcher lautet: 
„Es war aber ein Mann, mit Namen Simon, in derſelben Stadt, der zu— 
vor Sauberei trieb, und bezauberte das ſamaritiſche Volk, und gab vor, 
er wäre etwas Großes. Und fie ſahen alle anf ihn, beide, Klein und 
Groß, und ſprachen: Der iſt die Kraft Gottes, die da groß iſt. Sie ſahen 
aber darum auf ihn, daß er ſie lange Seit mit ſeiner Sauberei bezaubert 
hatte. Da ſie aber Philippi Predigten glaubten von dem Reich Gottes 
und von dem Namen Jeſu Chriſti; ließen ſich taufen beide, Männer und 
Weiber. Da ward auch der Simon gläubig, und ließ ſich taufen, und 
hielt ſich zu Philippo. Und als er ſah die Seichen und Thaten, die da 
geſchahen; verwunderte er ſich. Da aber die Apoſtel hörten zu Jeruſalem, 
daß Samaria das Wort Gottes angenommen hatte; ſandten fie zu ihnen 
Petrum und Johannem. Welche, da ſie hinabkamen, beteten über ſie, 
daß ſie den heiligen Geiſt empfingen. (Denn er war noch auf keinen ge— 
fallen, ſondern waren allein getauft in dem Namen Chriſti Jeſu.) Da 
legten fie die Hände auf fie, und fie empfingen den heiligen Geiſt. Da 
aber der Simon ſahe, daß der heilige Geiſt gegeben ward, wenn die 
Apoſtel die Hände auflegten, bot er ihnen Geld an, und ſprach: Gebet 
mir auch die Macht, daß, ſo ich Jemand die Hände auflege, derſelbige 
den heiligen Geiſt empfange. Petrus aber ſprach zu ihm: Daß Du ver- 
dammet werdeſt mit Deinem Gelde, daß Du meineſt, Gottes Gabe werde 
durch Geld erlanget! Du wirſt weder Teil noch Anfall haben an dieſem 
Wort; denn Dein Herz iſt nicht rechtſchaffen vor Gott. Darum thue Buße 
für dieſe Deine Bosheit und bitte Gott, ob Dir vergeben werden möchte 
die Tücke Deines Herzens. Denn ich fehe, daß Du biſt voll bitterer Galle 
und verknüpft mit Ungerechtigkeit. Da antwortete Simon, und ſprach: 
Bittet ihr den Herrn für mich, daß deren keins über mich komme, davon 
ihr geſagt habt“. 
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Nach dieſem Bericht kann man nun allerdings kein günſtiges Urteil 
über Simon fällen und auch nur geringes Intereſſe an feiner Geſtalt ge— 
winnen. Jedoch beſitzen wir noch eine Reihe von Nachrichten über das 
Leben und die Lehre des Magiers, die teilweiſe dem Forſcher viel glaub: 
würdiger erſcheinen als die eben angeführte Erzählung, und jeden Vor— 
urteilsfreien, vor allen aber den Gkkultiſten, mit Achtung des Wiſſens 
des von der Apoftelgefchichte fo ſehr Erniedrigten erfüllen müſſen. 
Leider ſind dieſe mit Bezug auf Inhalt und Umfang immer noch mangel— 
haft zu nennen. Es ſind zerſtreute Berichte der Kirchenväter, von denen 
allerdings einige die Werke Simons geſehen zu haben ſcheinen, ſowie 
des Pſeudoclemens von Rom in deſſen Rekognitionen und Homilien, ab— 
geſehen von wenig wertvollen ſpäteren Erzählungen, auf die wir hier 
angewieſen ſind. 

Der erſte der Kirchenväter, der uns über den Magier Aufſchluß 
giebt und deſſen Seugnis deshalb bedentender Wert beigelegt wurde, weil 
er ſelbſt aus Samaria (Flavia Neapolis, dem alten Sichem) ſtammte, iſt 
Juſtinus Martyr. Er lebte um die Mitte des zweiten Jahrhunderts. 
Sein Bericht find etſich in feinem Werke Apologia (I, 26) und im Dialogus 
cum Tryphone (120).!) Nach ihm erörterte eingehender Irenäus das 
Leben und die Lehre Simons. Derſelbe entfaltete im letzten Decennium 
des zweiten Jahrhunderts ſeine hauptſächlichſte Thätigkeit. Wie man an— 
nimmt, beruht ſeine Darſtellung in feinem Werke Contra haereses (I. XXIII. 
1—4; Opera, edidit Adolphus Stieren, Lipsiae, 1848) auf derjenigen des 
Juſtinus, die derſelbe in ſeinem uns nicht mehr erhaltenen Werke über die 
Häreſien gab. Möglich iſt auch, daß Juſtinns und Irenäus aus einer 
gemeinſamen, nicht mehr vorhandenen Quelle ſchöpften. Dieſen beiden 
Vorgängern ſchloſſen ſich dann Clemens Alexandrinus (Ende des zweiten 
Jahrhunderts) in feinem Werke: Stromateis (II, 11; VII, 17; Opera, edidit 
G. Dindorfius, Oxoniae. 1869) und Tertullianus in feinen Werken: De 
Praeseriptionibus (ed. Hurter, Oeniponti. 1870) ſowie: De Anima (54, 50)?) 
an. Letzterer wirkte am Anfange des dritten Jahrhunderts. Beide wiſſen 
nichts neues von Bedeutung zu berichten. 

Die wertvollſte Darſtellung, die wir beſitzen, findet ſich in den „Philo— 
sophumena“, die dem Hippolytus zugeſchrieben werden. Ein Exemplar 
dieſes Werkes wurde im Jahre 1842 durch Minoides Mynas vom Berge 
Athos nach Paris gebracht. Es ſoll entweder am Ende des zweiten oder 
am Beginne des dritten Jahrhunderts verfaßt worden fein. In dem» 


) Corpus Apologetarum Christianorum saeculi secundi, edidit de Otto, Jenae 
1876. — Auch Hegeſippus wäre neben Inſtinus zu erwähnen. Er erzählt jedoch nur 
(Enſebius, bistoria ecel. IV, 22), daß Simon aus dem Kreife der jüdiſchen Sekten, von 
denen überhaupt die häretiſche Verunreinigung der Kirche herſtamme, hervorgetreten 
fei, was durch den Umſtand erklärt werden kann, daß die Samaritaner felbft als jüdiſche 
Sekte betrachtet wurden. . 

2) Bibliotheca Patrum Eccl. Select. (curavit Dr. Guil. Bruno Linder). Fasc. IV. 
Lipsiae 1859. 
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ſelben!) findet ſich ein Auszug aus einem Werke Simons, „Die große 
Offenbarung, 1 ETA änigasız“ genannt, welchen keine andere Quelle 
bietet und der für uns von größter Wichtigkeit iſt. Wir müſſen denſelben 
ſpäter noch eingehend beſprechen. 

Don den nachfolgenden Autoren Grigenes,?) Philaftrius ,?) Epi« 
phanius,) Hieronymus“) und Theodoretus®) kommt eigentlich nur Epiphanius 
in Betracht, der aber, wie Lipſius nachzuweiſen ſuchte, aus einem verloren 
gegangenen Werke des Hippolytus über Häreſien ſchöpfte. f 

Wir können alſo ſchon aus den Werken der Kirchenväter kein in jeder 
Hinficht genügendes Material für unfere Darſtellung entnehmen. Noch 
weniger kann uns aber die Erzählung der Elementinen?) befriedigen. Deren 
Verfaſſer hat offenbar mehr Talent zum Romancier als zum Hiſtoriker 
gehabt und wir können deshalb ihm nur mit Mißtrauen folgen. Aller— 
dings glauben wir, daß wir einige Punkte ſeines umfangreichen Berichtes 
über Simons Tebens, welche uns der Wahrheit entſprechend erſcheinen, 
nicht, wie andere Autoren, verwerfen ſollen. Wir erlauben uns ſogar, 
die Berichte über die Sauberkünſte des Magiers unter Berückſichtigung 
der neueren Forſchungen auf dem früher verachteten Gebiete der Geheim— 
wiſſenſchaften teilweiſe als annehmbar zu erklären. Doch hierüber werden 
unſere ſpäteren Ausführungen Erläuterung geben. Bier ſei noch ange— 
fügt, daß die Clementinen nach den neueren Forſchungen eine Schöpfung 
der Sekte der Ebioniten ſind, welche aus den Judenchriſten gegen Ende 
des erſten oder am Beginne des zweiten Jahrhunderts hervorgingen, das 
Chriſtentum nur als reformierten Indaismus annahmen und Chriſtus nur 
für einen vollkommenen Menſchen hielten. 


An die Berichte der Clementinen ſchließen ſich dann noch die der 
apokryphiſchen Akten Petri et Pauli, der Schrift des Pſeudomarcellus, 
eines vermeinten Jüngers des Petrus, „De conflietu S. Petri et Simonis 
Magi“, ſowie der Historia certaminis apostolici des Pfeudoabdias, in der 
wir alle Sagen der Rekognitionen und der Akten Petri et Pauli finden. 


) Philosophumena, VI, 720 in: Refutatio omnium haeresium, ed. Lud. Duncker 
et F. G. Schneidewin, Goettingen 1859. 

2) Origenes: Contra Celsum J, 57. V, 62. VI, 11. Edidit Carol. Eduard. Bero- 
lini 1846. 

) Philaſtrius: De Haeresibus. I. In: Patres Quarti Ecclesiae Sacculi, ed. D. A. 
Caillau. Paris 1842. 

) Epiphanius: Contra Ilaereses, II, 1-6; Opera, edidit G. Dindorfius. Lipsiae 1859. 

) Hieronymus: In Matthaeum. IV. 24, 5. Siehe: S. Eusebii Llieronymi Comment.; 
Migne Patrol. Grec., VII. col. 176. 

%) Theodoretus: Haereticarum Fabularum Compendium J, 1. in: Opera omnia (ex 
recensione Jacobi Simondi, denuo edidit Joann. Ludov. Schulze). Halae 1769. 

?) Homiliae: Siehe: Bibliotheca Patrum Eccles. Latinorum selecta. Vol. I. ed. 
Albertus Schwegler. Tubigensis 1847. Ilom. I. Cap. XXII. — Recognitiones, Rufino 
Aquilei Interprete, curante E. Gersdorf. Lipsiae 1838. II, 7. — Constitutiones: 
Siehe: S8. S. Patrum, qui temporibus Apostolicis floruerunt, Opera, ed. J. B. Cotelerius. 
Amsteladami 1724. VI, 7. 

ir 
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Don neueren Autoren, welche dieſe Quellen einer Kritik unterworfen 
haben, werden wir im Caufe unſerer Erörterungen mehrere anzuführen 
Gelegenheit haben. Schon hier möchte ich auf die umfaſſende Darſtellung, 
welche Simſon in der Seitſchrift für wiſſenſchaftliche Pſychologie (Jahr: 
gang 1841, 5. Heft) gegeben hat, verweiſen, ſowie auf die Fr. Hülſens 
(Sim. vita doctrinaque Berol. 1868), Möllers in feiner Geſchichte der 
Kosmologie in der griechiſchen Kirche bis auf Origenes (Halle 1860; 
5. 284 ff.) und die Hilgenfelds in feiner Ketzergeſchichte des Urchriſtentums 
(Leipzig 1884, S. 165 ff., 455 ff.). Schließlich fei noch auf die treffliche 
Bearbeitung des vorhandenen Quellenſtoffes durch ein Mitglied der Theo— 
ſophiſchen Geſellſchaft, den Redakteur des „Lucifer“, G. R. S. Mead, 
welche im Jahrgang 1892 dieſer in London (Theosophical Publishing 
Company) erſcheinenden Monatſchrift (Juni bis Dezember) enthalten iſt, 
aufmerkſam gemacht. 

Unſere folgende Darſtellung unn wollen wir in zwei Teile zerlegen, 
von denen der erſte das Leben, der zweite die Lehre des Magiers Simon 
vorführt. 

. Das Leben Simons. 

Von faſt allen Autoren wird als Geburtsort Simons das Dorf Gittha 
angegeben, welches, wie der Verfaſſer der Clementinen bemerkt, eine Nieder- 
laſſung der Gettonen in der Nähe von Läfarea war. Einen verſchie— 
denen Bericht des Flavius Joſephus (Antiquit. Lib. XX. cap. 7, p. 969, ed. 
Haverkamp) hat man benützt, um recht gewagte Behauptungen aufzuſtellen. 
Derſelbe erzählt von einem Magier Simon, der, in Cypern geboren, dem 
römiſchen Prokurator von Judäa, Felix, zu einer Heirat mit Druſilla, der 
Frau des Königs Azizus von Emefa, geholfen habe, der alſo zu der Seit 
gelebt haben mußte, in welche die Apoſtelgeſchichte und die Kirchenväter 
den Simon aus Gittha ſetzen. Simſon bemerkt hierzu (S. 19), es könne 
wohl kaum zweifelhaft ſein, daß der Simon aus Cypern mit dem ſama— 
ritanifchen identiſch ſei, und es werde dies noch gewiſſer durch die Be: 
merkung des falſchen Clemens von Rom, der von dem langen Aufenthalte 
feines Simon in Caesarea Stratonis, dem Wohnſitze der römiſchen Proku— 
ratoren, berichte. Auch könne dieſe Meinung ſchwerlich durch den Ein— 
wand Mosheims !) widerlegt werden, der es bedenklich findet, einen Mann 
wie Simon, welcher durch gemeine Künſte und Saubereien die rohe Menge 
habe zu feſſeln und zu betrügen vermocht, für einen Freund des gebildeten 
Felix zu halten. Denn Felix werde wohl, nachdem er ſich bereits einer 
verbotenen, ehebrecheriſchen Liebe hingegeben hatte, ſich nicht geſcheut 
haben, durch bethörende Saubereien, denen er ſelbſt vielleicht den Glauben 
verſagte, den Gegenſtand ſeiner Lüſte ſeinen Wünſchen geneigt zu machen. 


1) Mosheim, de uno Simone Mago, in feiner Diſſertat. ad historiam ecel. pertinent. 
Vol. II. p. 103, 89. Nota. Dieſe Schrift iſt eine Widerlegung des Campegins Ditringa 
und Beauſobre, welche den „Chriſten“ Simon der acta nicht als identiſch mit dem Gno— 
ſtiker Simon betrachten wollten. — Die Hontroverſe hätte ſich leicht durch eine kritiſche 
Prüfung des Aktenberichtes entſcheiden laſſen, deſſen geringe Glaubwürdigkeit jedem 
Vorurteilsfreien zur Erkenntnis kommen muß. 
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— Wir müſſen geſtehen, daß uns dieſe Derfuche eines Identitätsnachweiſes 
recht überflüſſig erſcheinen. Man bedenke doch, wie verbreitet damals der 
Name Simon und wie leicht es möglich war, daß auch einmal zwei 
Männer dieſes Namens, welche beide als Sauberer bervortraten, ſich fan» 
den. Allerdings haben gewiſſe Theologen Grund gehabt, den Bericht des 
Joſephus fo ſehr zu betonen. Sie haben ſich nämlich eine Seitlang be— 
müht, ſich über die Berichte der Apoſtelgeſchichte und des Juſtinus Martyr 
derart hinwegzuſetzen, daß ſie ſchon urſprünglich im Simon der chriſtlichen 
Erzählung nur den verhüllten Paulus fanden. Hierzu wurden ſie durch 
die Entdeckung veranlaßt, daß einige Berichte über Simon, beſonders der 
des Pſeudoclemens, Hinweiſe auf den Apoftel, feine Thätigkeit und feine 
Lehre enthielten. Sie bedachten hierbei nicht, daß es doch wahrſcheinlicher 
iſt, daß man einen wirklich eriftierenden Magier Simon mit gewiſſen Zügen 
des Paulus ausſtattete, als daß man erſt eigens zu dieſem Swecke einen 
ſolchen erfand. Auch ſind wohl damals die Doktrinen Simons nicht ſo 
allgemein verbreitet geweſen, daß man gewiſſe Erdichtungen ſofort als 
ſolche erkannt hätte. — Man bekehrte ſich übrigens bald wieder von dieſen 
ſonderbaren Anſchauungen. Hilgenfeld, der energiſch für dieſelben ein— 
getreten war, gab ſpäter wieder (Ketzergeſchichte des Urchriſtentums, S. 
165 ff.) den Wert des Inſtin'ſchen Sengniſſes zu und deſſen Unabhängig: 
keit von den Pſeudoclementinen. Der ſamaritaniſche Magier und gnoſti— 
ſche Religionsſtifter Simon aus Gittha begann deshalb für ihn wieder aus 
dem Gebiete der Sage in das der Wirklichkeit überzutreten. Als einen 
Beweis der lebhaften Phantaſie gewiſſer Kirchen- und Keßerhiftorifer 
möchte ich hier noch die von einigen neuern Gelehrten (Schliemann, Bil 
genfeld) wieder zu Ehren gebrachte ältere Vermutung des Stephanus Le 
Moyne anführen, daß Juſtinus Martyr ſich geirrt und das cypriſche Kittium 
mit dem ſamaritiſchen Flecken Gittha verwechſelt habe (). 

Die Seit der Geburt Simons kann nicht mehr feſtgeſtellt werden. 
Als ſeine Eltern werden von den Recognitiones (II, 7) Antonius und 
Rahel genannt.!) Nach dem Berichte derſelben ſoll er in Alexandrien in 
der griechiſchen Litteratur ſowie in den Künften der Magie unterrichtet 
worden und nach längerem Aufenthalte daſelbſt nach Paläjtina zurückge— 
kehrt ſein, wo er ſich der Schule eines gewiſſen Johannes angeſchloſſen 
haben ſoll, der in den clement. Homilien (II, 25) Ypnepsdartotis d. h. 
einer, der täglich tauft, genannt wird, was kaum etwas anderes als Bar- 
rigtis bedeutet. (In den Rekognitionen II, 8 ſteht nur baptista). Er 
wird von den Llementinen ferner als beſonderer Liebling feines Meiſters 
geſchildert. Wie ſie berichten, gewann nach dem Tode des Johannes, 
Doſitheus, einer der dreißig Jünger desſelben, nur dadurch an Stelle 
Simons die oberſte Leitung der Sekte, daß er dieſen, als er eine zeitlang 
abweſend war, für tot ausgab. Simon begnügte ſich nach feiner Rück— 
kehr ſcheinbar mit den Derbältniffen, die er vorfand. Bald aber ſuchte 


) Ebenſo auch von den Homilien II. Kap. 22. 
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er den Doſitheus dadurch zu ſchädigen und zu verdrängen, daß er vor— 
gab, derſelbe weiche von der wahren Lehre ab. Dieſer nun wurde durch 
die Verleumdung in feinem Haſſe beſtärkt und verſuchte eines Tages, — 
jo fabeln die Clementinen — den Simon, als er zur Belehrung kam, 
mit einer Rute, die er unter feinem Mantel verborgen hielt, zu fchlagen. 
Su ſeinem Erſtannen aber ging dieſelbe durch Simons Körper wie durch 
Rauch hindurch. Er warf ſich nun vor ihm mit den Worten nieder: 
„Sage mir, ob Du der Unveränderliche (Eorws) biſt, damit ich Dich an— 
bete“. Simon bejahte das und hierauf trat Doſitheus zurück, um ihm die 
Leitung der Sekte zu überlaſſen. Er ſtarb bald darauf und der Magier 
nahm fich der Jünger noch längere Seit hindurch an. — 

An dieſer Erzählung wird wohl nur das als Wahrbeitsfern feſtzu— 
halten ſein, daß Simon in der That mit Doſitheus in Verbindung ge— 
treten iſt, deſſen Lehren, wie wir fie aus den Berichten der Väter kennen 
lernen, ja einige Ahnlichkeit mit den ſeinigen haben. Es fehlen uns aber 
alle näheren Anhaltspunkte zur Feſtſtellung des Verhältniſſes beider zu ein: 
ander. Überhaupt beſitzen wir über die Wirkſamkeit Simons nur wenige 
Nachrichten. Die Apoſtelgeſchichte ſagt uns ganz allgemein, daß er in 
Samaria ſich magiſchen Künften ergeben und durch verſchiedene Wunder— 
zeichen die Bewunderung und Verehrung des Volkes erworben habe. 
Über die Art dieſer Künfte allerdings können uns wohl die Berichte des 
Irenäus über die Saubereien der Simonianer ſowie gewiſſe Andeutungen 
der Llementinen einigen Aufſchluß geben. Irenäus ſchreibt: „Deshalb 
leben ihre (der Simonianer) eingeweihten Prieſter ausſchweifend und treiben 
Sauberei, ſowie ein Jeder derſelben es vermag. Sie gebrauchen Exor— 
cismen und Beſchwörungen, Liebesmittel und Zauberfegen, und ſogenannte 
vertraute Geiſter und Traumfender und alle übrigen Künfte üben fie häufig“. 
Jedenfalls wird ihr Meiſter Simon alle dieſe Arten der Magie noch ge— 
ſchickter als alexandriniſcher Initiierter geübt haben. Erſcheinungen wie 
die unſeres animaliſchen Magnetismus und Spiritismus waren ihm offenbar 
bekannt. Wenn man dem Pſeudoclemens glauben will, ſo waren in der That 
ſeine Adeptenkräfte hervorragend. Es iſt nur zu bedauern, daß Berichte, 
die ein Okkultiſt für wahrſcheinlich halten könnte, von ihm jo häufig mit 
den albernſten Phantaſtereien vermengt werden. Seine Erzählung iſt offen— 
bar ein Beweis dafür, daß er ſelbſt kein Eingeweihter war und von 
Magie recht wenig verſtand. Wir wollen aber trotz der auftauchenden 
Schwierigkeiten verſuchen, aus den von ihm erzählten Fabeln das heraus— 
zuſchälen, was uns für diejenigen, welche dem Okkultismus näher ge— 
treten ſind, intereſſant zu ſein ſcheint. 

So finden wir unter anderm den Bericht, daß Simon im Feuer ſich 
unverbrennbar bewieſen. Wer die Vorgänge in den ſuggeſtiven Suſtänden 
nicht kennt, wer die hypnotiſchen Phänomene nicht anerkennen will, der 
muß allerdings ſchon über dieſe Erzählung der Clementinen als Fabel bin: 
wegſehen. Wer aber der Erforſchung der pſychologiſchen Probleme näher 
getreten iſt, wird ihrem Inhalt nicht alle Wahrſcheinlichkeit abſprechen. 
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Ich kann hier unmöglich auf die Berichte eingehen, welche wir von der 
Anäſtheſie und Analgeſie der Dogis und Sanjaſis, ſowie der Schamanen 
im hypnotiſchen Suſtande haben und beſchränke mich darauf, näher auf 
die Fähigkeit des Fakirs Soliman Ben Aiſſa hinzuweiſen, den ich ſelbſt in 
der Geſellſchaft für wiſſenſchaftliche Pſychologie zu München zu ſehen 
Gelegenheit hatte. Ich habe über die Leiſtungen desſelben ausführlich 
in Nr. 42 der „Bayerifchen Zeitung“ zu München publiziert. Wie ich 
dafelbft erwähnte, ergreift Soliman am Schluſſe jeder Dorftellung einen 
Feuerbrand und erklärt, daß er ſich dieſen unter den Arm halten wolle. 
Er bringt ihn zuerſt dem Kopfe und den Augen nahe und hält ihn dann 
jo lange unter den Arm, bis die Zufchauer ihm zurufen, die vermeintliche 
Tortur Zu enden. — Aehnliches leiſten alle Aiſſaiwijas, deren Sekte Soli— 
man angehört. — 

Dieſe Analgeſie iſt bekanntlich auch bei den ſpiritiſtiſchen Medien be- 
obachtet worden. 

In dem offiziellen Bericht des Komitees der Dialektiſchen Geſellſchaft 
über den Spiritualismus wird geſagt: Fünf Seugen beſtätigen, daß ſie 
rotglühende Kohlen auf die Hände oder Köpfe mehrerer Perſonen gelegt 
geſehen haben, ohne denſelben Schmerz oder Brandwunden zu verurſachen; 
und drei Seugen beſtätigen, daß dieſelbe Probe bei ihnen ſelbſt mit gleicher 
Unverletzbarkeit angewendet worden iſt.“) 

Ferner finden wir ganz ähnliche Erzählungen von der Unverbrennbar— 
keit im hypnotiſchen Suſtande (in der Ekſtaſe), wenn wir das Gebiet der 
chriſtlichen Myſtik erforſchen. Raymund erzählt im Leben der hl. Katha- 
rina von Siena Folgendes. Sie ſaß einſt in der Küche am Heerde, den 
Bratſpieß drehend und das Eſſen für die Hausgenoſſen beſorgend; bald 
gab ſie ſich ihren Betrachtungen hin und wurde durch dieſe in Ekſtaſe 
verſetzt. Die Gattin ihres Bruders, Eyfa, die ihren Suſtand kannte, war 
indeſſen für ſie eingetreten, und da ſie das Eſſen fertig gemacht, war ſie, 
um es aufzutragen, davon gegangen und hatte ſie, am Heerde in der 
Verzückung ſitzend, zurückgelaſſen. Als Lyſa aber nun, nachdem die 
Hausgenoſſen ſich ſchlafen gelegt, ſpät zur Küche zurückgekehrt war, um 
zuzuſehen, wie es mit ihr enden werde, ſah ſie zu ihrem Schrecken, wie 
die Verzückte, vom Stuble gefallen, mit dem Geſichte in Mitte der glühen— 
den Nohlen lag, deren gerade eine große Maſſe ſich zuſammengefunden. 
Mit einem Schrei ſtürzte ſie auf die Liegende hin und riß ſie aus den 
Flammen heraus, gefaßt darauf, ſie ganz verbrannt zu finden. Aber zu 
ihrem Erſtaunen war keine Verletzung an ihr zu ſehen, noch ein Geruch 
zu verſpüren, ja nicht einmal ihr Gewand verkohlt (7). Als fie wieder 
zu ſich gekommen war, ging ſie davon, ohne daß eine Nachwirkung an 
ihr zu bemerken geweſen wäre. — Auch von Simeon von Aſſiſi wird 
Aehnliches berichtet. Als er einſt ekſtatiſch war, fiel ihm eine brennende 


) Der Spiritualismus und die Wiſſenſchaft von William Crookes. Leipzig. 
Mutze, 1884, 5. 113. 
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Hohle auf den Fuß; ſie blieb liegen, bis ſie erloſchen war; er aber fühlte 
keinen Schmerz, auch zeigte ſich ſpäter keine Verletzung.“) 

Wir finden alſo, daß die Unverbrennbarkeit, welche von Simon be— 
hauptet wird, auch bei vielen andern Perſonen in der Vergangenheit und 
Gegenwart konſtatiert wurde, und deshalb iſt die Annahme, daß er, der 
ſich den Beinamen eines Magiers doch durch gewiſſe Kräfte erworben 
haben muß, auch über die beſprochene verfügt haben kann, gewiß möglich. 

Die Clementinen wiſſen ferner zu berichten, daß Simon habe fliegen 
können. Der OGkkultiſt wird auch dieſe Erzählung nicht als Fabel belächeln, 
ſondern auf die vielen Nachrichten über Levitationsphänomene verweiſen, 
welche aus älterer und neuerer Seit uns geboten werden. 

Eine große Anzahl ſolcher findet ſich in der „chriſtlichen Myſtik“ des 
Goerres (II, 515-564). Wir boffen, dieſelben in einer ſpäteren Studie 
über die Levitation eingehender beſprechen zu können. Hier ſei nur er— 
wähnt, daß ſolche beſonders in den Akten des heiligen Petrus von Alcan— 
tara, Maria von Agreda, Franziskus von Aſſiſi, Agnes von Böhmen, 
Dominikus, Bernard, Franziskus Xaverius, Ignatius von Copola, Katha— 
rina von Siena, Thereſia, Stephan von Ungarn, Thereſia von Kattilien, 
Maria Gometz, Camillo de Lellis, Bernardinus und der Chriſtina Mira: 
bilis, welch letztere allerdings mit vielen Märchen ausgeſchmückt wurde, 
vorkommen. Die verſchiedenen Menologien, die der Franziskaner, Kar: 
meliten, Dominikaner, Ciſtercienſer, Waddings Annalen der Minoriten 
und Bovers der Napuziner, find, wie Goerres ſagt, voll von Seugniſſen 
für dieſe Erhebungen. Während der Levitation ſoll bei den meiſten Hei— 
ligen eine beſondere Leichtigkeit des Körpers beobachtet worden ſein. 
Manche ſollen ſich ſchwebend nach einem beſtimmten Siele hinbewegt 
haben, wie Joſef von Cupertino. Coleta und Franziskus von Aſſiſi ſollen 
in gewaltiger Höhe ſchwebend gejeben worden fein. Ludwig von Mantua 
ſoll 5 Tage lang geſchwebt haben. 

Man mag nun allerdings einwenden, daß mittelalterliche Heiligen- 
legenden nur mit großer Vorſicht als Beweiſe angeführt werden können. 
Ich will im Allgemeinen dieſer Meinung beiſtimmen, glaube aber doch 
bemerken zu müſſen, daß, wie viele Gegner Roms angeben, man nicht 
immer mit Bezug anf Wunderlegenden bei der Kurie eine verwerfliche 
Leichtgläubigkeit feſtſtellen kann. 

Ueberdies will ich diejenigen, welche dieſe Berichte nicht annehmen 
können, auf die Nachrichten verweiſen, welche noch in neueſter Seit über 
die Selbſtlevitation indiſcher Dogis gegeben werden. In der zu Madras 
erſcheinenden Seitſchrift „The Theosophist“ finden ſich mehrmals ſolche 
von hohem Intereſſe. Srenath Chatterjee, ein Regierungsbeamter, be— 
richtet in der Septembernummer des Jahres 1887 über die Selbſtlevita— 
tion eines tibetaniſchen Kama, die er in feinem eigenen Hauſe beobachtete. 
Derſelbe ſoll eine Elle hoch emporgeſtiegen ſein und ihm geſagt haben, 


1) Goerres Myſtik, II, 285 —86. 


Thomaſſin, Simon Magus. 9 
daß in ſeinem Kloſter dieſes Phänomen ſogar von Lamaſchülern, die noch 
nicht weit fortgeſchritten wären, hervorgebracht werden könnte. — Ferner 
findet ſich im Novemberhefte desſelben Jahrganges eine Reihe von Be— 
ſtätigungen der Thatſache der Cevitation durch Augenzeugen. L. Denfata 
Kriftnaya behauptet: „Ich habe drei Perſonen ſich während der Uebung 
der Doga vom Boden erheben feben. Mein eigener Vater war eine der: 
ſelben. Er that es in meiner Anweſenheit nicht weniger als zwanzig mal. 
Ein würdiger Nogi, ein Freund meines Daters, vollbrachte es zweimal 
in meiner Gegenwart, indem er mir ſagte, ich ſolle mich zu ihm ſetzen 
und den Vorgang überwachen“. N 

Dieſem Berichte ſchließt ſich ein weiterer von K. R. Venkata Kiſtna— 
row an, der als Knabe einen ſchwebenden Vogi ſah. Hakim Goolam 
Khader Sahib erzählt, daß er einen Brahmanen von guter Erziehung 
kennen gelernt habe, der 25 Jahre hindurch die Doga übte und den er 
ſechsmal nach etwa einſtündiger Betrachtung ſich in die Cuft erheben ſah. 
Um ſich zu überzeugen, daß der Brahmane kein künſtliches Mittel ange— 
wandt habe, ſchwang er einen Stock um ſeinen Körper und fand keinen 
Widerſtand. 

Schließlich behauptet auch noch ein gewiſſer V. Vaſudeva Saſtri, daß 
ein Brahmane, der ſich als Gaſt in ſeinem Haufe aufhielt, zu feinem und 
feiner Rausgenoſſen Erſtaunen während der Betrachtung langſam in die 
Höhe ſtieg und ſich nach einiger Seit ebenſo langſam wieder niederließ. 
— Daß man ferner das Levitationsphänomen bei ſpiritiſtiſchen Medien 
manchmal beobachtete, dürfte wohl manchem der Leſer bereits bekannt 
ſein. In dem Berichte der Dialektiſchen Geſellſchaft in London über den 
Spiritualismus heißt es: „Dreizehn Seugen beſtätigen, daß ſie ſchwere 
Körper — in einigen Fällen ſogar Menſchen — ſich langſam in die Luft 
erheben und daſelbſt ohne irgend welche ſichtbare oder fühlbare Unter. 
ſtützung einige Seit verweilen geſehen haben“. 

Dieſe Behauptungen verdienen jedenfalls Beachtung. Wie man das 
Tevitationsphänomen, das eine Aufhebung der Schwerkraft vorausſetzt, 
erklären ſoll, iſt allerdings nicht zu entſcheiden. Die Thatſachen aber, 
welche den aufgeſtellten Naturgeſetzen widerſprechen, ſollten uns eben zu 
weiteren Forſchungen anregen. In dieſer Hinſicht ſagt John Herſchel 
ſehr richtig in ſeiner Einleitung in das Studium der Naturwiſſenſchaften: 
„Der vollkommene Beobachter wird in allen Teilen des Wiſſens ſeine 
Augen gleichſam offenſtehend halten, damit ſie ſofort von jedem Ereignis 
getroffen werden können, welches ſich nach den bereits angenommenen 
Theorien nicht ereignen ſollte; denn dieſes ſind die Thatſachen, welche als 
Leitfaden zu neuen Entdeckungen dienen“. 

Nach der Darſtellung der Homilien (II, 26) trennt Simon die Seele 
eines unſchuldigen Knaben, um fie bei feinen magiſchen Künjten zu ge: 
brauchen, von ihrem Leibe und bewahrt des Knaben Bild in feiner 
Schlafkammer auf. Er ſelbſt aber ſucht dann ſein Verbrechen durch fol— 
gende Behauptungen zu verbergen. Er will den Knaben aus Luft ge: 
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formt, ihn dann abgebildet und wieder in Luft haben verfliegen laſſen. 
Suerſt habe der Menſchengeiſt, in die Natur des Heißen verwandelt, Luft 
an ſich gezogen, dieſe Luft habe er dann in Waſſer, das Waſſer in Blut 
und dieſes endlich in Fleiſch verwandelt. — Dieſes Verfahren ſoll feine 
Pflegebrüder Niceta und Aquila nach der clementiniſchen Fabel veranlaßt 
haben, ihn zu verlaſſen. Simon ſuchte ſie, wie ſie berichten, vergebens 
durch die weitere Bemerkung zurückzuhalten, es ſei ein Dämon geweſen, 
deſſen er ſich bedient habe. 

Ehe wir unfere Anſchauung über dieſe Erzählung äußern, möchten 
wir noch diejenige Uhlhorns wiedergeben, der in feinem Werke: Die Ho: 
milien und Rekognitionen des Clemens Romanus (Göttingen 1854, S. 295 f.) 
hierüber ſagt: 

„Auf der Grenze zwiſchen Lehre und Geſchichte ſteht die Erzählung 
von dem toten Knaben. Es läßt ſich jetzt, nach dem, was wir in Hin— 
ſicht auf die Cehre erkannt haben, leicht durchſchauen, daß wir in derſelben 
eine Perſiflage der Simonianiſchen Lehre von der Derbildlichung der gött— 
lichen Macht im Menſchen vor uns haben, ganz ähnlich wie bei den Mit— 
teilungen der Philoſophumena ſich wohl nicht wird bezweifeln laſſen, daß 
die Bilder, welche nach übereinſtimmenden Angaben (Phil. 176, 52; Iren. I, 
25, 4) die Simonianer hatten, mit dieſer Lehre im Huſammenhang ſtehen. 
Simon will den Knaben ſelbſt gebildet haben. Der Menſchengeiſt, in die 
Natur des Heißen verwandelt, hat Luft angezogen, dieſe wird in Waſſer, 
das Waſſer in Fleiſch und Blut verwandelt; Simon hat dann ein Bild 
davon genommen und den Knaben darnach wieder in Luft verfliegen 
laſſen. Das iſt aber bis ins Einzelnſte genau der Gang, den die Der: 
bildlichung der göttlichen Zdvapıs im Menſchen nimmt. Der Menſchen— 
geift iſt ja ein Ausfluß von ihr, ſie ſelbſt iſt aber Feuer (Phil. 165, 90). 
Das Feuer wird Luft und Waſſer. Luft und Waſſer ſind aber nach Phil. 
166, 78 die beiden letzten Aeonen, shes und she, Der Ueber- 
gang zu Fleiſch und Blut iſt dann der Uebergang in die materielle Welt, 
und die Derbildlichung wird dadurch perſifliert, daß ſie real gefaßt wird 
von dem Derfertigen eines wirklichen Bildes. Endlich, wenn Simon den 
abgebildeten Knaben wieder in die Luft verfliegen läßt, fo ſoll damit un— 
verkennbar die Rückkehr des verbildlichten, nun in die 8/8878 überge— 
tretenen Menſchengeiſtes in die E αννν, Zbvajus ͤverſpottet werden“. 

Die Erklärung iſt jedenfalls ein Beweis für den ſcharfen Blick diefes 
Forſchers, und es iſt wohl kaum zweifelhaft, daß den Derfajler die Er— 
innerung an die ſimoniſche Lehre bei ſeiner Erzählung leitete. Daß aber 
der letzteren gar kein realer Vorgang zu Grunde liegt und nur der Wunſch, 
durch eine Perſiflage Simon zu verſpotten, ſie veranlaßte, glauben wir 
nicht annehmen zu müſſen. Es kam uns nämlich, als wir die Geſchichte 
von dem Knaben laſen, der Gedanke, daß man bei einem Magier die 
Fähigkeit vorausſetzen könnte, von der die modernen Spiritiſten ſprechen, 
nämlich diejenige, die Materialiſation eines günſtig geſinnten Geiſtes zu 
veranlaſſen. Die Seele eines angeblich gemordeten Knaben, welcher er 
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ſich zu feinen Saubereien bedient haben ſoll, mag für ihn eben das ge» 
weſen ſein, was ein fontrollierender Geiſt für ein modernes Medium iſt. 
Warum follte dann nicht auch dieſer kontrollierende Geiſt Simons nach 
einer Verſtofflichung geſtrebt haben, die ihm Simon durch feine Be— 
ſchwörungen erleichterte. Denn es iſt die Annahme möglich, daß eben 
dieſe Beſchwörungsakte in früheren Seiten ſpiritiſtiſche Manifeſtationen 
begünſtigt haben, da ſie ein Mittel der Anziehung durch den Willen waren. 

Daß Simon fein pſychologiſches Erperiment im Beiſein von Jüngern 
vollführte, iſt ja leicht möglich, ebenſo auch, daß ſie dasſelbe nicht ver— 
ſtanden, wenn ſie auch nicht geglaubt haben werden, daß ihr Meiſter ein 
Verbrechen begangen habe. Vielleicht haben aber thatſächlich ſpäter einige 
ungetrene Jünger den Vorgang fo zu verzerren verſucht, daß fie ihn zu 
einer Derläumdung Simons benutzen konnten. 

Es fällt in der clementiniſchen Erzählung noch auf, daß ſpäter der 
Magier die erboſten Jünger durch die Erklärung zu beruhigen ſucht, 
„es ſei ein Dämon gewefen“. Dieſe letztere dürfte gewiß für unſere Auf: 
fafjung zu verwerten fein. 

Eine Beſtätigung der Annahme, daß Simon die Gabe beſaß, Mate: 
rialifationen zu veranlaſſen, dürfte man wohl auckſ in der Erzählung 
finden können, daß Simon bei Gaſtmählern allerlei Geſtalten erſcheinen ließ. 

Was die Behauptungen der Llementinen betrifft, daß Simon die 
Macht beſaß, durch beſtimmte Sauberformeln die Dämonen auszutreiben 
und die dem Menſchenleben feindlichen Engel von demſelben fern zu 
halten, ſo werden ſie jedenfalls dem Spiritiſten nicht ſo abſurd er— 
ſcheinen als dem Materialiſten, wenn auch erſterer immer geneigt iſt, 
animiſtiſche Teufel, d. h. ſolche, welche mit der Seele des Beſeſſenen iden— 
tiſch ſind, wie z. B. der Wemdinger Teufel, von übelwollenden, niedrig— 
ſtehenden Intelligenzen zu unterſcheiden, ſowie er auch in der Beſchwörung 
nur einen einfachen pſychologiſchen Vorgang ſieht, bei melchem die größere 
Willenskraft des Exorciſten den angeblichen Teufel bannt. 

Nicht unmöglich wäre auch, daß Simon, wie die Clementinen erzäh— 
len, in doppelter Perſon ſich zeigen, alſo telephaniſche Phänomene, Er: 
ſcheinungen ſeines Doppelgängers in der Ferne, hervorbringen konnte. 
Diejenigen, welche die Berichte über das außerkörperliche Wirken des 
lebenden Menſchen, die Akſäkow im zweiten Bande feines Werkes „Ani— 
mismus und Spiritismus“ (S. 605-640), Gurney und Myers in den 
„Thantasms of the Living“ (vol. I.) und Dr. du Prel in dem Kapitel 
„Majavi Rupa“ ſeines Werkes: „Die moniſtiſche Seelenlehre“ bieten, ein— 
geſehen haben, werden das nicht beſtreiten wollen. Dieſen Fällen aus 
neueſter Seit ließen ſich noch viele aus älterer zur Vergleichung zur Seite 
ſtellen und man wird wohl auch einen Teil derjenigen, die Görres er— 
zählt, (II, 578—594) für wahr halten können. (Fortſetzung folgt.) 
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Gr“: ſoll uns noch fehlen, heißt es immer — und der Peſſimismus 
fühlt ſich als Herrfcher, ohne daran zu denken, daß er nur Mittler 
iſt. Erklärlicher Weiſe. Unſere Kulturwelt ſoll im Taumel der äußeren 
Sinne befangen fein, fie ſoll genußſüchtig, verroht, dem Untergang ge- 
weiht ſein; und ſie iſt es auch. 

Der Moraliſt verdammt nun —; aber der Pſychologe verſteht oder 
ſucht zu verſtehen, und der iſt auch Ethiker — trotz alledem; ja, er iſt 
mir der größere Ethifer. 

Wohl beachtet man das äußere, phyſiſche Weltleben, das ja aller: 
dings ſtets ein Abglanz der pſychiſchen, inneren Arbeit iſt; man ſpricht 
von Degeneration des Leibes und der Seele und nennt das Dekadenz. 
Aber man geht den pſychiſchen Quellen nicht oder doch nur ſelten und 
ungenügend nach und — man vergißt die ſtarke, übergroße Potenzierung 
der inneren Kraft, des göttlichen Geiſtes derjenigen — und ſeien es nur 
Dereinzelte — derjenigen, die mit der überfeinen Nervenempfindſamkeit 
fein hauszuhalten wiſſen und, abgekehrt von allem äußeren Sinnenleben, 
dieſe zarteſte und doch ſo ſtarke Innerlichkeit ſich und ihrer göttlichen 
Erkenntnis weihen. Es dürfte wohl bekamt fein, daß die Geiſteskraft, 
ja die Gotteskraft will ich ſagen, in Seiten des „moraliſchen“ Nieder— 
ganges eines Volkes ſich in Auserwählten, in gezeichneten Individuen 
aufſpeichert und in dieſen Einzelnen ſo an Intenſität zunimmt, daß in 
ihnen die Rettung für die Sukunft liegt, das Hinüberretten jenes „Deka— 
denz“ volkes in feine Sukunft, welche dann jedesmal ein gewaltiges 
Wirken des Geiſtes ausſpricht. Die Gotteskraft jener in der Stille Be— 
rufenen findet ihre Jünger, Ausbreiter und Dergender. Und alſo wird 
es geſcheben. j 

Deshalb fehlt uns auch nichts. Der Pſychologe weiß, warum. 
Wir haben alles, was wir gebrauchen. Und das Leid und Leiden der 


Evers, Weg und Ziel. 15 


vielen Tauſende, wahrlich, es iſt nötig, nötig für ſie, die der äußeren 
oder inneren Schmerzen in ihrer Entwicklung noch nicht Herr geworden 
ſind, die noch zweifelnd, oft verzweifelnd zu ringen haben. 

Die Welt iſt Leid; und alles Leid iſt Menſchenanteil. Darum find 
wir ja in dieſem Daſein, daß wir mit unſerer Körperlichkeit in jeder 
Form auch all unſere Schmerzen in jeder Form überwinden lernen, daß 
wir unter Gram und Golgatha uns erringen, uns zum Bewußtſein kommen, 
bis der erwachte een in uns ſich in den Sphären feiner Göttlich⸗ 
keit verwirklicht. * 


Das wäre eine Bejahung des Peſſimismus — und ſie iſt es auch. 
Wohl verſtanden aber fpielt der Peſſimismus nur die Mittlerrolle — nicht 
zur Sweck⸗ und Troſtloſigkeit, wie der Materialismus trotz feiner fozial- 
ethifchen, gut gemeinten Beſtrebungen logiſch folgern muß, ſondern — 
zur eigenen Dergeiftigung, zur Befreiung, zur inneren Freiheit. Die frei— 
ſchaffende Luft des gottgewordenen, bewußten Willens, der ſich alles Leides 
in feiner Körperlichkeit entledigt hat, iſt das Siel: ein Ziel, des Strebens 
wert. 

Das ift Religion ohne Dogma, die echte Religioſität in jedem Ein— 
zelnen, die innerſte, letzte Gefühlskraft, welche nicht Wirkung ſondern Ur⸗ 
ſache der geſpannteſten Lebensthätigkeit iſt. Da liegt der erſte Keim des 
Bewußtwerdens. Man ahnt ſich innerlich. 

Gott iſt Geiſt, und die ihn anbeten, müſſen ihn im Geiſt und in der 
Wahrheit anbeten. Ohne äußeren Kirchenmechanismus und ohne Mora— 
lismen des Strafgeſetzbuches thue das ein jeder, ein jeder in ſeiner 
Innerlichkeit. Denn nur durch das Wachſen und Sum-Siele⸗Kommen des 
Einzelnen ſtellt ſich das Heil der Allgemeinheit dar; dies Heil iſt Gott, 
der Geiſt, und Gott kennt ſich in einem Jeden von uns Allen. 

Da fallen mir Worte ein, die ich erſt kürzlich geleſen. Ein Buch 
enthält ſie, das in ſeiner packenden, philoſophiſchen Kürze einen ſicheren 
Weg geht.!) Es iſt induktiv, treffend, ohne jede Deutelei. Und alſo 
lauten jene Worte: 

„Gott iſt. 

Wie Gott iſt, ahne ich nur, erkenne ich nicht. Der ſprachliche Aus- 
druck meiner unſprachlich gewonnenen Ahnung des Weſens Gottes be: 
ſchränkt ſich darauf, daß ich ſage, wie Gott nicht iſt. 

Nirgends ſehe ich körperliches Sein; alles körperliche Sein iſt Werden. 
Sein iſt unkörperlich. 

Alles Werden folgt dem Willen eines Wollenden, wird gewollt. Der 
Wollende will, wird nicht gewollt; der Wollende iſt, wird nicht. 

Gott unterliegt nicht dem Swangsmittel zum Werden, dem Gefühl. 

Gott iſt unfühlend. 


) Guſtav Cruſius: Des Lebens Zweck und Siel. Concept einer ariſto⸗ 
kratiſchen Philoſophie, Religion und Sthik. 2. verb. Auflage (Leipzig, Otto 
Wigand). 
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Gefühl iſt nicht ein Beſtandteil feines Weſens, es iſt nur ein Beſtand⸗ 
teil der Verkörperung ſeines Willens, der ſich verkörperte, um am Körper- 
lichen zu geſchehen, zu zengen“. 

Gott unterliegt nicht der Seit, dem Raum, der Sahl. Er iſt un— 
zeitlich, unbegrenzt, einheitlich. 

Naum, Sahl, Seit ſind Aeußerungen der Verkörperung des Willens 
Gottes auf der von Gott abgewandten Bahn des Geſchehens. . 

Geiſtige Werdeluſt beſteht, umgekehrt wie körperliche und ſeeliſche, 
in ſich abſchwächendem Gefühl, in Befreiung vom Gefühle und ſeinem 
Swange, im Uebergange zur Gefühlloſigkeit. 

An Stelle des früheren Strebens nach geſteigertem, erweitertem und 
veredeltem Gefühlsgenuß, dem bisherigen Selbſtzweck des Lebens, tritt 
während des Werdeganges zur Entkörperung das Streben nach klarer, 
unmittelbarer Erkenntnis Gottes, des unkörperlichen, unfühlenden Seins. 
Die unſprachliche direkte Erkenntnis Gottes, die Offenbarung, das Schauen 
Gottes iſt nicht mit Gefühlsäußerung verbunden. Unfühlend nahe ich dem 
Unfühlenden. (Der Mangel an adäquatem Ausdruck läßt bei ſprachlicher 
Umhüllung des Erſchauten den allemal ſchönſten, d. h. gefühlvollſten!“) 
wählen, Hodgefühl und Ekſtaſe eintreten. Vergl. Pfalmen, das Rohe 
Lied uſw.)“ 

Das mag manchem abſtrakt, wie gemütlos klingen, ohne Gefühls— 
übertragung auf andere. Der Derfaffer wird wiſſen, warum er alſo ſpricht. 
Er redet zum Intellekt; er will einen philoſophiſchen Geleitbrief erhalten, 
und da iſt es in der That eine Erfriſchung, ein Buch zu leſen, das den 
vollſten Anſpruch auf Wiſſenſchaftlichkeit machen kann, auf Wiſſenſchaft— 
lichkeit nicht im hiſtoriſchen, ſondern im induktiven, ſelbſtbeweiſenden Sinne. 


) Ich wurde darauf aufmerkſam gemacht, daß hier doch wohl ein Widerſpruch in 
den Ausführungen des Verfaſſers vorliege. Er ſagt oben: Un fühlend nahe ich dem 
Unfühlenden, während er in dem folgenden Ulammerſatz von dem jedesmal gefühl— 
vollſten Ausdruck des Geſchauten bei ſprachlicher Umhüllung ſpricht und dann auf 
Hochgefühl und Ekſtaſe zurückkommt. Das erſcheint mir nicht als Widerſpruch. Aller: 
dings naht man in der Ekſtaſe dem Unfühlenden un fühlend. Der Vorläufer bleibt 
aber doch ſtets das größte Hochgefübl. Wir können ſelbſtverſtändlich nur zum geiſtigen 
Schauen gelangen, wenn ſich vorher in uns alle Gefühle ausgelöſt haben, d. h. wenn 
ſie durchlebt wurden — bis wir eben innerlich unfühlend, rein-ſchauend ſind, wiſſend. 
Daß bei künſtleriſcher Derwendung ſolch reinen Schauens der jedesmal „ſchönſte“, „ger 
fühlvollſte“ Ausdruck gewählt wird, gewählt werden muß, um in anderen ein Bild 
(ein Mitſchanen in der Idee) zu erwecken, liegt in der Kunft als folder bedingt. Uunſt 
iſt und bleibt Sinnenübertragung, Gefühlswirkung. Das reine geiſtige Schauen iſt 
längft keine Kunſt mehr. Daß aber religiöſe Sänger alle ſolche Mittel der Uunſt, die 
ihnen überhaupt zur Verfügung ſtehen, bei ihren Schöpfungen anwenden, iſt nicht mehr 
als natürlich; der Geiſt treibt ſie dazu. Und gerade jene religiöſen Sänger ſind es, 
die wohl die gefühlsſtärkſten Ausdrücke wählen und die feinſten, innerſten, ja leiden: 
ſchaftlichſten Saiten im Berzen der Genießer anzuſchlagen wiſſen. Beiſpiel ſind da 
allerdings die Pſalmen, das Hohe Lied, wie überhaupt alle prophetiſchen Schöpfungen 
aller Religionen. Beruht doch das Geheimnis des gewaltigen Wirkens aller großen 
und größten Religionsſtifter nicht zum geringſten Teile in ihrem Künftlertum. F. E. 
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Da möchte ich mir nun noch einiges ausleſen, das ein paar ſcharfe Striche 
zu einem Skizzenbilde vereinigen kann. 

Der Derfaffer ſpricht in dem Buche über Philoſophie, Religion und Ethik 
und definiert die Begriffe im Eingange feines Buches wie folgt: 

Die Philoſophie befteht im erfolgreichen Streben nach klarer Er— 
kenntnis des Weſens und der Urſache aller Erſcheinungen, d. h. im Suchen 
und Finden von Wahrheiten. 

Die Religion hat alle Erſcheinungen als Willensäußerungen eines un— 
körperlichen Daſeins erkannt, deſſen Wille auf dem Wege der Verkörperung 
geſchieht. Sie ſtrebt nach klarer Erkenntnis des Willens und des Wollenden 
— Gottes. 

Während die Philoſophie nur die Derförperungen des Willens Gottes 
zu Objekten ihrer Erkenntnis hat und für jedes Ding, jede Erſcheinung, 
jede Verkörperung eine eigene Urſache, d. h. die Wahrheit nach allen 
Richtungen ſucht, entkörpert die Religion den Willen Gottes von feinen 
Aeußerungen, indem fie ihn in jeder Erſcheinung erkennt, ſich feiner Rich: 
tung anſchließt, dem Willen in werdender Erkenntnis folgt, ganz in ihm 
aufgeht, um zu körperloſem Daſein, d. h. zu klarer Erkenntnis des 
Wollenden ſelbſt zu gelangen. 

Die Sthik fixiert ſprachlich die Richtung des erkannten Willens Gottes 
durch Normen, die ſie für alle Handlungen aufſtellt, damit dieſe auch 
dann der Richtung des Willens Gottes konform geſchehen, wenn ſie vom 
Gefühl allein diktiert werden, oder einer nur zu banauſiſchen Swecken ge— 
übten Erkenntnis entſpringen. 

Ueber jeden dieſer drei Begriffe ſpricht ſich der Verfaſſer dann in den 
folgenden Kapiteln mit umfaſſender Kürze aus, und befonders iſt hier 
ſeine äußerſt glücklich gewählte Terminologie zu loben, die er gleich im 
Anfang als beſtimmend für das Buch darlegt. 

Im erſten Teile: Philoſophie unterſcheidet der Verfaſſer, je nachdem 
ob näher oder ferner dem Siele, vier Hauptſtadien, in denen alles Leben 
ſtromabwärts treibt. Dieſe vier Hauptitadien, welche von ihm die vier 
Tebensniveaus genannt werden, unterſcheiden ſich durchaus in ihrem 
wWeſen, wenn fie auch in ihren Uebergängen nur verſchwommen von ein— 
ander abgegrenzt ſind. 

Im erſten Lebensniveau finden wir unbewußtes, willenloſes 
Treiben zu Thal, unbedingten Gehorſam dem Swangsmittel der Bewegung: 
dem Gefühl gegenüber, primitives Gefühlsleben, Vegetieren. 

Das zweite Lebensniveau zeigt entwickeltes Gefühlsleben. 
Es iſt beeinflußt durch eigene Auswahl in der Gefühlsbefriedigung, ver— 
bunden mit dem Streben nach Steigerung und Derlängerung derſelben, 
dem Streben nach Genuß. Erſtes Seelenleben. 

Auf dem dritten Lebensniveau tritt nun die Emanzipation vom 
Gefühl ein, das durch das Streben nach Erkenntnis der Wahrheit als 
Selbſtzweck verdrängt wird. Bier finden wir das Suchen der Wahrheit 
nach allen Richtungen. Es iſt bewußtes Treiben zu Thal, doch unbe— 
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wußt des Endziels, etbifche Selbſtbeſinnung und erſtes Erkenntnisleben 
(Philofophie). 

Das vierte Lebensniveau endlich iſt charakteriſiert durch bewußtes 
Suſtreben dem erkannten Siele der Strömung zu, durch freien, d. h. 
vom Irrtum befreiten Willen, durch Geiſtwerdung, Dergeiftigung 
(Religion). 

Hiermit befchäftigt ſich der Derfajfer nun eingehend, indem er das 
Daſein, das fih auf allen diefen vier Cebensniveaus abwechſelnd abſpielt, 
daran mißt und erklärt. 

Mit Intereſſe folgt man ſeinen Ausführungen, die namentlich in dem 
Kapitel über Religion viel des Anziehenden und Beachtungswerten bieten. 
Am Eingang dieſer Skizze habe ich ſchon Einiges von dem, was er über 
das Weſen Gottes ſagt, angeführt und möchte hier noch Weniges binzu- 
fügen. Er ſpricht da von dem vierten Lebensniveau (Religion) und von 
dem Endziel und äußert ſich folgendermaßen: 

„Das Endziel iſt eigenes körperloſes Daſein als erzeugter Geiſt, als 2 
erfüllter, gewordener Wille Gottes. Der Weg zum Siele ift: fortſchreitende 
Entkörperung, Geiſtwerdung, (bewußt) werdender, ſich am Einzelobjekt er- 
füllender Wille, das nach klarer Erkenntnis dieſes Willens in ihn auf— 
geht, um ihn und damit fortan ſich ſelbſt zu wollen („esse se velle“). 
Religion beſteht im Uebergange zu körperloſem Daſein“. 

Was nun die Schlußbetrachtungen des Buches, das Kapitel über die 
Sthik, anbetrifft, ſo kann ich mich nicht ſehr dafür begeiſtern. Die fpradı: 
liche Firierung eines jedesmal höchſten Sieles ſowie feiner Richtung iſt 
an ſich ſchon eine ſchwierige Sache. Kommen nun noch die Derbaltungs: 
normen und die praktiſchen Mittel der Verwirklichung hinzu, ſo wird die 
Aufgabe für den geiſtigen Schöpfer oder Klärer noch um ſo unerquick— 
licher werden, zumal da ja die Lebensformulierung ſolcher Erkenntnis- 
gedanken mehr oder weniger der Beruf Anderer, Dritter iſt. 

Der Wert des Buches aber bleibt durch dieſen Schlußteil unbeein— 
trächtigt. 

„Nur auf dem Wege der Geiſtwerdung nahe ich mich Gott. Nur 
als werdender Geiſt erkenne ich den ſeienden Geiſt. Nur während des 
Aufleuchtens des Funkens Gottes an mir ſelbſt ſchaue ich Gott“. .... 
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eben den Einfluß pluchiſcher Hakturen 
im Okkulkfismus. 
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Dr. Carl du Prel. 
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1. Beim Agenten. 


a ereignen fih nur dort, wo eine gläubige Menge vorhanden 
iſt“. Mit dieſer Phrafe glaubt man alle okkulten Phänomen er— 
klären d. h. beſeitigen zu können. Der Satz iſt richtig oder falſch, je nachdem 
er verſtanden wird; wie er aber zu verſtehen iſt, um richtig zu fein, das 
ſoll hier unterſucht werden. 

Nehmen wir den Satz als Thatſache an, ſo könnte er noch immer in 
doppeltem Sinne zu verſtehen ſein; die Gläubigkeit der Menge könnte den 
Schein der Wunder und die Legendenbildung erzeugen, oder ſie könnte 
ein mitwirkender Faktor wirklich geſchehender Wunder ſein. Unnütz zu 
jagen, daß ich von „Wundern“ nur wegen des bequemen Ausdruck- 
ſpreche, ohne doch etwas Anderes darunter zu verſtehen, als Vorgänge 
von unbekannter Kaufalität. 

Betrachten wir 3. B. die Wunder Chriſti. Für Leute wie Strauß 
und Renan ſetzen Wunder immer ein wunderſüchtiges Publikum voraus, 
aber die Gbjektivität des Vorganges wird von ihnen beſtritten. Die 
Okkultiſten dagegen geben den Suſammenhang von Glaube und Wunder 
zu, aber ſie wollen damit nicht den objektiven Vorgang aufheben, ſondern 
behaupten, daß der Glaube das Phänomen fördert, der Unglaube es 
lähmt. Sie behaupten alſo, daß der pſychiſche Faktor im Okkultismus 
eine Rolle ſpielt, und zwar beim Agenten, beim Patienten und beim Su— 
ſchauer. 

In dieſem Sinne iſt ſchon in der Bibel von der Wirkung des Glau— 
bens die Rede. Einerſeits ſagt Chriſtus, daß der Glaube Berge verſetzen 
kann, andererſeits aber hat er ſelbſt die Erfahrung gemacht, daß der Un— 
glaube feiner Suſchauer feine Kraft lähmte. Bei Markus heißt es nämlich: 
„Und er konnte daſelbſt keine Wunder thun, außer daß er wenigen Kranken 
die Hände auflegte und fie heilte“. !) Es iſt klar, daß der Evangeliſt 
dieſen Satz nicht im Sinne der Aufklärung ſchrieb, ſondern des Gkkultis⸗ 


1) Markus VI, 5. 
Sphing XVII, 89. 2 
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mus, und Chriſtus felbft hat den Vorgang in dieſem Sinne ausgelegt: 
„Und er verwunderte ſich über ihren Unglauben“, 2) d. h. er verwunderte 
ſich über ſeinen Mangel an Kraft, und ſchrieb ihn ihrem Unglauben zu. 
In demſelben Sinne heißt es bei Matthäus: „Und er wirkte daſelbſt nicht 
viele Wunder ihres Unglaubens wegen.“?) So heißt die Stelle in der 
Dulgata, und Luther hat ihren Sinn offenbar mißverſtanden, wenn er 
überſetzt: „Und er that daſelbſt nicht viele Zeichen um ihres Unglaubens 
willen“. In der Dulgata lähmt der Unglaube der Suſchauer die Kraft 
des Agenten; Luther aber ſtellt die Sache hin, als wäre Chriſtus nicht 
aufgelegt geweſen, Wunder zu thun, die bei jo ungläubigen Suſchauern 
doch umſonſt gethan wären. Dies iſt ein bedeutender Unterſchied; aber 
jeder, der im Okkultismus bewandert iſt, wird die Stelle im Sinne der 
Dulgata auslegen. Die Bibel, altes wie neues Teſtament, iſt eben nur 
vom Standpunkte der Geheimwiſſenſchaften aus verſtändlich, und wenn 
Leute wie Strauß und Renan unbeſtreitbar ſehr viel Gelehrſamkeit zu 
ihren Bibelforſchungen aufgewendet haben, ſo muß doch geſagt werden, 
daß ſie ein myſtiſches Buch mit der Brille der Aufklärung geleſen und 
darum nicht verſtanden haben. Die Aufgeklärten können die Exiſtenz von 
Wundern in dem von mir gemeinten Sinne ſehr wohl zugeben; ja, wenn 
ſie ſich nicht etwa für allwiſſend ausgeben wollen, müſſen ſie ſogar zu— 
geben, daß es Phänomene von unbekannter Phyſik und Pſychologie geben 
kann. Sehr beſtimmt aber werden ſie leugnen, daß ſelbſt unbekannte 
Naturkräfte oder unbekannte Menſchenkräfte von einem pſychiſchen Faktor 
beeinflußt werden können. Die Naturforſcher werden ſagen, daß Waſſer— 
ſtoff und Sauerſtoff, in einem Kolben ſich mengend, zu Waſſer werden 
muß, mag nun ein ſkeptiſcher Suſchauer daneben ſtehen, oder ein Profeſſor, 
und das Gleiche müſſe auch gelten von den Phänomenen der unbekannten 
Phyſik. 

Ich beſtreite das nicht nur nicht, ſondern ich behaupte ſelbſt, daß 
bei unbekannter Phyſik der pſychiſche Faktor von keinem Einfluß iſt. 
Die Erfahrung hat das von jeher beſtätigt. Nicht bloß aus dem Mittel: 
alter, ſondern noch aus neueſter Seit finden wir zahlreiche Berichte über 
Spukhäuſer. Wenn die Geſchichte zu toll wird, kommen Juriſten und 
Polizeiorgane, die dem Spiritismus einen vollſtändigen Unglauben ent— 
gegenſetzen; aber das hindert die Phänomene durchaus nicht, ſich fortzu— 
ſetzen. Gegenſtände fliegen herum, Steine werden geworfen und zertrüm— 
mern Fenſterſcheiben und ſogar Mauern 2c. Warum? Weil eben dieſe 
Vorgänge auf bloßer Phyſik beruhen. Eben weil die Wiſſenſchaft es 
unterläßt, dieſe Phyſik zu ſtudieren, zieht die Polizei mit fo großer Regel— 
mäßigkeit von Spukorten mit fo langer Naſe ab. Jenen Phyfitern, die 
das Bedürfnis haben ſollten, die ihnen bekannte Phyſik durch die unbe⸗ 
kannte zu ergänzen, iſt daher dringend zu empfehlen, Spukorte zu be- 


1) Markus VI, 6. 
2) Matthäus XIII, 58. 
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ſuchen. Sie können dann z. B. ſehen, daß die geworfenen Steine oft 
rückläufige, alſo mechaniſch unmögliche Wurfkurven beſchreiben, was die 
Polizei nicht abhält, einen menſchlichen Böſewicht zu vermuten. Sie 
können ſehen, daß die Geſchoſſe naß ſind, ohne daß es doch regnet, oder 
fo heiß, daß man fie nicht aufheben kann, was die Polizei nicht abhält, 
zu glauben, eine menſchliche Hand habe fie geſchleudert. Bei ſolchen 
Phänomenen ſtößt uns alſo die Natur mit der Naſe darauf, daß hier 
unbekannte Phyfif zu lernen iſt; aber die Phyſiker bleiben davon weg, 
noch dazu unter dem Vorwand ihrer Wiſſenſchaftlichkeit. 

Es liegt aber im Okkultismus nicht bloß unbekannte Phyfif vor, 
ſondern auch unbekannte Pſychologie, oder die Vermengung beider. Daß 
aber bei Kräften, die aus der Pſyche fließen, der jeweilige Suſtand der 
Pſyche von großem Einfluß fein muß, iſt nicht bloß ſelbſtverſtändlich, 
ſondern auch beweisbar. 

Unſere Naturforſcher wiſſen, daß eine Naturkraft latent bleiben kann, 
wenn ihr die Bedingungen fehlen, aus der Latenz zu treten. Ein Samen: 
korn, in eine Mumienkiſte gelegt, geht nicht auf. Nach 5000 Jahren 
herausgenommen und in Erde gelegt, geht es auf, weil eben dieſe Erde 
der richtige Recipient iſt. Eine geniale Idee, bei Hottentotten ausge— 
ſprochen, geht in den Gehirnen nicht auf, nach Jahrhunderten aber kann 
ſie als genial erkannt werden. Warum ſollte nun von den unbekannten 
Menſchenkräften nicht das Gleiche gelten? Der Agent iſt ein teils phyfi- 
ſches, teils pſychiſches Weſen; die von ihm ausgehende Kraft muß alſo 
von beiden Faktoren beſtimmt werden. Der Patient iſt ebenfalls phyſiſch 
und pſychiſch; warum alſo follte die Kraft nicht gelähmt werden, wenn 
er ein widerſtrebender Recipient iſt d a 

Betrachten wir zunächſt den Agenten. Der alte Paracelſus, bei dem 
wir ſehr viel lernen könnten, aber wenig lernen, ſagt: „Die Imagination 
wird gekräftigt und vollendet durch den Glauben, daß es wahrhaftig ge— 
ſchehe; denn jeder Sweifel bricht das Werk. Glaube ſoll die Imagination 
beſtätigen, denn Glaube beſchließt den Willen. Daß der Menſch nicht 
perfekt imaginiert und glaubt, das macht, daß die Künfte ungewiß find, 
ſo doch ganz gewiß ſein mögen“.!) Dieſe Einſicht iſt übrigens ſchon ſehr 
alt. Die Macht des pſychiſchen Faktors auf den eigenen Leib, auf fremde 
Leiber, ja auf die lebloſe Natur, iſt aber von jeher ſehr verſchieden be— 
nannt worden. Die Stoiker ſagen, daß der Weiſe durch ſeinen Gleichmut 
es zur höchſten Affektloſigkeit und Apathie bringen kann; aber mit ſolchen 
Ausſprüchen haben die philoſophiſchen Hijtorifer nichts anzufangen gewußt, 
weil fie von hypnotiſchen Suſtänden und Autoſuggeſtionen nichts wußten. 
Kant ſpricht von der Macht des Gemütes auf den Körper, Feuchtersleben 
und Andere ſprechen von der Macht der Seele über den Körper. Andere 
nennen es Macht des Glaubens, der Phantaſie, der Ueberzeugung, des 
Willens, der Autoſuggeſtion ꝛc. 


Paracelſus: Bücher und Schriften (edit. Huser. 1605) II, 513. 
2* 
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Nun kann aber offenbar nur das allen diefen Dingen Gemeinſchaft- 
liche der eigentlich wirkende Faktor ſein. Dieſes Gemeinſchaftliche iſt der 
Wille des Agenten, und jene verſchiedenartigen Vermögen, denen der Er— 
folg zugeſprochen wird, können nur inſofern von Einfluß ſein, als ſie den 
Willen ſteigern oder auch lähmen können. Ein Agent, der an ſeine eigene 
Macht nicht glaubt, kann auch nicht ernſtlich wollen. Man kanm nicht 
wirklich wollen, was man für unmöglich hält. „Non potest facere, quod 
non credit posse facere“.') 

Nehmen wir die einfachfte der okkulten Wirkungsweiſen, das Mag: 
netifieren. Seitdem Puyfegur die Formel aufgeſtellt hat „Uroyez et veuillez!“ 
ift dieſe Einficht nicht mehr verloren gegangen, daß das vom Mlagnetifenr 
entſendete Fluid pſychiſch von ihm beeinflußt wird, nicht bloß quantitativ, 
ſondern auch qualitativ. Alle Magnetiſeure wiſſen es, daß ruhige Ge— 
wißheit des Erfolges auf Seite des Agenten den Erfolg ſteigert. Aus 
den Derfuchen in der RNeichenbach'ſchen Dunkelkammer wiſſen wir, daß die 
odiſche Ausftrahlung eines Agenten quantitativ beſtimmt wird von feinem 
pſychiſchen Erregungszuſtand. Das muß auch von der odiſchen Aus- 
ſtrahlung des Magnetiſeurs gelten, die er zu Heilzwecken verwendet. Sie 
muß quantitativ der Kraft ſeines Willens entſprechen, und dieſe wiederum 
iſt bedingt durch den Grad feines Selbſtvertranens. Du Potet ſagt, daß 
das mehr oder minder große Vertrauen des Magnetiſeurs in ſeine Kraft 
den Erfolg beſtimmt.?) Deleuze, einer der erfahrenften Magnetiſeure, ſagt: 
„An manchen Tagen wirke ich ſtärker, und zwar immer, wenn ich mit 
mehr Hingebung und Vertrauen magnetiſiere. Ich machte auch die Be: 
obachtung, daß meine Kraft wächſt, wenn ich einen heilſamen Erfolg er- 
reicht habe. Die Verminderung des Selbſtvertrauens hindert zwar nicht 
den Erfolg, vermindert ihn aber“.“) Vom Einfluß magnetijierender Frauen 
auf ihre Kinder fagt er, er ſei dem des geübteſten Magnetiſeurs vorzu- 
ziehen.“) Dagegen ſeien die aus bloßer Neugier angeſtellten Derfuche 
oft von ganz anderem Keſultat, als die aus reinerem Triebe, Gutes zu 
thun, angeſtellten.?) Alle dieſe Erfahrungen werden verſtändlich, wenn 
wir bedenken, daß das Od quantitativ und qualitativ beſtimmt wird 
durch pſychiſche Faktoren, den Willen, das Selbftvertrauen und die Ge- 
ſinnung. 5 
Derfchiedene Magnitiſeure haben die Erfahrung gemacht, daß die 
Somnambulen beſſer und kräftiger magnetifieren können, als die Magneti⸗ 
ſeure ſelbſt, und daß ſie es gern thun, hat man ſchon in den chambres 
de crises zu Mesmers Seiten beobachtet. Nun läßt ſich aber nicht ein⸗ 
ſehen, daß der Somnambulismus die magnetiſche Kraft ſteigern ſollte; die 
Steigerung muß alſo von der Veränderung des pſychiſchen Faktors kommen. 


) Campanella: de sensu rerum et magia. 1. IV, c. 18. 

2) Du Potet: Experiences publiques, faites a !’Hötel Dieu. 98. 
>) Hist. critique du magetisme animal, I, 138. 

) Derf. I, 140. 

) Hermes, Journal du magnétisme. März 1826. 
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Da ſie den magnetiſchen Einfluß am eigenen Leibe erfahren und als einen 
wohlthätigen empfunden haben, find die Somnambulen von jedem Zweifel 
ſehr entfernt, haben das größte Selbſtvertrauen, und da ſie von den 
Dingen der Außenwelt nicht abgezogen werden, ſind ſie einer viel größeren 
Konzentration der Gedanken und des Willens auf den Kranken fähig, 
mit dem ſie in Rapport fteben, als ihr Magnetiſeur. 

Reichenbach hat es zur Genüge nachgewieſen, daß das Od in der 
ganzen Natur verbreitet iſt, daß es ein phyſikaliſches Agens iſt, verwandt, 
aber nicht identiſch mit Mineralmagnetismus, Elektricität und Galvanis⸗ 
mus. Dieſes Od, gegenüber dem der unorganiſchen Natur ſchon im 
Pflanzenreich modifiziert, iſt im menſchlichen Körper humaniſiert, und 
darauf, auf ſeiner geſteigerten Aſſimilierbarkeit, beruht die phyſiologiſche 
Wirkung des animaliſchen Magnetismus auf den Kranken. Im Od 
verrät ſich aber gleichſam die innerſte Subſtanz der betreffenden unorgani⸗ 
ſchen und organiſchen Träger, darum iſt es, vom Menſchen ausſtrahlend 
nicht bloß von phyſiologiſcher Wirkung. Wenn die moniftifche Seelen- 
lehre eine Wahrheit iſt, d. h. wenn der Menſch nach Körper und Seele 
eine Einheit ift nach der Formel der Kirchenväter: anima rationalis et 
caro unus est homo, dann muß das menſchliche Od auch pfychifch modi- 
fiziert werden und je nach ſeinem Träger individuelle Qualitäten annehmen 
können. Seine Quantität und Qualität ſind beſtimmt durch den Grad 
des Selbſtvertrauens des Agenten und durch ſeine Geſinnung. Mehr als 
mit den Händen magnetifiert man mit dem Willen, und mehr, als mit 
dem Willen, mit der Geſinnung. Wenn beim Magnetiſieren unbeſtreitbar 
ein phyſikaliſcher Prozeß vorliegt, fo doch ſicherlich auch ein phyſiologiſcher, 
ja ein pſychiſcher. Eben wegen der Deränderlichfeit des pſychiſchen Faktors 
ſehen wir das magnetiſche Fluid fo Verſchiedenartiges leiſten, was nicht 
möglich wäre, wenn es immer nur als phyiifalifches Agens in Betracht 
käme. Und nur darum, weil der Wille des Agenten auch von ſeiner 
moralifchen Geſinnung beeinflußt wird, ſehen wir die qualitative Der- 
ſchiedenheit des magnetiſchen Fluids fo weit gehen, daß eine und dieſelbe 
Kraft Entgegengeſetztes bewirken, ſowohl zur Heilung, als zur Schädigung 
des Menſchen verwendet werden kann. Darum finden wir mehrfach 
Analogien zwiſchen dem Magnetiſieren, der Fernwirkung, dem Sauber— 
und Hexenweſen. 

Was die Okkultiſten und Magnetiſeure beſtändig gelehrt haben, wird 
jetzt auch von den Hypnotiſeuren beſtätigt. Auch hier iſt das Selbitver- 
trauen des Agenten nötig. Profeſſor Forel ſagt: „Die Begeiſterung iſt 
beim Hypnotiſierten wie beim Nypnotiſeur ein wichtiger Faktor; denn um 
Andere recht zu überzeugen, muß man meiſt ſelbſt überzeugt ſein“.“) 

Der Nachweis, daß der Magnetismus nicht nur phyſikaliſch in Be⸗ 
tracht kommt, ſondern quantitativ und qualitativ beſtimmt wird durch das 
Selbftvertrauen, den Willen und die Geſinnung des Agenten, iſt inſofern 


1) Forel: der Hypnotismus, 37. 
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von größter Wichtigkeit, als der Magnetismus, fobald wir in ihm die 
Bedentung des pſychiſchen Faktors anerkennen, uns den Schlüſſel zur 
Magie liefert, zur weißen wie ſchwarzen. Die Magnetiſeure wiſſen es, 
daß ihre Wirkung nicht unbedingt an Manipulationen und Striche ge— 
bunden iſt, daß oft bloßes Händeauflegen genügt, daß der Blick magneti— 
ſieren, ja der bloße Gedanke und Wille den Magnetismus auslöſen und 
ihn pſychiſch färben kann. Daher ſehen wir ſchon in der Bibel, daß der 
Agent in feſtem Glauben an ſeine Macht auch eine zerſtörende Wirkung 
ausüben kann,!) und derſelbe Jeſus, welcher Kranke heilt, verflucht den 
Feigenbaum, daß er verdorrt. 

Je mehr der pfychifche Faktor überwiegt, deſto mehr tritt die ſichtbare 
magnetiſche Manipulation als entbehrlich zurück. In der Bibel wird 
meiſtens nur die Hand aufgelegt, und das erweiſt ſich in feiner heilkräfti— 
gen Wirkung als ein pſychiſch magnetiſcher Akt. So in zahlreichen Stellen 
des neuen Teſtaments. Daß aber dieſe Manipulation identiſch iſt mit 
jener, wodurch Somnambulismus erzeugt wird, das drückt das alte Teſta⸗ 
ment durch die bei den prophetiſchen Geſichten immer wiederkehrende 
Formel aus: die Hand des Herrn kam über ihn. 

Es giebt freilich Magnetifenre, die nur an das phyſikaliſche Agens 
glauben, auf gutes Glück mit den Händen Striche machen und bei dieſem 
Verfahren dennoch oft Wirkungen erzielen; aber gerade die erfahrenſten 
und beſten Magnetiſeure haben von jeher die hohe Bedeutung des pfy- 
chiſchen Faktors betont. Geſinnung, Wille und Selbſtvertrauen verſtärken 
die Wirkung, jeder Sweifel dagegen ſchwächt ſie. 

Was aber vom Magnetiſieren gilt, das gilt von aller Magie über: 
haupt, weil eben in beiden dieſelbe Kraft wirkt. Die Gkkultiſten des 
Mittelalters find einig darüber, dem pfychifchen Faktor eine größere Be— 
deutung zuzuſchreiben, als den magiſchen Ceremonien. Pomponatius ſagt, 
es gebe Menſchen, die durch die Willenskraft die wunderbarſten Erſchei— 
nungen und Heilungen vollbringen; dazu müſſe man aber Glauben und 
Liebe haben und das dringende Verlangen, dem Kranken zu helfen, daher 
denn auch nicht jeder dazu fähig ſei. Und — um es gleich hier zu ſagen 
— er kannte auch die Macht der Suggeſtion beim Patienten; auch dieſer 
müſſe den Glauben haben, daher ſeien Kinder beſonders empfänglich.?) 
Agrippa ſagt: „Um auf magiſche Weiſe zu wirken, iſt ein ſtandhafter 
Glaube, ein unerſchütterliches Selbſtvertrauen nötig. Man darf in den 
Erfolg nicht den geringſten Sweifel ſetzen, ja nicht einmal den Gedanken 
daran aufkommen laſſen. Denn wie ein feſter und unerſchütterlicher 
Glaube ſogar bisweilen dann, wenn er die Sache falſch angeht, Wunder 
bares vollbringt, ſo zerſtört und bricht jedes Mißtrauen und jeder Skrupel 
die Geiſteskraft des Operierenden, die nun zwiſchen zwei Extremen in 
der Mitte ſchwebt, woher es kommt, daß der von oben erſehnte Einfluß 


1) Apoſtelgeſchichte 5, 5— 10. 
2) Pomponatius: de natur. effect. admirandorum causis, c. 4—5. 
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nicht erlangt wird und verloren geht, da derſelbe ohne eine ſtandhafte 
und unerfchütterliche Kraft unſerer Seele weder mit den Dingen noch mit 
den Werken ſich verbinden oder vereinigen kann“. „Eine ſtandhafte 
Gläubigkeit vermag ſo viel, daß ſie ſelbſt bei falſchen Meinungen und 
Operationen Wunder wirkt. Denn jeder erhebt, auch bei einer falſchen 
Religion, wenn er nur nunerſchütterlich an ihre Wahrheit glaubt, gerade 
vermöge der Gläubigkeit ſeinen Geiſt in ſo weit, daß er ſich jenen Geiſtern 
ähnlich macht, welche die Führer und Fürſten dieſer Religion ſind, und 
Dinge wirkt, welche die Vernunft und Natur nicht begreifen. Ein Wanken 
in der Gläubigkeit und Mißtrauen entkräftet jedes Werk, nicht bloß bei 
der Superſtition, ſondern auch bei der wahren Religion, und macht den 
gewünſchten Erfolg ſelbſt bei den ſtärkſten Experimenten unſicher “.!) 

Bei Paracelfus kommt die Betonung des pfychifchen Faktors immer 
wieder vor: „Haben wir Gedanken, und glauben in dieſelbigen, fo vollendt 
der Glaube dasſelbig Werk, und ohn den Glauben geſchicht nichts“. 

„Der Glaub gibt Imaginationem, die Imagination gibt ein Sydus, 
das Sydus gibt effectum“. 

„Darumb ſolche Kunft weitter ungewiß ſeind in dem, daß der Menſch 
an ihm ſelbſt ungewiß iſt; ſo mag ein ungewißer Mann nichts gewiß 
handlen, ein zweiffeler nichts beſtandigs außrichten; Einer, der dem Leib 
dienet, nichts Gründliches im Geiſt thun“. 

„Darinn wiſſendt, daß unſere ſtarcke, die der Leib hatt aus dem Fleiſch 
und Blut, gar eine kleine ſtarke ſey, und unſere ſtarcke all liegt allein im 
Glauben ...“ 

„Die Jmagination iſt ein werckmeiſter in ihr ſelbſt und hatt die Kunſt 
und allen Werckzeug, alles was fie gedenken mag, dasfelbig zu machen “. 2) 

Dan Helmont, von ſympathetiſchen Mitteln ſprechend, ſagt, er habe 
immer Erfolg geſehen, wenn die Mittel mit menſchenfreundlicher und 
wohlwollender Geſinnung gegeben wurden, dagegen Mißerfolg, wenn 
der Agent unaufmerkſam, oder bekümmert, oder gar betrunken war.“) 

Aber ſchon Pythagoras verlangte dieſe fiducia sui, den feſten Willen, 
die Wirkung zu erzeugen, und den Glauben, daß ſie eintrete.“) Man 
könnte die Richtigkeit dieſes Prinzips aus allen Religionen beweiſen; 
darum eben beweiſen Wunder nicht den dogmatiſchen Teil der be— 
treffenden Religion, ſondern nur die Bedeutung des pſpychiſchen Faktors. 
Die Geſchichte der erſten Jeſuiten — welche mit den heutigen Intrignanten 
zu verwechſeln ſehr Unrecht wäre — bietet viele ſehr wohl beglaubigte 
ſogenannte Wunder, die ſich aus dem glühenden Verlangen und Selbſt— 
vertrauen erklären, das dieſe Männer beſeelte; aber dieſe Wunder hörten 
auf in dem Maße, als der Orden nur mehr weltliche Intereſſen verfolgte. 
Es iſt nur eine ſchlechte Ausrede, wenn es heißt, die Seit der Wunder 


1) Agrippa: de occulta philosophia, I, c. 66; III, c. 4. 
2) Paracelſus, II, 396; II, 496, II, 514; 1, 88; I, 97. 
) Dan Helmont: de symp. med. 

4) Hicrocles in- aur. carmen. 
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ſei vorüber, und von den Bonzen aller Religionen kann man behaupten, 
daß die Abnahme der Wunder nur den unter ihnen ſelbſt eingeriſſenen 
Unglauben beweiſt. 

Wer heute auch nur die Tageszeitungen in die Hand nimmt, wird 
dann und wann Berichte finden, welche zeigen, daß die „Wunderthäter“ 
nicht ganz ausgeftorben find, wobei freilich die Berichterftatter ihren Un- 
verſtand, den ſie Aufklärung nennen, meiſtens ſehr deutlich zur Schau 
tragen. Bei ſolchen Wunderthätern iſt der magnetiſche Akt meiſtens mehr 
oder minder verborgen, der pſychiſche Faktor dagegen in hoher Steigerung 
nachweisbar. Es wäre ungemein oberflächlich, alle dieſe Heilungen in 
Bauſch und Bogen zu verwerfen. Auf die äußere Form des Aktes kommt 
es ſelbſtverſtändlich ganz und gar nicht an. Der Agent, wenn nur der 
pſychiſche Faktor den entſprechenden Erregungsgrad hat, vermag ſelbſt 
dann zu wirken, wem er fich durchaus nicht bewußt ift, ſelbſt der Agent 
zu ſein, und etwa ſeine Kraft von einer Adreſſe herleitet, an die er ſich 
in Form eines Gebetes wendet. Wer pfychologifches Derftändnis für 
okkulte Phänomene hat, wird ſich über Gebetheilungen nicht nur nicht 
luſtig machen, ſondern wird gerade an dieſen viel weniger zweifeln, 
als etwa an den einfach magnetifchen. Keine fiducia sui, kein Selbſtver⸗ 
trauen kann denjenigen Grad erreichen, den das Vertrauen in die Hülfe 
eines allmächtigen Gottes, oder der Jungfrau Maria, oder überhaupt 
irgend einer olympiſchen Figur irgend einer Religion zu verleihen vermag, 
und wobei der Agent bloßes Werkzeug zu fein glaubt. Im alten Tefta: 
mente erfleht Elias ſeine Heilkraft von Gott, was ihn nicht abhält, ſie 
mit einem magnetiſchen Akt zu verbinden, der an Deutlichkeit nichts zu 
wünſchen übrig läßt. Sogar den Parallelfall auf Seite der Fremdſuggeſtion 
finden wir dort erwähnt.!) 

In Seiten religiöſer Indifferenz und Glaubenszerſetzung müſſen ſolche 
Phänomene immer ſeltener werden, weil eben der Agent nicht mehr unter 
dem tiefgreifenden Einfluß ſeiner Autoſuggeſtion ſteht. Wir haben Berichte 
über ſolche Heilungen maſſenhaft aus den Seiten der Apoſtel und aus den 
erſten Jahrhunderten des Chriſtentums, und daß ſie heute ſo ſelten ſind, 
iſt der beſte Beweis dafür, daß der religiöſe Glaube nicht bloß beim Volk 
geſchwunden iſt, ſondern bei den Vertretern der Kirche ſelbſt, die eben 
gleich der ganzen modernen Geſellſchaft vom Materialismus zerſetzt iſt, 
und weit mehr an politiſche Umtriebe, Peterspfennig, Erbſchleichereien 
und den Erlaß hirnwütiger Dogmen denkt, als an die Nachfolge Chriſti. 
Die Kirche freilich betont nur immer den Unglauben der Recipienten; 
aber wenn auch die lähmende Wirkung dieſes Faktors ganz unbeſtreitbar 
iſt, ſo beruht doch die faſt vollſtändige Abnahme der „Wunder“ in erſter 
Linie darauf, daß die Agenten ſelbſt nicht mehr von jenem unerfchütter: 
lichen Selbftvertrauen und Verlangen durchglüht find, wodurch magiſche 
Wirkungen erzeugt werden können. 


) 1 Kön. 17, 19—22. 2 Kön. 4, 52—55. 2 Kön. 13, 21. 
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Nur eine energiſche Wiederbelebung der Volksmetaphyſik in irgend 
einer Form könnte uns die Wunderheilungen der Apoſtelzeit wieder zurück⸗ 
bringen; nur in folchen Zeiten find Autoſuggeſtionen des Agenten von 
ſolcher Energie, daß magiſche Wirkungen daraus entſtehen können. In 
Seiten dagegen, in welchen das metaphyſiſche Bedürfnis ſo ſehr abge⸗ 
nommen hat, wie heute, ein platter Materialismus die Weltanſchauung 
der Gebildeten, und Büchner's „Kraft und Stoff“ das Evangelium der 
Arbeitermaſſen geworden iſt, — in ſolchen Seiten iſt nichts zu hoffen. 
Es ereignet ſich aber alsdann, was eben auch in unſeren Tagen geſchieht, 
daß die Menſchen, weil ihnen ſelbſt der pſychiſche Faktor fehlt, die frühe ; 
ren Jahrhunderte nach ſich beurteilen und alle Berichte dieſer Art ver— 
werfen. Man nennt das Aufklärung und behauptet, wir ſeien zu gebildet 
geworden, ſolche Geſchichten glauben zu können; in der That aber ſind 
wir nur zu ffeptifch geworden, um ſolche Wunder noch wirken zu können. 

Wenn Chriſtus und die Apoſtel wiederkämen und bei uns Heilungen 
verrichteten, würden fie von den in ihren Einnahmen bedrohten Aerzten 
als Kurpfufcher denunziert und von den Behörden, die ſich den Aerzten 
gehorfamft zur Verfügung ſtellen, an Geld und Freiheit geftraft werden; 
denn pſychiſche Wunderthäter werden von der Polizei nicht anerkannt. 
Und doch könnte man gerade aus der Geſchichte der Medizin den Beweis 
führen, daß fie um fo mehr auf Abwege geriet, je mehr fie den pfychi: 
ſchen Faktor verleugnete. Eine Medizin nämlich, welche von einer Pſyche 
weder beim Agenten noch Patienten etwas weiß, und die im menſchlichen 
Körper nur ein chemiſches Problem ſieht, muß zunächſt darauf verfallen, 
alles Heil von chemiſchen Subftanzen, von Medikamenten, zu erwarten, die 
dem kranken Körper zugeführt werden. Damit hört fie auf, Kunſt zu 
fein, und wird Wiſſenſchaft, Arzneikunde, und das anatomiſche und phy- 
ſiologiſche Studium des menſchlichen Körpers wird ihre Hülfswiſſenſchaft. 
Aber das einheitliche Band, welches die Teile des mienſchlichen Leibes 
umfaßt, fehlt dieſer Betrachtung, und indem das Studium immer mehr 
ins Detail geht, wird man ſchließlich Aerzte für den Magen, für die 
Augen, für die Ohren ꝛc. haben, als wäre der Organismus eine bloße 
Moſaikarbeit. Aber dieſe nur iſolierend die Teile behandelnden und 
dieſe zudem nur von außen beikommenden Rezeptſchreiber müſſen all- 
mählich die Unzulänglichkeit ihrer Scheinwiſſenſchaft erkennen. Immer 
mehr Subftanzen aus dem Mineral- und Pflanzenreiche werden heran— 
gezogen werden, und ein beſtändiger Modewechſel in der medikamentöſen 
Behandlung wird eintreten, bis ſchließlich dieſes vergebliche Streben dem 
mediziniſchen Nihilismus Platz macht. Die einen werden ſich dann auf 
das prophylaktiſche Verfahren der Hygiene beſchränken, andere Anleihen 
bei der Volksmedizin machen, z. B. Waſſerbehandlung, Maſſage ꝛc. Die⸗ 
jenigen aber, die den bisherigen Weg nicht verlaſſen wollen, werden, wenn 
das Vertrauen in das Medikament auch ihnen geſchwunden ſein wird, 
trachten, durch tiefere Einſicht in den Bau und die Funktionen des menſch⸗ 
lichen Körpers das Siel zu erreichen. Dann wird die Sektion ihre Blüte⸗ 


26 Sphinr XVII, 89. — Juli 1893. 


zeit feiern und Leichen werden um das Rätſel des Lebens befragt werden. 
Esquiros, der Irrenarzt, rühmte ſich, 5000 Irrſinnige ſeciert zu haben. 
Das beweiſt offenbar, daß er dieſe 5000 Patienten nicht geheilt hat, 
daß alſo auch aus dieſer Methode nichts zu lernen iſt. In dieſer Rich⸗ 
tung ſelbſt liegt aber das treibende Moment, zur Viviſektion überzu— 
gehen, die aber trotz aller Devotion der Behörden vor der mediziniſchen 
Wiſſenſchaft in den Spitälern nicht zugelaſſen wird. Es wird alſo das 
Tierreich herangezogen werden, und um ſo mehr Forſcher werden dieſe 
Richtung einfchlagen, als hier mühelos Corbeeren zu pflücken find. Es 
bedarf dazu nur einer fruchtbaren Phantaſie, immer neue Qualen zu 
erſinnen, denen man die Tiere ausſetzt, einer geduldigen Mikroſkopie und 
genauen Beſchreibung deſſen, was man ſieht; das unbequeme Denken aber 
iſt hier überhaupt nicht mehr erforderlich. Das Publikum, dem dieſe 
Deranftaltungen allmählich bekannt werden, entſetzt ſich zwar, aber man 
macht ihm weiß, es geſchehe zum Wohle der Menſchheit, und ſelbſt die 
Behörden laſſen ſich wieder mit dem Worte „Wiſſenſchaft“ abſpeiſen und 
bewilligen die größten Summen zum Bau der Folterkammern der Wiſſen— 
ſchaft. Daß die Viviſektion, ſelbſt wenn fie die verſprochenen, aber nie 
gebotenen Vorteile brächte, noch immer eine moraliſche Niederträchtigkeit 
ſein könnte, danach wird gar nicht gefragt. Die Wiſſenſchaft ſteht bereits 
über der Moral, der Sweck heiligt die Mittel. 

Daß übrigens auch Derfuche an lebenden Menſchen gleichwohl in 
unſeren Spitälern vorgenommen werden, können die Leſer aus zwei 
Schriften entnehmen: 1. Divifionspfarrer Richard Knoche: „Die wiſſen— 
ſchaftliche Tierfolter“. (Hannover 1885). 2. Dr. med. Koch: „Aerztliche 
Verſuche an lebenden Menſchen. Oeffentliche Anklage wider Profeſſor 
Dr. Siemßen und andere“. (Leipzig 1895). Dieſe Schriften enthalten 
haarſträubende Anklagen. Der erſteren entnehme ich wenige Seilen: „In— 
gleichen marterte jüngſt ein Arzt in New-Vork das 16jährige ſeinen 
Eltern geraubte Mädchen Alice Ducthors nackt und geknebelt unter der 
Cuftpumpe langfam zu Tode. Die „wiſſenſchaftlichen Verſuche“ dieſes 
Scheuſals in Menſchengeſtalt, das ſich Dr. Emerole nennt, dauerten ſech— 
zehn Tage und kamen durch das treue Hündchen des jungen Mädchens 
an den Tag. Der Verbrecher wurde zu lebenslänglicher Haft und Ent— 
ſchädigung von 50000 Dollars an die Eltern verurteilt“. 

Die letztere Schrift zeigt, daß ähnliche Dinge — aber ungeſtraft! — 
auch in Europa, Deutſchland nicht ausgenommen, vorkommen. Einer der 
darin erwähnten Diviſektoren hat es in der moraliſchen Derfommenbeit 
ſoweit gebracht, daß er in einem vor Kollegen gehaltenen Vortrag cyniſch 
erklärte, feine Verſuche, das ſchwarze Blatterngift Kälbern einzuſpritzen, 
ſeien ihm ſchließlich zu teuer gekommen, er habe ſie daher mit Erlaubnis 
des Oberarztes bei 14 Kindern eines Findelhauſes fortgeſetzt, denen er 
Tag für Tag das Gift einſpritzte!! 

Wiewohl nun an den Behauptungen des Dr. Koch kaum ein Zweifel 
beſtehen kann, da er die eigenen Worte der von ihm Angeklagten anführt, 
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glaubte ich doch, an einen der letzteren mich mit dem Erſuchen wenden 
zu ſollen, mir kurz, Ja oder Nein, mitzuteilen, ob dieſe Anklagen auf 
Wahrheit beruhen. Er ſchrieb mir, er könne weder Ja noch Nein ant— 
worten, da er die Schrift nicht geleſen habe; als ich ſie ihm aber re— 
kommandiert ins Haus ſandte, antwortete er mir überhaupt nicht mehr. 

Da nun ſolche Dinge in ganz Europa ungeſtraft geſchehen und keine 
Behörde den Mut findet, dagegen einzuſchreiten, ſo bleibt dem Publikum 
nur übrig, ſich felber, fo gut es kann, zu ſchützen, und zunächſt die Divi- 
ſektoren geſellſchaftlich als das zu behandeln, was ſie ſind, und wofür 
jeder Leſer den ihm paſſend dünkenden Ausdruck ſelber finden mag. Er 
wird ihn um ſo beſſer treffen, wenn er ſich vorher, etwa in dem Buche 
von Profeſſor Söllner,) orientiert haben wird. Das Publikum hat im 
Allgemeinen keine Ahnung weder von den Greueln der Viviſektion, noch 
von ihrem Umfang. Wie die „Beilage zur Allgemeinen Seitung“ vom 
5. Juni 1895 berichtet, hat Profeſſor Poore in England jüngſt ſelber ver- 
öffentlicht, daß er an 3960! lebenden Tieren Experimente vorgenommen 
habe. In England ſind aber der Viviſektion geſetzliche Schranken geſetzt, 
in Deutſchland keine. Der Tierſchutzverein in Dresden bemüht ſich feit 
Jahren vergeblich, dieſem mörderiſchen Treiben ein Ende zu machen, und 
ſeine Petition an den Reichstag iſt in den Papierkorb gewandert!! 

Das, was die Viviſektoren ſuchen, könnten fie im Somnambulismus 
und Kypnotismus finden, wovon fie aber nichts wiſſen; daß dagegen der 
von ihnen eingeſchlagene Weg überhaupt nicht zum Siele führt, das 
haben ſchon zahlreiche Stimmen aus ihrem eigenen Lager in allen Ländern 
Europas beteuert. So hat Profeſſor Ryrtl?) die Wertloſigkeit der Vivi— 
ſektion behauptet, ſich für das geſetzliche Verbot derſelben ausgeſprochen, 
und er nennt die Viviſektoren „Schinderknechte“. Wenn aber im Gegen: 
ſatz zu ihm Profeſſor Virchow erſt jüngſt öffentlich erklärte, die Medizin 
könne die Viviſektion zur Cöſung des Menſchenrätſels nicht entbehren, fo 
muß dieſer Ausſpruch als eine koloſſale Anmaßung zurückgewieſen werden: 
die Löſung des Menſchenrätſels iſt Aufgabe der Philoſophie, aber nicht 
der „Klyſtierſpritzologie“. 

Die Geſchichte der Medizin zeigt alſo, daß, wer auf falſchen Wegen 
wandelt, ſich um ſo mehr verirren muß, je weiter er vordringt. So ſehr 
hat man heute den pfychifchen Faktor des ärztlichen Agenten aus den 
Augen verloren, daß man die einem ſolchen nötigen Eigenſchaften bei den 
angehenden Aerzten nicht anerzieht, ſondern vielmehr untergräbt. Das 
Mitleid, dieſe conditio sine qua non des pſychiſchen Agenten, wird bei 
den Studenten ſyſtematiſch unterdrückt, indem man fie zu Seugen haar— 
ſträubender und ſtundenlanger Tierquälereien macht. Sind ſie endlich ſo 
weit abgeſtumpft, daß ſie ſich dieſer Mitleidsloſigkeit ſogar rühmen, und 
dafür wiſſenſchaftlich ſo weit gehoben, daß ſie im Patienten nicht mehr 


1) Föllner: Ueber den wiſſenſchaftlichen Mißbrauch der Viviſektion. 
2) Hyrtl: Lehrbuch der Anatomie. (15. Aufl.) S. 20. 
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den leidenden Menſchen fehen, fordern den intereffanten Fall, dann erhalten 
ſie den Doktorhut und werden auf das Publikum losgelaſſen. 

Man kann es geradezu ſagen, daß die Medizin in dem Maße, als 
fie Wiſſenſchaft geworden iſt, umſomehr aufgehört hat, Heilkunſt zu fein. 
Beim Publikum greift dieſe Einſicht immer mehr um ſich. Es wendet 
ſich von der Medizin in einer Weiſe ab, die ſchon einer Maſſenflucht 
gleichſieht. Man ruft zwar den Arzt, beſonders wenn es ſchlimm geht, 
weil eben Ertrinkende nach einem Strohhalm greifen; aber das Publikum 
ahnt bereits, daß die Heilkunſt vielleicht doch auf Eigenfchaften beruhen 
könnte, bei welchen die Gelehrſamkeit nicht den Ausſchlag giebt, und 
darum haben heute die ſogenannten Pfuſcher mehr Sulauf als je. Ich 
weiß einen Heilkünſtler dieſer Art, der, wiewohl von den Aerzten immer 
wieder denunziert, gerichtlich verfolgt und mit Geldſtrafen belegt, ſein Ge— 
werbe doch ruhig fortſetzt, weil die Strafgelder — von der Gemeinde: 
verwaltung bezahlt werden. 

Aber noch eine andere Erſcheinung bereitet ſich vor. Aerzte, welche 
ſich durch Erfahrung davon überzeugen, daß die Heilkunſt, eben weil ſie 
Kunft iſt, auch von Ungelehrten ausgeübt werden kann, werden beſtrebt 
ſein, daraus Vorteile zu ziehen. Dieſelbe „Wunderdoktorin von Hernals“, 
deren Prozeß jüngſt in Wien viel Staub aufgewirbelt hat, die aber frei— 
geſprochen werden mußte, weil ſie nachwies, viele Leute geheilt, aber nie 
ein Honorar empfangen zu haben, hat fih nun, um den Chikanen der 
Behörde zu entgehen, kontraktlich an einen Arzt gebunden, unter deſſen 
„Kontrole“ ſie nun gegen Bezahlung heilt. 

Die Geſchichte zeigt, daß die pſychiſche Heilkunſt oft mit einem reli- 
giöfen Aufſchwung, wäre es auch bei der Bildung ketzeriſcher Sekten, ſich 
verbunden zeigt. Aber dieſe Art der Wiederbelebung des pfychifchen 
Faktors liegt nicht in unſerer Hand, und dieſer nächſte Weg, die Menſchen 
zum Glauben an die Kräfte der menſchlichen Seele zurückzubringen, iſt 
uns verſperrt. Sollen wir aber darum die Flinte ins Korn werfen, oder 
giebt es ein anderes Mittel, Phänomene, die aus früheren Jahrhunderten 
fo maſſenhaft berichtet werden, neu ins Leben zu rufen d Er ſcheint fo. 
Die moderne Richtung der Medizin hat in der Viviſektion den Gipfel der 
Abſurdität und Immoralität erreicht, und ſie ſelbſt beginnt nun, in eine 
rückläufige Bewegung einzulenken. 

Eine Derftärfung des Glaubens, der religiös motivierten Ueberzeugung, 
des Selbſtvertrauens, mit einem Worte gefagt: der Autoſuggeſtion, läßt 
ſich von unſerer Seit nicht hoffen. Aber es iſt nicht undenkbar, daß wir 
die Phänomene der weißen Magie bis zu einem gewiſſen Grade mehren 
können, indem wir den pfychifchen Hebel magiſcher Gperationen, die 
Autoſuggeſtion, auf Seite des Patienten wirken laſſen, indem wir ſie als 
Fremdſuggeſtion erteilen. Wenn die Kraft des Glaubens beim Agenten 
nicht verſtärkt werden kann, muß verſucht werden, ſie beim Patienten zu 
ſteigern. Kann der Glaube die Kraft geben, zu heilen, warum nicht die, 
geheilt zu werden ? Dieſes Mittel, die hypnotiſche Fremdſuggeſtion, hat 
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in die moderne Medizin Eingang gefunden. Erft in dieſem Zuſammen— 
hang betrachtet, erhält der Hypnotismus jene Stelle in der transcenden— 
talen Pſychologie, die ihn uns verjtändlich. macht. Ohne ſich der Sache 
recht bewußt zu ſein, und mehr infolge zufälliger Beobachtungen hat die 
Medizin dieſen Weg eingeſchlagen. Die Macht der Suggeſtion wird heute 
nicht mehr beſtritten. 

Das Ideal der Heilkunſt wäre die, wo der Patient zugleich Agent 
iſt und ſich ſelber die nötigen Autoſuggeſtionen erteilt. Wie weit eine 
ſolche „mind-cure“ möglich iſt, läßt ſich heute noch nicht ſagen. Sunächſt 
wertvoll wären Heilungen, die ein fremder Agent durch die Macht feines 
Glaubens erzielt. Solange wir aber auch davon noch weit entfernt ſind, 
iſt es immerhin erfreulich zu ſehen, daß wenigſtens die Fremdſuggeſtion 
zu Heilzwecken verwendet wird. Damit iſt der pſychiſche Faktor in eines 
ſeiner Rechte wieder eingeſetzt, indem wenigſtens anerkannt iſt, daß er auf 
Seite des Patienten zu wirken vermag, wie wir im Nachfolgenden ſehen 
werden. (Fortſetzung folgt.) 


Der (Wert der Bedanken. 


Deine Gedanken find deine gefährlichſten Verführer, denn deine Ge— 
danken find dein Ich; und wer könnte dir ein größerer Verführer fein 
als du ſelbſt. 


* 


Denen, die meine Gedanken wiſſen, werden alle Dinge offenbar: alſo 
ſpricht der ewige Geiſt. Aber uur der kann mich wiſſen, der mich in ſich 
ſelbſt gefunden und gedacht hat. 


* 


Für viele wäre es vom Uebel, wenn ſie ſich ſelbſt ausdächten. Sie 
müſſen erſt von andern leichter befunden werden, als ſie zu ſein glauben. 
Das aber ſind die Geiſtig-Schwachen, die ſich ihrer ſelbſt erſt bewußt 
werden müſſen. Der Wanderer. 


4 


Ba 


5 Si 7 2 2 . 5 5 e e 8 e 
2 FIN 3 z: 5 . 1 
5 ZUR ee eee 2 —5 


6 


hriſtus in uns! 
Die Offenbarung der Offenbarungen. 
Von 
Hübbe- Schleiden. 
+ 
Lerne Gott leben, und Gott wird dich leben! 


Vie Revolutionszeit Englands 1040 — 1088 und namentlich die dem 
Ausbruche derſelben vorhergehenden Jahrzente waren — wie heut— 
zutage bei uns — die Seit religiöfer Erweckungen, die ſich im Aeußeren 
durch Sektenbildungen kundthaten. Die bekannteſte und nachhaltigſte dieſer 
myſtiſchen Parteibildungen jener Seit waren die ſogenannten Quäker (von 
George Fox begründet und von William Penn zur Bedeutung erhoben). 
Innerlich aber höher entwickelt, als die Quäker, war Jane Leade 
(ſprich: Dſchehn Kichd), die Stifterin der „Philadelphiſchen Geſellſchaft“ 
(1025 — 1704). 

Sie war im Jahre 1625 als Tochter eines angeſehenen Mannes, 
Namens Ward, in der engliſchen Grafſchaft Norfolk geboren und war 
von Natur ekſtatiſch veranlagt. Schon 1041 (in ihrem 19. Lebensjahre) 
fühlte ſie ſich durch eine Viſion Jeſu zu einer Prophetin berufen. Sunächſt, 
verheiratete fie ſich 1644 mit einem fromm geſinnten Manne, William 
Leade; dabei nahm ihre innere Entwickelung ftetigen Fortſchritt. Nachdem 
dann im Jahre 1670 ihr Ehemann geſtorben war, begründete ſie jene 
„Philadelphiſche Societät“, deren bedeutendſtes Mitglied der engliſche Arzt 
John Pordage war. Sie und ihre Anhänger hatten viele Anfechtungen 
durchzumachen, ſowohl vonſeiten Cromwells wie der anglikaniſchen Geiſt— 
lichkeit; indeſſen dehnte ſich ihre Gemeinde auch in Holland und in 
Deutſchland aus. 1705 verſuchte dieſe Gemeinde ihre Glaubenslehren in 
einem Bekenntniſſe zuſammenzufaſſen; aber gerade dies ward die Deran— 
laſſung zu inneren Spaltungen, — und es war in der That beſſer, daß 
eine verfrühte geiſtige Bewegung ganz zu Grunde ging, als daß ſie in 
dogmatiſcher Derfnöcherung dem innern Geiſtesleben nur ein neues Kinder: 
nis bereitete. Jane Leade ſtarb 1704 im Alter von 81 Jahren. 

In ihrer geiſtigen Entwicklung lehnte ſie ſich am meiſten an Jakob 
Böhmes Schriften an. Die Difionen und die Gffenbarungen aber, die ihr 
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in ihren ekſtatiſchen Suſtänden zu Teil wurden, waren durchaus von eigen— 
artigem Charakter und ſind von erheblichem Werte für die Wenigen, welche 
ſie verſtehen können und ſich nicht daran ſtoßen, daß dieſelben ſelbſtver— 
ſtändlich ganz und gar mit dem in Jane Keade ſelbſt vorhandenen Dor- 
ſtellungsmateriale ſich darſtellten. Ihr eigenes höheres Geiſtesweſen er— 
ſchien ihr dabei in Geſtalt von „Gottes ewiger Jungfrau, der Weisheit“. 

Schon vielfach ſind in deutſcher Sprache Werke von ihr herausge— 
geben worden. Sum erſten Male überſetzt, liegt uns jetzt eine ihrer wert— 
vollſten Schriften, die „Offenbarung der Offenbarungen“, vor.“) 

Als Grundgedanke dieſes Buches iſt das „Chriſtus in uns!“ zu be— 
zeichnen, welches überhaupt das Weſen nicht nur der Geiſteserweckungen 
jener Seit, ſondern aller myſtiſchen und gnoſtiſchen Bewegungen war 
und iſt. Mögen vielen Leſern auch manche der Sinnbilder ſchwer zu 
deuten ſein, einigen ſogar das Meiſte unverſtändlich bleiben, jedenfalls 
enthält dieſe Schrift mancherlei praktiſche Hinweiſe und beſonders für den 
Myſtiker wertvolle Anweiſungen. Don diefen hier einige Beiſpiele: 

In erſter Linie wird, wer in das innere Geiſtesleben eindringen will, 
gewarnt davor, den perfönlichen Leidenſchaften und irgend welchen ethiſchen 
Schwächen und Fehlern nachzugeben (6 u. 7), jedoch ſich auch nicht durch 
das Grämen über die einmal begangenen und überwundenen „Sünden“ 
in ſeinem Fortſchritte beeinträchtigen zu laſſen (25); fodann aber wird ihm 
geraten, „die umſtrickenden, erſtickenden Sorgen dieſes Lebens, ſoviel wie 
möglich, zu vermeiden, ſich auch von allem weltlichen Verkehr zurück— 
zuziehen und Geiſt, Seele und Leib in völliger Hingebung darzubringen“ 
(6 u. 208). Weiter heißt es: „Tretet über geiſtige Fragen in keinerlei 
Unterhandlung mit den nur äußerlich bewußten Derftandesmenfchen!” (209). 
Denn „umſonſt iſt die Hoffnung auf das Erftehen des Gottesreiches in 
uns, das uns die Geburt des heiligen Geiſtes bringen wird, bevor wir 
nicht zur Einheit in uns ſelbſt gelangt ſind“ (20). „Deshalb tretet nicht 
hinaus vor die Welt, ehe nicht Chriſtus, euer Leben und eure Stärke, in 
e uch erftanden iſt und euch Rieſenkraft verliehen hat!“ (14). 

Vor allem aber „bedarf es eben dieſes unbedingten Vertrauens, 
daß wirklich „Chriſtus“, die weſentliche Gottheit, ſich mit dem Lebenstriebe 
unſerer Seele berühre und verbinde, und wir dadurch unſere Einzelgewalt 
wieder erlangen“ (118). „Eine andere Regel iſt auch die, daß wir das 
königliche Vorrecht des Willens üben, der in die Macht des heiligen 
Geiſtes verſenkt und mit ihr Eins geworden iſt“ (119). Befouders treffend 
ausgedrückt iſt diejenige Weiſung, in welche die dem Muyſtiker geſtellte 
Aufgabe zuſqmmengefaßt wird: „Lerne Gott zu leben, und Gott 
wird dich leben!“ 


1) Jane Leade: Offenbarung der Offenbarungen, Leipzig 1895 in Th. Griebens 
Verlag (T. Fernau) 2 Mk. 40 Pfg. 
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Wanderer. 
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Mit goldnen Kränzen ſchmückte ſich die Nacht 
und ſtreute Frieden ans mit ſtillen Händen. 
Ich fühl ihr Wirken . . . und ich bin erwacht. 
Es glüht auf meiner Kammer dunklen Wänden, 
es glüht von goldner, ſchimmernder Mondespracht, 
es loht und flackert wie von Himmelsbränden 
und ich bin ruhig, gottbereit . 
Die Schmerzen 
im wunden, wehgeqnälten Herzen, 
ſie ſind ſo weit. 


Um meine Stirne haucht ein kühles Wehn. 
Ich fühle .. bin .. und fühle, daß ich werde. 
Das Wundenblut will mir vom Herzen gehn. 
und ich bin über mir und dieſer Erde. 

Ich ſeh den Gott, den Heiland vor mir ſtehn .. 
Ich weiß . . und will der Zeichen dunkles Werde . 
und meine Seele küßt den Geiſt . 

Die Schmerzen 

der Nägelmale brennen mir im Herzen — 

Der Bann zerreißt 


Mein Geiſt wird Gott, mein Geiſt iſt ewiger Gott. 


C ] 2 * 


„Gnaum“. 
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Das Rüfſel des Hffralkünpens. 
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Ludwig Deinhard. 
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m‘ neueſte Litteratur des Okkultismus bringt einige intereſſante Fälle 
von £oslöfung des Aſtralkörpers, die mir fo lehrreich erſcheinen, 
daß ich ſie den Leſern der „Sphinx“ mitteilen möchte. 

Dr. med. Gibier berichtet in „L’Analyse des choses“ von einem jungen 
Pariſer Graveur, !) der ihn zu Anfang des Jahres 1887 konſultiert und 
dabei folgendes Erlebnis erzählt habe: Vor einigen Tagen habe er 
ſich abends 10 Uhr in ſeinem Simmer in Folge einer unerklärlichen 
Empfindung von Müdigkeit aufs Sofa gelegt und ſich dann, um nicht 
einzuſchlafen, eine Cigarre angebrannt. Gleich darauf ſpürte er eine 
Betäubung, die Gegenſtände vor ſeinen Augen fingen an, ſich ſcheinbar 
zu drehen und plötzlich hatte er die Empfindung, — obwohl er das Sofa 
nicht verlaſſen, daß er ſich mitten im Simmer befände. 

Su ſeinem nicht geringen Erſtaunen erblickt er nach dem Sofa 
ſchauend ſich ſelbſt darauf liegen, den einen Ellenbogen aufgeſtützt, die 
Eigarre in der Hand. Suerſt glaubte er zu träumen, dann aber, er fei 
geſtorben. Das verſetzte ihn in große Angſt; er begann, ſich mit feiner 
Vergangenheit zu befaſſen und Vieles zu bereuen. Nachdem er ſich wieder 
gefaßt, fing er an, feinen Körper aufmerkſam zu betrachten und machte 
dabei die Beobachtung, daß er in deſſen Inneres hineinblicken konnte. 
Er ſah ganz deutlich die Bewegung des Herzens, das Fließen des Blutes 
u. ſ. w. Der Körper lebte alſo offenbar noch und nun vermutete er, er 
befinde ſich nur in einer Ohnmacht. 

Als er etwas beruhigt iſt, kommt ihm der Gedanke, er wolle die noch 
immer brennende Lampe auslöſchen, damit ſie nicht etwa einen Brand 
verurfache. Beim Derjuch, den Docht herunterzudrehen, macht er aber 
die Erfahrung, dag es ihm unmöglich iſt, die Schraube zu drehen. 

Nun betrachtete er ſich ſelbſt. Wenn ihn fein Gedächtnis nicht tänſche, er— 
zählte er weiter, ſo kam es ihm vor, wie wenn er in Weiß gekleidet geweſen 

1) Siehe dieſen Bericht in Pupus’ Traité méthodique de Science occulte. pag. 862. 
Sphinz XVII, 89. 3 
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ſei. Um ſich hiervon beſſer zu überzeugen, ſtellt er ſich vor den Spiegel, 
wo aber eine neue Ueberraſchung ſeiner wartet. Er ſieht nämlich dort nicht 
etwa das Bild feines neuen Körpers, ſondern fein Blick ſcheint ſich aus⸗ 
zudehnen, er ſieht durch den Spiegel und die Wand hindurch in das 
Simmer ſeines Nachbarn hinein, wo er noch nie geweſen. Dort iſt es 
dunkel, aber von ſeiner Magengrube aus ſcheint ein Licht auszuſtrahlen, 
das die Umgebung erleuchtet, jo daß er die ihm völlig fremden Gegen- 
ſtände, Möbel, Bilder u. ſ. w., im Nachbarzimmer deutlich unterſcheidet. 

Nun kommt ihm der Gedanke, in die Nachbarwohnung einzudringen; 
kaum gedacht, ſo befindet er ſich auch ſchon dort, und kann nun gemächlich 
die ganze, ihm fremde, Umgebung inſpizieren. 

Es kam ihm vor, wie wenn er nur zu wollen brauche, um be⸗— 
liebig den Ort zu wechſeln. So machte er ſcheinbar in dieſem Suſtand 
noch einige weitere Touren, die aber ſeine Gedanken derart verwirrten, 
daß es ihm ſpäter nicht mehr möglich war, ſich der Einzelheiten zu er⸗ 
innern. 

Um 5 Uhr morgens endlich erwachte er ſteif und kalt, auf dem Sofa 
liegend; die Lampe war ausgebrannt; feine Hand hielt noch die ausge— 
gangene Cigarre. Auf feine Bitten führte ihn ſpäter der Nausmeiſter in 
das Nebenzimmer, wo er Alles thatſächlich ſo vorfand, wie er es 
„astraliter“ gefehen. 

Die Nummern vom Februar und April 1895 der „Initiation“ ferner 
bringen aus der Feder eines öſterreichiſchen Offiziers einen ähnlichen Be⸗ 
richt von Ausſendung des Aſtralkörpers, die aber in dieſem Falle ſpontan 
zu jeder beliebigen Seit vor ſich gegangen zu ſein ſcheint. Die Darſtellung 
iſt, obwohl etwas umfangreich, doch ſo außerordentlich klar und anſchaulich 
gegeben, daß ich an derſelben nichts kürzen zu ſollen glaubte, damit nichts 
von ihrer Anſchaulichkeit verloren gehe. Sie lautet: 


I. Die „Caterne“.“) 


Im Jahre 1874 erwarben meine Eltern eine Meierei, welche zu dem 
kleinen Dorf P. in Böhmen gehört. 

Das Dorf liegt mitten auf einer ſehr ausgedehnten Ebene, welche 
ein Plateau von etwa 50 Kilometer Umfang bildet, das weder Holz noch 
fließendes oder ſtehendes Waſſer beſitzt, ſo daß das nöthige Waſſer für 
die Bewohner ausſchließlich aus einem 42 Meter tiefen Brunnen ge— 
ſchöpft werden muß. Die Bevölkerung von P. ſetzte ſich damals aus im 
Ganzen 26 Köpfen zuſammen: Männer, Frauen und Kinder, die in 
6 Häuſern wohnten. 

Die Meierei lag am Eingang des Dorfes, auf 5 Seiten von den 
dazu gehörenden bebauten Feldern umgeben; die durch das Wohnhaus 


) Uebertragen aus Initiation“ Febr. 1893. 
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meiner Eltern gebildete 4. Seite ſtand vorne an der Dorfſtraße, während 
man von den andern Fenſtern aus über die Felder blickte. 

Nach der Straßenſeite hin lag ein kleiner etwa 2 Meter breiter Se: 
müſegarten ohne Obſtbäume, umzäunt von einem circa 1,00 Meter hohen 
Nolzgitter. 

Im erſten Stock des Baufes befand ſich mit einem andern Gemach 
zuſammenhängend ein Speiſezimmer, deſſen Fenſter einerſeits nach dem 
eben erwähnten Gärtchen, andrerſeits nach den Feldern hin hinausgingen. 

Dieſem Haufe gegenüber ſtand auf der andern Seite der Straße eine 
Herberge. 

Die Inwohner der Meierei beſtanden aus meinem Vater, meiner 
Mutter, meinen fünf Brüdern und Schweſtern, einem jungen Mann von 
22 Jahren, Studenten der Medizin, der als Cehrer der Kinder zur Sa: 
milie gehörte, und endlich aus 2 Mägden. Ich ſelbſt ſtudierte damals 
in Prag. 

Das Dorf P. ftand in der Umgegend in ſchlechtem Ruf: man ſagte, 
es ſpuke dort! 

Die Bewohner des Dorfes, ſowie die der Umgegend behaupteten, 
daß ſich häufig, ein oder zwei Mal die Woche, ſelbſt noch öfter, bei 
ſinkender Nacht, das Licht einer „Laterne“ ſehen ließe, die über die Felder 
und durch das Dorf ſtriche, und es gab Perſonen, die ſogar behaupteten, 
daß dieſe „Laterne“ die Leute, die ſich auf den Feldern oder in den 
Nachbar⸗Dörfern verſpätet, bis nach P. begleite, um ſich dann, nachdem 
dies geſchehen, auf den Feldern zu verlieren. Die Bevölkerung des 
Landes verband dieſe Erſcheinung mit einem düſteren Ereignis, welches 
ſich ein Jahr zuvor in dem der Meierei gegenüber gelegenen Wirtshaus 
zugetragen. 

Der Wirt desſelben war verſchwunden, ohne daß ſeit 15 Jahren 
irgend eine Spur von ihm aufgekommen; die öffentliche Meinung be— 
ſchuldigte feine Frau, die in der in Rede ſtehenden Epoche das Haus 
führte, ihren Mann umgebracht und ſeinen Leichnam durch Verbrennen 
desſelben in einem Ofen, welcher für gewöhnlich als Backofen diente, zum 
Verſchwinden gebracht zu haben. 

Und wirklich hatte dieſe Frau unter der Anklage des Gattenmords 
eine mehrmonatliche Unterſuchungshaft zu beſtehen, wurde jedoch wegen 
mangelnder Beweiſe freigeſprochen. 

In dem Glauben der Leute vom Dorfe war jene leuchtende Er— 
ſcheinung der Geiſt des Toten, welcher die Schuldige beunruhigte, ohne 
andern irgend einen Schaden zuzufügen. Auch ſah man die Witwe 
nach Sonnenuntergang niemals das Baus verlaſſen, und Thüren und 
Fenſter des Wirtshauſes wurden mit Beginn der Dämmerung hermetiſch 
verſchloſſen. 

Dies war die Geſchichte, die man mir jedesmal, ſo oft ich während 
der Ferien meine Angehörigen beſuchte, mit zahlreichen Variationen 
wiederholte. 
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Trotz der Derfiherung meiner Eltern, der Kinder und übrigen Per: 
ſonen des Bauſes, daß fie öfters abends in den Feldern das myſterieuſe 
Licht umherirren gefeben hätten, ſchenkte ich der Sache keine Aufmerkſam— 
keit, um fo weniger, als niemand aus unſerm Haufe die Erſcheinung 
jemals aus der Nähe beobachtet und ich überhaupt alle derartigen Dinge 
für Abſurditäten hielt. 

Im Jahre 1876 machte ich meinen Militärdienſt. Im Auguſt erhielt 
ich einen Urlaub von 14 Tagen und kehrte zu den Meinigen nach P. 
zurück. 

Am Tage nach meiner Ankunft begab ſich N., der junge Lehrer 
meiner Brüder und Schweſtern, zu Fuß nach H. einem 6 Kilometer ent— 
fernten, benachbarten Dorf. 

Es war ungefähr 9½ Uhr abends geworden, als N. zurückkehrte. 
Bei feiner Ankunft bemerkten wir, daß er ſich in einem ungewöhnlich auf: 
geregten Suſtand befand. Auf unſere Fragen, was ihm denn zugeſtoßen 
wäre, konnte er zuerſt gar keine Antwort geben; nach einigen Minuten 
jedoch beruhigte er ſich etwas und erzählte uns, er habe auf halbem 
Wege, als er ruhig ſeine Straße marſchierte, plötzlich ſeitlich in unmittel— 
barer Nähe feiner linken Band ein fahles neblichtes Licht erblickt: „die 
Laterne”! Die Erſcheinung hätte, indem fie ſeitwärts von ihm beſtändig 
fortſchwebte, eine hin- und hergehende Bewegung gemacht, wie eine von 
einer gehenden Perſon getragene Laterne. 

N. geriet darüber in größte Aufregung; er habe anfangs laufen 
wollen, ſagte er; allein er konnte nicht, hatte. vielmehr große Mühe, ſich 
bis ans Haus zu ſchleppen; die Erſcheinung hätte ihm ruhig bis an das 
Thor der Meierei begleitet, um dort zu verſchwinden. 

Wie es ſich denken läßt, drehte ſich die Unterhaltung bis ſpät in die 
Nacht um dieſes Abenteuer. Allein, ich perſönlich wußte nichts damit 
anzufangen und dachte, ohne übrigens N. zu widerſprechen, an eine 
Hallucination, als erſten Vorboten einer fieberartigen Erkrankung. 

Um N. vollſtändig zu beruhigen und weil ich es für eine Gewiſſens⸗ 
pflicht hielt, ließ ich mein Bett in ſeinem Simmer aufſchlagen. Die Nacht 
verfloß jedoch ohne Swiſchenfall und am folgenden Morgen hatte ſich N. 
vollkommen erholt; nur ein tiefer Eindruck war von dem am Dorabend 
Erlebten zurück geblieben. — 

Es war der 10. oder 12. Auguſt herangekommen, drei oder vier 
Tage nach dem berichteten Ereignis. Der Tag war ſehr ſchön und ſehr 
heiß geweſen; bei Sonnenuntergang keine Spur von Wolken; es war der 
Abend von jener wundervollen Klarheit, wie er im Süden fo häufig iſt. 
Es war 7 ½ Uhr geworden; ich begab mich ins Wohnhaus, in den erſten 
Stock, in jenes neben dem Speiſezimmer gelegene Gemach; es war die 
Stunde des Abendeſſens. 

Plötzlich höre ich Geräuſch, die Stimme der Kinder, die nach mir 
riefen. Ich trete in das Speiſezimmer, wo mich die Kinder mit dem Ruf: 
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„Die Laterne, die Laterne“ empfangen, mit den Armen zu dem Senfter 
binausdeutend, das nach den Feldern hinausging. 

Ich entdeckte ſofort mitten auf den Aeckern in einer Entfernung von 
400 bis 500 Meter etwas Leuchtendes, wie eine kleine Kugel, die ſich 
vor- und rückwärts bewegte, indem fie ſich dabei unſerm Haufe allmählich 
näherte. Ich wiederhole: es war noch beinahe hell; die Erſcheinung ſchien 
kein Cicht um ſich zu verbreiten. 

Auf den Lärm, den die Kinder machten, waren meine Mutter, die 
zwei Mägde, ſowie N. heraufgekommen, und Jeder von uns beobachtete 
die „Laterne“: dieſe bewegte ſich mit der Geſchwindigkeit eines langſam 
gehenden Menſchen nach vorwärts; ihre oscillierende Bewegung erinnerte 
wirklich an das Hin⸗ und Herſchwanken einer in der Hand getragenen 
Caterne. 

Die Erſcheinung näherte ſich ſo auf etwa 20 Meter dem Fenſter, an 
dem wir uns befanden. Als ſie ſolcher Weiſe herangekommen war, 
konnte ich deutlich ihre Form unterſcheiden, die eiförmig war, der größere 
Durchmeſſer etwa 25 Centimeter, der kleinere Durchmeſſer etwa 18 bis 
20 Centimeter. In der Mitte erſchien ein Brennpunkt, deſſen Licht— 
intenſität gegen die Innenwände des Ovoids zu abnahm; die Konturen 
desſelben blieben trotzdem deutlich erkennbar; das Ganze war nicht trans. 
parent. 

Wie ich ſoeben bemerkte, war das Phänomen in gerader Kinid bis 
auf 20 Meter zu unſerem Haufe herangekommen. Indem es feinen Weg 
nach rechts fortſetzte, bog es um das Haus herum, ſo daß ich mich 
— gefolgt von allen Anweſenden — ans andere Fenſter begab, das 
nach der Landſtraße, dem kleinen Garten und dem Wirtshaus zuging. 

Wir konnten nun die „Katerne” wieder beobachten. Sie war um 
das Haus herumgekommen und zeigte ſich vor der Umzäunung unſeres 
kleinen Gartens, gegenüber dem Wirtshaus, von dem letzteren durch die 
ungefähr 4 Meter breite Straße getrennt. 

Die Erſcheinung ſtand in dieſem Moment ſtill, fo zu ſagen, geftüßt 
auf unſern Haun. Dies währte 5 bis 4 Sekunden: dann erhob ſich die 
leuchtende Kugel plötzlich, wie durch eine Feder in die Höhe geſchnellt, 
bis zur Spitze des Hanns (1,60 Meter) und ließ ſich auf einer der Holz 
latten nieder. 

Der Anblick dieſes unerklärlichen, leuchtenden und auf dem Gartenzaun 
ſchwebenden Etwas auf eine Diſtanz von 4 Metern war ſehr eindrucksvoll. 

Es herrſchte abſolute Ruhe, ſowohl au unſerm Fenſter, wo Niemand 
ſich rührte, als auch auf der menſchenleeren Straße. Die Thüre, die 
Fenſterläden und ſonſtigen Oeffnungen des gegenüberliegenden Wirtshauſes 
waren wie gewöhnlich um dieſe Stunde geſchloſſen. 

Als die Erſcheinung etwa 2 oder 5 Minuten unbeweglich auf dem 
Saun verharrt hatte, unterbrach ich die Stille, indem ich mit lauter 
Stimme N. erſuchte, mir mein Jagdgewehr zu holen und es zu laden. 
N. weigerte ſich jedoch und bat mich dringend, nicht ſo zu ſprechen. Ich 
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felbft konnte mich nicht entſchließen, das Fenſter einen Augenblick zu ver: 
laſſen, um das Phänomen nicht aus den Augen zu verlieren. 

Die kurze Unterhaltung zwiſchen mir und N. hatte am Stande der 
Dinge nichts geändert; die „Laterne“ blieb noch etwa 2 Minuten an 
ihrem Platz, glitt dann von dem Saun wie über eine ſchiefe Ebene 
herunter bis etwa auf einen Meter vom Boden, nahm dann ihre oscillierende 
Bewegung in der Richtung nach der Wirtshausthüre wieder auf und ver: 
ſchwand wie ein Licht, das plötzlich erliſcht. 

Der hier berichtete Vorfall war der erſte und merkwürdigſte von 
denen, die ich in P. beobachtet habe; allein es traten auch andere, weniger 
frappante, aber trotzdem ſehr merkwürdige ein, die mir in gewiſſem Su— 
ſammenhang mit der „Caterne“ zu ſtehen ſchienen. Darüber will ich nun 
berichten, da dieſelben auf das ſoeben mitgeteilte Phänomen ein gewiſſes 
Licht werfen. 


II. Die Cöſung des Nätfels.!) 


Wie ich früher ſagte, ſetzte ſich die Bevölkerung von P. damals aus 
20 Perſonen zuſammen, die in 6 Häuſern wohnten. Ein leer ſtehendes 
Hans, welches mitten im Dorf ſich befand und zur Meierei meiner Eltern 
gehörte, iſt dabei nicht mitgezählt. Seitwärts von dieſem ſtand ein 
Häuschen, mehr eine Art Hütte, bewohnt nur von einer einzelnen Frau. 
Dieſe Frau B. nun war in der ganzen Gegend als Hexe verſchrien! Die 
Bauern ſchrieben ihr alle möglichen Arten von okkulten Kräften zu, die 
Kenntnis aller Künſte der ſchwarzen Magie, Derurſachen von Krankheiten 
des Viehes, Abtreiben der Frucht von Kühen u. ſ. w. 

Ich hatte während meiner Ferien zum erſtenmal Gelegenheit, dieſe 
Frau zu ſehen, einige Monate, nachdem ſich meine Eltern in P. nieder— 
gelaſſen hatten. 

Frau B. kam regelmäßig alle Samstage auf die Meierei, um Eier, 
Butter und Käſe zu kaufen, welche ſie dann auf benachbarten Märkten 
wieder verkaufte. 

Es war eine Perſon von ungefähr 40—45 Jahren, klein, gedrungen, 
etwas dickleibig, mit einem unangenehmen Geſicht, ohne gerade häßlich 
zu ſein. Der breite Mund mit den ziemlich dicken Lippen war etwas 
ſchief, rechts nach unten gezogen; die Naſe kurz, mit weitgeöffneten 
Nüſtern, die Stirne ſehr niedrig; die Haare, kaſtanienfarbig, fingen an 
grau zu werden. Ihre Augen waren ganz beſonders merkwürdig: fie 
waren nämlich von ungleicher Farbe, dabei klein und ſtechenden Blicks; 
das rechte Auge grau, das linke dagegen oben hell-blaugrün; unten aber 
tiefbraun. 

Die Geſchichten, welche über dieſe Perſon erzählt wurden, waren mir 
wohlbekannt; und wenn ih auch von denſelben nichts hielt, betrachtete 
ich deren Urheberin nichts deſtoweniger mit einer gewiſſen Neugierde. 


) Uebertragen aus „Initiation“ April 1895. 


. 
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Ich muß hier ein Erlebnis einſchalten, deſſen Wichtigkeit ſich in der 
Folge zeigen wird. 

Ehe meine Eltern die Meierei kauften, hatte dieſe einem Herrn vom 
hohen öſterreichiſchen Adel gehört und hatte unter der verwaltung eines 
ungebildeten Bauern geſtanden, den, wie die Leute ſagten, jene Frau B. 
ganz in ihrer Gewalt hatte. Die Meierei wurde verkauft, weil fie ihrem 
Beſitzer keine Renten eintrug; im Verkauf waren alle Thiere, auch ein 
Nund, mitinbegriffen. Es war dies ein Schäferhund von braunrotem 
Pelz, ſehr wachſam bei Nacht und ganz harmlos bei Tag. Der Hund 
war Niemand gegenüber zutraulich, außer den Mitgliedern unſerer Familie; 
er hatte namentlich eine beſondere Suneigung zu mir. 

Dieſer Hund nun hatte ganz merkwürdige Augen: das rechte Auge 
war grau, das linke oben hell blaugrün, unten tiefbraun, d. h. kurz der 
Bund hatte genau dieſelben Augen wie Frau B. Außerdem zeigte das 
für gewöhnlich ſehr gutmütige Tier gegenüber dieſer Frau eine außer— 
ordentliche Aufregung. Während des Tages, an dem Frau B. auf die 
Meierei kam, mußte man den Hund an die Kette legen. Er bellte und 
heulte fürchterlich, und hörte nicht eher auf, als bis die B. wieder fort 
war. Er wußte dieſen Tag, an welchem die B. ihre Einkäufe machte, 
ganz genau, zeigte vom frühen Morgen an eine ſchlechte Laune und ſuchte 
ſich loszumachen, wenn man ihn anband. 

Die Urſache dieſer Erregung war uns unbekannt. Frau B., die ich 
eines ſchönen Tages frug, ob fie jemals dem Hunde etwas angethan 
habe, beſtritt dies und gab mir zur Antwort, es ſei dies eine böſe Beſtie, 
die eines Tages noch Jemand recht beißen werde, wenn man ſie nicht bei 
Seiten abſchaffe. Dabei iſt zu bemerken, daß der Hund ſich außerhalb 
des Haufes vor der B. fürchtete; er ging durch, ſobald er fie auf der 
Straße ſah. In der Meierei war man natürlich an feine Caunen fo ge— 
wöhnt, daß man ſie gar nicht mehr beachtete und ihn nur jeden Samstag 
an die Kette legte. 

Im Monat Auguſt 1876, einige Tage nach der Erſcheinung der 
„Laterne“, am Vorabend meiner Abreiſe zum Regiment, machte ich nun 
einen Spaziergang in Geſellſchaft des oben genannten N. Der Bund 
folgte uns, wie gewöhnlich. Wir richteten unſere Schritte nach jenem 
leer ſtehenden Haus, wo ich im Vorbeigehen nach allerlei Plunder ſehen 
wollte, der ſich dort auf dem Speicher befand. 5 

Die B. mußte gefehen haben, wie wir hineingingen. Als wir nach 
einer halben Stunde herauskamen, ſtand die B. an ihrer Thüre, gegen 
die Mauer gelehnt. Der Hund kam hinter uns drein. Kaum hatte dieſer 
den Hausgang verlaſſen, fo ſtieß er ein Heulen hervor, gerade wie ein 
Bund, dem man eben einen wohl gezielten Hieb verſetzt, und jagte in der 
Richtung nach der Meierei davon. N. und ich ſahen überrafcht einige 
Augenblicke dem davonlaufenden Hund nach, als Frau B., die die ganze 
Seit über, von uns nicht weiter beachtet, ſeitswärts an ihrer Thüre ge— 
ſtanden, zu lachen anfing. 
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Ich drehte mich gegen ſie um; die Geſchichte mißfiel mir, und doch 
begriff ich nicht, warum. Da ich nicht wußte, was ich zu ihr ſagen 
follte, fo wandte ich mich wieder weg, in der Abſicht, nach dem Hund zu 
ſuchen. Dieſer hatte etwa 100 Meter von uns Halt gemacht und ſchaute 
nach uns zurück. Wir unſrerſeits blieben da, wo wir waren, und ich 
fing an, den Hund zu rufen und zu pfeifen. Er folgte erſt auf mein 
wiederholtes Rufen. Er begann langſam, auf uns zu zu kommen, mit 
zurückgelegten Ohren, den Schwanz zwiſchen den Beinen, nach jedem 
Schritt ſtehen bleibend und ſich auf den Boden niederlegend. Wie er ſich 
ſo beim Vernehmen meiner Stimme nach und nach uns wieder näherte 
— ich rief ihm fortwährend zu, — wurde er ſichtbar immer mutiger. 
Als er auf ungefähr 12 Meter zu uns herangekommen war, legte er ſich 
auf den Boden und begann ein dumpfes Knurren. Ich rief ihm immer: 
fort zu. Er aber wich nicht mehr von der Stelle; ſeine Wut ſchien 
zuzunehmen. 

Ich hatte jetzt die Empfindung, hier gehe irgend etwas vor. N. ſagte 
mir nachher, daß es ihm ſchier übel geworden ſei. Inſtinktiv warf ich 
einen Blick auf Frau B. und war über den ganz veränderten harten und 
gehäſſigen Ausdruck, den ihre Geſichtszüge angenommen, ganz frappiert. 
Ich habe den eigenartig boshaften Ausdruck dieſer Phyſiognomie nie ver⸗ 
geſſen, ebenſowenig, wie den unſinnig heftigen Sorn, der in dieſem Moment 
in mir ſelbſt aufſtieg. a 

Ich rief in kurzem, barſchen Ton dem Hund zu. Ich wußte ſicher, 
daß er folgen werde. Das Tier erhob ſich, mit geſenkten Ohren, funkelnden 
Augen; dann ſprang es unter fürchterlichem Gehenl in wenigen Sätzen 
gegen die Thüre der Hütte. Frau B. dagegen hatte ſich, als der Hund auf⸗ 
ſprang, raſch verzogen und die Thüre mit Wucht hinter ſich zugeſchlagen. 

Der Hund, an der Thüre angekommen, heulte und kratzte wütend 
gegen dieſelbe, wie wenn er den Eingang hätte erzwingen wollen. Ich 
hatte die größte Mühe, ihn davon wegzubringen; es bedurfte unſrer ver— 
einten Anſtrengungen, um ihn am Halsband zu nehmen und bis nach 
Haufe zurück zu ſchleppen. 

N. und ich fühlten uns nach dieſem Erlebnis beide zum Ausgehen auf— 
gelegt, wobei wir noch lange das bizarre Benehmen der Frau und des 
Bundes beſprachen und uns in allerlei Vermutungen ergingen. 

Tags darauf reiſte ich nach meiner Garniſon. 

Ende Dezember erhielt ich zum Neujahrstag wieder Urlaub und kam 
nach P. zurück. i 

Da unſere Räume etwas beſchränkt, und überdies durch den Beſuch 
von Verwandten alle Simmer beſetzt waren, fo ließ ich mir in dem leeren 
Haufe im Dorf ein Bett aufſchlagen. 

Ich begab mich gegen 11 Uhr abends dahin, begleitet vom Zimmer: 
mädchen, welches Waſſer, Handtücher ꝛc. für mich mitnahm. Unſer Schäfer: 
hund lief mit. Nachdem das Mädchen alles zurecht gemacht hatte, ging 
es fort, der Hund mit ihm. ‘ 


— 
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Das Schlafzimmer, in dem ich die Nacht zubringen ſollte, lag im 
erſten Stock. Man erreichte es durch einen Gang, auf den die Thüre 
eines Vorzimmers herausging. Dies letztere Simmer war leer, voll: 
ſtändig unmöbliert. Es ſtand durch eine zweite, jener erſten gegenüber 
befindlichen Thüre mit meinem Schlafzimmer in Verbindung. Mein 
Bett war in dem Winkel ſeitwärts von der Derbindungsthüre beider 
Simmer aufgeſchlagen; wurde dieſe letztere, welche nach dem Schlaf. 
zimmer zu aufging, geöffnet, ſo berührte ſie meine Bettlade unten am 
Fußende. j 

Nachdem das Zimmermädchen weggegangen, ſchloß ich mit dem 
Schlüſſel die Haustbüre unten ab und ſtieg hinauf. Die Thüre des Vorder- 
zimmers machte ich hinter mir zu, ſchloß fie aber nicht ab und betrat mein 
Schlafzimmer, indem ich die zweite Thüre halb offen und an das Fußende 
meines Bettes angelehnt ließ. 

Ich kleidete mich aus — ich war in Uniform — wobei ich meinen 
KHavallerieſäbel an einen Stuhl, der mir als Vachttiſch diente, lehnte; 
darauf legte ich mich nieder und blies das Licht aus. 

Kaum war es dunkel, fo hörte ich ein ſehr ſtarkes Kratzen an der Thüre 
des vorderen Simmers. Das Geräuſch glich auf ein Haar dem Kratzen 
eines Hundes an einer Thüre, durch die er hinein oder heraus gelaſſen 
werden möchte. Nur war das von mir gehörte Kratzen ſehr ſtark, wie 
wenn ein Hund durchaus durch die Thüre wollte. 

Nachdem die erſte Ueberraſchung vorüber war, dachte ich, unſer Hund 
werde wohl im Haufe zurückgeblieben fein. Allein das Scharren machte 
auf mich den Eindruck, wie wenn es gegen die innere Seite und nicht 
gegen die äußere Gangſeite der Vorzimmerthüre geſchehe. Ich rief wieder⸗ 
holt dem Hunde mit feinem Namen „Sokol“ zu. Statt jeder Antwort 
wurde das Geräuſch nur ſtärker. 

Wie ſchon bemerkt, hatte ich die Verbindungsthüre zwiſchen beiden 
Simmern offen gelaſſen. Ich konnte dieſe Thüre, welche gegen mein 
Bett gelehnt war, mit den Füßen erreichen, und ſo ſtieß ich mit einer 
heftigen Bewegung meines rechten Fußes gegen dieſelbe, jo daß ſie mit 
lautem Getöſe zuſchlug. Im ſelben Augenblick begann das Scharren mit 
noch größerer Vehemenz gerade gegen die nun geſchloſſene Thüre vom 
Vorzimmer aus. 

Ich muß geſtehen, daß ich, nachdem ich den Hund vergeblich ge— 
rufen und das ſonderbare Geräuſch gleichwohl ſich noch hören ließ, 
momentan Schrecken empfand und deshalb wobl die Thüre zuſchlug. Aber 
im Moment, als ich dieſen Lärm auch an dieſer Thüre vernahm, ganz in 
meiner Nähe, da war auch die Empfindung des Schreckens ebenſo raſch 
wieder verflogen, und ich machte mich daran, die Kerze anzuzünden. Kaum 
hatte ich Licht gemacht, ſo hörte auch das Scharren auf. 

Ich ſtieg aus dem Bett, ſchlüpfte in mein Beinkleid und durchſuchte 
das vordere Simmer. 
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Ich hatte dabei fortwährend den Hund im Kopf, trotz der pofitiven 
Unmöglichkeit feiner Gegenwart. Im Simmer war nichts. 

Ich ging auf den Korridor hinaus, ſtieg die Treppe hinab, durch— 
forſchte das Erdgeſchoß, rief den Hund bei ſeinem Namen: immer nichts. 

Ich konnte nichts anderes thun, als wieder ins Schlafzimmer zurück— 
kehren, und da mir die Geſchichte rätſelhaft blieb, ſo legte ich mich wieder 
zu Bett und blies das Cicht aus. " 

Kaum hatte ich mich niedergelegt, als der Heidenlärm wieder los- 
ging, und zwar womöglich noch ſtärker, und wiederum an der äußeren 
Seite der Verbindungsthüre, die ich diesmal hinter mir geſchloſſen hatte. 

Nun aber begann in mir der Sorn aufzuſteigen; ich hatte die Sache 
ſatt, und ohne mir Seit zum Cichtmachen zu nehmen, ſprang ich aus dem 
Bett, griff nach meinem Säbel, riß ihn aus der Scheide und ſtürzte in 
das vordere Simmer. Beim Geffnen der Thüre empfand ich einen 
Widerſtand und glaubte in der Dunkelheit einen Schimmer, einen leuch— 
tenden Schatten, wenn ich es ſo bezeichnen darf, zu erblicken, ein Etwas, 
das ſich unbeſtimmt von der Eingangstbüre des Vorderzimmers abhob. 

Ohne weiteres Beſinnen fiel ich aus und führte einen fürchterlichen 
Säbelſtoß in der Richtung gegen die Thüre. 

Eine ganze Garbe von Funken ſprang von der Thüre ab, wie wenn 
ich einen in der Füllung ſteckenden Nagel geſtreift hätte. Die Säbelſpitze 
war in das Holz gedrungen und ich hatte Mühe, die Waffe wieder 
herauszuziehen. Eiligſt kehrte ich nach meinem Simmer zurück, zündete 
Cicht an und, den Säbel in der Hand, unterſuchte ich zunächſt die Thüre. 

Die Füllung war von oben bis unten geſpalten. Ich ſuchte nach 
dem Nagel, den ich berührt zu haben mir einbildete, fand aber nichts; 
ebenſowenig ſchien auch die Säbelſpitze an Eiſen vorbeigeſtreift zu fein. 

Ich ſtieg von neuem in das Erdgeſchoß hinunter, viſitierte alles durch, 
fand aber nichts Auffallendes. 

Darauf kehrte ich in mein Simmer zurück; es war ½ vor zwölf. 

Ich überdachte die Dinge, die ſoeben vorgefallen waren. Es wollte 
mir keine Idee für eine Erklärung kommen, allein ich empfand doch 
ein wirkliches Hefühl von Ruhe nach jener großen Aufregung und erinnere 
mich recht wohl, daß ich, beinahe unwillkürlich, meine Säbelklinge ſtreichelte, 
als ich mich wieder niederlegte und die Waffe neben mir ins Bett unter 
die Decke ſteckte. 

Ich ſchlief dann bald ein ohne weitere Beobachtung und erwachte 
am andern Morgen gegen 8 Uhr. 

Im Lichte des Tages erſchienen mir die Ereigniſſe der Nacht beim 
Anblick der zerſplitterten Thüre noch ſonderbarer. 

Ich verließ endlich den Ort und begab mich ins Wohnhaus, wo 
Alles ſchon beim Frühſtück verſammelt war und wo man mich erwartete. 
Ich erzählte natürlich mein Abenteuer, das den zu Beſuch gekommenen 
jungen Leuten ſehr unwahrſcheinlich vorkam. Meine Eltern dagegen, 
ſowie N. ſchienen hiervon ſehr betroffen. 
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Als das Frühſtück beendet war — es war etwa 10 Uhr geworden — 
wollten alle die zerſplitterte Thüre ſehen, und meine Eltern, unſere 
jungen Leute, N. und ich, Alles lenkte nun feine Schritte nach dem Haufe 
im Dorfe. — 

Mitten auf dem Wege begegnete uns eine Frau aus dem Dorfe und 
ſagte uns, ſie hätte ſoeben zu uns kommen wollen, um N. zu bitten, er 
möchte doch nach Frau B. ſehen, welche krank wäre. Eine andere Fran, 
die aus irgend einem Grund vor wenigen Augenblicken nach der B. ge— 
ſehen, hätte dieſelbe auf ihrem Bett bewußtlos und im Blute ſchwimmend 
gefunden. 

Wir beflügelten unſere Schritte. Ich ſelbſt fühlte mich eigentümlich 
betroffen bei den Reden dieſer Perſon. 

Als wir bei der B. angelangt waren, bot ſich uns ein ſchrecklicher 
Anblick dar. 

Die Frau, im Delirium auf dem Bett liegend, das Geſicht beinahe 
vollſtändig mit geronnenem Blute übergoſſen, die Augen geſchloſſen und 
von dem Blute zugeklebt, das noch immer langſam aus einer tötlichen 
Stirnwunde herausquoll. Die Wunde, offenbar von einem ſchneidenden 
Inſtrument herrührend, begann 2 Centimeter über der Grenze der Haare 
und fette ſich in gerader Linie bis zur Naſenwurzel fort, etwa 7 Centi— 
meter lang. Der Schädel war buchſtäblich geſpalten und die Gehirnmaſſe 
drang durch den Spalt. 

N. und ich liefen nach Haufe. N., um das Nötigſte zu einem Der: 
band zu holen, ich, um einen Wagen anſpannen und den Arzt aus einer 
kleinen Nachbarſtadt herbeiholen zu laſſen. 

Als der Wagen fort war, kehrte ich zur B. zurück, welche in der 
Swiſchenzeit von N. proviſoriſch verbunden worden war. Die Hütte hatte 
ſich inzwiſchen mit Dorfbewohnern gefüllt, darunter war auch die Wirtin 
der Herberge. Niemand hatte eine Idee davon, was der B. paſſiert fein 
könnte. Die Verwundete, welche von der Bevölkerung ſtets gefürchtet 
worden war, erregte bei den Anweſenden keine andere Empfindung, als 
die der Neugier, mit Ausnahme der Herbergswirtin, welche nicht nur aus 
Neugierde gekommen, ſondern vielmehr ſichthar befriedigt ſchien, und die 
ſich nicht genierte, laut zu ſagen: „Endlich hat die B. das Schickſal ereilt, 
das ſie verdient“. 

Ich muß aber jetzt hervorheben, daß ich, beim erſten Anblick der mit 
offenem Schädel auf das Bett hingeſtreckten B. die Empfindung hatte, 
daß etwas Dunkles in meinem Kopf hell zu werden begann. In dieſem 
Augenblid begriff ich, daß es die B., die „Bere“ war, welche von der 
Spitze meiner Waffe getroffen wurde, als ich jenen Säbelſtoß in der 
Nacht ausführte, der die Thüre des leeren Zimmers geſpalten hatte. 

Nachdem die Verwundete gewaſchen und verbunden war, ging ich 
mit N. hinaus. Wir erſtiegen den erſten Stock des leeren Bauſes und 
kamen zur zerſplitterten Thüre. N. betrachtete fie, ohne etwas zu fagen: 
Er war ſichtbar erſchüttert. Was mich betrifft, ſo war ich es nicht 


44 Sphinx XVII, 89. — Juli 1893. 


minder. Ich brach endlich das Stillſchweigen und teilte N. meine 
Ideen mit. 

Es ift nötig, hier beizufügen, daß ich in der in Rede ſtehenden Epoche 
von den okkulten Wiſſenſchaften und Kräften noch keine Notiz genommen 
hatte; N. ebenſowenig. Die Vermutung des Suſammenhangs zwiſchen 
den Vorfällen der Nacht und dem Suſtande, in dem wir die B. gefunden, 
baſierte deshalb auf reiner Intuition. 

N. antwortete auf meine Erklärung —, wenn man meine Aeußerungen 
ſo nennen darf —, nur mit einem: „Ich begreife gar nichts, aber es 
gehen hier ſchreckliche Dinge vor“. Ich ſelbſt begriff ebenſowenig und 
wir kamen endlich dahin überein, die Ereigniſſe der Nacht niemand mehr 
gegenüber zu berühren, es möge mit der B. gehen, wie es wolle. Wir 
ftjegen herunter und begaben uns wieder zur B. 

Dieſe befand ſich in einem Suſtand von Koma; das Delirium war 
einer tiefen Abſpannung gewichen, die ſie nicht mehr verlaſſen ſollte. 

Wir empfahlen den Frauen, die ſich dort eingefunden, bis zur Ankunft 
des Arztes die Kaltwafjer-Kompreffen beſtändig zu erneuern und kehrten 
alle zuſammen nach der Meierei zurück. 

Die Mitglieder unſerer Familie hatten den urſprünglichen Sweck 
unferes Ausgangs, d. h. die Beſichtigung der zerſplitterten Thüre, voll: 
ſtändig aus den Augen verloren und wir, N. und ich, hüteten uns natürlich 
ſehr, darauf zurück zu kommen. Das Geſpräch drehte ſich nur um den 
Unfall der B., und als einer der jungen Leute mir zurief, man hätte ja 
ganz vergeſſen, die Thüre zu viſitieren, da gab ich zurück, es lohne ſich 
wohl kaum, ſich wegen dieſer Sache nochmals zu bemühen, und ich ſei 
jetzt ſelbſt der Anſicht geworden, daß es wohl weiter nichts geweſen ſein 
werde, als ein ungewöhnlich lebhafter Traum. 

Um I Uhr nachmittags kam der Arzt an. N. und ich begleiteten 
ihn zur B. 

Der Arzt konnte nur die Schwere der Verwundung konſtatieren; er 
eröffnete uns, daß die B. nur noch wenige Stunden zu leben haben werde. 
Auf feine Fragen, wie die Verwundung wohl entftanden fein könne, ent— 
hielten wir uns, wie verabredet, jeder Andeutung. 

In der Dorausſicht eines raſchen Endes blieb der Arzt bei uns in P. 
Er ſetzte einen Bericht über den Thatbeſtand auf, den ich ſofort durch Boten 
nach dem nächſten Gensdarmeriepoſten beförderte, damit eine Unterſuchung 
über die Eutſtehung des Unfalls eingeleitet würde. 

Ein Brigadier langte um 7 Uhr abends an. Er nahm im Simmer 
der B. ſelbſt ein Protokoll auf, in Segenwart des Arztes, welches von N. 
und mir, der Frau, welche die B. zuerſt in bewußtloſem Suſtand ge— 
funden, und noch anderen Dorfbewohner unterzeichnet wurde. 

Die Unterſuchung des Gensdarmen war noch nicht zu Ende, als um 
7 Uhr die B. ſich plötzlich in ihrem Bett aufrichtete, indem fie ſich auf 
die Ellenbogen ſtützte. Ihre Augen waren dabei ungewöhnlich weit ge— 
öffnet. Nachdem ſie einige Augenblicke in dieſem Suſtand verharrt hatte, 
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fiel ſie mit geſchloſſenen Augen zurück. Sie war tot. Der Arzt ſchloß ihr 
die Lider. 

Da Niemand irgend eine Angabe über die Entſtehungsart der Der- 
wundung der B. zu machen imſtande war, ſo beendete der Brigadier ſein 
Protokoll und ging fort. 

Eine obrigkeitliche Perſon kam dann andern Tages, am I. Januar, 
in der Frühe an, um, wie üblich, den Arzt zu vernehmen, welcher bei uns 
geblieben war. Darauf wurde die B. am Abend auf dem Kirchhof des 
nächſten Dorfes beerdigt. 

Die vom Gericht der reinen Form wegen angeordnete Unterſuchung 
blieb reſultatlos und wurde deshalb nach wenigen Tagen wieder einge— 
ſtellt: man vermutete einen unglücklichen Sturz. 

Ich habe zu den eigentlichen Thatſachen Nichts weiter hinzuzufügen, 
nur noch eine Koimcidenz zu erwähnen: daß nämlich in P. und Um— 
gebung mit dem Tod der Frau B. auch das Gerede von der „Laterne“ 
verſtummte. Niemand hat ſie im Verlauf der darauffolgenden Jahre je 
wieder geſehen. 

Seit der Epoche dieſer Ereigniſſe, d. h. ſeit 17 Jahren, habe ich 
Gelegenheit gehabt, eine große Anzahl von anſcheinend übernatürlichen, 
oder wenigſtens der gewöhnlichen Erklärung ſpottenden Thatſachen zu be— 
obachten. Ich hatte dagegen niemals Gelegenheit, Seuge eines ſpontan 
eintretenden, jener „Laterne“ analogen Phänomens zu ſein. Ich habe 
immer gefunden, daß die wunderbarſten Phänomene ihre erſte Urſache 
in, im Menſchen ſchlummernden, Kräften haben, wobei ich jedoch keines— 
wegs a priori die Exiſtenz anderer als menſchlicher Kräfte leugnen 
möchte, und glaube aus den oben geſchilderten Ereigniffen folgende Schlüſſe 
ziehen zu können: 

J. daß Frau B. ein ſehr ſtark entwickeltes „phyſikaliſches Medium“ 
war, aber ein ſolches mit bewußter Wirkungsweiſe; 

2. daß demzufolge die B. mit Bezug auf die Emiſſion ihres aſtralen 
Körpers mit außerordentlichen Fähigkeiten begabt, oder in gewiſſe Praktiken 
derart eingeweiht war; 

3. daß das nächtliche Geräuſch in meinem Simmer durch die B., 
d. b. durch ihren Aſtralkörper hervorgerufen wurde, und zwar in der 
Abſicht, ſich dafür zu rächen, daß ich es dahin gebracht, daß unſer Rund 
der okkulten Gewalt Widerſtand leiſtete, welche die B. außerhalb unſeres 
Nauſes auf ihn ausübte. Deshalb war ſie zu dem Entſchluß gekommen, 
jenes Geräuſch nachzuahmen, das der Hund an ihrer eigenen Thüre ge— 
macht hatte, als er auf ſie losgegangen war; 

4. Daß, als ich den Säbelſtoß gegen die Thüre oder gegen jenen 
leuchtenden Schatten ausführte, der Stahl den Aſtralkörper berührt und 
daß eine Trennung der Moleküle desſelben, bewirkt durch den Kontakt mit 
der jenen Aſtralkörper mit beträchtlicher Geſchwindigkeit durchdringenden 
Stahlſpitze die Verwundung der B. verurſacht haben müſſe; 
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5. endlich, daß die Erſcheinung der „Laterne“ nichts weiter war, als 
eine aſtrale Emanation der B., welche ſich darin gefiel, den Leuten bange 
zu machen. 

Dieſer zuletzt erwähnte Umſtand zwingt mich auch zu der Der: 
mutung, daß ich, wenn ich damals meine Abſicht ausgeführt und auf das 
Phänomen gefchoffen hätte, wahrſcheinlich im ſelben Augenblick die B. 
getötet haben würde. 3 Gustav Bojano. 


Dieſe Beſchreibung einer ovoidalen Leuchtkugel erinnert an Abbildungen 
von ebenfalls eiförmigen Lichterſcheinungen, die dem allerdings im Ganzen 
wohl nicht ſehr zuverläſſigen engliſchen Werke: „Twixt two worlds“ zu⸗ 
folge in Sitzungen mit dem früheren Medium Eglinton aufgetreten zu 
ſein ſcheinen. Wenn ich mich recht entſinne, ſo ſtellen bei Eglinton dieſe 
ovoidalen Leuchtkörper in gewiſſem Sinne aſtrale Embryos dar, aus 
welchen ſich dann im ferneren Verlauf der Sitzung ganze Phantomgeſtalten 
herausentwickeln, unter Einwirkung irgend eines von Intelligenz geleiteten 
organiſierenden Prinzips. — Die Solidarität des Doppelgängers mit dem 
Körper iſt bekanntlich von Dr. du Prel eingehend bearbeitet worden 
(ſiehe deſſen „moniſtiſche Seelenlehre“ S. 248). Die Verwundung der 
Frau B. (im obigen Beiſpiel) durch einen entfernt von ihrem Körper 
ausgeführten Säbelſtoß wirklich dem Verſtändnis klar zu machen, wird 
aber erſt möglich fein, wenn wir auf derarfige Vorgänge die natur: 
wiſſenſchaftliche Forſchungsmethode anzuwenden beginnen; eine Aufgabe, 
die ſich ja die Geſellſchaften für pſychiſche Forſchung recht eigentlich ge: 
ſtellt haben. 

5 


Ich hatte vorliegenden Bericht ſchon beendet, als mir das Maiheft 
der Seitſchrift „Initiation“ (Nr. 8, Vol. 19, Mai 1893) zuging, in dem 
neuerdings ſehr intereſſante Mitteilungen von Albert de Rochas über das 
Phänomen der nach außen verlegten Empfindlichkeit (phenomene de 
l’exteriorisation de la sensibilité) zu finden find. 

Dieſes Phänomen zeigte ſich öfters bei magnetiſch-hypnotiſchen Der: 
ſuchen, die de Nochas feit längerer Seit mit einem den höheren Ständen 
angehörenden Herrn Mr. X ... anſtellt. Ein ſolcher am 28. April 1892 
vorgenommener Verſuch verlief folgendermaßen: 

Mr. X . . . wird durch magnetiſche Striche in HBypnoſe (Stadium 
Somnambulismus mit darauffolgender Erinnerungsloſigkeit wie es ſcheint) 
verſetzt. Der Aſtralkörper tritt, für de Nochas natürlich unſichtbar, aus. 
Mr. X . . ſagt wenigſtens, daß er feinen materiellen Körper nur von 
außerhalb ſehe. De Rochas erſucht nun Mr. X . .., er möchte feine 
rechte Aſtralhand in feine (de Rochas) rechte Hand legen, dann dieſe 
drücken. Mr. X . . füblt in feiner Aſtralhand angeblich den Druck der 
körperlichen Band de Nochas; während letzterer den Druck der Aſtral— 
band des erſteren nicht empfindet. 
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De Rochas erſucht ferner Mr. X ..., er möge nun feinen aftralen 
Ringfinger gegen eine von ihm hingehaltene Nadel fo lange ſtrecken, bis 
er deren Stich deutlich empfinde. Dies geſchieht. Mr. X . .. ſpürt den 
Stich und nach einiger Seit wird Mr. X . .. aufgeweckt. Vollſtändige 
Erinnerungsloſigkeit, wie gewöhnlich. Mr. X ... unterhält ſich nach dem 
Erwachen mit anweſenden Familienmitgliedern de Rochas' über fern ab— 
liegende Dinge und zieht während dem von feiner rechten Rand einen 
Handichub, den er die ganze Seit über, alfo auch während der Experi— 
mente, angehabt. Er betrachtet aufmerkſam die Spitze feines Ringfingers. 
De Rochas fragt, was er denn habe, worauf Mr. X . .. antwortet, er 
fühle hier etwas wie einen Nadelſtich und thatſächlich treten auch gerade 
an der bezeichneten Stelle beim Druck durch den Daumen einige Blut— 
tröpfchen aus; Mr. X . .. ſieht nach, ob der Nandſchuh an der betreffenden 
Stelle nicht durchbohrt iſt, findet aber natürlich nichts. 

De Rochas fügt noch bei, daß man allerdings ſchließlich den Einwurf 
machen könnte — und bei Rypnotiſeuren wäre derſelbe ja geradezu un— 
vermeidlich — daß das Austreten des Blutes eine Folge der Autoſuggeſtion 
ſei, die Mr. X . .. ſich gab, er ſei an dieſer Stelle geſtochen worden. 
Allein eine ſolche Autoſuggeſtion führt doch die Erſcheinung des ſogenannten 
Stigma (ſubkutane Blutſtockung) herbei. „Bier aber“, ſagt de Rochas, 
„hatten wir es mit einer wirklichen Hautverletzung zu thun“. 

Dieſer Bericht enthält in wenig Worten offenbar dieſelben Vorgänge, 
welche die obige Geſchichte der „Caterne“ ausführlich ſchildert. Bei der 
„Taterne“ haben wir den ſpontan wohl durch Autoſuggeſtion angeregten 
Austritt des Aſtralkörpers und deſſen Verwendung; hier bei de Rochas 
tritt der Aſtralkörper durch Fremdſuggeſtionen aus, wird verwundet, und 
dies tritt genau an derſelben Stelle des materiellen Körpers ein, an der 
der aſtrale vorher verwundet wurde. 
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Gedanken eines Sterhenden. 


Von 


Eliſabelh Rittmeyer. 
* 


Da lieg ich nun und geb dir alles wieder, 
erhabne Schöpferkraft: 

das müde Berz, die einft fo ſtolzen Glieder, 
im Lebensdienſt erſchlafft. 


Nun firebt der Geiſt, befreit von feiner Hülle, 
der ewgen Heimat zu, 

des Glückes müd und müd der Leiden Fülle, 
voll Sehnſuchtsdrang nach Ruh. —- 


Von all dem toten Reiz der Lebenstrümmer 
blieb einzig mir gefeit 

der Ahnung ernſt⸗geheimnisvoller Schimmer, 
dein Troſt „Unſterblichkeit“. 


Milliarden Welten ließeſt du vergehen 
zu Staub in ihrem Lauf; 

und aus den Trümmern jener Welten ftehen 
dir zahllos neue auf. 


Und dieſe ewig wechſelnden Geſtalten, 
erhabne Schöpferkraft, 

ſind das Gewand, darin dein göttlich Walten 
die Ewigkeit ſich ſchafft. 


Es klammert alles ſich wie ſehnſuchtstrunken 
an Leben und Gedeihn; 

kann es mit dem lebend'gen Gottesfunken 
im Innern anders ſeind 


Nur das Gewand der Seele muß zerſpringen, 
es altert und zerreißt; 

doch nimmer fann, ein leerer Schall, verklingen 
der gottgeborne Geiſt. 


Er zieht dahin auf unſichtbaren Flügeln, 
und niemand kennt den Pfad; — 
mir iſt, es dämmert ob den Erdenhügeln, 

die neue Sonne naht. — 


Und du, o Geiſteshauch, der einſt hienieden 
die Seele mir entfacht, 

du nimm mich hin und ſpende Licht und Frieden 
jenſeits der Grabesnacht! 


— . 


Deues von und ühen Gulfoi. 


Don 


Dr. Raphael von Koeber. 
$ 


. Herausgeber und gewandte Ueberſetzer der geſammelten Werke 
des Grafen Teo Tolſtoi, Raphael Cöwenfeld, hat im vorigen 
Jahre ein Werk veröffentlicht, für welches ihm die gebildete Welt des 
In- und Auslandes großen Dank ſchuldet. Es iſt eine ausführliche, nach 
reichen und zuverläſſigſten Quellen gearbeitete Lebensbeſchreibung Tolſtois.“) 
Dieſes Buch hat einen um ſo größeren Wert, als es in keiner Sprache, 
auch nicht in der ruſſiſchen, ein gleiches oder ähnliches giebt noch geben 
kann, da der Derfaffer über ein Material verfügte, das in der Regel erſt 
nach dem Tode des Dichters, deſſen Biographie man ſchreibt, allgemein 
zugänglich wird, nämlich die eigenhändigen Aufzeichnungen und Tagebücher 
Tolſtois und ſeiner Frau. 

Der vorliegende J. Band der Lebensgeſchichte reicht bis zum Anfang 
der 60er Jahre, da Tolſtois ſchöpferiſche Kraft zur höchſten Entfaltung 
gelangt und ſich bald darauf offenbart in den beiden monumentalen Dich— 
tungen: „Krieg und Frieden“ und „Anna Karenina”. 

Dieſe großen Romane — wenn die Bezeichnung „Roman“ auf ſie 
überhaupt noch anwendbar iſt — bilden den Abſchluß der rein künſtleriſchen 
Thätigkeit Tolſtois; ſie ſind das poetiſche Ergebnis ſeines bisherigen 
£obens und Denkens. Wer es noch nicht weiß, der erſieht es leicht aus 
Cöwenfelds eingehender Analyſe der Perſönlichkeit des Dichters und feiner 
jüngeren Werke, daß Tolſtoi ſchon ſehr früh, im Jünglingsalter, ſich vor— 
zugsweiſe mit ethiſchen, ſozialen und pädagogiſchen Problemen beſchäftigt 
und abgequält hatte, und daß feine gegenwärtige Thätigkeit als Mioral- 
philoſoph und Dolkslehrer nichts iſt, als eine Fortſetzung jener alten 
Gedankenarbeit, eine Ausbildung, Vertiefung und Abrundung, eine begriff 
liche Fixierung der Weltanſchauung, welcher er ſeit mehr als 40 Jahren 
anhängt. Und wenn Tolſtoi nach ſeinen großen rein litterariſchen Werken 
auch nichts mehr geſchrieben hätte, ſo könnte man aus dem bereits Vor— 
1) geo N. Colſtoi, fein Leben, ſeine Werke, ſeine Weltanſchauung. 1. Teil. Berlin 
(bei Wilhelmi) 1892. 295 Seiten. 
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handenen mit mathematiſcher Sicherheit, gleichſam a priori, feine ganze 
jetzige Moralphiloſohie konſtruieren. Nur die Form an dieſer iſt neu, 
nicht der Inhalt; und nichts kann demnach unbegründeter fein, als von 
einer „letzten“ Entwicklung speriode Tolſtois zu ſprechen und ihm den 
Vorwurf zu machen, er ſei jetzt auf Abwege geraten. 

Der Widerſtand und die Unvereinbarkeit des Kulturlebens mit den 
Forderungen der Natur und der Vernunft - das iſt das beſtändig wieder⸗ 
kehrende Grundthema aller ſeiner Dichtungen. „In allen (poetiſchen) 
Werken (der erſten Seit) Tolſtois ringt eine ſittliche Anſchauung nach 
Geſtaltung“, ſagt Löwenfeld (5. 292), und charakteriſiert trefflich dieſe 
Anſchauung folgendermaßen: „Alle Empfindung der Geſellſchaft iſt un— 
aufrichtig, unſittlich. Selhſt das Gefühl der Liebe hat ſich von dem 
Natürlichen ſo weit entfernt, daß es Selbſtzweck geworden iſt — der 
Natur iſt es nur ein Mittel. Und was geſchaffen zu ſein ſcheint, daß 
Alle es mit gleichem Rechte genießen, hat eine verkrüppelte Menſchheit 
nach dem Begriffe des Eigentums ungleich verteilt. Der Menſch ſelbſt 
iſt zum Sigentum geworden. Um von dieſen Feſſeln der Kultur frei zu 
werden, müſſen wir das junge Geſchlecht außerhalb unſerer Vorurteile 
erziehen. Wir haben kein Recht, dem Minde die Wahrheit zu lehren, 
die wir ſelbſt nicht ohne Sweifel anerkennen. Wir müſſen vielmehr auf 
ſeine Inſtinkte lauſchen und ſeine reine Natur zu voller Entfaltung 
führen“. 

In dem Kampfe der verbildeten Geſellſchaft mit der Urſprünglichkeit 
des Volkes, des Egoismus mit der reinen Geſinnung, neigte ſich Tolſtoi 
ſchon als junger Menſch auf die Seite des Schwächern: „Der Selbſt— 
ſucht ſtellte er die Selbſtverleugnung gegenüber, dem Kampf um den 
Beſitz die hülfreiche Menſchlichkeit, den Feindſeligkeiten der Völker den 
ewigen Frieden“. Wer erkenmt nicht in alle dem den Tolſtoi von heute? 
„Dies iſt“, ſagt Löwenfeld, „der Huſammenhang zwiſchen Tolſtoi's Dich: 
tung und ſeinem pädagogiſchen Wirken“ von einſt und jetzt. Denn ſeine 
pädagogiſchen Neformpläne und Beſtrebungen ſind viel älteren Datums, 
als man wohl annimmt. 

„Die Erfahrungen in Krieg und Frieden — auch Tolſtoi war, wie 
die meiſten ſeines Standes, Soldat geweſen —, das Leben in Aſien 
(Kanfafus) und in Europa, der Verkehr mit dem Volke und mit der Blüte 
der Geſellſchaft hatten, ſchreibt unſer Biograph (5. 109), dem rubelofen 
Frager keine Antwort gegeben, die ihn befriedigte. Wo immer er ſich 
bewegte, klang die Loſung „Fortſchritt“ an ſein Ohr, und die ſie im 
Munde führten, die Prieſter des Fortſchritts, ſchienen ihm weder gut noch 
glücklich zu fein. Sind das die Früchte der Bildung, iſt dieſer Fortſchritt 
das Endergebnis der Civiliſation, der weder verſittlichen noch beglücken 
kann — ſo iſt dieſe ganze Civiliſation ein Irrtum!“ Aber vielleicht iſt 
ſie es nur in Rußland, welches die Arbeit von Jahrhunderten in einem 
hat machen wollen! Ob im Weſten die Livilifation das Glück und die 
Geſittung der Menſchen vermehrt bat? 
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Um dies beantworten zu können, ging Tolſtoi im Jahre 1857 zum 
erſtenmal ins Ausland. Aber auch hier fand er bloß die Beſtätigung ſeiner 
Anſicht, daß unſere Kultur den Menſchen nur verderbe und ihn unfähig 
mache, natürlich zu empfinden und vernunftgemäß zu handeln. Die zweite 
Auslandsreiſe, die Tolftoi 3 Jahre ſpäter unternahm, hauptſächlich um 
das Schulweſen in Europa zu ſtudieren, war reicher an poſitiven Reſul— 
taten. Er machte die perſönliche Vekanntſchaft mehrerer hervorragender 
Geiſtesgenoſſen, wie Proudhans, der verbannt in Belgien lebte, Fröbels und 
Berthold Auerbachs. TCöwenfeld vermutet, daß Tolſtoi auch Schopenhauer 
beſucht habe, den er ſpäter eifrig las, den er den „genialſten aller Menſchen“ 
nannte, und deſſen Philoſophie ihm ohne Sweifel ſchon damals nicht ganz 
fremd war. 

Don den neueren Dichtern war es Auerbach, der ihn durch die 
volkstümlichen Stoffe und die lehrhafte Art feiner Erzählungen am meiſten 
feſſelte. „Dieſem Schriftſteller, äußerte ſich Tolſtoi einmal, verdanke ich's, 
daß ich für meine Bauern auf dem Lande eine Schule eröffnet habe und 
mich für die Volksbildung zu intereſſieren begann (S. 150)“. In Jena 
lernte er einen jungen Gelehrten, Keller, kennen und betraute ihn mit 
der Verwirklichung ſeiner pädagogiſchen Pläne in Rußland. 

Der Dorfſchule und der ganzen Kehrthätigfeit Tolſtois widmet Cöwen— 
feld zwei der intereſſanteſten Kapitel (VIII und IX) feines Buches, in 
denen er ausführlich die pädagogiſchen Anſichten des Grafen entwickelt. 

Was Tolftoi von den Schulmännern beſonders beherzigt wiſſen möchte, 
iſt: 4) daß Bildung und Erziehung zwei weſentlich verſchiedene Dinge 
ſind; 2) daß es nicht die Aufgabe der Schule iſt, ſich in das Werk der 
Erziehung zu miſchen; 3) daß das Prinzip einer geſunden und er— 
ſprießlichen Pädagogik das umgekehrte der hergebrachten iſt, nämlich: 
die Lehrenden ſollen auf die Stimme der Lernenden hören. Die 
Bildung, meint Tolftoi, iſt frei, darum geſetzlich und berechtigt, die Er- 
ziehung dagegen gewaltſam, alſo ungeſetzlich und unberechtigt: fie hat die 
Vernunft gegen ſich, kann demnach nie Gegenſtand der Pädagogik 
ſein. Der Sweck der Schule iſt; die Wiſſenſchaft ſelbſt, nicht aber die 
Beeinfluſſung der Perſönlichkeit des Lernenden durch die Reſultate der 
Wiſſenſchaft. „Ich glaube nicht, ſagt er (S. 259 f.), an die Möglichkeit 
eines theoretifch erſonnenen harmoniſchen Wiſſenſchaftskodex; ich glaube 
aber, daß jede Wiſſenſchaft durch freien Unterricht ſich bei jedem Menſchen 
zu einem Kodex des Wiſſens harmoniſch ordnet. Man wird mir ent— 
gegnen, daß der Lehrende ſtets durch ſeinen Unterricht einen beſtimmten 
Einfluß auf die Individualität des Söglings wird üben wollen. Dies 
Beſtreben ſei fo natürlich; es abzuwehren unmöglich. Gerade das beweijt 
mir aber um ſo mehr die Notwendigkeit der Freiheit bei dem Werke 
des Unterrichts. Wenn man ſagt, die Wiſſenſchaft trage das Moment 
der Erziehung ſchon in ſich, ſo iſt das wahr und auch nicht wahr, und 
in dieſer Behauptung liegt der Grundirrtum der gewöhnlichen Pädagogik. 
Die Wiſſenſchaft als ſolche enthält nichts Heterogenes, ihr Inhalt iſt 
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ſie ſelbſt. Das was erzieht, kann nur im Unterricht, im 
Vortrag der Wiſſenſchaft liegen, im Verhältnis des Lehrers zu ihr und 
zu feinen Schülern. Willſt du durch die Wiſſenſchaft einen Schüler er- 
ziehen, habe deine Wiſſenſchaft lieb, beherrſche ſie, und die Schüler werden 
ſowohl dich als die Wiſſenſchaft lieb gewinnen, und du wirſt ſie erziehen. 
Wenn du ſie aber ſelbſt nicht liebſt, ſo magſt du noch ſo viel lehren, Er— 
ziehungskraft wird deine Wiſſenſchaft nicht haben“. 

Die Schule der Sukunft wird alſo nach Tolſtoi ſein: eine vielſeitige 
und bewußte Einwirkung eines Menſchen auf den anderen, mit dem ein: 
zigen Siele, Wiſſen zu überliefern, ohne daß der Lernende unmittelbar 
mit Gewalt oder durch Kıriffe gezwungen wird, das anzunehmen, was 
dem Lehrenden beliebt. Vielleicht wird eine ſolche Schule unſeren ge— 
wohnten Vorſtellungen gar nicht entſprechen und nicht ein Simmer mit 
Tiſchen, Bänken u. dgl. ſein, ſondern eine Schaubude, ein Theater, eine 
Bibliothek, ein Muſeum, eine Vorleſung — was weiß ich, je nach den 
Verhältniſſen und Bedürfniſſen des Landes, des Volkes. Eine Gleich— 
artigkeit und unveränderliche Starrheit in der Einrichtung der Schulen iſt 
weder wünſchenswert noch durchführbar. 

„Der Menſch kommt vollkommen auf die Welt“: darin ſtimmt Tolſtoi 
mit Rouſſeau überein.“) Die Schule kann alſo den Menſchen nur ver— 
derben, wenn fie ihn erzieht, d. h. ummodelt. Das Kind bedarf nur 
des Materials; dieſes muß ihm der Erwachſene, der Lehrer bieten, 
damit es dann ſeine angeborenen individuellen Gaben frei und harmoniſch 
entwickle. — 

Ueber das jetzige Leben und Wirken Tolſtois, über ſeine Familie und 
die große Verbreitung ſeiner religiös ethiſchen Lehren in allen Schichten 
der ruſſiſchen Geſellſchaft ſpricht Cöwenfeld in einer anderen Schrift, die 
wir ebenfalls mit großem Intereſſe laſen.?) Es ſind Erinnerungen an die 
Tage, die der Verfaſſer in Moskau und im gaſtlichen Haufe des Grafen 
auf deſſen Landgute, Jäsnaja Poljäna, zugebracht hatte. — 

Eine dritte Arbeit Löwenfelds, die wir hier zu erwähnen haben, 
iſt die Ueberſetzung einer in der letzten Seit viel beſprochenen Schrift 
Tolſtois.“) 

Wie kommt es, fragt er, daß die Menſchen, obgleich fie ganz im 
Klaren find über die Schädlichkeit und Vernunftwidrigkeit des Genuſſe- 
von betäubenden Mitteln, wie Tabak, Alkohol, Morphium u. dgl., ſich 
dennoch dieſem Genuſſe hingebend Nur, um ihr Gewiſſen zu 
betäuben, lautet die kategoriſche Antwort. Daß dieſer Satz in ſeiner 


1) Die Irrtümlichkeit dieſer Anſchauung iſt für jeden, der Kinder kennt, und 
weiß, mit welchen Schwächen in den Anlagen des Geiſtes und Charakters ſie behaftet 
find, fo handgreiflich, daß es nicht nötig iſt, hier ausführlicher darauf hinzuweiſen. — 
Tolſtoi iſt eben groß in feinen Irrtümern ſowie in feinem guten reinen Wollen. 

(Der Herausgeber.) 
) Geſpräche über und mit Tolſtoi. Berlin (bei Wilhelmi) 1891. 122 Seiten. 
) Warun die Menſchen ſich betänben. 5. Aufl. Berlin (Wilhelmi) 1891. 78 Seiten. 
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Allgemeinheit an das Lächerliche grenzt, liegt auf der Hand. Trotzdem 
enthält die Broſchüre viel Wahrheit und namentlich viel Geiſt. Wenn 
Jemand ſich berauſcht, in der Abſicht, ſein Gewiſſen zum Schweigen zu 
bringen — denn daß dieſes vorkommt, wird man gewiß nicht leugnen —, 
ſo kann der Seelenzuſtand oder die Gemütsverfaſſung, welche dem Ent— 
ſchluß, ſich zu betäuben, vorangeht, allerdings wohl nicht anders ſein, als 
wie Tolſtoi (S. 11 ff.) ihn beſchreibt. 

„Unſer Leben“, fo ſchließt er (S. 147) feine feine Analyſe, „iſt nicht, 
wie es nach den Forderungen des Gewiſſens ſein ſollte. Es dieſen For— 
derungen gemäß umzugeſtalten, dazu fehlt die ſittliche Kraft. Die Ser— 
ſtreuungen, welche unſer Bewußtfein von dieſem Swieſpalt verdunkeln 
könnten, ſind nicht genügend oder man hat ſie bis zur Ueberſättigung ge— 
noſſen. Um nun die Möglichkeit zu haben, das Leben fortzuſetzen, ohne 
Nückſicht auf die Stimme des Gewiſſens, welche es verurteilt, paralyſieren 
die Menſchen durch Gift dasjenige Organ, vermöge deſſen das Gewiſſen 
zu ihnen ſpricht, und gleichen einem, der ſich abſichtlich die Augen trübt, 
um nicht zu ſehen, was er nicht ſehen will“. Die Häßlichkeit und Sinn— 
loſigkeit unſeres Lebens iſt der ſicherſte Beweis, daß der größte Teil der 
Menſchen im beſtändigen Suſtande der Trunkenheit — wir würden 
ſagen, und wohl mit größerem Recht und im eigentlichſten Sinne: im 
hypnotiſchen, ſuggerierten Suſtande — ſich befindet. „Wäre es dem 
möglich, daß Menſchen, die nicht betrunken (ſuggeriert) find, ruhig Alles 
das thun könnten, was in unſerer Welt geſchieht, vom Eiffelthurm an 
bis zur allgemeinen Wehrpflicht?“ Die Befreiung von dem furchtbaren 
Uebel der Trunkenheit wird, fo glaubt Tolſtoi, eine Epoche im Leben der 
Nienſchheit bilden, und dieſe Epoche bricht bereits jetzt an. 


Auf der Suche nach dem Himmel, 
Maß Eeixners Bumoresſien. 
Von 


Wilhelm von Saintgeorge. 
* 


As war ein Knabe mit blonden Haaren und großen blauen Augen“, 
% fo läßt Otto von Leixner in feiner wunderhübſchen Humoreste 
„Die vier Himmelsfenſter“!) eine Großmutter im Familienkreiſe ihrer 
Schar von Enkeln erzählen. „Es war ein liebevolles, gehorſames Kind, 
dabei aber ſtets luſtig und guter Dinge. Wenn ich am Morgen hinaus- 
trat, um in dem großen Gaſtgarten zu frühſtücken, da hörte ich ſchon 
irgendwo die fröhliche Stimme des kleinen Karl und bald kam er auch 
ſicher herbeigerannt, um mich zu begrüßen und mir alles mögliche vor- 
zuplaudern. Da ſtellte er ſich vor mich hin und ſtützte ſeine Arme auf 
meine Kniee. Er erzählte von ſeinen Eltern und Spielgefährten, von 
ſeinen Lehrern und von ſeinen Büchern, von Blumen, Schmetterlingen 
und Vögeln. Während dem ſah er mich unverwandt an, mit großen, 
guten Augen. Ich aber mußte nun immer hineinblicken in dieſe Augen 
und ſeht: das war das erſte Kimmelsfenfter“. 

Einem der Kinder, das den Vater fragt: Kannſt Du bei mir auch 
in den Kimmel fehen? — antwortet dieſer: „Ja, Herzblättchen, ich febe 
einen Engel drin und ganz tief unten, da iſt etwas Glänzendes, das iſt 
wohl der liebe Herrgott. Nun aber höre zu, die Großmutter wird jetzt 
vom zweiten Fenſter erzählen“. 

Und die Greiſin hob von Neuem an: „Alſo das erſte Fenſter heißt: 
Das Fenſter der Kindheit, Das zweite aber —, doch hört nur. Kennt 
Ihr den guten Alten, der in unſerm Garten im Frühjahr die Bäume 


) Otto von Seiner: Aus vier Dimenſionen. Zumoresken. Bei Otto Janke 
in Berlin. 1 Mark. — Wir empfehlen dieſe kleine Sammlung geift: und gemütvoller 
Erzählungen unſern Leſern ſehr. 


e 
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ſchneidet und die Wege reinigt?“ Die Kinder nickten. „Der alte Fro— 
mann hat kein Haus und kein Feld, er beſitzt nichts als ſeinen Fleiß. 
Und er hat gar viel Trauriges erlebt. Swei Söhne find bei Dionpille 
gefallen, in dem großen Kriege gegen die Franzoſen; ſeine Tochter und 
die Frau ſind auch ſchon tot. Er hat ſie alle lieb gehabt und hat ſehr 
viel geweint, ehe er ſich darein fand, ſo ganz allein zu leben. Aber trotz 
allem Unglück hat er nie aufgehört, ein guter Menſch zu ſein. Als ein— 
mal ganz arme Leute, die neben ihm wohnten, ſtarben und ein kleines 
Mädchen von ſechs Jahren hülflos zurückließen, da nahm er das ver— 
laſſene Kindchen zu ſich und hat es treu gepflegt, als es ſchwer krank 
war. Einmal war ich bei ihm in ſeinem kleinen, beſcheidenen Stübchen, 
um mich zu erkundigen, wie es der kleinen Martha gehe. Da ſah ich 
Fromann am Bette ſitzen mit gefalteten Händen, und er ſchaute auf das 
blaſſe, jetzt ſchlafende Kind. Sein Geſicht war abgemattet, demmer hatte 
bei dem kranken Kinde die ganzen letzten Nächte gewacht und es durch 
ſeine Pflege vom Tode bewahrt. Als ich zu ihm trat, wandte er den 
Kopf und ſchlug die Augen zu mir auf. Es find keine ſchöne Augen, 
aber in dem Augenblick, wo ſie mich anſahen, voll Freude über die 
Rettung des Kindes, da las ich aus ihnen unendliche Güte; und da, 
liebe Kinder, hab' ich auch das zweite Himmelsfenſter entdeckt. Es 
heißt: das Fenſter der Herzensgüte*. 

„Nun, und das dritte d“ fragte der ältere Knabe, in deſſen Augen 
aufdämmerndes Derjtändnis ſchimmerte. 

„Und das dritte?“ wiederholte die Greiſin ſinnend die Worte und 
ließ den Blick hinüberſchweifen zu dem Sohne und der Schwiegertochter. 
„Es war einmal ein junger Mann; er hatte ſtets ſehr fleißig gearbeitet, 
beſaß die ſchönſten Seugniſſe und verſtand ſehr viel in ſeinem Beruf. 
Er war jedoch nicht reich und mußte fein tägliches Brot ſich ſchwer er- 
ringen und auch für ſeine Mutter ſorgen. Endlich erhielt er eine beſſere 
Stellung. Dieſer Mann, welcher Wolfgang hieß“, — ihr Blick begegnete 
jenem ihres Sohnes, der noch aufmerkſamer zu laufen begann, — 
„hatte ein junges Mädchen ſo lieb, daß er es gar zu gerne gebeten 
hätte, ſeine Frau zu werden. Aber er wagte nicht es ihr zu ſagen, 
denn er ſchien ſich doch zu arm und wußte, daß ein reicher, angeſehener 
Mann auch um das Mädchen ſich bewerbe. Dieſes Mädchen, es hieß 
Emilie“. — 

Der Blonde hob den Kopf: „Das iſt merkwürdig, der Mann heißt 
fo wie der Vater, und unſere Mutter heißt ja auch Emilie!“ 

„Ja“, ſagte die alte Frau, als wäre fie verwundert, „das iſt merk 
würdig! Nun, hört nur. Das Mädchen alſo hatte aber läugſt den 
Wolfgang lieb und ſagte: ‚Wenn mir Wolfgang auch nicht ein ſchönes 
Baus geben kann und keine koſtbaren Kleider und goldenen Ketten, ich 
will doch lieber zu ihm gehen und mit ihm gerne auch Trübes und 
Trauriges tragen, denn ich hab' ihn lieb von Herzen‘. Und feht, liebe 
Kinder, durch einen Sufall habe ich gehört, wie fie Alles das dem Wolf⸗ 
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gang ſagte; und nicht nur hören konnte ich die Worte, ſondern ich konnte 


dem Mädchen dabei auch in das Auge ſehen — und das war das 
dritte Himmelsfenſter, das Fenſter der Liebe. Emilie hat treu an der 
Seite des Mannes geftanden in ſchweren Seiten“ — — — „fie hat nur 


gelebt für ihn und für die Kinder, hat ihn, wenn er müde war von der 
zu großen Arbeit, durch ihre ſtets gleiche Heiterkeit und Ciebe getröſtet“. 

„Gott ſegne Dich, Emilie und die Kinder! Jetzt aber geht, ich bin 
recht müde. Dielleicht —“, fie ſtockte. „Vielleicht werde ich bald durch 
ein anderes Himmelsfenſter ſchauen“, fagte fie leiſe. Der Sohn erblaßte. 
„Gott verhüte es! ...“ 

Weiter wird nun geſchildert, wie nach kurzer Seit die Großmutter, 
die Kinder und die Enkel ſegnend, ſtirbt. Nachdem alles vorbei und der 
Vater mit dem älteren Knaben an der Hand vom Begräbniſſe heim- 
gekehrt iſt und vom Schluchzen übermannt auf einem Stuhl zufanımen- 
ſinkt, tritt ſeine Frau, ihre Thränen zurückdrängend, zu ihm und legt ihm 
die Hand aufs Haupt. „Weißt Du noch, Wolfgang“, begann fie mit 
ſanfter Stimme, „wie die Blicke unſerer ſterbenden Mutter ſo leuchteten, 
wie verklärtd Sieh', da hab' ich durch das vierte Fenſter in den 
Himmel geblickt, in welchem ihre Seele ſchwebte. Ohne Leid iſt ſie 
hinüber, wir haben ſie ſo lange gehabt, und ſie lebt ja bei uns weiter. 
Und haſt du nicht auch mich und die Kinder d“ 

Wolfgang blickte auf und in die Augen über ihm: „Ja, ja“, ſagte 
er leiſe, „die Augen der ſterbenden Mutter waren Himmelsfenſter. Und 
ich habe ja Dich!“ — „Und die Kinder auch!“ fügte ſie hinzu. „Da 
können wir ja immer in den Himmel hineinblicken“. 

In zwei anderen Skizzen dieſer ſelben Fumoresken- Sammlung er— 
zählt Leirner von Jünglingen, die auszogen, um das Glück zu ſuchen. 

Der eine begegnet zuerſt einem verbitterten Greiſe, der ihm unter 
anderem eine Weiſung giebt, die er von einem weiſen Manne einſt er— 
halten, aber nicht an ſich erfüllt gefunden babe: „Du mußt durch Kummer 
und durch Schmerz in das Cand ziehen, wo Erkenntnis und Heiterkeit 
wohnen. Dort werden deine Wünſche erfüllt“. 

Der Jüngling lernt in der Frohnde des Kummers arbeiten und 
glaubt nun, in dieſer öden Gleichmäßigkeit werde fein geben bis zum 
Ende ſich abſpinnen. Aber das Schickſal trifft ihn mit ftarfen Schlägen, 
und er lernt den Schmerz kennen als Erlöſer aus den Banden kleiner 
Sorgen. Den Kummer fah er nun beſiegt, ſollte er dem Schmerze unter- 
liegen? Sollte dieſer ihn nicht in das Cand der Erkenntnis leiten können d 
Und er fragte einen Engel, der ihm beiſtand, nach dem Wege. „Geh'“, 
ſagte dieſer, „und folge mir nach!“ 

Er gehorchte. Durch Sturm, Nacht und Einſamkeit ging der Pfad. 
Und der Mann verſenkte ſich in ſeine eigene Seele. 
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Und je tiefer er in ſeine Seele blickte, deſto klarer wurde ſein Blick, 
und er erkannte, daß er bis jetzt nichts als fein eigen Ich gefucht habe. 
Und er ſagte es dem ernſten Engel, der ihn ſtumm begleitete. Da er— 
glänzte ein wunderbares Leuchten in deſſen Augen, und er ſprach: „Nun 
kann ich Dich verlaſſen! Wer fein Ich als Quelle des Ceides erkennt 
und einſieht, daß er deſſen Narr geweſen ſei, der wird frei vom Schmerz. 
Geh' weiter, — Du wirſt in das Land der Heiterkeit gelangen“. 

Rüftig ſtrebt der Wanderer weiter. — — — Er mußte lächeln ohne 
Bitterkeit aus freiem Herzen, über ſich ſelbſt und auch über die Andern; 
wie ſie die Kräfte opfern um des Scheines willen; ringen und haſten, 
ſich ärgern und andere beneiden um das, was flüchtig iſt wie Rauch; 
wie fie einander haſſen, oft nur um des Wortes willen! — Aber plötzlich 
verſtummte fein Lachen, denn aus tiefſtem Herzen ſprach es zu ihm: 
„Aber dieſer Dienſt des Scheines, iſt er nicht die Quelle unendlich vieler 
kleiner und großer Leiden? Die da, Narren des Ichs, haften und ringen, 
find fie nur belächelnswert — und nicht auch unglücklich? Sind denn 
glücklich, die da neiden, zürnen und haſſen d“ 

Und während noch ſein Antlitz lächelte über die Thoren, zu denen 
er ſelbſt ſich zählte, fiel eine Thräne aus ſeinen Augen. 

Da auf einmal fühlt er ſich von unſichtbaren Mächten emporgehoben, 
hoch und höher; und ehe er noch klar empfindet, was ihm geſchehen iſt, 
wird er auf den Gipfel eines hohen Berges niedergelaſſen. — 

Hier endlich findet er den „König Humor“, deſſen Weib die Cie be 
iſt und deren Kind das Mitleid. 

Als der andere Jüngling, von dem Leixner uns erzählt, der ausging, 
um das Glück zu ſuchen, eben über die Schwelle des Hauſes trat, „zur 
Reife fertig, da ſah er vor ſich auf niedriger Schwelle eine Franengeſtalt 
figen. Sie war in ein ſchlichtes Gewand gehüllt, auf ihrem edlen Antlitz 
lagen milder Frieden und ruhige Freudigkeit, und ernſt und heiter zugleich 
ſchauten ihm die Augen entgegen. 

„Wohin willſt Du?“ fragte fie. 

„Die Glücksgöttin will ich ſuchen. Halte mich nicht auf!“ antwortete er. 

„Ich bin das Glück“, ſo ſprach ſie zu ihm, „und ich bringe Dir, was 
glücklich macht: Den Spiegel der Erkenntnis“. 

Er aber lachte auf und eilte davon. 

Vergebens glaubt er nun das Glüf zu finden in der Liebe, im 
Ruhm und im Wiſſen. Jedesmal ſieht er ſich getäuſcht und jedesmal 
weiſt er die ihm inzwiſchen immer wieder ſich anbietende Erkenntnis zu— 
rück. Darüber wird er alt, und müde wandert er nun ſeinen Pfad, den 
Blick zu Boden geſenkt. Da als er ihn hebt, gewahrt er die Stätte, von 
welcher er ausgezogen war im Jugendkranz, im Lenz feines Lebens; und 
an der Schwelle ſaß das Weib, das er ſo rauh von ſich gewieſen hatte. 
Sanft wie immer ſtrahlten ihre Augen, und innere Freudigkeit erhellte 
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das Antlitz. Er aber blieb vor ihr ſtehen und ſenkte ſtumm fragend 
ſeinen Blick in den ihrigen. Sie ſchwieg und reichte ihm lächelnd den 
Spiegel, den er nun ergriff. Und Wunder: er ſchaute ſich, wie er geweſen, 
und das Bild wandelte ſich. Und der Beſchauer erkannte auf einmal, 
wie thöricht und von Selbſtſucht verblendet er in der Jagd nach dem 
Glücke geweſen war. Und er ſchaute immer tiefer bis auf den Grund 
ſeiner Seele. Und ihm war's, als redete dieſe, während der echten 
Glücksgöttin ruhige Stimme zu ihm ſprach: 

„Wer mich im Weltgetriebe ſucht und dabei feine Heimat, nämlich 
ſich ſelbſt, flieht, wird mich nie finden. Ich wohne in Dir, in Deinem 
Tiefſten, Menſchenkind! Du haft bis jetzt nur für Dein eigen Ich Be⸗ 
friedigung verlangt; und fieb, dieſes Ich gebar immer neue Wünſche nach 
Aeußerem und fand nirgendwo Frieden. Bettelnd bin ich Dir nachgezogen, 
denn ich, das wahre Glück, bin ja ein Teil von Deinem Tiefſten ſelbſt, 
bin ein Teil der Gotteskraft, welcher auch Du entſtammſt. Darum giebt 
es kein Glück, es wäre denn im Göttlichen. Das Mittel es zu finden 
aber iſt, daß man im eignen tiefſten Weſen ſich erkenne. Und ſieh, dieſes 
Weſen iſt der Frieden, iſt die Ruhe und die Kraft. Biſt Du in dieſe 
Deine Heimat eingegangen, ſo biſt Du ſchon hier auf Erden bei dem 
Vater und dann fließt aus ihm in Dich jene Liebe, die alles umfaßt; dann 
haft Du ein Wiſſen gewonnen, das nicht nur im Baupte wohnt, ſondern 
Dein Herz erwärmt. Dann aber ſtört Dich nicht mehr der Schein, Dich 
ſchreckt nicht mehr der Wechſel der Dinge, nicht der Tod, denn Du haſt 
ihn in Dir ſchon überwunden. — Spät biſt Du heimgekehrt, aber nicht 
zu ſpät; — nun gehe wieder in das Menſchentreiben, Gott im Herzen, 
und ſei den Brüdern Bruder!“ 


raum aden Leben? 


Don 


A. Althoven. 
$ 


Ich bin faſt geneigt, es für wahr anzuſehen! 
8 Aber liebe Freundin! 

Ich würde es glauben! 

Ich bitte Sie! Mattäi hat eine ſchwache Stunde gehabt, als er dies 
— laſſen wir ihm den Namen Erlebnis — zum Beſten gab! Haben Sie 
denn keinen Sinn für den Unmor davon! 

Meine verehrte Freundin ſchwieg mit fo ernſtem Geſicht, daß ich 
einlenkte. 

Erzählen Sie mir doch, wie Sie zu dieſer Auffaſſung kommen d 

Erzählen d Iſt denn Ihnen noch nie etwas Unerklärliches begegnet d 

Mir d Mein Gott, ja, es giebt manche unerklärte Dinge, die nicht 
abzulengnen find. Ueben Sie ihre Kunft einmal an dieſen, und erzählen 
Sie, was ich, ohne es zu wollen, Beſonderes bei Ihnen angeregt habe. 

Verlangen Sie das nicht, Paul! Sie würden — — 

Gut; ſprechen wir von etwas Anderem. Auch habe ich Sie nicht 
hier am Ende der Welt aufgeſucht, um mir von Ihnen Geſpenſterge— 
ſchichten erzählen zu laſſen. 

Vielleicht ſagte ich, ohne es zu wiſſen, dieſe Worte in ſchärferem 
Tone. Ich habe ja durchaus kein Anrecht auf irgend Jemandes Dollver: 
trauen; aber wenn man eine verſchloſſene Thür findet, und davorſtehend 
von einer nahen Freundin zurückgeſchickt wird — — — 

Sie wären der Erſte, zu dem ich über ein Erlebnis ſpreche, das mich 
einſt tief bewegt hat. Aber wenn irgend jemand, ſo haben Sie, der mir 
das Leben rettete und die langen Jahre hindurch mir als aufopfernder 
Freund zur Seite ſtand, das meiſte Recht zu hören, was Sie gern wiſſen 
wollen — — — 

Sie ſtand auf, ſchraubte an der Flamme der Campe, ſchürte die Glut 
im Ofen und ſetzte ſich wieder, mit unentſchloſſenem Geſicht in's Feuer 
blickend, wie Jemand, der nicht weiß, ob er ſich dem Freunde anvertrauen 
ſoll und welche Worte er dazu wählen will. 
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Liebe Margarete, verzeihen Sie meine unvorſichtige Neugier. Ich 
möchte um alles nicht, daß meine Frage trübe Erinnerungen in Ihnen 
wachriefe; laſſen wir das Thema. 

Es iſt ſo lange her, daß ich wohl ruhig darüber reden mag. Wenn 
ich zögerte, Ihnen die Geſchichte meiner toten Liebe zu erzählen, ſo hielt 
mich ein anderes Gefühl davon ab, das Sie verſtehen werden. Doch 
glaube ich alt genug zu ſein, um es beiſeite ſetzen zu dürfen, ſagte ſie 
leiſe lächelnd. 

Alſo hören Sie, wie ich den Joachim Wendland zuletzt geſehn habe. 

Ja, ihn meine ich; Ihren einſtigen Kameraden, ſagte ſie, als mir 
ein Ausruf der Ueberraſchung bei dieſem faſt vergeſſenen Namen entfuhr. 

Sie als Pſychologe werden zwar auch ſagen, daß man eine Sache 
nie ſo erzähle, wie ſie in Wirklichkeit ſich zugetragen, ſondern ſtets nur 
mit der Färbung, die die augenblickliche Stimmung ihr erteilt. Aber 
glauben Sie, es giebt Situationen, die ſich fo unverlöſchlich in's Gedächt⸗ 
nis graben, daß keine Macht der darüber hinrollenden Jahre imſtande iſt, 
ihr Bild zu verändern. ö 

So geht es mir mit dem erſten Abend, den ich nach vierjähriger 
Abweſenheit wieder in meiner Heimat verbrachte. Sie wiſſen ja, daß ich 
ſo heiß, wie nur irgend lebhafte Jugend etwas erſehnen kann, ein Tropen— 
land zu ſehen wünſchte, und daß ich es in der That durchſetzte, mit einer 
engliſchen Familie nach Indien gehen zu dürfen. Aber ehe ich reiſte, gab 
ich unſerem Jugendbekannten eine kühle Abweiſung, als er kam und ſich 
mit mir verloben wollte. 

Sie ſind verwundert? ich dachte, Sie wüßten es! 

Nein! 

Nun ſoll ich dem Vorwurf begegnen, der in Ihren Augen liegt; das 
iſt ſchwer, denn Sie haben mich nur als reifen Menſchen gekannt. Da— 
mals aber, glauben Sie mir, wußte ich kaum, daß ich Joachim kränkte, 
geſchweige denn, wie tief. Das Mädchen in mir war noch nicht erwacht, 
und der Kopf auf meinen Schultern hatte die Gedanken eines klugen, un— 
ſchuldigen Knaben. Sie werden es ſonderbar finden, und mit Recht, denn 
ich war faſt zwanzig Jahre; aber es iſt doch ſo. Vielleicht lag es an 
der Erziehung und anderen äußeren Umſtänden, daß ich, fonft fo ſehr leb⸗ 
haften Geiſtes, nach der ſpezifiſch weiblichen Gefühlsſeite hin gar nicht 
entwickelt war. Und eben deshalb kann ich es nicht recht verſtehen, daß 
Ihr herzensguter Freund ſich aufrichtig in mich verlieben konnte. 

Ich wollte etwas erwidern. Um Gottes willen, jetzt kein Nompli— 
ment, rief ſie, und errötete bis unter das graue Haar. 

Nun, ſehn Sie, fuhr ſie fort, ein unnatürliches Weſen war's doch, das 
ich an mir hatte. Und wie jeder geſunde Menſch dergleichen der Natur 
Fremdes abſtreift, ſo kam auch mein Tag von Damaskus. 

Wenn ich mich aufs Gewiſſen frage, warum ich damals zurückkehrte, 
fo war's nicht die Rückſicht auf das ſchlechte Klima, nicht die Sehnſucht 
nach der deutſchen Erde, nicht ſo ſehr der Wunſch, Eltern und Geſchwiſter 
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wiederzuſehen, als die endlich erwachte Liebe zu Joachim. Ob er auch 
meiner noch wie damals gedachte? Ich fragte nicht danach. Ich wußte, 
daß er unverlobt geblieben und allen Gelegenheiten dazn ans dem Wege 
gegangen ſei. Das genügte mir. 

Es war im November 56, als meine lange Reife ſich dem Ende 
näherte. Ein Sufall hatte mir ermöglicht, eher von Simla abzureiſen, 
als ich es zu thun gedachte, und ſo glaubte ich durch meine Ankunft die 
Meinigen überraſchen zu können, worauf ich mich närriſch freute. Bremen 
hatte ich glücklich erreicht; in Berlin ſtieg ich in den Warſchauer Zug, der 
mich nach unſerer Oſtmark bringen ſollte. 

In Frankfurt gab es dann einen längeren Aufenthalt. Da ſtanden 
auf dem Perron, gerade vor dem Wagen, in dem ich mich befand, zwei 
Herren, ein Offizier und ein Militärarzt. Sie mein Freund waren der 
Letztere. An ihrer klangvollen, undeutſchen Stimme, die mich damals 
gleich zum Aufmerken zwang, habe ich Sie ſpäter ſofort wieder erkannt! 

In der That? Ja, es iſt ſeltſam, wie oft das Geſchick uns Menſchen 
ungekannt an einander vorüberführt, ohne daß eine Ahnung unſerer 
ſpäteren Beziehungen ſich im Herzen regt. 

Damit Sie ſehen, fuhr ſie fort, daß an jenem Tage nichts meinem 
Gedächtnis entgangen iſt, werde ich Ihnen heute die Gedanken wieder— 
holen, die Sie und Ihr Begleiter ausgeſprochen haben. Leicht ſei ihm 
die Erde, ſagten Sie. 

Auch einer, der nicht zum Militär taugte, antwortete der Andre. 

Kein Melancholiker taugt dazu. Aber er taugte auch zu keinem 
anderen Leben. Soll man den Toten bedauern? Nein, ſage ich. 

Sie, fein Freund! Ihnen iſt das Geſchehene gleichgültig d rief der 
Offizier choquiert. 

Jetzt begann das Geſpräch meine Neugier zu erregen, und geſpannt 
borchte ich auf Ihre Antwort. 

Sie verſtehm mich falſch, klang es. Es giebt tiefe und große Naturen, 
die oft ſchwach organiſiert ſind, ſo daß ihre Widerſtandsfähigkeit gegen 
die Härte und Gemeinheit des Lebens nicht ausreicht. Sie gehen unter, 
mit derſelben Folgerichtigkeit, wie ein flügellahmer Vogel. Wir verlieren 
einen zuverläſſigen Freund an dieſem eigentümlichen Menſchen. Seltſam 
hat mich das Wort berührt, das er vor Jahren einmal hinwarf, nachdem 
er über ſein freudenloſes Leben geſprochen hatte. Mein größtes Glück, 
fagte er, iſt das Mitleid. Es war halb ſcherzhaft geſprochen, und doch 
charakteriſtiſch für ſein ganzes Weſen. 

Meinen Sie ? ich habe den Eindruck eines verdüſterten, tief verbitterten 
Menſchen gewonnen! Dazu haben ihn erſt die unglücklichen Verhältniſſe 
gemacht. Wieviel mag dies feine, krankhaft empfindliche Ehrgefühl ge— 
litten haben unter dem Druck der Armut, und dann durch dieſen Vater, 
den Trinker und Spieler; nachdem er das Vermögen verthan, macht er in 
der Trunkenheit den Sohn unmöglich. 

Es iſt ſehr hart, nahm Ihr Begleiter das Wort, ſo ohne jedes per— 
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fönliche Derfchulden den Abſchied nehmen zu müſſen. Hätte er werden 
dürfen, wozu er wirklich die Befähigung hatte, ein Gelehrter, ſo würde 
er vielleicht heute noch leben und glücklich fein. . 

Dazu fehlten unſerem armen Kameraden jetzt Vorbildung und Mittel, 
hätte er wirklich die Energie dazu beſeſſen. 

Ich kaun mich des Gedankens nicht erwehren, daß dies ſchwermuts⸗ 
volle Gemüt den Tod gefucht bat. 

Wer weiß es? Hat nicht Jeder von uns Augenblicke, in denen er 
ſterben würde, wenn das mit dem bloßen Wunſche gethan wäre d 

Mir ſcheint, was wir Außenſtehende geſehen haben, waren Umſtände, 
unerquicklich genng, um Jemandem von ſeiner Art die Freudigkeit zum Leben 
zu nehmen. Ob er den Tod geſucht hat, oder ein unglücklicher Zufall 
ihn gebracht hat, läßt die Sympathie unverändert, die ich ſtets für ihn 
hegte, obwohl ſie kaum erwidert wurde. 

Das waren Ihre letzten Worte, Paul. 

Das Gehörte beſchäftigte mich mehr, als ſonſt der gelangweilte Kopf 
eines Eiſenbahnreiſenden von dem, was um ihn her vorgeht, in Anfpruch 
genommen wird. Dann ſetzte ſich der Zug in Bewegung und ich begann 
an andere Dinge zu denken. 

Am Spätnachmittage traf ich mit Dunkelwerden auf einem Miets⸗ 
fuhrwerk zu Hauſe ein. Ich faud alles, wie es geweſen, und doch ganz 
anders, als ich erwartet hatte. Niemand war zu Haufe; alle hatten auf 
mehrere Tage einen Befuch in der Stadt gemacht, um eine Hochzeit zu 
feiern. : 

Die Dienftboten ftürzten mir entgegen, küßten mir die Hände und 
brachen in einen Schwall vom Bewillkommnungsworten aus, führten mich 
hinein, und ich ſuchte ſo gut wie möglich es mir in den altgewohnten 
Räumen bequem zu machen. Nichts fand ich drin verändert; dieſelben 
Bilder auf der dunklen Holzbefleidung der Wände, die bekannten Bücher 
auf den hohen Regalen, die Fenſter mit windzerzauſtem rotem Weinlaub 
umrankt, und weiterhin im Garten dieſelben alten Bäume. Vor dem 
großen Kaminofen, an deſſen Flamme wir fo oft mit meiner Mutter ge— 
ſeſſen, ſtanden die gleichen Stühle, und mit dem Anblick des vertrauten 
Hausrats kam die lebendige Erinnerung an frühere Seiten, und die Sehn— 
ſucht wuchs mächtig in mir, diejenigen wiederzuſehen, welche ihnen Be— 
deutung gegeben hatten. 

Nachdem ich mich von der Fahrt auf den ſchlechten Landwegen er— 
holt hatte, kam die Magd, brachte das Abendeſſen und zündete Licht an. 
Meine Blicke fielen auf ein paar Photographien, die auf einem Tiſche 
ſtanden: meine Eltern, meine Brüder, mein Bild aus Indien, Freunde 
meiner Brüder und darunter ein vor einigen Jahren gefertigtes Bild von 
Joachim. Welch ein ſympathiſcher Kopf! Ohne den Menſchen zu kennen, 
hätte ich nach dieſem Bilde ihn lieb gewonnen. Hatte er ſich verändert, 
oder blickte ich ihn mit anderen Augen an, — ich weiß es nicht. Was 
ich fab, war ein feines, geiſtvolles Geſicht, mit unendlich liebenswürdigem 
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Ausdruck. Nachdenkliche Augen voller Reſignation und Särtlichkeit und 
um den Mund ein weiches, wehmütiges Cächeln. „Mein letztes Glück iſt 
das Mitleid!“ Das könnte auch von dieſen Lippen geſprochen werden. 

Wiſſen Sie, daß dieſes Bild mich verfolgt hat, mich gerührt, und 
ein ſelten gekanntes Gefühl ſchrankenloſer Ringebung in mir erweckte an 
dieſem Abend? Wenn je nach einem Menſchen, ſo habe ich mich damals 
nach Joachim geſehnt. Mir war's, als müſſe ich ihn ſuchen. 

Das ging freilich nicht an. Aber jedes Jahr hatte er, wenn meine 
Brüder hier waren, in der zweiten Hälfte November einen Urlaub bei 
uns verbracht. Er wohnte dann mit meinem Bruder Franz in dem zu 
unſerem anderen Gute gehörigen Kaufe, da bei uns der Raum zu be— 
ſchränkt war. — 

Ich machte mich auf und ging in's Freie, von ferne einen Blick auf 
den Ort zu werfen, wo er vielleicht weilte. 

Der Herbſtwind fuhr mir um den Kopf und zerrte an meinem Plaid, 
ächzte in den entlaubten Bäumen der Allee, wirbelte die Blätter zu 
meinen Füßen, daß ſie dahin huſchten, wie ſcheues, fliehendes Nachtgetier, 
und jagte zerriſſene Wolken über die helle Scheibe des Mondes. Vom 
nächſten Hügel aus, der mit bläulich betauter junger Saat beftanden war, 
konnte ich die Gegend überſehen. Eine Wieſenfläche dehnte ſich aus, von 
der eiſiger, feuchter Duft und leichter Nebel aufſtieg, und durch den weiß⸗ 
lichen Schleier leuchtete fern das Haus von Lengowo mit feinen hellen 
Mauern hinter den jetzt kahlen Bäumen hervor. Aber kein Fenſter war 
hell, kein Rauch ſtieg aus dem Schornftein auf; es ſchien alles öde und 
verlaffen. Mit einem Gefühle der Enttäuſchung und des leiſen Unbehagens 
trat ich vor Kälte zitternd den Heimweg an. 

Wo mag Joachim jetzt weilen d 

Wo ſonſt, als fröhlich unter Fröhlichen; mit den Anderen auf der 
Hochzeit, als Beſuch der Eltern, fiel mir ein. 

Drin ſetzte ich mich vor das muntere Kaminfeuer, wärmte meine er— 
ſtarrten Hände, gedachte der Meinen, die morgen zurückkommen ſollten, 
dachte an manches Schöne, das ich unterwegs geſehen, und verſetzte mich 
in vergangene Seiten zurück. Dam malte ich mir die Sukunft aus. Ein 
Tiſchchen, darauf Zeitungen und Briefe lagen, hatte ich neben mich ge— 
rückt und darauf der Eltern und Joachims Bild geſtellt. Ich ſah es an, 
und wie die zuckenden Lichter des Feuers darüber hinliefen, ſchienen die 
Lippen zu lächeln und die Süge von wechſelndem Leben bewegt. 

Ich weiß nicht, wie lange ich ſo ſinnend und träumend geſeſſen habe. 

Plötzlich erklang draußen ein Geräuſch wie das ſchnelle Laufen eines 
Pferdes, das von ferne kommend vor dem Hauſe anhielt. Ich weiß nicht, 
was mir den ungerechtfertigten Glauben eingab, Joachim müſſe es ſein. 
Ich blieb ſitzen, denn mir lag es wie Blei in den Gliedern, und ich horchte 
nur, ob die Hausthüre ſich öffnen würde. Alles blieb ruhig. Auch die 
Simmerthür gab kein Geräuſch von ſich. Aber als ich aufblickte, ſtand 
Joachim auf der Schwelle. War er es? Ja, aber nicht, wie ich ihn zu 
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finden erwartet hatte. Ein bleiches Geſicht, leidenſchaftlos, ernſt bis zur 
Starrbeit, und jo ruhig ſah es aus. 

Da war er an meiner Seite. 

So baft Du mich dennoch lieb, Margarete! ſagte er. Aber der Ton 
klang mir ſo fremd, und ich antwortete nicht. 

Iſt es nicht jo? fragte er traurig. 

Ein ſeltſames Unbehagen faßte mich, doch ich ſagte „ja“. 

Du biſt ſo gut, daß Du viel verſtehen könnteſt. Wirſt Du auch ſagen, 
ein jedes Leben muß getragen werdend Sind wir gezwungen alle Müh— 
ſal auf uns zu nehmend Bin ich nicht wider Willen in dieſe Welt ge— 
zogen worden? Welches Geſetz verpflichtet mich, ohne Liebe, Freude und 
Hoffnung in dieſem Daſein zu bleiben ? 

Weißt Du, was im Herzen erwacht, wenn man ſo das Leben ver— 
achtet? Eine ſpöttiſche, aber brennende Neugierde. 

Laß doch ſehn, wie es mit der Ewigkeit ſteht d 

TCaß doch ſehn, ob wir eine Seele haben ? 

Wem führen wir doch das Fechtſpiel des Cebens auf d 

Was wird die Löſung fein? ? 

Einen Schritt, einen einzigen Schritt koſtet ſie! 

Ein jämmerlicher Feigling der, der mit keinem Bande an die Welt 
gefeſſelt, nicht wagt dieſen Schritt zu thun, der engen Bande ſeiner Menſch— 
lichkeit zu ſpottend 

Sprich Margarete! habe ich Recht d 

Mir ward das Herz ſchwer. Was bedeutete dies alles! War das 
ſeine Liebe? Thränen traten mir in die Augen, vor faſſungsloſem 
Kummer. 

Weine nicht, meine Königin, ob Deine Thränen mir gleich Sünden: 
vergebung bedeuten! 

Du wirft mich nicht verachten, fagte er, und ein weiches, trübes 
Lächeln ſpielte um feine Tippen. Ein Weilchen verging in beklommenem 
Schweigen. 

Was bringt Dich auf fo trübe Gedanken, jetzt, da wir zuerſt uns 
wiederſehen ? fragte ich ängſtlich. 

So denken die thörichten Menſchen, die nicht wiſſen, wo ihnen noch 
Liebe aufgehoben iſt, ſagte er und ſtrich leiſe liebkoſend mit Fühlen Händen 
über die meinen. 

Wende Dich zu mir, dann ſchweigen alle Wünſche, denn bei Dir iſt 
die Ruhe und nicht bei den Toten. 

Laß mir Deine Hand; nur eine Minute laß mich glücklich ſein; ehe 
ich ſcheide. 

Joachim bleibe, wohin willſt Du! 

In unſer aller ſtille Heimat! dahin ich geflüchtet bin, und daraus ich 
komme, Dir mein Gefchick zu beichten, um deiner Liebe willen. 

Da that die Uhr nebenan einen hellen Schlag. 

Joachim war fort. 


nm 


Ich ſah mich um; er ftand in der Ausgangsthür; leichenblaß, mit 
geſchloſſenen Angen und einem kleinen, dunklen Coch in der Schläfe, die 
Hände in Brufthöhe erhoben. 

Joachim, ſchrie ich entſetzt! 

Da verſchwanden die Hände. 

Joachim! 

Ich ſah, wie das Geſicht langſam, ſtückweis ſich in Luft auflöſte. 

Ich glaubte wahnſinnig zu werden. 

Es ging ein Sittern über die Geſtalt, die in Nichts zerfloß. Von 
niederdrückendem Gefühl ergriffen, barg ich einen Angenblick das Geſicht 
in den Händen. 

Als ich aufblickte, war mir's, als ob im Leeren zwei dunkle, traurige, 
bittende Augen ſtänden — — ſeine Augen. 

Ein eiſiger Wind fuhr über mich hin, und mit verzweifelter An— 
ſtrengung erhob ich mich. Ich ſtürzte nach der Thür, das Tiſchchen neben 
mir im Laufe umreißend. Sie ftand weit offen, ebenſo die Hausthür. 
Niemand war zu ſehen. Da fühlte ich einen ſtarken Schlag auf meiner 
Schulter. Es war unſere Hauskatze, die fauchend, mit geſträubtem Rücken 
und zurückgelegten Ohren in höchfter Angſt von ihrem Lager mit einem 
Satz ſich zu mir rettete. 

Katlos und verſtört ſchloß ich die Thüren und wendete mich zurück 
ins Simmer. Das Tiſchchen und alles, was darauf geweſen war, lag zu 
meinen Füßen. 

Mechaniſch hob ich es auf und legte die herabgefallenen Gegenſtände 
wieder zurecht. 

Aus einem ſchwarzumrandeten Couvert fiel eine gedruckte Anzeige. 

Ein unbeſtimmtes Dorgefühl ließ mich damit unter die verlöſchende 
Hängelampe treten. Seine Todesanzeige, verſchickt von den Gffizieren 
des ſechſten Regiments. 

Welche Sahl ſtand doch auf der Schulter des fremden Offiziers in 
Frankfurt d 

War es nicht eine Sechs d 

Entſinnen Sie ſich Paul, wen Sie damals zum Grabe geleitet hatten 
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Dorgen. 


Don 


Earl Nanſeſow. 


Die ſchwarze Nacht zog langſam fort, 
zum Himmel quoll ſie ſacht hinauf, 
und ſchweigend ſtieg von jedem Ort 
des Morgens grauer Dämmer auf. 


Noch lag auf Wieſe, Wald und Feld 
des Vebels Schleier ringsumher. 
Es war, als ob die ganze Welt 
dicht vor mir ſchon zu Ende wär'. 


Allmählich brach des Tages Licht 
durch Dämmer- und durch Nebelgrau. 
Doch ſah ich noch die Ferne nicht 
und nicht des Himmels Saphirblau. 


Dann ſtieg der Sonne Licht empor, 
drang ſiegend in den Nebel ein; 
des letzten Dämmers Schattenflor 
zerteilte heller Sonnenſchein. 


verflogen war des Nebels Grau, 
die Welt war groß, die Welt war weit, 
und aus des Aethers lichtem Blau 
begrüßte mich die Ewigkeit. 


* * 
* 


+ 


So war aus ſchwarzen Dunkels Nichts 
in meines Hinderglaubens Nacht 
allmählich auch der Heim des Lichts 
der Selbſterkenntnis aufgewacht. 


Ans meines eignen Denkens Schoß 
wuchs eine neue Geiſteswelt. 
Noch war ſie wirr und formenlos, 
von mächt'gem Werdedrang geſchwellt. 


Noch deckte fie ein dichter Flor, 
bevor das Licht die Nacht bezwang. 
Dann wuchs das Licht in mir empor, 
bis es mein ganzes Ich durchdrang. 


Und meines Geiſtes neue Welt, 
ſie dehnte ſich vor meinem Blick. 
Ihr Horizont wich, lichterhellt, 
in die Unendlichkeit zurück. 


In meiner Seele wurde's klar, 
Mein Herz ward groß, mein Herz ward 
weit, 
und meines Geiſtes Schwingenpaar 
erhob ſich in die Ewigkeit. 


Alle weltbewegenden Ideen und Thaten, ſowie alle bahnbrechenden Erfindungen und Entdeckungen find nicht 


durch die Schulwiffenfchaft, ſondern trotz ihrer ins Leben getreten und anfangs von ihr bekämpft worden. 


Dehr als die Schulweisheil kräumf. 
s 
Eine Seßerin. 


Ueber eine oſtpreußiſche Seherin, Ungufte Dargel in Röſſel, berichteten vor 
kurzem die Seitungen Folgendes: Die Geſchichte der Difionärin reicht bis ins Jahr 
1887 hinab. In dieſem Jahre wirkte als Hülfsprieſter bei der katholiſchen Pfarrkirche 
zu Groß:Köllen, Dekanats Röſſel, Kaplan Reddig. In der Kaplanei hielt ſich damals 
auch Auguſte Dargel auf, welche vorgab, „Erſcheinungen“ zu haben. Am Donnerstag 
nachmittags, ſo hieß es damals, falle das Mädchen in Ekſtaſe und verharre darin mit 
kurzen Unterbrechungen bis zum nächſten Freitag nachmittags etwa um 3 Uhr. Was 
fie während dieſes Fuſtandes jah und hörte, waren die Prophezeiungen, welche ge— 
glaubt wurden. So prophezeite die Jungfrau einſt, der Pfarrer des Ortes, namens 
Herrmann, werde im Juni 1891 an einem Schlaganfalle ſterben und zwei Jahre ins 
Fegefeuer kommen. Thatſächlich iſt Pfarrer herrmann zu Gr.-Höllen den 30 Juni 1891, 
nachts 12 Uhr, im 71. Lebensjahre nach längerem, ſchweren Leiden geſtorben. Die 
Anhänger des Mädchens erblickten hierin die Erfüllung der prophezeiten Thatſache. 
Die Thätigkeit der „Seherin“ hat bereits einen Kirchenffandal hervorgerufen. An 
einem Sonntage im Sommer jenes Jahres brachte Kaplan Reddig bald nach Beginn 
der Predigt die Erſcheinungsgeſchichte zum Ausdruck. Der auch in der Kirche anwe: 
ſende Pfarrer Herrmann erhob ſich ans dem Lehnſtuhle und ſprach laut zum Chor 
hinauf: „Herr Lehrer, ſpielen Sie die Orgel! Solche Belehrungen brauchen wir von 
der Hanzel nicht!“ Haplan Reddig ging darauf in die Sakriſtei, kehrte bald wieder 
daraus zurück, erhob vor dem Altar den Arm und rief in die Hirche hinunter: „Glanbt 
Alles, was ich Euch über die Erſcheinung geſagt habe“, dann verließ er die Kirche. 
Hier entſtand eine ungeheure Aufregung, der größte Teil der verſammelten Gläubi— 
gen verließ das Gotteshaus, und ſoweit man damals die Stimmung beurteilen konnte, 
ſtand das Volk meiſt auf Seiten des Kaplans. Schon in den nächſten Tagen reiſten 
einzelne und Deputationen in dieſer Sache zum Biſchof von Ermland nach Franenburg, 
um den Sachverhalt zur Sprache zu bringen. Haplan Reddig wurde vor den geiſtlichen 
Disziplinarhof nach Frauenburg geladen und kehrte nicht mehr auf ſeine Stelle nach 
Gr.⸗Höllen zurück, ſondern wurde als Pönitentiar auf einige Seit nach dem Uloſter 
Springborn geſchickt und dann nach Groß-Ledendorf verſetzt; gegenwärtig weilt er in 
Allenſtein. Der Pfarrer Herrmann hatte in ſeiner Gemeinde einen ſchweren Stand. 
Auguſte Dargel wurde von ihren Anhängern anf einen bekränzten Wagen geſetzt und 
aus dem Dorfe geleitet, den Pfarrer überſchüttete man mit Fluch- und Schmähworten 


und erft lange danach trat Ruhe in der aufgeregten Kirchengemeinde ein. Auguſte 
* 
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Dargel, welche in Röffel in einem ihr von reichen Leuten gekauften Haufe wohnt, ift 
eine mittelgroße ſchlanke Geſtalt und fteht in den zwanziger Lebensjahren. Ihre ganze 
Erſcheinung macht einen müden Eindruck, doch iſt ſie keineswegs unſympathiſch. Jeden 
Donnerstag nachmittag um 3 Uhr ſchaut das Mädchen mit glanzloſem Blick eine Weile 
ins Leere und begiebt ſich alsdann in leichtem Gewande zu Bett. Inzwiſchen ſind 
mehrere Perſonen, meiſt ältere Frauen, ins Simmer getreten; denn alle wollen die 
Jungfrau in „Ekſtaſe“ ſehen. Der ekſtatiſche Fuſtand, in dem fie ihre Viſionen hat 
und den Anweſenden davon berichtet, dauert bis zum Freitag Nachmittag, wo ſie das 
Bett verläßt. Der Dorgang wiederholt ſich ziemlich in derſelben Weiſe an jedem 
Donnerstag Nachmittag ſeit dem Jahre (867 bis heute. Mit beſonderer Vorliebe ſcheint 
die „Seherin“ den vorherigen Tod der Menſchen anzukünden, ohne indes immer damit 
Glück zu haben. Die katholiſche Geiſtlichkeit nimmt in dem Röſſeler „Viſionsfalle“ ge: 
gen das Mädchen und ihren Anhang Stellung. Der Seherin iſt das Betreten der Kirche 
und der Empfang der Sakramente unterſagt, ſodaß fie als eine kirchlich Exkommunicierte 
zu betrachten iſt. Auch der größte Teil der Hatholiken kümmert ſich wenig um die 
Seherin“. 

Dieſe Gppoſition der Geiſtlichkeit darf kein Befremden mehr erregen. Sie hat 
dieſelbe ſeit einiger Zeit, ſeitdem fie bemerkte, daß die ſpiritualiſtiſche Bewegung in 
allen Ländern immer mehr um ſich griff, und manchmal ekſtatiſch angelegte Perſönlich— 
keiten, die anfangs in den niederſten Graden der ekſtatiſchen Entwicklung noch in 
ihren Schlafreden den orthodoxen Anſchauungen entſprachen, ſpäter bei Steigerung der 
inneren Lebens Offenbarungen und Lehren verkündeten, die, einer rein geiſtigen, tole— 
ranten Religion ſich nähernd, für ſie eine Gefahr bedeuteten, ſich zum Grundſatze 
gemacht. Scheinbar will fie den Ungläubigen zeigen, welch' große Dorficht fie allen 
neuen „Wundern“ gegenüber wahrt, in Wahrheit aber iſt es nur die Furcht, durch 
die neuen myſtiſch Begabten geſchädigt zu werden, welche ſie zu dieſer ablehnenden 
Stellung veranlaßt. Daß dieſelbe ihr für die Dauer nicht helfen kaun, wird die Sur 
kunft zeigen. Im vorliegenden Falle ſcheint man wohl auch eine ſpätere Abweichung 
von der Orthodoxie befürchtet zu haben. Thomassin. 


5 


Sin merkwürdiger Gericht über eine Erſcheinung. 


Ein intereſſanter Fall einer Erſcheinung, der in Habana ſtattfand, wird von 
der dort erſcheinenden „Revista Espiritista de la IIabana“ erzählt: 

Eine Dame hatte hänfig eine kranke Mulattin im Bofpital St. Paul beſucht. 
Fu ihrem Erſtannen unn ſah fie dieſelbe drei Tage nach ihrem Tode in ihrem Bauſe 
vor ſich ſtehen. Die plötzliche Erſcheinnng verſchwand plötzlich und zeigte ſich in einem 
Augenblicke einer anderen Dame in einem anderen Himmer desſelben Hauſes. Dieſelbe 
will mit ihr geſprochen und ſie gefragt haben: „Seid Ihr es wirklich? Und geht es Euch 
jetzt gut?” „Ja, ich bin beſſer“, ſoll die Antwort geweſen' fein. „Ich habe das 
Bofpital verlaſſen und bin gekommen, um zu ſehen, ob ich meine Kur anderswo voll— 
enden kann“. Sodann ſoll die Ninlattin die Dame noch informiert haben, daß etwas 
Eigentümliches im Salon ſich ereignet habe und plötzlich verſchwunden ſein. In großer 
Anfregung eilte letztere uun in denſelben und erfuhr, daß ihre Derwandte gleichfalls 
die Erſcheinung gehabt habe. Man erkundigte ſich nochmals im Hoſpital und es wurde 
beſtätigt, daß die Mulattin in der That drei Cage vorher ſtarb. 

Wenn das Geſpräch wirklich ſtattfand, ſo iſt es eine neue Beſtätigung der Wahr— 
heit der Akſakow'ſchen Behauptung, daß bei Erſcheinungen die Pſyche des Verſtorbenen 
ſpeziell mit den Ideen, welche fie zur Seit ihres Todes beherrſcht haben, beſchäftigt 
iſt, ſowie daß eine Entwicklung derſelben nicht ſo ſchnell eintritt, als Manche glauben. 


Th. 
Tr 
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Aßnungen ? 


Ueber ein höchſt fonderbares Vorkommnis wird von einer, wie ſie ſelbſt erklärt, 
auf „antiſpiritiſtiſchem Boden“ ſtehenden Berliner Lokalkorreſpondenz nachträglich be: 
richtet. Wir geben hier dem Wortlaute nach wieder: „In dem Hauſe Höchſteſtraße 25 
wohnt das Ehepaar Gärtner, welches zwei Söhne beſitzt, von denen der eine verheiratet 
tft und am Landsberger Platz wohnt. Diefer Herr war ſeit etwa acht Tagen verreiſt 
und befand ſich am Sonnabend voriger Woche in Halle. Gegen Abend jenes Tages 
wurde der Kaufmann von einem unbeſtimmten Angſtgefühl, während deſſen er immer 
und immer wieder an ſeine Mutter denken mußte, gepeinigt. Er fragte infolgedeſſen 
telegraphiſch bei den Eltern in Berlin an, ob die Mutter geſund ſei. Eine ſofort an 
ihn abgeſandte Rückantwort, daß Alles wohl wäre, erhielt er nicht mehr, und ſo fuhr 
der beſorgte Mann mit dem nächſten Zuge nach Berlin zurück, um die Seinigen zu 
ſehen! Zu Haufe war Alles geſund, und G. eilte nach der elterlichen Wohnung, wo 
er Dater und Mutter plaudernd antraf. Nach etwa halbſtündigem Aufenhalt, während 
deſſen ſein bei den Eltern wohnender jüngerer Bruder ihm mitteilte, daß er das gleiche 
Angſtgefühl am Nachmittag gehabt habe, begab ſich G. wieder nach ſeiner Wohnung 
zurück. Dort war er kaum 10 Minuten zu Hanſe, als ihm durch einen Boten gemeldet 
wurde, daß ſeine Mutter, die er noch geſund verlaſſen hatte, ſoeben geſtorben ſei. Ein 
Herzſchlag hatte dem Leben der betagten Frau ein Ende gemacht“. F. E. 


5 
Ein pokitiſcher Traum. 


In einem alten Buche aus dem Jahre i820, das uns von wohlgefinnter Seite 
zugeſchickt wurde, fanden wir 23 Thatſachenberichte von Ahnungen und Träumen, die 
zum Teil fehr intereſſant find und auch willkommene Beiträge zur Erfahrungsfeelen: 
kunde bieten. Wir laſſen hier die wörtliche Wiedergabe eines Traumes folgen, der ſich 
auf den damals noch zukünftigen Sturz Napoleons I bezieht und ſpäter in der That 
in Erfüllung gegangen iſt. Es heißt dort: 

„Niemand ſah auf die großen Ereigniſſe und Siege Napoleons in Rußland mit 
mehr Ruhe und Heiterkeit, als ich. Nicht etwa, als ob die ehemaligen Schickſale 
Karls XII, oder aber das große ruſſiſche Reich und deſſen Klima, mir einige 
Boffunng des Nichtgelingens feiner Riefenpläne gegeben hätten. Denn nicht immer 
wiederholt ſich die Geſchichte, und Frankreichs errungene Macht und die phyſiſche und 
moraliſche Kraft feiner ungeheueren Armee ſchienen ihm überall den Sieg zu ſichern. 
Europas Schickſal war unwiderruflich entſchieden und nur der dereinſtige Tod dieſes 
ſeltenen Mannes, fo hofften fie Alle, konnte eine wünſchenswerte Veränderung herbei: 
führen. 

Ich dachte, denn ſprechen war nicht erlaubt. Und mein Denken beruhte auf 
einem Traum, an welchen ich mich noch jetzt recht lebhaft erinnern kann. 

Die großen Furüſtungen des Kaiſers waren vollendet. Die Zeitungen und Tages: 
blätter ſchrieben von der ungeheuern Heeresmacht, die ſich gegen Rußlands Grenzen 
anwälzte. Mit Furcht und Entſetzen harrte ich der Dinge, die da kommen ſollten. Die 
Großen Germaniens wichen ehrerbietig, obwohl ungern der Macht deſſen, der Gewalt 
über fie hatte. Der ruhmſüchtige und eigennützige Pöbel aller Stände gaffte und 
beugte das Unie und die Sklaven küßten die Ketten, an welche fie geſchmiedet waren. 
Nur wenige Edle beweinten in der Stille das Unglück ihres Vaterlandes und ſchmachte— 
ten nach Rettung. 

So war es, als ich mich eines Abends faſt um Mitternacht zu Bette legte. Ich 
hatte ſoeben die Lektüre der glänzenden Siege der Franzoſen in Rußland vollendet. 
Weit gefehlt, daß dieſe Nachrichten mein Gemüt hätten beunruhigen können. Es 
hatte ſich vielmehr eine gewiſſe Heiterkeit meiner Seele bemächtigt und mit einem ine 
neren Wohlbehagen fan? ich auf mein Lager. 
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Im Traume erblickte ich den großen Kaiſer. Ich weiß es nicht, aber vielleicht 
hat nie ein Zeichner oder Maler das wahre Bild desſelben mit Keißfeder und 
Pinſel ſo ähnlich hervorgezaubert, wie dies von meiner träumenden Phantaſie geſchah. 
In tiefſtes Nachdenken verſunken, ging er bei mir vorüber und ſeine äußere Geſtalt, 
feine Stellung, feine Manier, fo wie uns dies Alles feine Charakteriſtiker gegeben haben, 
ſchwebten lebhaft vor meiner Seele. Ich fah ihm nach und fein ganzes Weſen hatte 
eine andere Geſtalt gewonnen. Eingefallen und abgezehrt, erſchien er mir mit bleichem 
Geſichte, verworfenen Fügen und das Feuer ſeines Auges war erloſchen. Seine Ge— 
berde zeigte Mutloſigkeit und Derzagtheit. Er ſchlich unſichern Schrittes davon. 

Mir war ſonderbar zu Mute. Ich fühlte, daß ich ſelbſt im Schlafe ein heimliches 
Lächeln nicht unterdrücken konnte. Es war ſchon hoch am Tage und man kam, mich 
zu wecken. Ich erwachte und eilte, mehreren Freunden mein Traumbild unter dem 
Siegel der Derſchwiegenheit mitzuteilen. Man lächelte und ſchalt mich einen Schwärmer. 
Aber es blieb von dieſer Zeit an etwas Tröſtliches in meiner Seele zurück, das mich 
auch nach der Einnahme von Moskau, mit welcher jede Erlöſung verloren ſchien, nicht 
verließ. Das berühmte 29. Bulletin löſte meinen Traum und Germaniens baldiges 
Glück blieb mir nicht mehr zweifelhaft“. F. E. 


1 


Fernwirkung. 


An den Herausgeber. — Als ich der Mädchenſchule entwachſen war, kam ich zu 
meiner Tante, welche in derſelben Stadt unweit von meinem väterlichen Hauſe 
wohnte. Tagsüber war ich damit beſchäftigt, meine Tante in ihren häuslichen 
Arbeiten zu nuterſtützen; die Abendſtunden verbrachte ich in dem bei ihrem Baufe 
befindlichen kleinen Gärtchen, welches mein Vetter mit einigen Kameraden ftets fo 
reizend hergerichtet hatte, daß es mir vorkam wie ein kleines Paradies. Hier war 
des Abends immer eine kleine Geſellſchaft junger Leute verſammelt, die ſich mit aller— 
band Spielen unterhielt. Einſt nun lernte ich dort einen Freund meines Vetters, 
einen Studenten, keunen. Obwohl ſein Weſen nicht gerade beſonders einſchmeichelnd 
war, fühlte ich mich doch von ſeinen dem Idealen zuneigenden Anſchauungen ſehr 
angezogen. 

Die Studienzeit verging; er kam fort ins ferne Ausland, um ſich für das Be- 
ſchäft ſeines Vaters praktiſch auszubilden. 

So verfloſſen einige Jahre, und nur dann und wann erhielt ich von ihm durch 
irgend einen Bekannten einen freundlichen Gruß, der mich ſtets ſehr erfreute. Endlich 
kehrte er wieder in die Heimat zurück, um feinem Vater im Geſchäfte beizuſtehen. 
© wie frente ich mich auf feinen Beſuch und wie bangte mir doch davor; — wie mochten 
die Jahre ihn wohl verändert haben? — Nun ſtand er vor mir, zum jungen Manne 
gereift; aber fein Inneres war dasſelbe geblieben. Wie glücklich fühlte ich mich, als 
ich ſah, daß dasſelbe gegenfeitige Pertrauen, das uns ſchon früher beſeelt hatte, auch 
jetzt noch unverändert fortbeſtand, und wie wohl that es mir, bei ihm denſelben 
Idealismus wiederzufinden, der mich ihm ſchon früher fo nahe gebracht hatte, der 
uns Menſchen im geiſtigen Verkehre fo verwandt macht, der ſeeliſche Wechſelbeziehnngen 
ſchafft, welche oft, ja fehr oft, die Gedanken des Anderen erraten laffen! — Don nun 
an verkehrten wir ſehr häufig mit einander. Alles, was unſer Inneres bewegte: 
Familienverhältniſſe, Zerzensangelegenheiten, alles vertrauten wir uns offen und rück⸗ 
haltlos an, und heute noch trage ich manches Geheimnis, das mir damals von ſeiner 
Seite anvertraut worden war, ſtreng verſchloſſen in meiner Bruſt. So entſtand zwiſchen 
uns eine gegenſeitige, aufrichtige, feſte Freundſchaft. 

Für das Geſchäft ſeines Vaters mußte mein Freund alljährlich im Frühlinge 
eine Reiſe unternehmen. Da ich anch für dieſe ſeine Reiſen ein lebhaftes Intereſſe 
hatte, lieh er mir Baedecker's Reiſehandbuch, und ſo konnte ich alle ſeine Wanderungen 
verfolgen, über die er mich öfter durch Briefe unterrichtete. 


= 8 ei] 


Mehr als die Schulweisheit träumt. 71 


Es war im Monate Mai des Jahres 1877, als mein Freund ſich eben wieder 
auf einer ſolchen Geſchäftsreiſe befand. Ich bewohnte damals allein ein Fimmer in 
meinem väterlichen Haufe. Es war gerade 6 Uhr morgens; ich lag in jenem Halb— 
ſchlummer, in dem man halb ſchlafend halb wachend ſo gern ſeinen Träumereien 
nachhängt. mein Geiſt beſchäftigte fi eben mit einer Keiſe, als ich plötzlich in 
meinem Fimmer einen Schlag höre. Erſchreckt ſchlage ich die Augen auf und lauſche 
— alles iſt wieder ruhig, im Zimmer und draußen alles ſtill, nichts rührt ſich weiter, 
Ich ſpringe auf, und ich ſehe mit Schrecken, daß Baedecker's Reiſehandbuch auf dem 
Fußboden liegt, zwei Schritte vor meinem Büchergeſtelle, in deſſen oberſter Abteilung 
es zwiſchen den übrigen Büchern geſtanden hatte. Ich wußte ganz beſtimmt, daß alle 
Bücher wohlgeordnet nebeneinander eingereiht waren, und daß ich dieſelben am Tage 
zuvor nicht berührt hatte. Nun lag das Buch durch eine unſichtbare Macht allein 
herausgeſchleudert aus den übrigen vor mir am Boden! — Ganz regungslos vor 
Schreck ſtand ich da, und mein erſter Gedanke galt dem Freunde. Wo mag er ſich 
befinden? Es wird ihm doch kein Unglück zugeſtoßen ſein!d — — 

Als ich mich einigermaßen gefaßt hatte, hob ich das Buch auf und legte es ge— 
dankenvoll in meinen Haſten. Eine eigentümliche Empfindung bemächtigte ſich meiner. 
In dunkler Ahnung hatte ich immer ſchon an ein uns Menſchen unfaßbares geiftiges 
Leben, an ein geheimnisvolles Walten unſichtbarer Mächte geglaubt. Sollte das, was 
ich ſoeben erlebt hatte, eine Beſtätigung dieſen Glaubens ſeind — 

Mit innerem Bangen ſah ich einer Nachricht von meinem Freunde entgegen; 
was wird fie mir bringen? — — — 

Einige Tage nach dieſem Ereigniſſe — es war an einem Sonntage und ich ver: 
ließ ſoeben die Kirche — begegnete ich meinem Vetter mit dem Bruder meines 
Freundes. Ich erkundigte mich ſogleich nach meinem Freunde und erzählte das eben 
geſchilderte Erlebnis. Ueberraſchung und Stannen zeigten ſich während meiner Er: 
zählung in den Mienen der beiden Herren. Derwundert blickten fie ſich gegenſeitig 
an, und als ich geendet hatte, zog der Bruder meines Freundes einen Brief von dieſem 
aus der Tafche, deſſen Inhalt er bereits meinem Vetter mitgeteilt hatte. Der Brief 
enthielt die Nachricht über eine meinem Freunde während ſeiner Reiſe zugeſtoßene 
Krankheit. Er hatte auf feiner Rückreiſe Wien berührt. Während eines Spazier⸗ 
ganges in Begleitung eines ſeiner dortigen Bekannten (es war dies ein mir verwandter 
Arzt) in der Stadt wurde er plötzlich vom Blutſturze befallen. Einige Tage lag er 
bedenklich krank darnieder; und die Feit, da ſein Leben in größter Gefahr ſchwebte, 
traf gerade auf jenen Morgen, als fein Buch ans meinem Büchergeſtelle herausge— 
fallen war. 

Etwa vierzehn Tage ſpäter war er wieder reiſefähig, kehrte nach Hanſe zurück 
und erholte ſich in kurzer Seit vollſtändig. — Als er feinen erften Beſuch bei mir 
machte, händigte ich ihm fein Reiſehandbuch ein und erzählte ihm den geſchilderten 
Vorfall. Langſam und nachdrücklich antwortete er: Ja, mein Geiſt war eben öfter 
bei Ihnen! — X. V. Z. 


*. 


Erſcheinung einer Oerſtorbenen. 


Im Jahre 1846 erkrankte meine Schwiegermutter; ich beſuchte fie während ihrer 
Kranfheit ſehr häufig und mußte hierbei auf ihren Wunſch auch immer mein einige 
Monate altes Töchterchen mitbringen; denn dieſes war als erſtes Kind ihres jüngſten 
und zugleich liebſten Sohnes auch ihr beſonderer Liebling. Nach einigen Wochen ſtarb 
meine Schwiegermutter; ihr Mann, der nunmehr allein daſtand, zog zu mir und 
meinem (ſeither bereits verſtorbenen) Manne, wo er ein neben unſerem Schlafgemach 
befindliches Zimmer bewohnte. — Es war in einer Nacht, kurze Zeit nach dem Tode 
meiner Schwiegermutter; ich ſaß vollſtändig wach im Bette, eben im Begriffe, mein 
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Kind, welches unruhig geworden war, aus der neben meinem Bette ſtehenden Wiege 
herauszunehmen: da ſah ich plötzlich beim Scheine der Nachtlampe die Geſtalt meiner 
Schwiegermutter in demſelben Gewande, das fie im Sarge getragen, von der Zimmer: 
eingangsthür herkommen; die Geſtalt näherte ſich langſam dem Bette meines Mannes, 
neigte ſich über den letzteren, kam dann langſam zur Wiege vor meinem Bette, neigte 
ſich über das Kind, und ging endlich zu der in das Zimmer meines Schwiegervaters 
führenden Thür, in welcher ſie verſchwand. — Beim Anblick der Geſtalt hatte Schreck 
und Furcht mich erfaßt; unfähig, einen Laut von mir zu geben, ſaß ich da; meine 
Blicke waren unausgeſetzt auf die Erſcheinung gerichtet und folgten wie gebannt allen 
ihren Bewegungen. Erſt als die Geſtalt wieder verſchwunden war, löſte ſich der Bann, 
und an allen Gliedern zitternd weckte ich meinen Mann, der mich wegen meiner 
Geſpenſterſeherei tüchtig auslachte. ö 

Und noch einmal, einige Wochen oder Monate ſpäter, hatte ich dieſelbe Er: 
ſcheinung; abermals ſaß ich nachts im Bette, vollſtändig wach, mein Kind am Arme, 
um es in Schlaf zu wiegen: da ſah ich die Geſtalt meiner Schwiegermutter in der 
entgegengeſetzten Fimmerecke beim Ofen, wie auf einem Schemel ſitzend, die beiden 
Ellbogen auf die Kniee, den Kopf in beide Hände geſtützt, die Augen auf unſere 
Betten gerichtet; nur hatte die Geſtalt damals nicht das Sterbekleid, ſondern ein 
weißes Nachtgewand mit Haube, wie es meine Schwiegermutter ſtets in den Morgen: 
ſtunden zu tragen pflegte. So blieb die Geſtalt eine Weile ruhig ſitzen, dann vers 
ſchwand ſie plötzlich. 

Das Erzählte hat ſich in Prag zugetragen. 
Kaaden, im April 1895. Maria Prinks, geb. Kugler. 


% 


Fernwirlien einer Sterbenden. 


Im Jahre 1875 war ich als Artillerie-Horporal in Prag garuiſoniert. Jung, 
geſund und ohne Sorgen war ich auch ſtets mit einem ſehr geſunden Schlafe beglückt, 
in den ich regelmäßig fogleich verfiel, ſobald ich mein Lager aufgeſucht hatte. — Es 
war am 24. Februar 1875, ich hatte mich, wie gewöhnlich, zeitlich abends zur Ruhe 
begeben; allein diesmal floh mich der Schlaf; eine unerklärliche Bangigkeit und Auf: 
regung hatte ſich meiner bemächtigt, und dabei drängte ſich immer und immer wieder 
der Gedanke an meine (in meinem Heimatsorte Atſchau bei Kaaden in Böhmen 
lebende) Mutter vor meine Seele. Ich verſuchte alles Mögliche, um auf andere Ge— 
danken zu kommen; ſchließlich betete ich, betete auch für meine Mutter. Alles umſonſt; 
das Gefühl der Bangigkeit und der Gedanke an meine Mutter wollte nicht von mir 
weichen. Endlich, es mochte wohl bereits nach 11 Uhr nachts geweſen ſein, kam ich 
in Schlaf. — Am nächſten Vormittage erhielt ich ein Telegramm mit der Nachricht, 
daß meine Mutter geſtorben ſei. Ich nahm mir ſofort Urlaub und reiſte noch an dem— 
ſelben Tage nach Bauſe. Meine erſte Frage an meine Geſchwiſter war, um welche 
Seit die Mutter geſtorben ſeid — „Am 24. Februar um 11 Uhr nachts“. — Was fie 
in der letzten Zeit vor ihrem Tode gemacht habe? — „Sie kouute nicht mehr ſprechen, 
aber ſie winkte mit der Hand, als wenn ſie uns bei ſich haben wollte; wir gingen zu 
ihrem Bette und fragten nach ihrem Wunſche; da machte fie mit der Hand eine ab- 
wehrende Bewegung; gleich darauf aber winkte ſie wieder; und als wir nochmals 
frugen, wehrte ſie uns wieder ab, winkte aber ſogleich wieder mit der Hand; und das 
wiederholte ſie mehrmals. Da ſagten wir uns endlich, daß dieſes Winken wohl Dir 
gelten möge, daß die Mutter wohl an Dich denken möge und Dich haben wolle“. — 


Kaaden, im April 1893. Adolf Schubert, Kürſchnermeiſter. 
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Bemerkungen und Belprecungen. 


* 
Die Oerfokgung der (Profeffionsmedien im Staate Mew⸗Yorſi. 


Die geſetzgebende Derfammlung des Staates New-Vork hat vor Hurzem eine Bill 
beſtätigt, welche denen, die bereits in den Staaten Illinois und Ohio in Kraft getreten 
find, ähnlich iſt. Dieſelbe richtet ſich gegen die Derwertung medinmiftifher Gaben um 
Geld. Aftrologie, Wahrſagerei, Hellſehen und alle pſychiſchen Kräfte werden zuſammen— 
geſtellt, um geſetzlich verdammt zu werden. Die Einbringung der Bill rief große Un: 
ordnung im Haufe hervor. Der Gouverneur erhielt ſodann Petitionen, um ihn zu 
veranlaffen, feine Unterſchrift zu verweigern. — In dem bekannten vortrefflichen ſpi— 
ritualiſtiſchen Organ Chicagos, im „Religio- Philosophical Journal“, richtet ſich nun einer 
der Mitarbeiter derſelben, Walter Howell energiſch gegen dieſe Beeinträchtigung der 
Freiheit und ſagt unter Anderm (Nr. 51 vom 13. Mai 1893): Der amerikaniſche Bür- 
ger iſt ſtolz darauf, daß er politiſch und religiös frei iſt. Was ſollen wir nun von 
einem demokratiſchen Staate ſagen, deſſen Abgeordnete ohne Bedenken Geſetze erlaſſen, 
welche die religiöſe Freiheit von Hunderttauſenden von Bürgern in der letzten Dekade 
dieſes Jahrhunderts verletzen, welches das vor allen anderen erleuchtete genannt wird. 
. . . Wenn unſere Geſetzgebung eine organifierte Inquiſition wird, fo iſt es Seit, daß 
jeder Spiritiſt und Freund des freien Gedankens und der freien Forſchung im Namen 
unſerer Konſtitution und unſerer Rechte als amerikaniſche Bürger dagegen Proteſt 
erhebt. . .. Wir find gewillt, die Geſetze, unter denen alle Bürger leben, anzner— 
kennen, und wenn ein Spiritnaliſt oder Medium dieſe verletzt, wollen wir den Vertre— 
tern der Juſtiz helfen. Wir wollen uns aber keiner Sektengeſetzgebung unter: 
werfen, ohne energiſchen und fortgeſetzten Proteſt. .. Sind denn nicht ſchon 
Geſetze vorhanden, welche den Erwerb von Geld unter falſchen Vorſpiegelungen, 
Betrug u. ſ. w. verbietend Wenn dieſe in Betracht gezogen würden, ſo könnten 
fie doch gegen alle Fälle von Betrug durch Medien und dergleichen ſchützen. Das 
neue Geſetz bezieht ſich uur auf Medien von Profeſſion, und durch unbezahlte Per: 
ſonen mögen wir deshalb auch in Zukunft unſere Gemeinſchaft mit den Geiſtern 
fortſetzen. Jedoch beraubt es viele der einzig vorhandenen Wege der Forſchung. 
Der Geiſtliche iſt wohl für die Predigt des Evangeliums gezahlt,. .. und 
kein Akt der Legislatur richtet ſich dagegen, daß er dem Andächtigen in dieſer 
wWeiſe dient. Der Katholik erkennt die proteſtantiſche Ordination nicht als göttlich au, 
noch glaubt der Proteftant an katholiſche Dogmen. Jedoch würde keine dieſer Par— 
teien es für weiſe halten, Geſetze gegen die andere zu erlaſſen. . .. Unſere Philoſo— 
phie hat eine wiſſenſchaftliche Raſis und dabei noch eine wahrhaft religiöſe Richtung, 
welche alle Achtung verdient. Die Ethif unſerer Lehren beſtätigt den Spruch: Was 
der Menſch ſäet, das wird er ernten. ft es in der That tadelnswert, der Welt den 
objektiven und zufriedenſtellenden Beweis eines Lebens jenſeits des Grabes zu bringen, 
eine reine und veredelnde Moralität zu lehren?“ — Dieſe Erklärungen find uns 
nun allerdings teilweiſe aus der Seele geſprochen und auch wir würden jederzeit in 
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dem geeigneten Proteſte gegen jede Beeinträchtigung der ſpiritualiſtiſchen Forſchung 
verharren. Jedoch iſt es fraglich, ob in der That eine ſolche durch das neue Geſetz er- 
folgt. Giebt es denn in den Vereinigten Staaten nicht genug Privatmedien, welche 
von Forſchern als Verſuchsobjekte benützt werden können? Gewiß iſt dieſe Frage zu 
bejahen. Ferner wird man auf die bekannte Thatſache verweiſen müſſen, daß gerade 
die Profeſſionsmedien in den Vereinigten Staaten häufig durch Betrug dem Spiritna— 
lismus mehr geſchadet als genützt haben. Bei Betrachtung derſelben dürfte man alſo 
dem neuen Geſetze, welches ein Mittel zu energiſchem Vorgehen gegen alle Betrüger 
bietet, nicht allzu abhold ſein. Aber auch in anderer Hinſicht glauben wir demfelben 
einen gewiſſen Wert nicht abſtreiten zu können. Wir können uns nämlich nicht zu 
der Anſicht hiuneigen, daß ein Medium berechtigt iſt, die ihm verliehenen Geiſtesgaben 
gegen Geldeswert Anderen zu bieten. Bekanntlich werden ja auch viele Medien vor 
ſolcher Derwertung gewarnt und entwickeln ſich auch ihre Gaben mehr zum Nutzen An: 
derer, wenn ſie auf eine ſolche verzichten. Thomassin. 


$ 


Dr. Henry Stade 


ſoll einem Berichte des „Banner of Light“ vom 15. Mai 1895 zufolge ſich vor Kurzem 
in Lawrence (Kanfas) aufgehalten und daſelbſt Séancen veranftaltet haben, in denen 
ein befriedigendes Reſultat erzielt wurde. Es ſollen Botfchaften in engliſcher, fran: 
zöſiſcher, deutſcher und ſpaniſcher Sprache in geſchloſſene Tafeln geſchrieben worden ſein. 
Th. 
* 


Die Kogitantenallianz. 


Die im Jahre 1865 von Dr. Eduard Loewenthal ins Leben gerufene Kogitanten— 
allianz tritt gegenwärtig wieder bedeutend hervor. Nachdem am ı8. Februar 1805 zu 
Berlin die Leiter der Bewegung auf einem Kongreß für religiöſe Reform über mehrere 
wichtige Punkte, insbeſondere über ein gemeinſames Dorgehen aller freisreligiöjen 
Denker, beraten hatten, ſchuf der Gründer im folgenden Monate ſeinen energiſch vor— 
wärtsſtrebenden Geſinnungsgenoſſen ein neues Organ „Die Neue Standarte. Wochen⸗ 
blatt für politiſche, religiöſe und wirtſchaftliche Reform“, welches durch entfchiedenes 
Eintreten für den geiſtigen Fortſchritt der Menſchheit und für Beſeitigung der herr— 
fhenden Mißſtände auf allen Gebieten ſich die Achtung aller vorurteilsfrei und une 
eigennützig die Verwirklichung höheren Daſeins und höherer Erkenntnis herbeiſehnenden 
Menſchen erwerben muß. 

Bei den geſpannten politiſchen Derhältniffen der Gegenwart muß der Aufruf 
Dr. Loewenthal's zur Gründung einer Europäiſchen Union unter dem Regime der ber 
ſtehenden Regierungen mit einer obligatoriſchen Friedensgerichtsbarkeit zur Schlichtung 
internationaler Konflikte mehr wie je der Berückſichtigung wert erſcheinen. Daß 
Löwenthal auf politiſchem Gebiete ferner zwiſchen Antiſemitismus und Antimammonis⸗ 
mus unterſcheidet und nur letzteren billigt, wird gleichfalls von allen Denkenden an— 
erkaunt werden. Sein warmes und humanes Eintreten für die nichtbeſitzenden Klaſſen, 
welchen auch in Zukunft durch ein Hilfskomité der deutſchen Kogitantenallianz nach 
Kräften Unterſtützung gewährt werden ſoll, iſt ein Beweis dafür, daß feine religiöfe 
Anſchauung and in warmer Nächſtenliebe ſich verwirklicht. 

Das, was die neue Bewegung uns beſonders wert erſcheinen läßt, iſt das Ein⸗ 
treten für den Spiritualismus von Seite ihrer Leiter. In Loewenthal's Schrift „Das 
Kogitantentum, die Religion des fortſchreitenden beſten Wiſſens und Gewiſſens als 
Staats- und Weltreligion (nebſt Anfruf zur Rekonſtituierung der Berliner Hogitanten⸗ 
gemeinde von Carl Hüchenmeiſter) finden ſich folgende Darlegungen: 

„Wenn wir gegen den hentigen einſeitigen Materialismus Front machen, ſo ge⸗ 
ſchieht dies nicht von einſeitig ſpiritualiſtiſchem Standpunkte aus. Wiſſen wir doch, 
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daß man auf dem Wege der Einſeitigkeit nicht zur Ausgleichung der Gegenſätze 
gelangt. Wiſſen wir doch, daß unſer Geiſt auf Erden wohl nicht ohne Grund an die 
Materie, an den Hörper und das Körperliche gebunden iſt, daß wir alſo mit dieſem 
natürlicherweiſe zu rechnen haben. 

Nur rerrechnet man ſich ganz enorm, wenn über dem Körperlichen das Geiſtige 
vernachläſſigt, oder gar als null und nichtig angeſehen wird. 

Die Herren Freidenker mögen zum Teil den aufrichtigen Glauben haben, daß die 
Religion und Moral der Humanität auf materialiſtiſcher Grundlage die Religionen 
und die Moral des Gottes- und Unſterblichkeitsglauben zu erſetzen und in verbeſſertem 
Maßſtabe zu vertreten geeignet ſei. 

Irrtum über Irrtum! Es giebt keine wahre Humanität und keine wahre Moral 
ohne Gottes- und Unſterblichkeitsglauben, ohne den Glauben an die Selbſtändigkeit 
und die Fortexiſtenz des Geiſtes nach dem Tode des Leibes, nach Beendigung ſeiner 
zeitweiligen irdiſchen Exiſtenz. 

Die Moral des Materialismus, die kein Recht ohne Macht, alſo kein Recht des 
Schwächeren keunt, ift pure Heuchelei: Sie iſt die Kückſichtsloſigkeit mit dem Feigen⸗ 
blatt. Ihr Sweck iſt nur, ſchand⸗ und ehrenhalber den „äußeren Anſtand“ noch ein 
wenig zu wahren, wenngleich die fortgeſchrittenen Hylozoiſten auch dieſe Rückſicht kaum 
noch für nötig erachten. 

Allerdings ſpottet man nicht lange ungeſtraft der geiſtigen und ſittlichen Macht 
der Wahrheit und des Rechtes. Unwahrheit und Unrecht erfreuen ſich niemals eines 
dauerhaften Sieges. 

Wenn ſich nun aus dem hier Geſagten ergiebt, von wie eutſcheidender Wichtig: 
keit der Charakter der herrſchenden Weltanſchauung für die Entwickelung aller Dinge 
auf der Bühne des irdiſchen Lebens iſt, ſo wird man uns kaum widerſprechen 
können, wenn wir auf Grund vorſiehender Auscinanderſetzung es für die wichtigſte 
Aufgabe unferer Zeit erklären, unbeſchadet der Pflege der materiellen Intereſſen und 
unabhängig von den konfeſſionellen und politiſchen Meinungsverſchiedenheiten, den 
poſitiven Glauben an eine höhere, unfere Geſchicke lenkende überirdiſche Macht und an 
die Forteriftenz des menſchlichen Geiſtes nach feiner Trennung vom irdiſchen Leibe 
wieder zur herrſchenden Weltanſchauung zu erheben und gegenüber dem Alles zer: 
ſetzenden, entmenfchenden plumpen Materialismus die Souveränität des Geiſtes und 
des Herzens der modernen Geſellſchaft tiefer als je einzuprägen. 

Nur indem man mit allem Ernſte und aller Energie zur Erfüllung dieſer Auf— 
gabe ſchreitet, kaun man die menſchliche Geſellſchaft wieder anf die Bahn der wahren 
Humauität und Wächftenliebe, der Geuügſamkeit und Wohlfahrt, auf die Bahn des 
ſittlich begründeten Rechtes und der göttlich begründeten Wahrheit lenken. Nur durch 
thatkräftige Erfüllung dieſer Aufgabe, welche das Kogitantentum zn der ſeinigen ge: 
macht hat, gelangen wir zur Ausgleichung der die heutige Geſellſchaft entſtellenden 
und zerwühlenden Gegenſätze“. 

Dieſe Anſchauungen werden gewiß die wärmſte Befürwortung in allen ſpiritua— 
liſtiſchen Kreiſen finden. Thomassin. 


5 
Pfodotogifees. 


Dem gewöhnlichen Menſchen iſt das, was hinter der Bewußtſeinsgrenze liegt, 
eine terra incognita; er kümmert ſich nicht darum, er kann ſich nicht darum kümmern, 
weil ihm der feine Hinterſinn dafür fehlt, oder doch noch unentwickelt in ihm 
ſchlummert. Er lebt eben — wie, iſt ihm gleichgültig. Der Feinerorganiſierte aber 
lernt den Grund feines Unterbewußtſeins kennen; er weiß von den Empfindungs— 
quellen, die zuerſt daraus hervorſprudeln und zu Gefühlsbächen werden, welche fein 
Leben befruchtend durchfluten. Er ſchafft, wie er ſich fühlt: ſein ganzes Leben iſt ein 
großes Fühlen. Dieſes Fühlen braucht aber durchaus nicht ſeinem Intellekt zum 
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vollen Bewußtſein zu kommen; er kann es innen erleben, ausleben — und, wenn er 
ein Schöpfer iſt, ohne künſtliche Gehirnkonſtruktionen direkt in ſein (philoſophiſches, 
dichteriſches oder ſonſtwie künſtleriſches) Produkt hineingießen, welches fo ftets ein 
Abbild feines innerſten Ichs wird. Da giebt es keine Gedankenturnereien oder Be: 
abſichtigungen; die Unmittelbarkeit iſt das Geheimnis der Wirkung ſolcher Produkte, 
die Unmittelbarkeit, die den Genießenden mit aller Macht in den Bannkreis ihrer 
Stimmung zieht. Das Gefühl iſt es, welches zuerſt mitarbeitet; dann erſt fett das 
Gefühl die Verſtandsmaſchine in Gang. Die aber beginnt oft eine ganz verkehrte 
Thätigkeit; der Intellekt kann feine Bocksſprünge nicht unterlaſſen, und fo kommt 
es, daß von kleinen und kleinlichen Geiſtern die ſonderbarſten Gewolltheiten in die 
nuabſichtlichen Großartigkeiten jener gewaltigen Geiſttitanen hineinkombiniert werden. 
Der große Wille aber, der mit dem Empfinden eins iſt, der Wille zu fich ſelbſt, der 
Wille zur Kunſt, bleibt immer das Charakteriſtikum jener Einſamen, jener Bewußt— 
Unbewußten: der Genies. 

Im Brennpunkte der Idee finden wir den Maßſtab für dieſen Willen, für dies 
Wollen und Können — nirgends anders. Die formale Meiſierſchaft wird bei folder 
Titanengröße meiſt nur einigen ſpielenden Olympiern zu teil — und fie verleitet 
leicht zum Herabſteigen von der Gipfelhöhe. Die Andern ſind oft hart, brüchig wie 
friſchgebrochener Marmor und zeichnen die Natur in den größten, ja allergrößten 
Konturen, wie ſie ihr Bild in ſich, in ihrer Gefühlswelt haben. Sie zeichnen in den 
kühnſten Linien — al fresko — und entrücken ſo dem gewöhnlichen Beſchauer oft das 
Geſamtbild ihres Wirkens, ihr eigenes Bild, weil das Ange des Beſchauers zu un⸗ 
geübt, zu klein iſt, um dieſe gewaltigen Endkonturen faſſen zu können. 

Man ſollte alle großen Meufchen fühlen lernen, das allein würde von Nutzen 
ſein, und ſich nicht den Kopf darüber zerbrechen, was jener mit dem und dem Wort 
gefagt oder mit der und der kleinen Einzelthat beabſichtigt haben könnte. Gar 
nichts hat er beabſichtigt, ſondern er hat ſo geſprochen oder gehandelt, weil er ſich 
ſelbſt ganz gab. 

Dieſe Auffaſſung vertritt auch R. Saitſchik in ſeinem kürzlich erſchienenen Buche 
„Die Weltanſchauung Doſtojewskis und Tolſtois“. !) 

„Nicht au einzelnen Gedanken und Thaten iſt der originelle Menſch zu erkennen, 
vielmehr an dem ſummariſchen Ausdrucke feines ganzen Charakters. Es iſt etwas 
ganz Unbeſtimmtes, — der Hauch der Perſönlichkeit —, was Individnalität ansmacht. 
Mehr als das Denken kennzeichnet den originellen Menſchen das Fühlen und das 
Handeln“, heißt es dort in der Einleitung. Und darin ſteckt mehr pſychologiſches Ver⸗ 
ſtehen, als in allen gemachten Theorien. Das macht auch eine ſolche Schrift genießbar. 
Es wird ja viel darin geſündigt, in dieſen Erklärungsverſuchen über große Naturen. 
Der Beſprechende fällt allzuleicht in den Grandſeigneur Ton des Allwiſſenwollens, und 
oft, ſehr oft verdeckt er damit nur die eigene Schwäche in der Produktivität. Man 
kann eben nur re produzieren — und klettert dann an der Höhe der geiſtigen Schöpfer 
empor; oder man verſucht es wenigſtens, dem Publikum gegenüber und — feiner 
ſelbſt wegen. 

Ein wirklich pſychologiſches Derftchen ohne Fuhülfenahme der Durchſchnittsmoral⸗ 
begriffe und ähnlicher Mittelchen, eine wirkliche Tiefe der Auffaſſung ſpricht aus dem 
Buche von Saitſchik — und es iſt beſonders intereſſant, über Doſtojewski und Tolftoi, 
dieſe beiden einſamen flaviſchen Rieſengeiſter, in ſolch geiſtgediegener Weiſe ſprechen 
zu hören. Man mag Einiges oder auch Manches in dem Buche anders wünſchen — 
intereſſant bleibt es immerhin, und namentlich für die Jünger einer mehr innerlichen 
Weltanſchanung. Die Parallele zwiſchen Doſtojewski und Colſtoi iſt ſchwierig und — 
dankbar, weil beide trotz ihrer Derjchiedenheiten, im Gefühl und im menſchlichen und 
künſtleriſchen Reifen, doch viele gemeinſame Süge aufweiſen, die nicht zum geringſten 
Teile aus dem myſtiſchen Seelengrunde in ihnen entſprungen find. Beide find tiefe 
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Menſchen — und beide ſehnen ſich aus ihrer Umwelt hinaus in eine beſſere Zeit der 
Fukunft. „Der tiefe Meuſch iſt immer mit der Wirklichkeit, mit der Gegenwart un: 
zufrieden, er lebt in der Fnkunft; die Fukunft aber iſt ein Ideal, ein nicht in der 
Wirklichkeit, ſondern in unſerem eigenen Hirn aufſteigendes Bild. Je mehr Sukunfts⸗ 
gedanken ein Menſch in ſich trägt, je mehr Sinn er für die Umgeſtaltung der Gegenwart 
hat, deſto idealer, deſto tiefer und mannigfaltiger iſt ſein Denken und Streben. Die 
Fukunft iſt die Grundidee des Fortſchrittes, der ſchöne Traum, der einen tiefen Gegen— 
fa zur Wirklichkeit bildet. Die tiefſten Menſchen find immer diejenigen, die aus 
der Gegenwart Zuflucht in die Fukunft nehmen. Damit aber iſt noch durchaus nicht 
geſagt, daß derjenige, der in die Zukunft blickt, die Gegenwart verſchmähen, das reale 
Leben verneinen muß. Damit wollen wir nur ſagen, daß die tief denkende und 
fühlende Perſönlichkeit alle Gegenſätze der ſich auflöſenden Gegenwart anffaßt, fie 
in ihren Gedanken überwindet und dadurch ein höheres Lebensideal gewinnt, das 
erwärmen und begeiſtern kann“. 

Dies Letztere gilt nun auch beſonders von einem jüngſten dritten ſlaviſchen Geiſte, 
von Friedrich Nietzſche, dem ſo viel Gehaßten und andererſeits ſehr Ueberſchätzten. Auch 
er wandte ſich ab von der Gegenwart, unter deren nervöſem Drucke er litt, und flüchtete 
ſich in eine Inkunft, in ſeine Zukunft, die ihm die Umnachtung brachte. 

In gleichfalls anzuerkennender Weiſe hat Wilhelm Weigand über dieſen dritten 
Einſamen flavifchen Geblütes einen pſychologiſchen Derſuch gewagt,) worin er ſich den 
offenen Blick des betrachtenden Pſychologen bewahrt und das Problem Nietzſche in un— 
beeinflußter Vortragsweiſe behandelt. Ein großer Werdewert für die Fukunft ſteckt in 
einer Erſcheinung, wie diejenige Friedrich Nietzſches iſt, trotzalledem. 

„Jede große geiſtige Bewegung, ſo gefährlich und lebensfeindlich ſie in ihrem 
Anfang auch fein mag, wird in ihrem langſamen Derlanf zu einer Förderin erhöhten 
Lebens, beſonders wenn ſie ſtarke Naturen erfaßt, die zur Ueberwindung von Gegen— 
ſätzen geſund genug ſind“. (Weigand). 

Und unſere unharmoniſche Kultur mit ihren auf das Beftigſte gefpannten Gegen— 
ſätzen wird ihre Ueberwinder finden; fie fangen ſchon au, ſich bemerkbar zu machen. 
Es iſt der neue Geiſt, der zu wachſen beginnt und der ſich in nicht allzuferner Zeit zu 
beweiſen hat. Aber er wird ſich beweiſen, er wird ſein Fiel finden auch über das 
tollſte Untergaugschaos hinaus. Er wird noch in Fülle wirken — bis dereinſt, in 
weiter Feitfolge, die Heraufkunft des Slaventums bevorſteht, die Heraufkunft jenes 
Volkes, das jetzt noch fern am Horizont des Geiſteslebens zu erſchauen iſt, das aber 
grade wegen feiner Unentwicklung und natürlichen Urwüchſigkeit noch der Berufung 
harrt. Seine Geiſter machen ſich bemerkbar. Evers. 


7 


Gedanken. 


Max Bewer hat feine „Gedanken“ der Welt mitgeteilt. Es war ihm Bedürfnis. 
Und darüber läßt ſich nicht ſtreiten. 

Man kann nicht ſagen, daß das Buch ſchlecht geſchrieben ſei; es iſt ſogar gut 
geſchrieben. Und namentlich der Anfang iſt bilderreich und feſſelnd, prägnant und 
überraſchend „deutſch“ geſchrieben. Es ſteckt viel Farbe darin. Aber man ſieht bald, 
wohinaus das will. Man merkt die Abſicht — und wird nicht verſtimmt, denn 
Bewers Gedanken hat man ſchon früher geſchmeckt. Er iſt Antiſemit, antiſemitiſcher 
Grobian, könnte inan ſagen. Aber das ſind ja Anſichtsſachen. Wenn nur nicht die 
Re mbrandtlogik hier manchmal fo erſtickend wirkte, fo unendlich ſchlan benutzt würde, 
mit ſtiller Spekulation auf das leicht höher klopfende Herz der „Partei“. Es iſi wirk— 


) München 1893; Verlag von Hermann CTukakiſch (G. Franz'ſche Hof⸗ 
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2) Mit einem Bildnis. (Dresden 1892, Derlag der Druckerei Glöß) 238 Seiten, 
— 2 Mark. 
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lich ſchlau, dies Buch, aber nur, wenn man mit den in jene Gedankenenggaſſe hinein: 
gelenkten Geſinnungsgenoſſen rechnet. Man mag den Antiſemitismus verſtehen; ich 
verſtehe ihn auch. Aber derjenige, welcher ſich den freien kritiſchen Blick bewahrt hat, 
wird mit leichtem Lächeln das Buch leſen und an feiner Taktik und ſpekulativen 
„Gedanken“-Arbeit ſeine Freude haben, denn es iſt wirklich oft überraſchend gut ge⸗ 
ſchrieben, das Bewer⸗Buch. „Wer wahrhaft geliebt, bereut es nie“ heißt es da einmal, 
und „Je mehr man an Gott denkt und das zengend Derjchleierte in ihm, deſto tiefer 
fühlt man, daß es auch eine Scham des Denkens giebt. Man errötet; es giebt Ge⸗ 
danken an Gott, die jo ſchön find, aber auch verſchwiegen wie Brautnächte. Dann 
erſcheint der weite Sternenhimmel wie eine ſtille Johannisnacht, in der ein König 
ſchlafen geht“. Und ein ander Mal ftehet geſchrieben: „Indenkinder kriechen mit 
Rufaugen aus einem ſchwarzen Ofen; deutſche Kinder ſpringen mit blauen Augen 
aus einem Kornfeld“ ... „Am Hals und auf der Bruſt von Goethe, Herder, Schiller, 
Humboldt erglänzten die Medaillen und Orden wie Sterne; am Hals der Juden 
hängen fie wie Hundemarken“. Exempla docent! Evers. 


* 


„Gorderkand“. 


Mit dieſem Titel gedenkt vom 1. Juli 1893 an der zum Spiritualismus durch 
eigene Erlebniſſe bekehrte berühmte Herausgeber der „Review of Reviews“, W. C. 
Stead, eine vierteljährige Revue zu veröffentlichen, welche ganz dem Studium der ſog. 
übernatürlichen Phänomene gewidmet iſt und eine „Review of Reviews“ werden ſoll, 
die ſich mit Gegenſtänden befaßt, welche, wie man angenommen hat, jenſeits der 
Grenzen menſchlicher Erkenntnis liegen. Dieſelbe wird in populärer und allgemein 
verſtändlicher Form das leiſten, was die „Brahmanen der pfychiſchen Forſchung“ 
mehr doktrinär und exkluſiv vollbringen. 

Mit der neuen Feitſchrift ſoll, um ein ſyſtematiſches Studium dieſer okkulten 
Phänomene zu ermöglichen, eine Reihe von Forſcherkreiſen verbunden werden, welche 
alle neuen Ergebniſſe in derſelben mitteilen. Dieſe Mitarbeiter werden durch den 
Sekretär gegenſeitig in Verbindung geſetzt werden und durch letzteren alle gewünſchte 
Auskunft erhalten. Jeder Kreis wird ſich der Erforſchung eines beftimmten Zweiges 
des Okkultismus widmen. 

In jeder Nummer des neuen Organs wird eine kurze Chronik, in welcher der 
im letzten Vierteljahre gemachte Fortſchritt dargeſtellt wird, veröffentlicht werden. 
Sodann wird eine Lebensſkizze eines hervorragenden Forſchers und eine Monographie 
über ein okkultiſtiſches Thema, die gemein faßlich gehalten iſt, folgen. Ferner ſollen 
Anweiſungen darüber erteilt werden, wo das verſprechendſte Forſchungsfeld zu finden 
iſt. Sorgfältig ausgearbeitete Reſumés der wichtigſten Artikel und eine möglichſt Font: 
plete Bibliographie, nach den verſchiedenſten Hweigen des Okkultismus eingeteilt, 
werden jedem Forſcher erwünſchte Auskunft geben. Der Herausgeber iſt auch bereit, 
die gewünſchten Artikel zu verſchaffen. 

Das neue Organ wird ſich beſchäftigen mit dem Studium: 

a) der Phänomene, die nur vom medium herrühren; 

b) derjenigen, die durch die Beziehung zwiſchen den Seelen zweier oder mehrerer 
lebender Perſonen veranlaßt werden; 

c) derjenigen, welche eine gewiſſe Kenntnis zukünftiger Ereigniſſe voraus⸗ 
zuſetzen ſcheinen; 

d) der Erſcheinungen Lebender und Derſtorbener; 

e) der Phänomene, die durch äußere Einwirkung auf das Medium veranlaßt zu 
ſein ſcheinen und mit verſchiedenen anderen okkultiſtiſchen Problemen. 

Der Berausgeber macht darauf aufmerkſam, daß „Vorderland“ möglichſt ſkeptiſchen 
Charakter haben wird. Er äußert ſich jedoch folgendermaßen: „So weit wir bis 
jetzt gegangen find, ſcheint uns die Theorie unkörperlicher Intelligenzen, welche 
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ſterblichen Augen unſichtbar ſind, aber Eindrücke auf den Geiſt hervorbringen und 
manchmal durch die Sinne mitteilen können, die einzige Hypotheſe zu geben, welche 
bekannte Thatſachen erklärt, deren Realität nicht ernſtlich von Jemand beſtritten 
werden kann, welcher dem Gegenſtande einige Aufmerkſamkeit widmet.... Das 
natürliche Verlangen des menſchlichen Geiſtes und das Sehnen des menſchlichen Herzens 
nach Entdeckung von Beweiſen der individuellen Fortexiſtenz nach dem Tode iſt aber 
ſo ſtark, daß wir uns hüten müſſen, zu ſchnell zu den Folgerungen zu eilen, welche 
einen Lieblingswunſch der Menſchen zu befriedigen ſcheinen. Das müſſen wir ſtets 
im Auge behalten, wenn wir den wiſſenſchaftlichen Geiſt in das Studinm okkulter 
Gegenſtände anführen wollen, und beſonders in die Betrachtung der wichtigſten Frage, 
welche die Aufmerkſamkeit Aller feſſeln mng: „Wenn ein Menſch ſtirbt, wird er wieder 
lebend“ Stead bemerkt ſchließlich noch, daß er in der Herausgabe der neuen Review 
von einer in den Kreiſen der Society for Psychical Research bisher wohlbekannten, 
ſachkundigen Dame, Ms. X, von der Leiterin der Theoſophiſchen Geſellſchaft, Mrs. 
Beſant, ſowie von dem bekannten Spiritualiſten Mr. J. J. Morſe unterſtützt werden 


wird. Erſtere Dame wird beſonders an der Redaktion beteiligt ſein. — Wir wünſchen 
dem neuen epochemachenden Unternehmen alles Gedeihen. Thomassin. 
5 


Sine irrtümliche Berichtigung. 


Als Erwiderung auf den Artikel im Maihefte der Sphinx „Der Ruf nach Natur“ 
ſandte Herr Johannes Guttzeit in Eichfeld b. Xndolſtadt eine längere „Berichti— 
gung“. Von ſeinen langatmigen Auslaſſungen bringen wir folgendes zum Abdruck: 

„Jener Aufſatz enthält eine ganz falſche Darſtellung meiner Beſtrebungen im 
Allgemeinen und meiner dort angeblich beſprochenen, aber vom Buchrichter ſchwerlich 
geleſenen Schriften im Beſondern. Die Entſtellung beginnt mit der grundfalſchen Be— 
hauptung, meine Schriften „Auch ein heiliger Rock“ und „Spiel und Ernſt mit Re: 
formen“ „behandelten eine neue Uleidermode“, während ich gleich am Beginne der 
Vorrede zur erſtgenannten Schrift ſage: „Zu allererſt wünſche ich der Anffafjung vor: 
gebeugt zu fehen, als wolle ich meine Tracht in die Mode bringen“, und nachdem ich 
brieflich erklärt habe, daß die Kleidung des Kühn in „Spiel und Ernſt“ nicht ohne 
Weiteres als die meinige oder von mir gewollte zu betrachten iſt. Sweitens gebrauche 
ich den Ausdruck „Einheits⸗Anzug“, wie ich gleichfalls brieflich erklärte, nicht im Hin⸗ 
blick auf die Menſchen, die ihn annehmen ſollen, ſondern darauf, daß er aus einem 
Stücke beſteht. Drittens iſt meine, bezw. die von mir empfohlene Tracht, wie ich eben: 
falls brieflich erklärte, ſehr verſchieden von derjenigen der alten Griechen. Damit fällt 
dann wohl auch der Vorwurf der „Vergangenheits-Uränklichkeit“ hin, da ich viel⸗ 
mehr fo ſehr, wie nur möglich, nach Loslöſung von allem veralteten Ueberlieferungs⸗ 
Wuſt ſtrebe“. — 

Es thut uns leid, daß wir unſere Kefer noch mit ſolchen Dingen beläſtigen 
müſſen. Daß hier kein Mißverſtändnis vorliegen kann und daß ſich die „Berichti- 
gungen“ des Herrn Johannes Guttzeit durchaus nicht auf Thatſachen beziehen, ſondern 
nur Anſchauungsſache ſind, dürfte wohl klar fein. Es heißt in jenem Artikel „Der 
Ruf nach Natur“ u. a. wörtlich: „Auch Guttzeit iſt für die individnelle Kleider: 
mode, — und dabei preiſt er doch zum Schluſſe des erſten Buches einen „Einheits⸗ 
Anzug“ nach der Art des ſeinigen an, der aus einem Stück beſteht. Das wäre ja 
wieder eine „Uniform“, die er doch ſo energiſch bekämpft“. 

Im Uebrigen wird man ja nach jenem Artikel ſelber urteilen können. 

Aufang und Schluß von Herrn Johannes Guttzeits „Berichtigung“, die in einer 
Reklame für ſein demnächſt erſcheinendes Buch endigt, fühlen wir uns nicht veranlaßt, 
abzudrucken. Doch ſollte es uns freuen, wenn Herr Guttzeit, wie er unter anderem 
erwähnt, in der That in ſeinen zukünftigen Schriften es nicht nur mit Aeußerlichkeiten 
zu thun hätte. Evers. 
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eue Gücher. 

Sprüche aus der Höhe. (Leipzig 1893, Verlag „Kreifende Ringe“: Max Spohr.) 

H. P. Blavatsky: Schlüſſel zur Theoſophie. Erklärung der Ethik, Wiſſenſchaft 
und Philoſophie. Aus dem Engliſchen überſetzt von Eduard Herrmann. 
F. C. S. (Leipzig, Wilhelm Friedrich.) 

Dr. Otto Weddigen: Ein einiges Chriſtentum und eine einige chriſtlich⸗deutſche 
Kirche. Ein Mahnruf an alle Deutſchen. (Berlin 1895, Max Rüger.) 

Theodor Rohleder: Politiſch⸗religiöſe Grundlage für das Einige Chriftentum. 
Mit einem Begleitwort von M. v. Egidy. (Eßlingen a. N., Wilh. Langguth.) 
Auguſt Heinfius: Eine neue Religion. Oder: Was haben wir unter dem Unter⸗ 
grund aller Dinge zu verſtehend In zwei Geſprächen. (Leipzig 1895, Otto 

Wigand.) 

Adolf Brodbeck: Die Welt des Irrtums. Hundert Irrtümer aus den Gebieten 
der Philofophie, Mathematik, Aſtronomie, Naturgeſchichte, Medizin, Weltgeſchichte, 
Aeſthetik, Moral, Sozialwiſſenſchaft, Religion. (Leipzig 1893, Wilhelm Friedrich.) 

Dr. Otto Veeck: Buddha und Chriſius. (Aus geiſtigen Werkſtätten, Heft 2.] 
(Berlin 1895, Richard Leſſers Verlagsbuchhandlung.) 

Prof. Dr. Ludwig Geiger: Auguſtin, Petrarca, Rouſſeau. [Aus geiſtigen Werk⸗ 
ſtätten, Heft 11.] (Berlin 1895, Richard £efjers Verlagsbuchhandlung.) 

Dr. Friedrich von Hausegger: Das Jenſeits des Künſtlers. (Wien 1895, Carl 
Konegen). 

Dr. Theobald Ziegler: Das Gefühl. Eine pſfychologiſche Unterſuchung. (Stuttgart 
1893, G. J. Göſchenſche Verlagshandlung.) 

Dr. Freih. von Schrenck⸗Notzing: Ueber Suggeſtion und ſuggeſtive Zuftände. 
Vortrag in der anthropologiſchen Geſellſchaft in München. (München 1893, Verlag 
von J. F. Lehmann.) 

P. Ch. Martens: Aus der Seelenkunde und verwandten Gebieten. Kurze Er: 
örterungen. I Heft. (Hamburg, Selbſtverlag von P. Ch. Martens.) 

Dr. Karl Fr. Jordan: Das Verhältnis von Naturwiſſeuſchaft und Religion 
im Unterricht. (Berlin 1893, R. Gaertners Derlagsbuchhandlung.) 

Edmund W. Rells: Pſychologiſche Skizzen. (Leipzig 1893, Ambr. Abel.) 

E. Jacobi: Der Völkermord. (Neuwied 1895, Auguſt Schupp.) 

A. Beruna: Darf die Frau denkend 5. Aufl. (Minden 1895, Wilhelm Köhler.) 

Karl Faulmann: Im Reiche des Geiſtes. Illuſtrierte Geſchichte der Wiſſenſchaften. 
£fg. 1-4. (Wien 1895, A. Hartlebens Verlag.) 

Heinrich Scham: Mutter⸗Milch. Offenbarungen der Natur. (London 1895, 13 
Kenſington Park Road; Heinrich Scham.) 

M. G. Conrad: Bergfener. Evangeliſche Erzählungen. Erſte Reihe. (München, 
Dr. E. Albert & Co.; Separat-Conto.) 

Franz Evers: Fundamente. Gedichte. Mit Bildſchmnck von Fidus. (Leipzig 1893, 
Verlag „Kreiſende Ringe“: Max Spohr.) 

Arthur Pfungſt: Laskaris. Eine Dichtung. 1 Band: Laskaris' Ingend. II Band: 
Der Alchymiſt. (Leipzig, Wilhelm Friedrich.) 

Luiſe Hitz: Gangawellen. Erzählende Dichtungen nach buddhiſtiſchen Legenden 
und anderen indiſchen Sagen. Mit einem Vorwort von Adolf Friedr. Grafen 
v. Schack. (München 1893, G. Franz'ſche Hofbuchhandlung.) 

Heinrich von Reder: Rotes und blanes Blut. Werner, der Falkonier. Die 
Fiſcherroſl. (München, Dr. E. Albert & Co.; Separat⸗Conto.) 
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Karl Friedr. Jordan: Morgenglühen! Oden und Lieder eines Antimodernen. 
(Berlin, Rehtwiſch & Seeler.) 

Armin Franke: Der Kaſtanienbaum. (Friedland, Bez. Breslau, . Walter.) 

A. Ch. Schmidt: Die Schmiede am Odenwalde. Ein epiſches Gedicht. (Leipzig 
1895, Litterariſche Anſtalt — Anguſt Schulze.) 

E. Stella: Schloß Arnheim. Tragödie in zwei Teilen, im Spiegelbilde der Der: 
gangenheit dem Pfeudo-Naturalismus unferer Tage gegenüber. (Leipzig 1893, 
Litterariſche Anſtalt — Auguſt Schulze.) 

Richard Kralik: Kraka. Ein Luſtſpiel. (Leipzig 1893, Litterariſche Anſtalt — Augnuſt 
Schulze.) 

Gabriel Finne: Die Eule. Schauſpiel in einem Akt. Einzig autoriſierte, vom Der: 
faſſer durchgeſehene Uebertragung aus dem Norwegiſchen von Eruſt Braufe: 
wetter. (München, Dr. E. Albert & Co.; Separat⸗Conto.) 

Ernſt Rosmer: Wir Drei. Fünf Akte. (München, Dr. E. Albert & Co.; Separat⸗ 
Conto.) 

Im neuen Burgtheater. Kritiſche Streiflichter. 2. Aufl. (Leipzig 1893, Litte⸗ 
rariſche Anftalt — Auguſt Schulze.) 

M. G. Conrad: Ranbzeug. Novellen und gebensbilder. (Leipzig, Wilhelm Friedrich.) 

Anna Croiſſant⸗Nuſt: Lebensſtücke. Ein Novellen- und Skizzenbuch. (München, 
Dr. E. Albert & Co.; Separat:Conto.) 

Nobert Scheffer: Königliches Elend. (Don einem Köntashofe Halb -Aſiens.) 
Autoriſierte Ueberſetzung ans dem Franzöſiſchen. (Budapeſt 1893, G. Grimm.) 
Franz Hartmann: mM. D.: Ueber eine neue Heilmethode zur Heilung von 
Lungentuberkuloſe, Katarrh, Influenza und anderen Krankheiten der Atmungs⸗ 
organe vermittelſt der Einatmung gewiſſer Gaſe und Dämpfe aus der bei der 

Celluloſefabrikation gebranchten Hochflüſſigkeit. (Leipzig, Wilhelm Friedrich.) 

The Maha-Bodhi Society: Its constitution, rules and list of officers. (Calcutta, 
Published by the Maha-Bodbi Society.) 

Henry S. Olcott, P. T. S.: The Kinsbip between Hinduism and Buddhism. 
Edited with an Introduction and Appendix by H. Dharmapal A. (Calcutta 1893, 
Published by the Maha-Bodhi Society.) 

Brief sketches of the life of Victoria Woodhull. (Mrs. John Biddulph Martin.) 

The Bhagavad-Gita. The book of devotion. (New-York 1893, The Path, 144 
Madison Avenue-London 1893, Theosophical Publishing Society, 7 Duke Street, 
W. C.) 

Annie Besant & H. T. Patterson: The Theosophical Society and H. P. B. (London, 
Theosophical Publishing Society, 7 Duke Street, Adelphi, W. C.) 

Major W. Hudson Hand: Theosophy made Easy. (London, Theosophical Publishing 
Society.) 

Annie Besant: Theosophy and its Evidences. (London, Theosophical Publishing 
Society.) 

Arthur Lilie: The Influence of Buddhism on primitive Christianity. (London, 
Swan Sonnenschein & Co.) 

J. W. Brodie-Innes: The True Church of Christ, exoterie and esoteric. (London, 
Tbeosophical Publishing Society.) 

From the Caves and Jungles of Hindostan. Translated from the russian of 
Helena Petrovna Blavatsky. (London, Theosophical Publishing Society.) 

H. Snowden Ward: Karma and its twin doctrine Re-incarnation, the foundation 
doctrines of Theosophy. (London, Theosophical Publishing Society) 


5 


Sphin XVII, 89 0 


Mitglied kann jeder werden (ohne Beitrag) durch Anmeldung beim Dorflande in Steglitz bei Berlin. 
Die Mitglieder beziehen das Dereinsorgan „Sphinr” zu dem ermäßigten Preife von 3 Mk 75 Pf., viertel: 
jährlich voraus zubezahlen an die Derlagshandlung von C. A. Schwetſchke und Sohn in Braunſchweig. 


Unſere nächſten Flugſchriften. 

Die Verteilung von Flugſchriften der „Theoſophiſchen Vereinigung“ 
hat, den zahlreich an uns gelangenden Wünſchen entprechend, in der letzten 
Seit ſehr zugenommen. Wir machen hiermit darauf aufmerkſam, daß dem— 
nächſt als Flugblatt V Thomaffins Schrift über „Geiſtige Religion“ 
und als Flugblatt VI Annie Beſants Aufſatz „Die Stätte des Friedens“ 
zum Verſand kommen wird. Der Vorstand der „Theosophischen Vereinigung“. 


5 
> Eingegangene Beträge. 
Don Paftor Fizéli in Abos (Ungarn): 3 MP. — Marie Oeſer in Dresden: 
5 mk. — m. Schramm in Münden: 2 Mk. — Paul Buro in Berlin: 20 Mk. — 
Emil Schreiter in Leipzig: 5 Mk. — Adolf Walter in Wien: 5 Mk. — 
H. £ettenbaur in Berlin: 1 mk. — Bernhard Bubo in Hamburg: 5 Mk. — 
Frl. C. Kofel in Chicago: 3 ME. 50 pf. — Carlotto Schulz in Berlin: 3 Mk. 
— Muſchalk in Myslowitz: ı Mk. 25 pf. — Frl. Clara Motzkus in Königsberg; 
5 Mk. — Dr. Theodor Sourbeck in Alexandria (Aegypten): 10 mk. — Dr. Paul! 
in Charlottenburg: 2 ME. — 5. N. in Berlin: ı Mk. 50 Pf. — Carl Becker in 
Berlin: 5 Mk. — Sufammen: e mk. 5 pf. 
Steglitz bei Berlin, den 15. Juni 1893. J. D.: Evers. 


5 


Selkdſendungen 
für Sphinx⸗Abonnements und für die Theoſophiſche Bibliothek erſuchen 
wir nur an den Verlag von CT. A. Schwetſchke und Sohn (Appel- 
hans & Pfenningſtorff) in Braunſchweig zu richten, weil uns ſonſt 
allzuviel geſchäftliche Schwierigkeiten erwachſen. 

Anmeldungen zur Theoſophiſchen Vereinigung und freiwillige Mit— 
gliedsbeiträge bitten wir dagegen nur an den Vorſtand der Theo— 
ſophiſchen Vereinigung in Steglitz bei Berlin zu ſenden. 

Der Vorstand zer „Theosophischen Vereinigung‘. 


Für die Redaktion 0 ſind: 


für den wiſſenſchaftlichen Teil: Ch. Chomaſſin 
für den belletriſtiſchen Teil: Frauz Evers 


beide in Steglitz bei Berlin. 


8 von C. A. Schwetſchke u. Sohn in eee 


Druck von on Appelhans & & Pfenninghorff h in Braunſchwelg. 


SPHTI DX 


Kein Geſetz über der Wahrheit! 


Wahlſpruch der Maharadjahs von Benares. 


XVII, 90. Auguſt 1895. 


Der pfuchalugiſche und neligiüſe Kungreß während 
den (elfausffelung in Qhicagu. 


Von : 


Thomaſſin. 
3 


ie Weltausſtellung in der Metropolis des amerifanifchen Weſtens, 

welche gegenwärtig die Aufmerkſamkeit in ſo hohem Grade feſſelt, 
wird nicht nur die Errungenſchaften unſeres Jahrhunderts in Hinſicht auf 
Phyfif und Technik vorführen; fie ſoll auch einen Beweis derer auf 
metaphyſiſchem Gebiete liefern und zum Fortſchritte auf demſelben an— 
ſpornen. 

Es werden nämlich am 21. Auguſt in Chicago die hervorragendſten 
unſerer Geſinnungsgenoſſen zuſammentreten, um daſelbſt die Reſultate ihrer 
Forſchungen vorzulegen, und durch vereinte Bemühungen der Gelehrten 
aller Känder die möglichſte Klarheit in ſpiritualiſtiſchen Fragen zu erlangen. 
Den Dorfig werden die Herren Prof. Dr. Elliot Coues, der berühmte 
Vertreter unſerer Sache, und Dr. Richard Hodgfon führen. Ihnen 
ſtehen als Mitglieder des Generalkomitees noch Dr. Erneft Crépin, Eyman 
Gage, Dr. Hammer, Dr. Lamberſon, J. Me. Vicker, Dr. Hiram Thomas 
und Profeſſor Underwood zur Seite. Auch hat ſich ein Frauenkomitee 
(Woman's Committee on a Psychical Science Congress) gebildet mit 
Mrs. Mary E. Bundy und Mrs. Eliza Archard Conner an der Spitze. 
Demſelben gehören an die Damen: Mrs. Bagley, Bradwell, Cones, 
Crépin, Farſon, Feſſenden, Flower, Gould, Hibbert, Nis. Dicker, Parker, 
Sherman, Underwood, Wakeman, Whiting, Willard und Wilmarth. Das 
Erefutivfomitee, welches die Vorbereitungen für den Kongreß und die 
Arbeiten desſelben überwacht, muß notwendig aus Bewohnern Chicagos 
und ſolchen, welche allen Komiteeverfammlungen beiwohnen können, zu— 
ſammengeſetzt fein. Jedoch iſt neben demſelben ein wiſſenſchaftlicher Rat 
(Advisory Council) von erfahrenen Fachmännern aus allen Weltteilen ge— 
bildet worden, um dem Kongreß den internationalen Charakter zu geben. 
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Wir heben aus dem uns zugegangenen Derzeichnijje derſelben beſonders 

folgende Namen hervor: Akſakof, Sir Edwin Arnold, Barret, Beannis, 

Bernheim, Binet, (Lady Caithneß, Herzogin von Pomar,) Carlisle, 

Caſtelar, Charcot, Coleman, Crookes, Eyriar, Darier, Deinhard, Del: 

boeuf, Dolbear, Edifon, Everett, Flammarion, Gardiner, Goode, Gonzalez, 

Häckel, Harris, Hartmann, Hertz, Hoffmann, Hübbe Schleiden, James, 

Janes, Janet, Ciébault, van der Cinden, Codge, Combroſo, Marillier, 

Maſſey, Myers, Newman, Podmore, du Prel, Vibot, Richet, Savage, 

Schmidkunz, Schrenck-Notzing, Sidgwick, Soler, Somerſet, Theobald, 

Thompſon, Underwood, Dolpi, Ruſſel Wallace. — Es werden nun aller: 

dings nicht alle dieſe Celebritäten in Chicago erſcheinen. Jedoch darf 

man gewiß annehmen, daß auch ihr Rat aus der Ferne zur Förderung 
unſerer Beſtrebungen Bedeutendes beitragen wird. 

„Not matter, but mind“ (nicht Materie, ſondern Geiſt), das iſt die 
Deviſe, welche der Kongreß gewählt hat und fie iſt für deſſen Ziele gewiß 
die bezeichnendſte zu nennen. Handelt es ſich ja darum, der Betrachtung 
der äußeren Seite der Dinge die der inneren entgegenzuſtellen und unſere 
Anſchauung von dem Weſen der Materie den Ergebniſſen der neueſten 
induktiv ſpiritualiſtiſchen Forſchung entſprechend umzugeſtalten. Wie aus 
dem uns von dem Generalkomitee geſandten Sirkular hervorgeht, wird 
der Kongreß es als ſeine Aufgabe betrachten, die Phänomene der neuen 
Erfahrungsſeelenkunde hiſtoriſch, analytiſch und experimentell zu prüfen. 
Vorbehaltlich gelegentlicher, durch die Verhältniſſe bedingter Veränderungen 
umfaßt das Programm: 

I. a) Allgemeine Geſchichte der pſychiſchen Phänomene. 

b) Die Darſtellung des Wertes menſchlichen Seugniſſes bezüglich 
derſelben. 

Die Refultate individueller Bemühung zur Sammlung pfychiicher 

Begebenheiten und zur Cöſung der hieraus hervorgehenden 

Probleme. i 

Den Urſprung und das Wachstum der Geſellſchaften für 

pſychiſche Forſchung und die bisher von ihnen erlangten Re— 

ſultate. 

II. Genaue Beobachtung der verſchiedenen Klaſſen pſychiſcher Phä⸗ 
nomene, der für ihre Beleuchtung dargelegten Theorien und der 
weiteren Probleme, welche der Forſchung offenſtehen. Die zu 
behandelnden Fragen können proviſoriſch eingeteilt werden, wie 
folgt: 

1) Gedankenübertragung oder Telepathie, — die Einwirkung 
eines Geiſtes auf einen andern unabhängig von der ſinnlichen 
Vermittlung. Natur und Umfang dieſer Einwirkung. Dies⸗ 
bezügliche Experimente. 

b) Kypnotismus oder Mesmerismus. Natur und Charakteriſtik 
des hypnotiſchen „Trance“ zuſtandes in feinen verſchiedenen 
Phaſen, einſchließlich des Autohypnotismus, Hellſehens, der 
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Nypnotiſierung aus der Ferne, und Dervielfältigung der Per- 
ſönlichkeit. Hypnotismus in feinen Anwendungen auf die 


Therapeutik. — Die medizinifch-juridifchen Beziehungen des 
HNypnotismus. 
c) Hallucinationen. — Mahnungen. — Erſcheinungen Lebender 


und Derftorbener. 

d) Unabhängiges Hellſehen und Ausbildung des Gehöres bei 
Senſitiven. — Pſychometrie. — Automatiſches Sprechen, 
Schreiben uſw. — Der mediumiſtiſche Trancezuſtand und 
feine Beziehungen zu gewöhnlichen hypnotiſchen Zuftänden. 

e) Pſychophyſiſche Phänomene, wie Klopfen, Tiſchrücken, unab- 
hängige Schrift und andere ſpiritiſtiſche Kundgebungen. 

f) Die Beziehungen der genannten Gruppen von Phänomenen 
zu einander. — Die Verbindung zwiſchen Pſychiſchem und 
PDhyſiſchem. — Die Bedeutung der pfychiichen Wiſſenſchaft 
für die menſchliche Perſönlichkeit und beſonders für die Frage 
über ein zukünftiges Leben. 

Man erſieht aus dieſem Ueberblicke über das Schaffensgebiet, 
welches der Kongreß zu erforſchen übernehmen will, welche Bedeutung 
derſelbe für alle Pſychiker gewinnen und mit welcher Spannung man die 
Thätigkeit und die Reſultate desſelben erwarten muß. Man darf an— 
nehmen, daß derſelbe der Sache des Spiritualismus in den hervortretenden 
Kreifen aller Länder durch Hebung aller Vorurteile die erhoffte Anerkennung 
verſchaffen wird und daß Jemand, der in Sukunft den pſychiſchen Phä— 
nomenen mit der bisher ſo gerühmten und beliebten „wiſſenſchaftlichen“ 
Skepſis gegenübertreten würde, hierdurch nicht den Ruf ſeiner Gelahrt— 
heit erhöhen, ſondern ſich als Unwiſſender erniedrigen würde. 

Wir werden uns bemühen, den Arbeiten des Kongreſſes mit der 
größten Aufmerkſamkeit zu folgen und unſeren Leſern über alle Ergebniſſe 
genauen Bericht zu erſtatten. Dies wird uns beſonders, wie wir zu 
unſerer Freunde konſtatieren können, durch die geiſtige Mitwirkung unſeres 
rühmlichſt bekannten Mitarbeiters, des Herrn Ludwig Deinhard, er- 
möglicht, welcher nach Chicago zum Kongreffe gereiſt iſt. — 

Letzterem wird, wie wir noch zu bemerken haben, ein Kongreß der 
bedeutendſten Religionsgenoſſenſchaften folgen. Derſelbe iſt in gewiſſem 
Sinne eine Ergänzung des vorhergehenden. Man ſpricht von ihm als 
von einem „Religionsparlamente“ und vom „erſten wirklich ökumeniſchen 
Konzil“. Ob er die Erfolge erzielen wird, welche dem Suſammentritte 
der Pſychiker vorherzuſagen ſind, dürfte vielleicht in Sweifel gezogen 
werden. Immerhin aber tft auch er ein bemerkenswertes Ereignis. Be⸗ 
ſonders merkwürdig muß es erſcheinen, daß Angehörige und Leiter von 
Kirchen, welche früher von dem Verkehre mit Ketzern zurückgeſchreckt ſind 
und ſolchen mit dem Anathem beſtraften, am Eude des Jahrhunderts 
friedlich mit ihren Brüdern verſchiedenen Glaubens zu verkehren ſich ent— 
ſchloſſen haben. Hoffentlich dürfte aber dieſer Verkehr nicht mehr zu 
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Bekehrungsverſuchen ausgenützt werden. Die Dortragsthbemata find folche, 
welche zur Feſtſtellung des Gemeinſamen in allen Religionen, zur Erzielung 
einer brüderlichen Annäherung und einer Univerſalreligion der Sukunft 
dienen können. Es iſt uns, wie wir glauben, in unſerer Schrift „Geiſtige 
Religion” gelungen, klarzulegen, auf welcher Baſis eine ſolche denkbar 
wäre. Nur wenn man erkennt, daß das Streben nach Vervollkommnung 
und Dergeiftung das einzige Bindungsmittel fein kann, durch welches die 
Völker in Sukunft brüderlich geeint werden können, und daß die Univerſal— 
kirche der Zukunft Gott nicht mehr äußerlich, ſondern nur innerlich anbeten 
kann, nur dann wird man von entſcheidendem religiöſem Fortſchritte 
ſprechen können. Es fällt uns ſchwer, anzunehmen, daß die Beſucher des 
Kongreſſes in Chicago dazu geeignet ſind, einen ſolchen herbeizuführen. 
Die Inhaber hoher kirchlicher Ehrenämter werden wohl fürchten, dieſe 
einzubüßen, wenn fie der Menſchheit „Geiſtige Religion“ predigen. Solches 
wird daher Männern vorbehalten bleiben, die überzeugungstreu auf die⸗ 
ſelben bereits verzichtet haben. Der buddhiſtiſche Hoheprieſter und die 
katholiſchen Bifchöfe und Aebte, die an dem KHongreſſe teilnehmen, werden 
ſicher auch dieſe uneinträgliche Aufklärung dieſen gefallenen Kollegen 
überlaſſen und vorläufig noch nach freundlichem Meinungsaustauſch, der 
ja gewiß auch ſchon ein kleiner Fortſchritt iſt, auf ihre Poſten zurück— 
kehren, um zwar nicht mehr Ketzerhaß, aber doch die Vorzüglichkeit ihrer 
eigenen Religion vor allen andern zu predigen und dann den Lohn für ihre 
Mühe einzuheimfen. Sollten fie in Chicago ſich herabgelaſſen haben, 
ſich den LCaienpſychikern zu nähern, und von ihnen die neueſten erperi: 
mentellen Beweiſe eines „Jenſeits“, die allerdings in gewiſſer Hinſicht 
einigen beliebten Dogmen und „Wundern“ etwas ſchädlich werden können, 
entgegenzunehmen, ſo wäre das ſicher auch von einigem Nutzen, zumal 
wenn die Herren dann in Sukunft weniger beſtrebt ſein wollten, in ihren 
Kanzelreden den frommen Gläubigen die ſpiritiſtiſche Forſchung als eine 
höchſt gefährliche Beſchwörung des leibhaftigen Gottſeibeinns zu verbieten. 
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* 2. Beim Patienten. 


8 jedem Naturvorgang kommt es darauf an, was oder wer wirkt, 
und auf was oder wen gewirkt wird. Die Bedingungen des Ein: 
tritts müſſen auf beiden Seiten die entſprechenden fein, damit der Vor— 
gang ſtattfinde. 

Das gilt auch von aller Magie. Da nun aber, wie wir geſehen 
haben, die magiſchen Kräfte des Agenten einen pſychiſchen Einfluß erleiden, 
muß dieſer auch bei der Derfuchsperfon nachweisbar fein. Der Agent 
muß den unerſchütterlichen Glauben an feine Kraft, der Patient das hin- 
gebende Vertrauen, die lebendige Ueberzeugung haben, daß auf ihn ein— 
gewirkt werden kann. 

Auch davon laſſen ſich die Beweiſe ſchon beim Magnetiſieren Anden 
und ſie gelten von der Magie überhaupt, weil dieſe durch magnetische 
Kräfte zuſtande kommt, nur daß hier die größere Rolle dem pfychifchen 
Faktor zukommt. Daran freilich iſt nicht zu zweifeln, daß der animaliſche 
Magnetismus, da er auch feine phyſiſche und phyſiologiſche Seite hat, 
oft auch ohne den pſychiſchen Faktor wirken kann, ohne (wenn auch nicht 
gegen) den Glauben des Agenten und ohne das Vertrauen des Patienten; 
aber wo ſie vorhanden ſind, tritt auch die Wirkung geſteigert ein. 

Du Potet und hundert andere Magnetiſeure haben auch auf Kranke 
gewirkt, die nicht glaubten.!) Er nennt es einen großen Irrtum, daß 
der Glaube des Kranken unentbehrlich ſei,?) und ebenſo haben ſchon 
Puyſégur und Deleuze gefagt, daß man auch auf Ungläubige wirken 
kann.) Poſitiver Widerſtand iſt allerdings ſchwer zu überwinden, aber 
Paſſivität, ſelbſt ohne Glauben, iſt eine genügende Bedingung der Wir: 


1) Du Potet: magie devoilee. 43. 
2) Derſelbe: therapeutique magnetique. 35. 
) Puyſégur: mémoires. 256. — Deleuze: instruction pratique. 18. 
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kung.!) Darum eben können Schlafende ſehr gut magnetiſiert werden. 
Das Gleiche gilt aber vom Hypnotismus. Der Unglaube des Patienten 
ſchützt ihn nicht unter allen Umſtänden gegen Suggeſtionen, aber in ſehr 
vielen Fällen, wenn nämlich die entgegenwirkende Autoſuggeſtion ſtärker 
ift.?2) Schlafende aber können durch Suggeſtion in Rypnotismus verſetzt 
werden.“) 

Verſtärkt aber wird die Wirkung unbeftreitbar durch den pfychifchen 
Faktor des Patienten, durch ſein hingebendes Vertrauen, und die größte 
Wirkung wird erzielt, wo der aktive Glaube dem paſſiven Vertrauen ent— 
gegenkommt. Der Glaube an die Heilung iſt ſchon der erſte Schritt zur 
Heilung, und jeder Magnetiſeur und Rypuotiſeur wird zugeben, daß das 
bibliſche Wort „Dein Glaube hat dir geholfen“ eine Wahrheit enthält. 
Die Meinung, daß der Glaube des Kranken ganz unentbehrlich ſei, käme 
einer Leugnung des magnetiſchen Agens, des phyſiſchen Faktors, gleich; 
die Meinung dagegen, der Glaube könne die Wirkung nicht einmal ſteigern, 
würde das magnetiſche Agens zu einer bloß phyſiſchen Kraft herabſetzen 
und käme der Leugnung des pfychifchen Faktors gleich. Beide Anfichten 
ſind eben einſeitig. Deleuze ſagt, daß der Unglaube des Kranken die 
wirkung zwar nicht hindert, daß aber der Glaube fie begünſtigt und 
fteigert.*) 

Der Glaube des Patienten ift eben eine Autofuggeftion, und dieſe 
muß notwendig die Wirkung verſtärken, wenn ſie zum magnetiſchen Akt 
und zur hypnotiſchen Fremdſuggeſtion noch hinzukommt. Profeſſor Forel 
fagt: „Es iſt gar keine Frage, daß der beſte Hypnotiſeur derjenige ift, der 
es am beſten verſteht, die Perſonen, die er hypnotiſieren will, von ſeiner 
Fähigkeit dazu zu überzeugen, und der ſie für die Sache mehr oder weniger 
zu begeiſtern vermag. Die Begeifterung iſt ſomit beim Hypnotiſierten wie 
beim Hypnotiſeur ein wichtiger Faktor; denn um andere recht zu über: 
zeugen, muß man meiſt ſelbſt überzeugt fein, oder dann dramatiſches Ta ; 
lent beſitzen. Was aber bei beiden Teilen, beim aktiven, wie beim paf- 
ſiven, am meiſten begeiſtert, iſt der thatſächliche Erfolg, die Wahrheit der 
Thatſache. Auf dieſem pſychologiſchen Vorgang beruhen die fo viel be: 
ſprochenen und fo wenig verftandenen hypnotiſchen Epidemien, die Maſſen— 
fuggeftionen und die „Anſteckung“ des Hypnotismus. Alles, was uns „be: 
geiſtert“, gewinnt Macht auf unſere Gehirnthätigkeit, beſiegt leicht alle 
Gegenvorſtellungen und — ſuggeriert uns leicht durch Anregung entſprechend 
plaſtiſcher Phantaſiebilder“.“) 

Bei ſolchen Epidemien zeigen ſich die geſteigertſten Phänomene. Das 
zeigte ſich zu Mesmers Seiten in ſeinen chambres de crises, und zeigt 
ſich heute in den Schlafſälen des Prof. Wetterſtrand. Weil es nun aber 
vollſtändig gleichgültig iſt, aus welcher Quelle die Suggeſtion kommt, ob 


1) Du Potet: manuel de l'étudiant magnetiseur. 11. ) Ochorowicz: de la 
suggestion. 360. — Forel: Der Hypnotismus. 55. — Moll: Der Hypnotismus. 26. 
a) Moll: Der Hypnotismus. 56. ) Deleuze: histoire critique, I, 144. ) Forel: Der 
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fie von einem Hypnotiſeur ausgeſprochen, oder durch den Anblick eines 
Gegenſtandes erregt wird, ſo kann auch von einem ſolchen die pſychiſche 
Anſteckung ausgehen, ſei es nun eine wunderthätige Madonna oder die 
Quelle von Lourdes. Wenn der Ruf ſolcher Gegenſtände ſich befeſtigt 
hat, iſt vorweg der größte Erfolg zu erwarten; denn der gläubige Patient 
wird einem Marienbilde ſicherlich eine größere Macht zuſchreiben, als 
einem Hypnotiſeur, mag er in dieſen noch fo viel Vertrauen haben. 
Darum eben reduzieren ſich die Wunder von Lourdes auf Wunder der 
Suggeſtion. 

Ein wirklich aufgeklärter Arzt, der bei ſeinem Patienten den Glauben 
an Courdes vorfindet, wird ſich hüten ihn anzutaſten, ja er wird ihn 
fördern; andernfalls würde er ſich dem Verdacht ausſetzen, daß es ihm 
mehr um ſeinen Gelehrtenruf, als die Geſundheit ſeines Patienten zu thun 
iſt. Wodurch der Kranke geſund wird, kann dem Arzte ganz gleichgültig 
ſein. Findet er nun ein felſenfeſtes Vertrauen des Kranken, etwa in ein 
Amulet oder einen Fetiſch, vor, ſo wird er ſich ſagen, daß eine ſolche 
Autoſuggeſtion ein großer Hebel der Geſundheit werden kann, die man 
alſo nicht bekämpfen, ſondern ſteigern, ja, wenn ſie fehlt, durch Fremd⸗ 
ſuggeſtion erwecken ſoll. Freilich muß der Arzt invidualiſieren und mit 
pſychologiſchem Derftändnis beurtheilen können, welche Fremdſuggeſtion er 
im gegebenen Fall geben kann, und ob ſie Ausſicht hat, acceptiert zu 
werden. Einem Profeſſor wird er nicht die „ſchwarze Mirl“ von Alt— 
ötting empfehlen; aber einer Bäuerin wird er den Glauben daran nicht 
nur laſſen, ſondern den ſchwankenden befeſtigen. Das wäre Schwindel, 
wird Mancher ſagen. Gewiß; aber ein ſehr wohlthätiger, und es wäre 
gut, wenn in der Medizin kein anderer zu finden wäre. In der Salpe— 
triere von Paris lag eine Kranke, die ſeit 7 Jahren an einer mit Kon: 
traktur verbundenen Lähmung litt. Die Aerzte gaben ihr verſuchsweiſe 
längere Seit hindurch die Suggeſtion, daß ſie gelegentlich einer religiöſen 
Feier zu Ehren der Jungfrau Maria geheilt werden würde. Bei der— 
ſelben wurde ſie in der That und plötzlich geheilt, und es blieb nur noch 
“eine Schwäche, die ſich aus dem langen Mangel aun Bewegung erklärte.“) 

Ein ächter Kliniker nun würde darin einen der Wiſſenſchaft unwür— 
digen Derfuch geſehen haben: Seine Gelehrteneitelkeit würde ihm nicht 
erlaubt haben, ſich dem Verdachte des Marienglaubens auszuſetzen; er 
würde die der Wiſſenſchaft würdigen Hülfsmittel angewendet und — nichts 
erreicht haben. Aber auch ein Hypnotiſeur könnte vielleicht gemeint haben, 
ſeine normalen Suggeſtionen ſeien eben ſo heilkräftig, und würde gerade 
in dieſem Falle weniger Erfolg gehabt haben, weil ein gläubiger Patient 
von der Macht der Jungfrau Maria eben doch eine viel größere Dor: 
ſtellung hat, als von der eines noch fo berühmten Hypnotiſeurs. 

Es giebt hiſtoriſche Beiſpiele, wo Maſſenphänomene dieſer Art vor— 
kamen, und wo der Erfolg um fo mehr auf den pſychiſchen Faktor, auf 


1) Binet und Feéré: le magnetisme animal. 266. 
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das Vertrauen des Kranken, zu ſchieben iſt, als die Suggeſtion nicht von 
lebenden Agenten, ſondern von lebloſen Gegenſtänden ausging. Dahin 
gehören die viele Jahre andauernden Phänomene am Grabe des Abbé 
Paris vor etwa 160 Jahren, die zu Gunſten der Janſeniſtiſchen Sekte 
eintraten. Dieſe Phänomene ſind kaum glaublicher Natur; aber ſie ſind 
bezeugt von Gerichtsperſonen, von Aerzten, von Tauſenden von Seugen 
und von den Gegnern ſelbſt, den Jeſuiten, die ſich nur damit zu helfen 
wußten, daß ſie ſie dem Teufel zuſchrieben. Dabei kam es aber mehrfach 
vor, daß, wenn der Glaube des Patienten erſchüttert wurde, der Erfolg 
ausblieb. Eine Kranke hatte dortſelbſt lange Seit hindurch ſehr heilfame 
„secours“ von den Anweſenden erhalten — das waren zum Teil Maß 
regeln, die an Dr. Eifenbart erinnern —; in Folge des Umgangs mit auf: 
geklärten Freundinnen begann fie aber zu zweifeln, die Heilwirkung ver» 
minderte ſich und hörte endlich auf. Sine andere, deren Augen auf dem 
beſten Wege zur Heilung waren, machte keine Fortſchritte mehr, als ſie 
einen Ungläubigen heiratete.!) Dieſe „secours“ waren oft von ſchrecklicher 
und widerlicher Art; aber die Kranken hatten den inſtinktiven, unerfchütter: 
lichen Glauben, daß ſie ihnen helfen würden. Sie riefen den Suſchauern, 
die oft vom bloßen Anblick erſchreckt waren, zu, in der verlangten Hülfe 
nicht auszuſetzen und warfen ihnen ihren Mangel an Vertrauen vor. 
Wenn aber der Patient ſelbſt, momentan erſchreckt, das Vertrauen verlor, 
dann kam es vor, daß er durch die secours ſchwer geſchädigt wurde. 
Eine Kranke, welcher Degenſtiche verſetzt wurden, die nicht ins Fleiſch 
eindrangen, verlor einen Augenblick lang den Mut und rief: „Ihr werdet 
mich töten!“ Sie hatte das kanm ausgeſprochen, fo drang der Degen 
zwei Daumen tief in ihr Sleifch.?) 

David Hunte, der große ſkeptiſche Philoſoph, der aber keine Ahnung 
davon hatte, daß der pſychiſche Faktor über den organiſchen Kräften ſteht 
und ſie beherrſcht, ſieht ſich gleichwohl genötigt, bezüglich dieſer Vorgänge 
in Paris zu ſagen: „Niemals iſt eine größere Sahl von Wundern Jemandem 
zugeſchrieben worden, als die, welche in Frankreich auf dem Grabe des 
Abbes Paris, des berüchtigten Janſeniſten, geſchehen fein ſollten, mit deſſen 
Heiligkeit das Volk ſo lange betrogen wurde. Die Heilung von Kranken, 
die Wiedererlangung des Gehörs bei Tauben und des Geſichts bei Blinden, 
wurden überall als Wirkungen dieſes heiligen Grabes erzählt. Aber noch 
viel wunderbarer iſt es, daß viele von dieſen Wundern gleich an Ort und 
Stelle feſtgeſtellt worden ſind, und zwar von Richtern von unzweifelhafter 
Rechtlichkeit, auf das Seugnis von glaubwürdigen und angeſehenen Per: 
ſonen, in einem aufgeklärten Seitalter und auf der hervorragendften Schau⸗ 
bühne der jetzigen Welt. Das iſt aber noch nicht Alles. Ein Bericht davon 


wurde gedruckt und überall verbreitet“ — es iſt das Buch des Parlaments-. 
rats Carré de Montgeron gemeint — „und die Jeſuiten waren nicht im 


ſtande, ihn beſtimmt zu widerlegen oder den Betrug aufzudecken, obgleich 


D) Carré de Montgeron: la verité des miracles, III, 769. 774. 
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dieſe gelehrte Körperfchaft von der Obrigkeit unterſtützt und eine erklärte 
Feindin der Anſichten — des Janſenismus — war, zu deren Gunſten 
die Wunder gefchehen fein ſollten“. ) 

Hier alſo, durch einen lebloſen Gegenſtand erweckt, hat der pſychiſche 
Faktor rein als ſolcher gewirkt und es hat ſich gezeigt, in wie hohem 
Grade er die organiſchen Kräfte beherrfcht. Wir müſſen eben immer be- 
denken, daß er weder beim Agenten, noch beim Patienten auf eine Gehirn- 
vorſtellung und den bewußten Willen beſchränkt iſt, ſondern im Unbewußten 
d. h. in der Pfyche felbft liegt, die aber nicht in ſolcher Weiſe wirken 
könnte, wenn ſie nicht das organiſierende Prinzip des Körpers wäre. Wie 
weit ihre Macht in der Beherrſchung der organiſchen Kräfte geht, wiſſen 
wir nicht und können keine Grenze dafür aufſtellen. Es iſt derſelbe Phi⸗ 
loſoph Hume und der Kardinal von Retz, welche einen ganz extremen Fall 
von Heilung durch Autoſuggeſtion erzählen, beide unvermögend, ihn zu 
beſtreiten, und doch unvermögend, ihn zu glauben. Auf ſeiner Flucht nach 
Spanien kam nämlich der Kardinal nach Saragoſſa, wo man ihm in der 
Kathedrale einen Mann zeigte, der ſieben Jahre als Thürhüter gedient 
hatte und allen Beſuchern der Kirche wohlbekannt war. Er hatte die 
ganze Seit nur ein Bein gehabt; aber durch Einreibung des Stumpfes 
mit heiligem Gel bekam er das andere wieder, und der Kardinal verſichert, 
ihn mit zwei Beinen geſehen zu haben. Das Wunder wurde von allen 
beſtätigt und die ganze Bürgerſchaft zur Beſtätigung der Thatſache an: 
gerufen.?) Ganz und gar undenkbar iſt die Sache darum nicht, weil wir 
im Tierreich dem Erſatz verlorener Körperteile vielfach begegnen. 

Paracelſus ſagt: „Laßt Euch das keinen Scherz ſein, ihr Aerzte; ihr 
kennt die Kraft des Willens nur zum kleinſten Teil“.“) Und er deutet 
ganz richtig die transſcendentale Quelle dieſer die organiſchen Kräfte be⸗ 
herrſchenden Kraft an, wenn er jagt: „Darum merket, daß wir durch den 
Glauben zu Geiſtern werden, und was wir über die irdiſche Natur 
handeln, das thut der Glaube“.“) Er wußte es ſehr wohl, daß das vom 
Agenten, wie vom Patienten gilt, und ſchrieb einerſeits die Werke der 
Apoſtel und Heiligen der Macht ihres Glaubens zu, anderſeits die nach dem 
Tode der Heiligen vollbrachten Wunder der „menſchlichen Einbildung“ 
nicht fo, als ob dieſe Wunder bloße Einbildungen wären, fondern in dem 
Sinne, daß ſie durch Autoſuggeſtion wirklich geſchehen. 

Dieſe Einſicht findet ſich nicht bloß bei den Okkultiſten des Mittel: 
alters. Der Jeſuite Athanaſius Kircher ſagt, daß die Einwirkung eines 
ſtarken Willens um ſo leichter ſei, wenn kein widerſtrebender Empfänger 
— subjectum non repugnans — vorhanden fei.?) Giordano Bruno zählt 


1) Hume: Eine Unterſuchung in Betreff des menſchlichen Derftandes. Abtei⸗ 
lung X, Abſchnitt II. 

2) Derfelbe. 

) Paracelſus: Paramirum. tract., IV, c. 8. 

) Derſelbe: Philos. sagax, l. I. 

») Ennemoſer: Der Magnetismus. 505. 
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verſchiedene Arten feelifcher Kraftanſpannung auf, um magiſch zu wirken; 
als fünfte nennt er die Kraft des Glaubens, die ſich beſonders dann zeige, 
wenn dem aktiven Glauben ein paſſiver entgegenkomme. Dies ſei auch 
das Prinzip der ärztlichen Wirkſamkeit, und diejenigen Aerzte, denen das 
meiſte Vertrauen geſchenkt werde, hätten auch die beſten Erfolge.!) Was 
alſo die moderne Medizin von der Suggeſtion weiß, das wußte man be⸗ 
reits im Mittelalter, und noch mehr. 

In dem Maße, als unſere materialiſtiſche Medizin ihren Kredit immer 
mehr verlieren wird, muß notwendig der pfychifche Faktor wieder zur An⸗ 
erkennung kommen. Vorläufig freilich verlangen die Aerzte die pſychiſche 
Leiſtung nur vom Patienten. Das Dertrauen, daß fie nicht genießen, ver⸗ 
langen ſie doch als nötig; ſie wiſſen, daß Brodpillen oft dasſelbe leiſten, 
als das jeweilige Modemedikament, wenn nur der Patient daran glaubt. 
Das Vorbild eines ſolchen ift jener Bauer, dem der Arzt ein Rezept auf: 
ſchrieb und mit den Worten gab: „Nehmen Sie das“. Der Bauer ver⸗ 
ſchluckte das Papier — und wurde geſund. 

Daß das Vertrauen des Kranken ein großer Heilfaktor iſt, haben die 
magiſchen Aerzte von jeher gewußt. Später fanden es die Magnetiſeure 
in der Erfahrung beſtätigt, und jetzt betonen es die Rypnotiſeure. Bei 
dieſen zeigt ſich die Unentbehrlichkeit dieſes Faktors ſogar am deutlichſten; 
denn eine Suggeſtion wirkt nur, wenn fie acceptiert wird, und nur die: 
jenige wird acceptiert, an die man glaubt. Die Wirkung einer Fremd— 
ſuggeſtion wird verſtärkt durch die gleichſinnige Autoſuggeſtion des Pa: 
tienten, und eine ſolche iſt das Vertrauen; fie wird gelähmt und aufge⸗ 
hoben durch eine Gegenſuggeſtion, und eine ſolche iſt das Mißtrauen. 
Das eben iſt ja der Witz des Hypnotismus, daß der Patient in einen 
Suſtand pſychiſcher Widerſtandsloſigkeit, alſo großer Suggeſtibilität ver: 
ſetzt wird, und in welchem er unfähig iſt, ſich Gegenſuggeſtionen zu bilden. 
Iſt nun aber das Dertrauen ſchon im Wachen vorhanden, fo tritt Sugge— 
ſtibilität auch ohne Schlaf ein. 

Autoſuggeſtionen, wenn ſie mit der Fremdſuggeſtion gleichſinnig ſind, 
fördern alſo den Erfolg. Profeſſor Delboeuf hat jüngſt einen Patienten 
von feiner Cholerafurcht befreit, nicht etwa indem er dieſe Autoſuggeſtion 
unterdrückte, ſondern verwandelte. Er gab ihm nämlich den pofthypno- 
tiſchen Befehl, ſich mit dem Gedanken an die Cholera eingehend zu bo— 
faſſen, aber in dem Sinne, daß er ſich über Cholerafurcht luſtig machte. 
Er befahl ihm eine ironiſierende Abhandlung zu ſchreiben und das Cob 
der Cholera darin anzuſtimmen. Der Patient ſchrieb ſie und Delboeuf 
hat ſie veröffentlicht.?) 

Schon einer der erſten Rypnotiſeure, Philipps, ſchrieb: „Eine ernſte 
Stimmung und beſonders eine Dispoſition zum Vertrauen und Glauben, 
ſind vorteilhafte moraliſche Bedingungen; egoiſtiſche Triebe dagegen, die 


1) Bruno: de multiplici eontractione. 
2) Revue de l’hypnotisme, VII, 315—318. 
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Neigung zu übertriebenem Skeptizismus und Kritik, ſowie Leichtfertigkeit 
des Geiſtes erzeugen widerſpenſtige Dispoſitionen“ .!) Bernheim ſagt, daß 
Perſonen, die eine Ehre darein ſetzen, zu zeigen, daß man fie nicht byp- 
notiſieren könne, auch nicht einſchlafen und keine Suggeſtionen aufnehmen, 
weil ſie ſich bewußt oder unbewußt damit eine Gegenſuggeſtion geben.?) 
Perſonen, die an Gehorſam gewöhnt ſind, Soldaten, Arbeiter, Diener ꝛc. 
können leichter hypnotiſiert werden, als andere, insbeſondere als ſolche, 
die ſehr gebildet ſind und aus ihrem Skeptizismus eine Art Profeſſion 
machen.?) Liégeois ſagt: „Sunächſt iſt es nötig, daß die Derfuchsperfon 
ihre Einwilligung ertheilt, nicht bloß formell, ſondern in gutem Willen. 
Da es ſich darum handelt, bei ihr einen beſtimmten Seifteszuftand herbei— 
zuführen, liegt es auf der Hand, daß kritiſcher Zweifel, Spott und My— 
ſtifikation dem Erfolg des Verſuches möglichſt ſchädlich find. Ich will 
damit nicht ſagen, daß man von Beginn an den Glauben haben muß — 
wie die Magnetiſeure behaupten —, es bedarf nur des guten Willens; 
diefer aber iſt bei keinem Derfuch entbehrlich“.“) Endlich heißt es bei 
Moll: „Es zeigt ſich gerade hier recht klar die große Macht der hypno⸗ 
tiſchen Suggeſtion, daß ſie in einer ganzen Reihe von Fällen dem großen 
Mißtrauen gegenüber doch noch Erfolg hat; denn Mißtrauen iſt eine 
große Autoſuggeſtion, die Autoſuggeſtion aber iſt die größte Feindin der 
Fremdſuggeſtion“s) — fie wäre denn, wie ich beiſetze, gleichſinnig. 

Was die Aerzte erſt in Folge allmählicher Erfahrung gelernt haben, 
das hätten ihnen die magnetiſch oder hypnotiſch in Somnambulismus ver- 
ſetzten Patienten längſt lehren können, hätte man ſie befragt; denn dieſe 
können auch in dieſer Hinſicht über ſich felbft die beſten Aufſchlüſſe geben. 
Su Kerner ſagte eine Somnambule ſpontan: „Auf den Glauben, mit dem 
ein ärztliches Mittel genommen wird, kommt auch unſäglich viel an, daher 
wirken oft die beſten Mittel nicht“.“) Sie hätte dazu ſetzen können: daher 
wirken die unſcheinbarſten Mittel oft Wunder. Man hat die Sommam: 
bulen von jeher zu ſehr als bloße Derfuchsperfonen und zu wenig als 
Lehrmeiſter behandelt, was ſie doch ſein könnten. Man hat ſie zwar viel 
befragt über Dinge, die ins Gebiet der Phyſiologie gehören, aber Auf— 
ſchlüſſe über die pſychologiſche Behandlungsweiſe, wovon ſie doch eben ſo 
viel wiſſen, hat man von ihnen nicht verlangt, weil eben die Bedeutung 
des pſychiſchen Faktors ſelbſt heute noch viel zu ſehr unterſchätzt iſt. 

Immerhin iſt die Suggeftionstherapie ein Anfang zur pſychiſchen 
Kurmethode der Sukunft, die aber den Patienten und den Agenten 
umfaſſen wird. Die Suggeſtionslehre liegt auf der Grenzſcheide zwiſchen 
Phyſiologie und transſcendentaler Pſychologie. Je mehr fie vertieft werden 
wird, deſto mehr werden die mittelalterlichen Okkultiſten wieder zu Ehren 
kommen. Man wird dann einſehen, daß der Agent durch Belebung des 


) Philipps: Cours theoretique et pratique de Braidisme. 41. ) Bernheim: de 
a suggestion. 6. °) Cullerre: magnétisme et hypnotisme. 95. ) £iegeois: de la sug- 
gestion. 88. °) Moll: Der Hypnotismus. 218. ) Herner: Geſchichte zweier Somnam⸗ 
bulen. 85. 
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pſychiſchen Faktors aus ſeiner transſcendentalen Tiefe die Kräfte heben 
kann, welche zu „Wundern“ nötig ſind. Man wird aber auch einſehen, 
daß der Patient durch das gleiche Mittel empfänglich werden kann für 
Einflüſſe, die an ihm abprallen, ſolange er ihnen nur das Pachyderma 
feines groben Keibes entgegenſetzt. In dieſem Sinne hat Paracelſus — 
um das Wort zu wiederholen — geſagt, daß wir durch den Glauben „zu 
Geiſtern werden“, und in dieſem Sinne ſagt der Italiener, wenn er von 
einer Ekſtatiſchen ſpricht: E spiritata! 

Wenn aber dieſe Einſicht in die Medizin übergegangen ſein wird, 
dann wird ſie wieder Kunſt ſein, und ſie wird heilen können, was ſie als 
bloße Wiſſenſchaft nicht kann. 

Dieſe transſcendentale Pſychologie iſt es, die ſeit alten Seiten als 
Magie bezeichnet wurde. Sie umfaßt die Cehre, daß wir „als Geiſter“ 
für überirdiſche Wirkungen empfänglich werden können, als Geiſter den 
irdiſchen Wirkungen einen Widerſtand entgegenſetzen und fie paralyfieren 
können, und als Geiſter überirdiſche Kräfte auslöſen können; daß aber 
alle dieſe Phänomene nur ſchwer in die Erſcheinung treten, weil eben inner 
halb der irdiſchen Exiſtenz der überirdifche Weſenskern ſchwer zum Durch: 
bruch gelangt. Wo es aber geſchieht, erweiſt ſich der pſychiſche Faktor 
als der eigentliche Hebel. 

Wenn auf unſeren Univerſitäten wieder Magie gelehrt werden wird, 
wie einſt zu Salamanka, Toledo und Krakau, dann wird man die hohe 
Bedeutung des pſychiſchen Faktors bei den magiſchen Operationen jeder 
Art, beim Agenten, wie beim Patienten, aufweiſen können. Heute wird 
als ein Teil der Magie nur der Spiritismus gepflegt, worin wir aber 
von wiſſenſchaftlicher Einfiht und ſyſtematiſchen Experimenten noch ſehr 
weit entfernt find, daher denn auch nur vereinzelt Vorkommniſſe berichtet 
werden, welche die Bedeutung des pſychiſchen Faktors ins Licht ſtellen. 
Das Medium Home, in Trance befindlich, nahm den Cylinder einer Mo— 
derateurlampe ab, trat zu einer Dame und erſuchte ſie, den Cylinder zu 
berühren; ſie weigerte ſich aber, weil ſie wußte, daß er ſehr heiß war. 
Als Home fie auf Daniel verwies, der die Flammen im Feuerofen kühl 
empfand, war ihr Vertrauen hergeſtellt und ſie berührte den Cylinder, 
den ſie durchaus nicht heiß empfand, aber nicht etwa, weil er ſich in— 
zwiſchen abgekühlt hätte, denn ein Herr, der ihn ſodann berührte, erhielt 
eine Brandblaſe, die drei Tage lang ſichtbar blieb.) Home nahm glü- 
hende Kohlen aus dem Kamin und brachte fie an feine Zunge, was auch 
andere thun konnten, wenn fie an ihre Kraft glaubten.“) 

Häufiger beobachtet, wenngleich auch noch nicht ſyſtematiſch ſtudiert, 
wurde innerhalb des Spiritismus der pſychiſche Einfluß der Suſchauer 
auf die Phänomene. Davon foll im nächſten Abſchnitt die Rede fein. 


1) Bericht der dialektiſchen Geſellſchaft. II, 49. 
2) Perty: Der Spiritualismus. 10%. 
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Ueber Suggefian und ſungeſtive Zufände. 
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2 (o lautet der Titel einer vor kurzem im Verlag von J. F. Lehmann— 
münchen erſchienenen Brochüre, die einen von Dr. Freiherrn von 
Schrenck⸗Notzing, prakt. Arzt in München, am 17. März 1895 in der 
Münchener anthropologiſchen Geſellſchaft über dieſes Thema gehaltenen 
Vortrag enthält. 

Suggeftion und ſuggeſtive Suſtände bilden das Leitmotiv jener Arien, 
die feit Jahren im Lager der ärztlichen Hypnotiſeure in allen Tonarten 
geſungen werden; bald iſt es ein ſüßes Loblied auf dieſe herrliche Er— 
rungenfchaft des 19. Jahrhunderts — während doch bekanntlich die Menfch: 
heit fich dieſer Kunſt oder Wiſſenſchaft — wie foll man fie nennen? — 
ſchon vor ein paar tauſend Jahren erfreut hat — bald aber ein fchmet- 
ternder Schlachtgefang, zum Kampf aufrufend gegen jenen finſtern „mittel: 
alterlichen Aberglauben des Okkultismus“, gegen jene „mondſcheindämm— 
rigen Schwärmer des Spiritismus“. 

So auch hier. Der Redner ſpricht zum Schluß den inhaltsſchweren 
Satz aus: „Die Geſchichte von der Gläubigkeit und dem Glauben iſt im 
Grunde genommen nichts anderes, als die Geſchichte der Suggeſtion“. 
Warum nicht lieber gleich ſagen: Die Geſchichte der Menſchheit löſt ſich 
genau betrachtet in die Geſchichte der Suggeſtion auf. Das klänge noch 
beſſer. 

Doch Scherz bei Seite, der Vortrag iſt ſicher beachtenswert, auch für 
die Leſer der „Sphinx“. Namentlich möchte ich die zum Schluſſe gegebene 
tabellariſtiſche Suſammenſtellung hervorheben, die die Hypnotiſierbarkeit in 
Prozent-Sahlen angiebt. Dr. v. Schrenck unterſcheidet 5 Grade der Sug- 
geſtibilität: J. Somnolenz; die Suggeſtibilität iſt partiell für beſtimmte 
Akte erhöht ohne weſentliche Beeinträchtigung der Apperzeption und des 
Bewußtſeins. 2. Nypotaris; Unfähigkeit, trotz energiſcher Willensan⸗ 
ſtrengung, beſtimmten Suggeſtionen zu widerſtehen. Apperzeption für 
Vorgänge der Außenwelt vermindert. Keine oder nur partielle Amneſie 
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nach dem Erwachen. 3. Somnambulismus; neben der Widerftandsun- 
fähigkeit gegen Suggeſtionen beſteht Amneſie oder Empfänglichkeit für 
Hallucinationen oder beides zugleich. Don 8705 hypnotiſch behandelten 
Perſonen (verſchiedener Nationen) blieben 


refraftär w 519. . . oder 6% 

Es trat ein Somnolenz . . bei 2557575... bei 29% 
„ „ „ Hypotaxis „ 4516 „ 50% 
„ „ „ Somnambulismus „ 1515. „ẽ 15% 
8705 Perſonen 100 % 


Wenn wir nun die Brochüre von unſerem Standpunkte aus zu beur— 
teilen unternehmen, fo fällt uns vor Allem deren aggreſſive Haltung gegen: 
über den Vertretern der okkulten Wiſſenſchaft in die Augen. Das Thema 
ſelbſt hätte — obwohl Fragen der Phyſio-Pſychologie behandelnd — doch 
dieſen Ausfall keineswegs bedingt. Allein es ſcheint, wie wenn Dr. von 
Schrenck feinen Zuhörern und Ceſern die Ueberzeugung zu verſchaffen be: 
fliſſen war, daß die ganze Geſchichte des Okkultismus nichts weiter ſei, 
als die Geſchichte des menſchlichen Irrtums, dem mit aller Entſchiedenheit 
entgegenzutreten, die Pflicht jedes Mannes der Wiſſenſchaft ſei — ſo voll— 
kommen übergeht er Alles, was in den letzten Jahrzehnten mit größter 
Schärfe und wahrem Raffinement der Beobachtung ſeitens engliſcher, 
franzöſiſcher und deutſcher Forſcher auf dieſem Gebiete feſtgeſtellt wurde. 
Die mühſamen, Jahrzehnte währenden vorzüglichen Beobachtungen über 
das „Od“ des Dr. Freiherrn v. Reichenbach ſind wertlos — in den Augen 
des Dr. v. Schrenck — denn er kannte nicht die Wirkung der Autofug: 
geſtion; die jahrelangen Researches in the Phenomena of Spiritualism 
des Prof. Crookes ſind keiner Beachtung, keines Wortes der Erwähnung 
würdig; denn er vermied nicht jene furchtbare Klippe, jene alles ver: 
ſchlingende Charybdis der pſychologiſchen Forſchung, die Suggeſtion! — 
Die jöllneriſchen Experimente ſind vollends keiner Silbe der Erimerung 
wert, denn der unglückliche, hereditär belaſtete Mann hatte ſich wohl in 
einem wahren Netzwerk von Auto- und Fremd-Suggeſtionen verfangen. 
Doch fragen wir uns, um der ironiſchen Anwandlungen, die den Kefer 
der Dr. v. Schrenck'ſchen Ausführungen leicht überfallen können, Herr zu 
werden, worin eigentlich der Grund für dieſe Anbetung der Suggeſtion 
als Allbeherrſcherin zu ſuchen iſt, fo lautet wohl die Antwort folgender: 
maßen: Dr. v. Schrenck und mit ihm die ganze phyſio- pſychologiſche Ge: 
lehrten⸗Schule überſieht vollſtändig das Geſetz der Analogie, das die Er— 
ſcheinungen des Hypnotismus und die des Spiritismus in Parallelismus 
ſetzt. Man denke an die Analogie zwiſchen der ſogenannten Objectivation 
des types, dem Phänomen des Doppelbewußtſeins im Hypnotismus einer: 
ſeits und den Erſcheinungen der Beſeſſenheit bei den Sprechmedien (mé— 
diums à incarnation) im Spiritismus andrerſeits. Die beſte und klarſte 
Ueberſicht über dieſen Parallelismus giebt Papus, der ſicherlich als Arzt 
doch auch hier zu Worte kommt, in feinem Traité méthodique de science 
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occulte, (Seite 885,) woſelbſt alle analogen Zuftände des Hypnotismus und 
Spiritismus in einer Tabelle zuſammengeſtellt ſind. 

Der Grundirrtum jener Phyſio-Pſychologen beſteht alſo darin, dieſe 
Aehnlichkeit zwiſchen beiden Gebieten in eine Gleichheit umzuwandeln, 
und zu behaupten, Spiritismus ſei nichts anderes als mißverſtandener 
Nypnotismus. Daß dem Forſcher im Spiritismus aber eine ganz neue 
Welt entgegentritt — wie jüngſt Prof. Richet in den Annales des sciences 
psychiques ſchrieb, davon iſt natürlich in den Schrenck'ſchen Ausführungen 
nichts enthalten. Dagegen ſagt er: „Wie im Mittelalter wurden aus 
dieſen Sitzungen allerhand Kicht- und Feuer⸗Erſcheinungen, Lärm und 
Unfug berichtet . .. Wie jo viele Erſcheinungen in der Geſchichte der 
Myſtik und des Aberglaubens bietet der heutige Spiritismus ein Körnchen 
Wahrheit in der Hülle monftröfer Derirrungen der menſchlichen Phantaſie“. 

Ein Körnchen Wahrheit?! Ja, allerdings, von den Geheimwiſſen , 
ſchaften der alten Kulturvölker beſitzt die heutige ſogenannte exakte Wiſſen⸗ 
ſchaft des Weſtens nur ein einziges Körnchen Wahrheit — eben dieſe 
vielgerühmte Lehre von der Suggeſtion; und dieſes Körnchen wird nun 
gerieben und geputzt, bis es ſchimmert und glänzt, aber es bleibt trotzdem 
immer nur ein kleines Korn. In dem ganzen Vortrag kommt das Wort 
Aſtralkörper nicht vor. Wie könnte auch ein Phyſio-Pſychologe einen 
ſolchen mittelalterlichen Begriff öffentlich nur zu nennen wagen? Vom 
Aſtralkörper käme man dann gar auf die aſtrale Welt, und da hätte man 
allen wiſſenſchaftlichen SHrund und Boden verloren; heutzutage ſprechen 
wir in der Phyſik nicht mehr von einem horror vacui, in der Pſychologie 
aber könnte man wohl von einem horror metaphysici ſprechen, denn ein 
ſolcher iſt thatfächlich bei unſern Phyſio-Pſychologen vorhanden. 

Der Schlußſatz der Dr. v. Schrenck'ſchen Ausführungen lautet: „Denen 
aber, die unzugänglich für die Belehrung und Aufklärung — wie ſie ein 
richtiges Derftändnis der Suggeſtion ihnen bieten muß — der fortſchrei⸗ 
tenden Wiſſenſchaft zum Trotz dahin ſtreben, den mittelalterlichen Aber- 
glauben im 19. Jahrhundert wieder auferſtehen zu laſſen, ſei die Beher⸗ 
zigung des Goethe 'ſchen Wortes empfohlen: Wer Wunder hofft, der ſtärke 
feinen Glauben“. a 

Die fortſchreitende Wiſſenſchaft, von der hier mit Emphaſe angeſichts 
einer aus großenteils offiziellen Gelehrten beſtehenden Suhörerſchaft ge: 
ſprochen wurde, iſt bis jetzt nur auf ihrer den Sinnen direkt zugänglichen 
Erkenntnis⸗Ebene fortgeſchritten; ſie ahnt nicht, oder will wenigſtens eine 
Ahnung davon nicht zugeben, daß parallel zu dieſer phyſiſchen Ebene ſich 
eine metaphyſiſche Ebene — im Okkultismus aftrale Welt genannt — 
ausbreitet, und daß es zu allen Seiten der Menſchengeſchichte Individuen 
gegeben hat, die imſtande waren, zwiſchen dieſen beiden Ebenen eine 
direkte Verbindung herzuſtellen. Die Vertreter der exakten Wiſſenſchaft 
aber thun ſich wohl etwas zugute auf ihre abſolute metaphyſiſche Be⸗ 
dürfnisloſigkeit, eine Anſpruchsloſigkeit, um die wir fie nicht beneiden 
können. 
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Was aber vollends jenen Ausſpruch Goethe's betrifft, fo ift unter der 
großen Menge von Stellen, die Redner aus Goethe's Werken hätte an: 
führen können, um ſeinen gelehrten wiſſenſchaftlich-ſkeptiſchen Ausführungen 
einen paſſenden Schluß zu geben, wohl kaum eine unglücklichere Wahl 
möglich geweſen. Er wollte damit fagen: Die exakte Wiſſenſchaft iſt ffep- 
tiſch und verachtet jene blind-gläubige Menge des Okkultismus. Dieſes 
war ja der Grundton feiner ganzen Rede. In Wirklichkeit aber ſpricht 
Goethe mit jenen Worten eine Wahrheit aus, die erſt jetzt von der Schul⸗ 
wiſſenſchaft anerkannt wird. Hat nicht jüngſt Prof. Dr. Charcot den 
pſychologiſchen Faktor des Glaubens, der feſten Heberzeugung, daß die 
erwartete Wirkung eintritt, als Erklärung aufgeſtellt für die ſogenannten 
Wunderheilungen, Heilungen von Krankheiten hyſteriſcher Natur? Bis 
vor wenigen Jahren wurde die Möglichkeit ſolcher Wunderheilungen von 
der ärztlichen Welt mit größter Hartnäckigkeit beſtritten. Jetzt allerdings 
beginnt fie das Zugeftändnis zu machen, daß der Glaube therapeutiſche 
Wunder zu vollbringen imſtande iſt. Wenn man den Begriff Wunder 
definiert als ein von der exakten Wiſſenſchaft unverſtandenes, von der 
Wiſſenſchaft des Okkulten dagegen vor Jahrtauſenden ſchon gekanntes 
und erklärtes Naturphänomen, ſo iſt ja jedem Eingeweihten bekannt, 
welches wunderfördernde Moment gerade der feſte Glaube an deſſen 
Möglichkeit bildet. Die härtnäckige Skepſis, auf die ſich die Schulwiſſen⸗ 
ſchaft jo vieles zugut thut, hört alſo mit dieſem Beweis ihrer Schädlich 
keit auf, verdienſtlich zu fein, und nicht der Aberglaube, die Keichtgläubig- 
keit iſt das den Fortſchritt in dieſen pſychologiſchen Problemen ſchädigende 
Element, ſondern der Unglaube, die vielgerühmte Skepſis. 

Der oben, wie wir geſehen haben, unglücklich citierte Goethe aber 
möge mir geſtatten, mit folgender Stelle aus Fauſt, (I Teil,) dieſe kurze 
Beſprechung zu ſchließen: 

Wir ſind gewöhnt, daß die e verhöhnen, 
Was ſie nicht verſtehen. 


Zur Lehre vun der QWiederberkürperung. 


Don 


Dr. Karl Hähnle. 
7 

Alles Vergängliche iſt nur ein Gleichnis. 
f - * Sorthe. 
Ch Lehre der Wiederverkörperung, befonders durch Hübbe Schleiden 
und Hellenbach in engem Anſchluß an die alt indiſche Lehre vertreten, 
findet mit vollem Necht in unſerer Seitſchrift eine eingehende Würdigung, 
denn außer der Frage über das Weſen Gottes wüßte ich keine, die ſo 
wie diejenige über das künftige Schickſal der Meuſchengeiſter das Recht 
hätte, in den Mittelpunkt alles menſchlichen Nachdenkens und der menſch— 
lichen Sittenlehre gerückt zu werden. f 
Indeſſen, obgleich in dem letzten Februarhefte, Band XV, 84; Seite 
298 ausgeſprochen wird: „Das Wahrſcheinlichſte dürfte in der That 
ſein, daß — für gewöhnlich — eine Wiederverkörperung nach im Der: 
hältnis zu unſerem durchſchnittlichen Erden-Daſein ſehr langen Pauſen 
eintreten wird“ wird hier das erlöſende Wort nicht ausgeſprochen, 
obgleich es uns auf die Sunge gelegt erſcheint, und ſo möge es mir ge— 

ſtattet ſein, dieſes Wort, dieſen Gedanken auszuſprechen. 

Gegen die Anſchauung, daß der Geiſt wiederum ein oder mehre— 
male in einen Menſchenleib zurückkehre, ſprechen zwei Gründe, ein empiri— 
ſcher, geſchichtlicher und ein theoretiſcher, auf Analogieſchlüſſen, oder wohl 
mehr als dieſen, beruhender. Beſprechen wir letzteren zuerſt. 

Warum ſoll die Seele, nachdem ſie im Menſchenleib angelangt iſt, 
hier in ihrer bisher eingehaltenen ſtufenweiſen Höherentwicklung plötzlich 
ſtecken bleibend Sie, die bisher in und mit dem Stoff aus niederſten 
Formen, ſagen wir 5. B. Amöben, allmählich zu höherer organiſcher Form 
und höherem inneren Weſen emporgeſtiegen iſt, ſoll nun in der menſch— 
lichen Form ſtationär bleiben (von der Wanderung der Menſchenſeele 
wieder rückwärts in einen Tier- oder gar Pflanzenleib febe ich hier als 
dem Entwicklungsprinzip widerſprechend ganz ab) und hier ihre Schluß— 
entwicklung durchmachen? Wohl deshalb, weil thatſächlich der Menſch 
die höchſte leiblich-geiſtige Entwicklungsſtufe darſtellt? Dieſer Einwurf 
wäre einfach genug! Aber wer ſagt uns denn, daß der Menſch die 
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höchſte Entwicklungsſtufe ſei. Mit gleichen Rechte hätten feinerzeit die 
Saurier den Lias als die letzte Erdſchichte und ſich als die höchſt erreich 
bare Stufe organiſcher Weſen betrachten können, denn ſie waren in der 
That „die Könige ihrer Seit“ und ſtanden hoch über den Fiſchen. Wer 
ſagt uns, daß das Alluvium, die gegenwärtige, im Vergleich zu den frühe: 
ren noch ſehr dünne Erdſchichte, die letzte Schicht unſerer Erdrinde fein 
wird, daß die Entwicklung der Erde hier ſtille ſtehen wird, daß ſie, die 
dieſe jetzigen organiſchen Formen aus innerer Entwicklungsnotwendigkeit 
hervorgetrieben hat und fie wieder hervortreiben würde, wenn man auch 
das jetzige Tier: und Menſchengeſchlecht mit einem Schlag entfernen 
könnte, wie den Gipfeltrieb einer Pflanze, daß dieſe Erde aufgehört habe 
zu wachſen, zu leben und immer höheres Leben zu treibend Einmal 
wird ja auch ſie ſterben und vorher altern, dann mag für die Geiſter 
auf ihr ein Ruhezuſtand eintreten, aber wer ſagt uns, daß es jetzt ſoweit 
iſt? haben wir irgend welche vernunftgemäße Anhaltspunkte zu einem 
ſolchem Schluß Nein; im Gegenteil, der Umſtand, daß etwa zwei Drittel 
der heutigen Erdoberfläche von Waſſer bedeckt ſind, und nur etwas über 
ein Drittel Land iſt, weiſt ſchon darauf hin, daß das Maximum der 
Leiſtung an Bewohnbarkeit für höhere Geſchöpfe durchaus noch nicht 
erreicht iſt, wie auch die faſt beſtändig vorhandenen Dulfanausbrüche und 
Erdbeben noch auf genug jugendliche ſchöpferiſch bildende Kraft der Erde 
hinweiſen. Auch Mars, der ältere Sohn der Sonne, der ältere Bruder 
der Erde, giebt durchaus keine Anhaltspunkte für den Schluß, daß er ein 
alternder, organiſches Leben ausſchließender Planet ſei, im Gegenteil 
zeigen ſeine zahlreichen Kanäle, die Verteilung von Waſſer und Land dort 
günſtigere Exiſtenz- und Verkehrsbedingungen, als die Erde fie bis jetzt 
aufweiſt. So weiſt uns denn die Vaturbetrachtung auf eine andere 
Löſung hin: Wir wiſſen gewiß, daß bis jetzt, genau der Schichtenfolge 
der Erdrinde entſprechend, ein Aufwärtsſteigen der organiſchen Formen 
jtattfand, wobei die unterſten und niederſten Formen bei dem Auftreten 
höherer gewöhnlich nicht zu Grunde gingen, ſondern neben ihnen ſich 
weiter erhielten; die unterſten Stufen der Leiter wurden nicht weggenom— 
men, die Stufenleiter wird nur immer länger, und die oberſten Sproſſen 
werden immer höher organiſiert. So haben wir auch keinen Grund zu 
bezweifeln, daß in der auf das Alluvium folgenden Erdperiode höhere 
Weſen leben werden als wir Menſchen, nicht alle gleich gut und gleich 
erhaben, ſo wenig wie jetzt Gleichheit des inneren Wertes herrſcht, ſondern 
demjenigen Stand des Geiſtes entſprechend, bei welchem ihre vorige Ent— 
wicklung ftehen geblieben iſt. Eutſprechend dem weſentlich höher und 
beſſer organiſierten Körper werden die Guten beſſer, die Vöſen ſchrecklicher 
ſein müſſen als jetzt, ſoweit letztere nicht durch die Erfahrungen ihres 
vorhergegangenen Menſchenlebens belehrt und gebeſſert worden ſind.!) 


) Inwiefern die Vöſen dann ſchrecklicher fein ſollen, tft uns nicht recht ver: 
ſtändlich. Wir glauben eher, daß ſie dann verachteter und an Fahl geringer ſein 
werden. Die Red. 
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Das bisher Geſagte würde eine ein- oder ſelbſt mehrmalige Wieder— 
kehr des Geiſtes in einen Menſcheuleib nicht ausſchließen, da ja ſpäter 
immer noch die Erhebung in eine höhere Daſeinsform erfolgen könnte; 
wohl aber ſpricht dagegen die geſchichtliche Erfahrung. Wenn alle, 
oder wenigſtens der größere Teil derer wiederkehren würden, die durch 
ihre jetzt gemachten Erfahrungen und Enttäuſchungen, durch ihre ver— 
mehrte Widerſtandskraft gegen rein ſinnliche Anreize, durch Ueberwindung 
ſelbſtſüchtigen Wollens beſſer und klüger geworden ſind, wenn dieſe Geiſter, 
durch Schaden und Belehrung klug geworden, mit größerer Beſonnenheit 
wiederum in die Lage kämen, als Menſchen zu wirken, ſo müßte der 
Gang in der Geſchichte der einzelnen Völker ein durchaus anderer ſein, 
vor allem würde im Keben der Völker nie von einer Blütezeit und nach— 
folgendem Verfall und Untergang die Rede fein können; das Leben eines 
Volkes müßte alsdann eine beſtändig anſteigende Einſicht und Sittlichkeit 
aufweiſen und ein Abnehmen oder gar vollſtändiges Verkommen wäre 
undenkbar. Vicht anders wird es, wenn man die Seelenwanderung nicht 
innerhalb eines einzelnen Volkes oder Stammes ſtattfindend ſich denkt, 
ſondern innerhalb der ganzen Menſchheit, fo daß man etwa die Seele 
eines Hottentotten zu der eines Europäers aufſteigen läßt. Dazu wäre 
indeſſen die Annahme nöthig, daß ſich die verſchiedenen Völker zu einer 
fortlaufenden allmählich immer höher werdenden Stufenleiter aneinander 
reihen ließen, was doch ſchwerlich mit den Thatſachen übereinſtimmt, 
indem es zwar einige ſehr niederſtehende Völker giebt, aber im allgemei— 
nen, im großen Ganzen die Völker cher als parallele Linien neben 
einander, nicht als eine fortlaufende Reihe an einander gereiht er— 
ſcheinen, fo daß die Edeliten, Beſten der verſchiedenen Völker als an— 
nähernd gleich hoch ſtehend betrachtet werden müſſen, und ebenſo die 
geiſtig und ſittlich ſchwächſten als nahezu gleich niedrig zu betrachten ſind. 
Bei den tiefen Schatten, welche unſere Bildung wirft, bei Betrachtung 
jener Bewohner unſerer großen Städte, denen gegenüber „die Wilden 
beſſre Menſchen ſind“, kann von einem Aufſteigen der Seelen innerhalb 
der ganzen Menſchheit ebenſowenig die Rede ſein, wie innerhalb eines 
einzelnen Volkes. Iſt ja doch ſchon ein Fortſchreiten der Menſchheit im 
Ganzen in ſittlicher und höher geiſtiger Beziehung beſtritten worden und 
nur ein Fortſchritt in techniſcher Richtung angenommen worden; wenn 
man auch das erſtere nicht leugnen will, ſo iſt doch ſchon die Thatſache, 
daß man über das Dorhandenſein eines ſolchen Fortſchritts überhaupt 
ſtreiten, denſelben überhaupt bezweifeln kann, bemerkenswert genng, 
und ſicher iſt, daß unter der Dorausſetzung einer Seelenwanderung 
derſelbe ein ganz anderer, ein deutlicher erkennbarer ſein müßte. Man 
nehme doch einmal — nicht in Gedanken, ſondern thatſächlich — das 
nächſte gute Geſchichtswerk zur Rand und gebe ſich die Mühe, nur etwa 
20 Seiten zu leſen. Es iſt ganz gleichgültig, wo man zu leſen anfängt: 
im Altertum, Mittelalter oder in der Neuzeit; iſt es denn nicht überall 
dasſelbe mit ein bischen anderen Worten? Von Seiten der Einzelnen 
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Gewaltthätigkeit oder kriechende Feigheit, Uebermut, viehiſche Genußſucht, 
Grauſamkeit, von Seiten der Maſſen Stumpfſinn und Mangel gemeinſamen 
Wollens, nur zuweilen aufgerüttelt durch Entſetzliches, Unerträgliches, das 
ihnen zugemutet wird, worauf ſie dann mit ſich überſtürzender Wut und 
zügelloſer Beſtialität endlich zu antworten pflegen. Immer, früher wie 
jetzt, derſelbe Hang der Weltgeſchichte durch Entſetzen, Blut und Thränen. 
Wer das Bild für die Neuzeit zu grell findet, denke etwa an den indi- 
ſchen Aufſtand im Jahre 1857 und ſeine Niederwerfung; auf beiden 
Seiten Gräuel, die in der Hölle erfunden ſcheinen! 

Unſere Auffaſſung der Seelenwanderung, wonach die gegenwärtige 
Menſchheit bloß die Durchgangsſtufe zu höheren Formen, nicht Schlußſtein 
und Endzweck der Schöpfung iſt, wirft ſofort Licht auf die ſonſt unbe— 
greifliche Thatſache, daß man eine leitende Idee in der Weltgeſchichte 
umſonſt ſucht. Die gegenwärtige Menſchheit ſoll eben nicht das 
Meiſterſtück der Erde fein, ſie entſpricht nur einer der unteren Schul⸗ 
klaſſen. 

Eine ſchwierige Frage erhebt ſich noch, wert der mannigfachen Be— 
arbeitung, die ſie ſchon erfahren hat, diejenige nach dem Swiſchenzuſtand 
der Seele zwiſchen dem jetzigen und dem ſpätern höheren Leib, den ſie zu 
erwarten hat. Hier laſſen uns Analogieſchlüſſe aus der ſichtbaren Natur 
ziemlich im Stich, etwa mit Ausnahme der Fechner'ſchen Auffaſſung. Das 
oft beuutzte Bild von Raupe, Puppe, Schmetterling iſt eben nichts weiter 
als ein Bild, denn die Umwandlung der Raupe in eine Puppe bietet 
durchaus keine innere Aehnlichkeit mit dem Serfallen des menſchlichen 
Körpers nach dem Tod. Beſſer ſcheint der Hinweis auf den periodifchen 
Wechſel zwiſchen Tag und Nacht, bezw. Wachen und Schlafen; noch 
beſſer vielleicht der auf den ſchlafenden ruhenden Suſtand des Pflanzen: 
ſamens, der alle Eigentümlichkeiten der vorherigen Pflanze und nebenbei 
individuelle Sigentümlichkeiten in ſich birgt und in einem ſpäteren Leben 
zur Entwicklung bringt. Aber viel mehr als ein Bild iſt es eben auch 
nicht, denn wiederum iſt die Vergleichung der inneren Entwicklung des 
Menſchen und der Serfall ſeines Körpers im Tode mit der Bildung des 
Samens im Ovarium der Pflanze durchaus nicht zutreffend. (Das oft 
gebrauchte Bild, welches die aus dem Samen entſproſſene Pflanze mit dem 
„Auferſtehungsleib“ in Parallele ſetzt, berührt uns hier nicht, da wir ja hier 
nur für den vorhergehenden Swiſchenzuſtand den Pflanzenſamen als Beiſpiel 
ſuchen.) Einen höchſt beachtenswerten Verſuch hat der berühmte Phyſiker 
G. Th. Fechner gemacht in feiner „Sendaveſta“ oder kürzer in der „Tages⸗ 
anſicht gegenüber der Nachtanſicht“. Derſelbe erklärt, und wohl mit Recht, 
die Erde (und ebenſo die anderen Planeten) für einen lebendigen Organismus, 
und uns nur für Teile desſelben. Der lebendige Menſch verhält ſich nach 
dieſer Darſtellung zur Seele nach dem Tode wie das reale Anſchaunngs⸗ 
bild zu dem Erinnerungs- oder Gedankenbild im Gehirn des Menſchen, 
ein Vergleich, den er in geiſtvoller und mit unſeren Religionsanſchauungen 
vollſtändig übereinſtimmender Weiſe durchführt. Die Ausſprachen des 
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Neuen Teſtaments über diefen Punkt find verſchieden deutbar, je nachdem 
man die Gleichniſſe darüber als Aufſchlüſſe oder nur als Bilder betrachtet. 
Die römiſch⸗katholiſche Kirche faßt das Segfener als dieſen Uebergangs- 
zuſtand, Luther neigte ſich zur Cehre der Pſychopannychia, d. h. zur 
Annahme eines Seelenſchlafes,“) womit die heutige Lehre der proteftantifchen 
Kirche nicht ganz übereinſtimmt; auch Calvin ſchrieb gegen dieſe Lehre 
im Tractatus de psychopannychia (1545). Beide Teile berufen ſich auf 
Schriftſtellen. Für den Seelenſchlaf ſpricht befouders die Stelle: 1 Teſſal. 4. 
Ders 15— 18, und auch dem modernen, ſozuſagen rationaliſtiſchen Denken 
entſpricht die Annahme eines Seelenſchlafes beſſer; denn als einen ſolchen, 
müſſen wir uns wohl den Suſtand der Seele denken, wenn ſie losgelöſt 
iſt von allen Organen, mittelſt deren ſie die Eindrücke der Sinnenwelt 
aufnahm und umgekehrt auf die Sinnenwelt wirkte, wenn mit dem Ser— 
fallen des Gehirns, das zweifellos die Erinnerung vermittelt, ein Denken 
nach jetziger Weiſe wenigſtens nicht mehr ſtattfinden kann. Die Erſchei⸗ 
nungen des Spiritismus können wir, ſolange ſie nicht genauer beobachtet 
ſind, noch nicht als Gegenbeweis annehmen.?) 

Immerhin herrſcht in einem Punkte Uebereinſtimmung: in der An- 
nahme einer Seelenwanderung hinüber in einen höher organiſierten Auf— 
erſtehungsleib. Es iſt ein Punkt, wo Naturwiſſenſchaft mit den Weis— 
ſagungen, ſowie mit dem internationalen Dölferglauben, welch beide letztere 
wohl aus derſelben tiefen geheimnisvollen Quelle fließen, zuſammentreffen, 
wie ja auch derſelbe Berggipfel auf verſchiedenen Wegen erreichbar iſt. 
Leider pflegt keiner den Weg des anderen anzuerkennen; den Theologen 
iſt der Weg der Naturwiſſenſchaft zu materialiſtiſch, der Naturwiſſenſchafter 
klagt über den Myſticismus des Theologen. 

Das Bisherige zuſammengefaßt, würde etwa fo lauten: Mit dem 
Tode tritt die Seele in eine Art Schlaf, einen Suſtand der Involution, 
in dem alle ihre Fähigkeiten wohl potenziell vorhanden ſind wie die künf— 
tige Pflanze potenziell im Samen ſchon vollſtändig vorhanden iſt, die aber 
erſt aktuell werden durch erneute Selbſtdarſtellung der Seele im materiellen 
Stoff, alſo durch Wiederverkörperung. Unter Umſtänden wird dieſe rela— 
tiv bald ſchon wieder eintreten durch Verbindung mit einem jetzigen 
Menſchenleib, in der Hauptſache aber werden wir dieſelbe zu verlegen 
haben in die nächſtkommende Erdepoche. Ob die bisherigen Erdepochen 
nur allmählich oder ſehr ſtürmiſch ineinander übergegangen ſind, darüber 


) De Wette, Lutherbriefe 2. T. S. 122: Ich bin geneigt, der Meinung bei- 
zuſtimmen, daß die Seelen der Gerechten ſchlafen und bis zum Gerichtstage nicht wiſſen, 
wo ſie ſind. Anderswo: Genug iſt's, daß wir eine Aehnlichkeit mit dem leiblichen 
Schlaf antreffen und daß Gott ſelbſt ſaget, es ſei ein Schlaf, Ruhe und Friede. 

2) Dieſelben find bereits genau genug beobachtet worden. Der Herr Derfaffer 
kannte wohl zur Seit der Abfaſſung dieſer Studie die neueſten Forſchungen noch nicht; 
ſonſt würde er wohl ſein Urteil geändert haben. Alle mediumiſtiſchen Erſcheinungen 
und Mitteilungen ſprechen gegen die Lehre von der Pfychopanuychia und beweiſen ein 
bewußtes Fortleben und Denken im Aſtralleibe. Die Redaktion. 
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find die Anſichten noch geteilt; ohne tiefgreifende Umwandlungen der 
Erdoberfläche aber ſind ſie ſicher nicht vor ſich gegangen, wie wir an 
dem unmittelbar aufeinander folgenden Wechſel von Candtieren und Land— 
pflanzen in der einen Schicht, und Meeresflora und Fauna in der nächſten 
Schichte ſehen. So können wir auch das in der Offenbarung Johannis 
gegebene Bild einer großen Erdrevolution als wohl zutreffend annehmen, 
wenn uns vielleicht auch zeitlich weiter auseinander liegende Erſchei— 
nungen dichteriſch nahe zuſammengruppiert vorgeführt werden. Daß die 
Offenbarung Johannis ſich auch den neuen Auferſtehungsleib nicht ſo gar 
unkörperlich und die ihn umgebende Natur nicht ſo transcendent und mit 
der jetzigen gar nicht vergleichbar darſtellt, wie das häufig geglaubt wird, 
fehen wir an Kap. 22, 2, wo von Bäumen entlang eines Stromes laute⸗ 
ren Waſſers geſprochen wird, welche Früchte und Blätter haben. Selbſt 
die Darſtellung Kap. 22, 5 iſt nicht ganz unwahrſcheinlich, da unſere Erde 
vorausſichtlich einmal dasſelbe Schickſal haben wird, das nach Schiapa- 
relli ſchon die Venus getroffen hat, daß fie. nämlich während eines Umlaufs 
um die Sonne ſich nur einmal um ihre Axe dreht und ſo der Sonne ſtets 
dieſelbe Hälfte zukehrt, wie unſer Mond der Erde. Daß wir uns die 
dort erwähnte geiſtige Sonne nicht gar zu materiell denken dürfen, beweiſt 
das oben erwähnte Dorhandenfein von Bäumen, die Licht nicht in geiſtigem, 
ſondern in phyſikaliſchem Sinne brauchen. Doch, ſo wenig das bei den 
Schöpfungs⸗ bezw. Weltuntergangs⸗Sagen fremder Religionsgebiete der 
Fall iſt, ſo wenig liegt hier die Möglichkeit vor, eine Uebereinſtimmung 
ſpeziell unferer religiöfen Schriften mit der heutigen Naturanſchauung bis 
ins Einzelne nachzuweiſen; nur das wollte ich zeigen, daß wir erſtens aus 
dem Vergangenen auf das Künftige ſchließen müſſen, was doch mehr als 
ein bloßer Analogieſchluß iſt, und zweitens, daß wir bei unferen Unter: 
ſuchungen entſchieden auf eine Uebereinſtimmung mit der chriſtlichen 
Eschatologie ſtoßen. 

Es möge mir zum Schluß noch geſtattet fein, einem Vorwurf zunor: 
zukommen. Ich gehe, wie wohl die meiſten der Leſer, von der Poraus— 
ſetzung aus, daß der Menfch — wie überhaupt alle höheren Organismen 
— nicht direkt aus anorganiſchem Stoff, „aus einem Erdenkloß“, her: 
vorgegangen iſt, ſondern durch Vermittlung niederer organiſcher Swiſchen⸗ 
ſtufen. Dasſelbe ſetze ich auch von dem künftigen höheren, dem poſtallu⸗ 
vialen, dem Auferſtehungsmenſchen voraus und ebenſo von ſeiner Seele. 
So wenig ich glaube, daß diejenige Kraft, welche eine Amöbe beſeelt, 
zureichend wäre für Beſeelung eines Menſchenleibes, ſo wenig iſt zu 
glauben, daß die Seele des künftigen höheren Menſchen direkt aus dem 
Nichts neugeſchaffen in ihn hineinverſetzt werde, ſondern daß zu dieſer 
Beſeelung die nächſt niedere Seele, alſo die des jetzigen Menſchen, dienen 
werde. Das klingt ſehr grob dualiſtiſch. Ich möchte deshalb betonen, 
daß ich dieſe Sonderung lediglich aus Gründen der Deutlichkeit, um den 
ſchwierigen Stoff techniſch überwinden zu können, gewählt habe und daß 
ich den Leſer bitte, nachdem er jetzt die dualiſtiſch getrennten Teile in der 
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Hand hat, fie nunmehr in dem Sinne verbinden zu wollen, daß wir Stoff 
und Geiſt nicht trennen dürfen, daß beides dasſelbe iſt, das einemal von 
der äußeren, das anderemal von der inneren Seite geſehen, daß, um mit 
Spinoza zu reden, Stoff und Geiſt nur die zwei Attribute derſelben einen 
ewigen Subſtanz ſind, dasſelbe, was Goethe mit den Worten ausſpricht: 


müſſet im Naturbetrachten 

Immer Eins wie Alles achten. 

Nichts iſt drinnen, nichts iſt draußen, 
Denn was innen, das iſt außen. 
So ergreifet ohne Säumnis 

Heilig öffentlich Geheimnis.) 


) Wir haben gerne die Anſichten des Herrn Dr. Hähnle unſeren Leſern vor: 
geführt, obgleich unſere von den ſeinigen bedeutend abweichen. — Daß die Rückkehr 
in einen Menſchenleib vor der Zeit der höheren Entwicklung der Erde einen Stillſtand 
in der individuellen Vervollkommnung bedeutet, iſt nach unſerer Anſchauung zu ber 
ſtreiten. In jeder neuen derartigen Inkarnation iſt doch dem Menſchenweſen Gelegen— 
heit geboten, ſich in irgend einer Richtung zu vervollkommnen. Und eben dieſe mehr: 
malige Rückkehr ermöglicht ein ſchrittweiſes Emporftreben, das uns durch die Er: 
klärungsweiſe des Autors ausgeſchloſſen erſcheint. Die wieder in einer höheren 
Erdperiode verkörperten Fukunftsweſen müſſen doch bedeutend erhaben über unſere 
jetzigen menſchen ſein, ſchon infolge ihrer höheren Organifation. Daß dann noch die 
von dem Derfaffer erwähnte Ungleichkeit ftattfinden kann, möchten wir bezweifeln. 
wenn die Art eines Teiles diefer höheren Weſen demjenigen Stande des Geiſtes ent— 


ſpricht, bei welchem ihre vorige Entwicklung ſtehen geblieben ift, ſo muß es in der 


höheren Erdperiode doch noch ſolche geben, welche, unſeren geiſtig niedrigen Klaſſen 
entſtammend, in dieſe Fukunftsverhältniſſe nicht hineinpaſſen. Für dieſe wäre es doch 
beſſer, wenn fie die Fwiſchenzeit bis zur Höherentwicklung der Erde zu Reinkarna⸗ 
tionen benutzten, die ihre Erfahrung und Erkenntnis mehren können. — Die Gründe, 
welche der Autor gegen die Thatſache dieſer Wiederverkörperungen des weiteren an— 
führt, ſcheinen uns nicht alle ftihhaltig zu fein. Es hat zu allen Seiten Menfchen ge: 
geben, welche an Geiſtesentwicklung hoch über den anderen ſtanden. Die Blütezeit 
eines Volkes tritt eben nur dann ein, wenn viele ſolche Geiſter ſich inkarnieren. Der 
Verfall hingegen beweiſt eben uur, daß die Keinfarnationen höherer Geiſter nicht all: 
gemeiner hervortreten und nicht von allgemeiner Wirkſamkeit ſein können. Der Eintritt 
derſelben geſchieht offenbar immer gleichzeitig mit einem Eintritte einer größeren Fahl 
niedriger Geiſter in das irdiſche Daſein und dentet uns wohl an, daß der Fortſchritt 
einzelner Völker nicht gewollt war. Die Entwicklung in unſerer Seit Scheint uns übrigens 
der Derfaffer zu unterſchätzen. Für uns tft dieſelbe Grund zu der Annahme, daß eben 
jetzt viele durch frühere Exiſtenzen bereits reifer gewordene Geiſter höhere Dafeins: 
formen zu erlangen ſtreben. Thomas sin. 


Das Räfſel des Hffralkürpers. 


Don 


Ludwig Deinhard. 
* 
(Schluß.) 

G äußerſt intereſſante Studie über dieſen Gegenſtand finden wir 

noch in „Initiation“ vom Februar 1895. Sie gehört wohl zu dem 
Wichtigſten und Belehrendſten, was uns überhaupt über dieſes Rätſel des 
Aſtralkörpers bekannt geworden iſt. Die dieſem Artikel beigegebenen 
Photographien find zwar etwas undeutlich in der Reproduktion, aber 
nichtsdeſtoweniger ſehr merkwürdig. Leider können ſie in der „Sphinx“ ! 
nicht wiedergegeben werden und wir können hier nur einen kurzen Aus» 
zug aus jener Studie bringen.“) — Derfaffer iſt der Kaiferl. ruſſiſche 
Kammerherr C. de Bodisco, Autor des Buches: „Traite de Lumière“ 
(Paris, Chamuel & Cie. 1888,) das auch in deutſcher Sprache erſchienen 
ift, worin er den Aſtralkörper für den wichtigſten Naturkörper über: 
haupt erklärt. In dem Studium desſelben mit Hülfe einer bekannten 
ruſſiſchen Roman-Schriftftellerin, deren Werke: La reine Hatasou etc. in 
franzöſiſcher Sprache erſchienen, — einer Dame von ſeltener mediumiſtiſcher 
Entwickelung — ſcheint nun de Bodisco ſehr erfolgreich geweſen zu 
ſein. — Die wichtigſte und lehrreichſte der vier gegebenen Photographien 
iſt Nummer 1: Das Medium in ſitzender Haltung im Tiefſchlaf (Kate: 
lepſie), umgeben von einem ſchleierartigen Gebilde, feinem Aſtral⸗ 


körper, der — wie es im Text heißt, — ein wundervolles mondartig 
ſchimmerndes Licht ansſtrahlt; über dem Haupt des Mediums leuchtet 
überdies noch ein beſonderer fluidaler Stern, gewiſſermaßen — wie es 


im Text heißt — als das ſichtbare Seichen der beſonderen Huld der 
aſtralen Welt gegenüber dem Medium. Das letztere erhob ſich nach er- 
folgter photographiſcher Aufnahme des Bildes bei Magneſiumlicht und 
ſprach im ſomnambulen Suſtand zu de Bodisco die folgenden Worte: 


) Ich kann den £efern, welche ſich für ſolche Studien lebhaft intereſſieren, nur 
anraten, ſich das genannte Heft der „Initiation“ gegen Einſendung eines Frank von 
G. Carré, 58 rue Saint-André-des-Arts, Paris, kommen zu laſſen. 


— a 1 
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„Beachten Sie jene leuchtenden Punkte, die Sie auf dem Gewebe 


bemerken. Das iſt die Lebenskraft ſie iſt überall in der Natur 
verbreitet. Der über dem Kopf befindliche Schleier würde es Ihnen 
möglich machen, dieſes vitale Fluidum einzuſaugen — (Lebens-Elixier). 


Dasſelbe verliert bei Krankheiten nach und nach ſeinen Glanz und ver— 
läßt im Moment des Todes den nun zerfallenden menſchlichen Körper. 
Dieſes Experiment beſtätigt, daß es die anziehende Kraft des aftralen 
Fluidums iſt, welche die Atome des lebenden Körpers zuſammenkittet“ uſw. 
Dieſe Ausſprüche der Somnambulen ſchließen dann mit einem Hinweis 
auf den ſtarken Glauben und das feſte Vertrauen de Bodisco's in ſein 
Medium, welche beide Eigenſchaften ihn zur Erzielung dieſer ganz außer: 
gewöhnlichen Reſultate befähigten — ein Satz, den die ffeptifch-mißtrauifche 
Gelehrtenwelt ſich ad notam nehmen ſollte. 

Wenn wir nun die Phänomene, welche de Bodisco in jenem Artikel 
ausführlich beſchreibt, kurz und überſichtlich zuſammenſtellen, ſo beſitzt der 
menſchliche Aſtralkörper folgende Eigenſchaften: 

Es ſcheint ein im Dunkeln bläulich wie elektriſches Bogenlicht ſchimmern ; 
der Nebel zu ſein, der aus dem Handgelenk des eingeſchlummerten Mediums 
austritt, und ſich wie ein ſchleierartiges, äußerſt zartes Gewebe um den 
ganzen Körper herumlegt — dabei zeitenweiſe einen feſten Aggregat- 
zuſtand annehmend, wobei er fchnee- oder eisartig erſcheint, und natürlich 
der allgemeinen Schwerkraft unterliegt. Selbſtredend verſchwindet dieſes 
aſtrale Fluidum oder ätheriſche Gebilde wieder auf demſelben Weg, den 
es gekommen, im phyſiſchen Körper des Mediums. 

So wenig auch dieſe kurzen Andeutungen über die Natur des 
menfchlichen Aſtralkörpers den Naturforſcher befriedigen können, fo be- 
haupte ich gleichwohl, daß de Bodisco in der hier beſprochenen Publika- 
tion den richtigen Weg angedeutet hat, den die okkultiſtiſchen Forſcher 
einzuſchlagen haben, wenn fie die Aufmerkſamkeit der poſitiven Wiſſen⸗ 
ſchaft, zunächſt der Phyſiker — denn der Aſtralkörper iſt offenbar ätheriſcher 
Natur — erregen wollen. 


— 
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Amerika und wurde anfangs beſonders von den Engländern unterſtützt, 
ſodaß er einen Derfammlungsfaal mieten und einrichten konnte. Nach 
und nach bildete ſich eine kleine Gemeinde, der er regelmäßig Bibelſtunden 
(geiftige Schriftauslegung) und Vorträge hielt. Doch das Wachſen feines 
inneren Lebens hatte auch eine ſtetige Klärung ſeiner Erkenntnis zur 
Folge, ſodaß er viele Mühe hatte, ſeine Gemeinde mit ſich emporzuführen, 
und manche Derläumdung über ſich ergehen laſſen mußte. Unter anderem 
kam er „auf innerem Wege“ zu der Einſicht, daß der „Herr“, der „Jeſus 
Chriſtus“, an dem er mit ganzer Seele hing, in ihm gefunden werden 
müſſe, wenn das Heil auch ihm erſcheinen ſolle, und daß das Surück— 
blicken auf einen geſchichtlichen Erlöſer den Geiſt von ſich ſelbſt ablenkt 
und ſeine Entwickelung verhindert. Auch die Erkenntnis, daß man „Gott“ 
nicht faſſen kann in dem engen Rahmen einer Perſon, ſondern daß er 
das innere Leben der Seele ſelbſt iſt — eine Anſicht, die übrigens Sweden⸗ 
borg ſchon weitläufig ausgeführt, ohne von ſeinen Anhängern verſtanden 
zu ſein —, bewirkte einen völligen Bruch mit den Swedenborgianern in 
England und Amerika, wenn auch eine den Derhältniffen nach immerhin 
nicht unbedeutende Anzahl die Lehren Artopé's ſich zu eigen machte. Ein 
älterer Verein in Wien hatte ſich ihm angeſchloſſen, ebenſo in der Schweiz 
(Herisau), und kleinere Kreiſe in Oſtpreußen und Mecklenburg, welche 
zumeiſt Artopé auf weiteres zuſtimmten. Doch ſie Alle, wie auch ſeine 
Anhänger in Berlin, gehörten meiſtenteils den „unteren Volksſchichten“ 
an, die um das tägliche Brot hart zu kämpfen hatten, und da er ſelbſt 
in den aller beſcheidenſten Verhältniſſen leben mußte, nachdem er feine 
einkömmliche Stellung aufgegeben, ſo kamen Wohlhabende und mehr Ge— 
bildete weniger zu ſeinen Kreiſen. Die in harter äußerer Lebensſchule 
Gehenden können aber ſelten mit einem Geiſtestitanen — wie Artopé es 
war — in ihrem Leben Schritt halten; der nötigen Klärung des Geiſtes, 
die mit einem Wachſen des inneren Lebens Hand in Hand gehen ſoll, 
ſtellt ſich durch tägliche körperliche Ueberanſtrengung, wenigſtens für den 
ſich nicht viel über das Niveau des Durchſchnittsmenſchen erhebenden 
Geiſt, ein zu großes Hindernis in den Weg, und ſo wurde auch in der 
Berliner „Deutſchen Neukirchen-Gemeinde“ wie in den anderen erwähnten 
Kreiſen verhältnismäßig wenig zur Hebung des geiſtigen Lebens erreicht 
trotz der Ciebe und Mühe, mit welcher Artopé wirkte. 

Mit der Seit war es ihm auch klar geworden, daß in der Form 
der Gemeindebildungen die Neue Kirche ihren Weg nicht nehmen kann. 
Jeder Kreis, der zu feſtgeſetzten Seiten feine Suſammenkünfte hat, iſt in 
Gefahr, engherzig zu werden, zu verflachen, und es hat der Leiter des⸗ 
ſelben, wenn er wirklich das Banner der Kiebe und Wahrheit hochhält, 
alle Mühe, den Verfall zu verhüten. An ein lebendiges vereintes Wirken 
auch nach außen zwecks Verbreitung geiſtiger Erkenntnis iſt in dieſer 
Weife nicht zu denken. Deshalb veranlaßte Artopé im November 1890, 
kurz vor ſeinem Tode, die Auflöſung ſeiner Gemeinde in Berlin und die 
Bildung einer freien Vereinigung ohne Einzeichnung der Mitgliedfchaft, 
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„da er vorausſetze, daß die Neue Kirche in der freieren Form ſchneller 
wachſen würde“. Doch auch dieſe Dorausfegung ihres Lehrers, der bald 
darauf — am 25. März 1891 — ſtarb, hat die nunmehrige „Gemein— 
ſchaft der Neuen Kirche“ bis jetzt noch in keiner Weiſe erfüllt. Der 
Trägheitsgeiſt läßt eben, nachdem die ſtarke führende Hand zurückgezogen 
wird, Jeden auf feinen eigentlichen Lebensboden zurückfallen, von dem ihn 
die Begeiſterung durch einen anderen emporgehoben. 

Im Jahre 1887 gründete Albert Artopé ein ſeit dem II Jahrgang 
monatlich zweimal erſcheinendes Blatt unter dem Titel „Die Neue 
Kirche“, welches er kurz vor feinem Tode in die Hand des Derfaffers 
dieſes legte (erſcheint ſeit 1895 unter dem Haupttitel „Anfwärts“).“) 
Der in demſelben vertretene Standpunkt iſt, wie der geehrte Leſer ſchon 
aus Dorftehendem erſehen wird, ein von dem Buchſtaben Swedenborgs 
beträchtlich abweichender, inſofern menſchliche Autorität in ihm nicht zur 
Geltung kam, ſondern nach wie vor die innere Lebenserfahrung das 
einzig Führende iſt, ſodaß nicht ſelten die verſchiedenen Standpunkte der 
Mitarbeiter — wenigſtens in untergeordneten Fragen — zu erkennen ſind. 

Die Lehre der Neuen Kirche iſt alſo kein auf Dogmen gegründetes 
Lehrgebäude, wie die aller ſonſtigen Kirchen. Sie gründet ſich auf das innere 
Leben der Seele, auf das Streben nach Vereinigung mit dem Urquell des 
Seins. Liebe und Weisheit als das Göttliche in ſich, in Willen und 
Derftand auszugeſtalten, darin ſieht fie die Aufgabe des Menſchen, und 
da keiner ſeine Individualität verleugnen kann, ſondern jeder ſeinen eigenen 
Lebensweg gehen muß, ſo ſucht ſie beſonders auf geiſtige Selbſtändigkeit 
hinzuwirken und den Menſchen auf den Weg zur Erkenntnis ſeiner ſelbſt 
und fomit des Kebensquells in ihm zu leiten. Sur Anknüpfung dienen 
ihr, da ſich das Leben der Seele in feinen Höhen und Tiefen ſchwer 
anders verſtändlich machen läßt, die Bilder der alten Religionsbücher 
ſowohl als die der Natur. Letztere als das unmittelbare „Wort der 
Schöpfung“ hat allerdings den Vorzug und wird das „Wort aus der 
Seit“, die Bibel uſw., nach und nach verdrängen. Um der Schwachen 
willen, welche den Weg des Buchſtabens wandelten und ihn lieb ge— 
wannen, ſodaß ſie noch mit Liebe an der Bibel hängen, dienen deren 
Darſtellungen noch vielfach als Anknüpfungsmittel für die darin einge: 
kleideten, aber nicht daran gebundenen geiſtigen Wahrheiten, die ſich 
uur im Menſchen offenbaren und zwar nur dem, der in Willen und 
Derftand, Leben und Erkenntnis einheitlich zu werden ſtrebt. Die Der: 
bindung des gereinigten Willens mit dem geklärten Derftande bezeichnet 
die Neue Kirche als „geiſtige Ehe“, anknüpfend an die religiöſen Bilder, 
in denen „Gott“ (oder „Chriſtus“) der Bräutigam und die Seele (oder 
die Kirche) die Braut iſt. „Himmel und Hölle“ ſind die Suſtände der 

) Wir machen auf die lobenswerte Leitung desſelben aufmerkſam und bemerken 
bei dieſer Gelegenheit, daß wir uns freuen, dem Vertreter einer uns in gewiſſer Din: 
ſicht verwandten Geiſtesrichtung in unſerer Monatsſchrift das Wort geben zu können. 

(Die Redaktion.) 
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inneren Glückſeligkeit und Unglückſeligkeit, die das Ringen nach Der: 
vollkommnung oder das Hangen am Alten und das Leben niederer 
Intereſſen mit ſich bringt. Wie im Traum, jo dramatiſieren ſich nach 
dem Erdenleben die Suſtände des Menſchen, und das Wirken der Ab: 
geſchiedenen auf die noch im Körper weilenden Menſchen wie auch ihr 
Verkehr unter einander iſt den Geſetzen der Anziehung und Abſtoßung 
gemäß, ſodaß nicht etwa der Wunſch, ſondern der innere unbewußte 
Lebenstrieb — und alſo, falls diefer mit dem Derftande eins oder göttlich 
geworden, anch das bewußte Wollen — die den Menſchen in der Welt 
des Geiſtes umgebenden Derhältnijje herbeiführt. Von den Suſtänden, 
die wir „Hölle“ neunen, kaun infolgedeſſen der Menſch nur ſich felbit 
löſen vermöge der in ihm ſich darbietenden Kraft; nie kann einer den 
anderen erlöſen. Die Art und Weiſe, wie dieſes Sichlöſen von der 
„Sünde“, d. i. Unvollkommenheit, vor ſich geht, iſt in dem Chriſtus bilde 
(auch in der Buddhalegende u. a.) gezeichnet, welches das dem ent— 
ſprechende Leben Demjenigen enthüllt, der ſich mit der Euträtſelung des: 
ſelben beſchäftigt. 

Der erſte Weg zu dieſem Leben, welches wir nach der Bedeutung 
des Wortes in den Evangelien „Wiedergeburt“ nennen, iſt die 
„Buße“, d. i. Erkennen und Kaffen der Sünde, das Bekämpfen der 
betreffenden Neigungen in ſich, der Widerſtand gegen ſie mit der ganzen 
Kraft des Seins, oder mit anderen Worten: das Reinigen des göttlichen 
Kernes von den Schlacken des Eigenlebens (Egoismus), die durch die 
Individualiſation des Menſchen aus niedrigen (pflanzlichen und tieriſchen) 
Lebenstrieben in ihm angelegt und in der ſpätern Entwickelung ihm zu 
Bewußtſein und nicht bei den Wenigſten zur völligen Entfaltung kommen. 
Nur das Sichlöſen von allem, was dem Eigenleben ſchmeichelt und es 
erhält, kann das „Neue Leben“, die „Wiedergeburt“, entfalten, welche 
eine Darſtellung des Göttlichen iſt, und nur dieſes erhellt den Derftand, 
muß alſo auch von letzterem als Göttliches erkannt werden. Der Derftand 
ſeinerſeits darf wieder mit den natürlichen Thatſachen nicht in Wider: 
ſpruch ſtehen, ſondern muß von denſelben ſowohl geſtützt werden, als auch 
in das im Materiellen Gegebene noch tiefer eindringen, ſodaß Religion, 
Philoſophie und Wiſſeuſchaft ein einheitliches Ganzes bilden. 

Wie alſo die Alten Kirchen auf Natur- und Geſchichts dogmen, 
3. B. das von der Schöpfung und Heilandserſcheinung, ihre Gedanken 
über das Ewige, ihre „Philoſophie“, begründen und davon auch das 
„religiöfe* Ceben abhängig iſt, dieſes wenigſtens ſelten dazu kommt, die 
Glaubeusſätze zu verlaſſen, jo iſt die Lehre (Philoſophie) der Neuen 
Kirche auf die Natur- und Geſchichtswiſſeuſchaft begründet; ſie ſteht 
infolgedeſſen in der Anerkennung der Darwin'ſchen Entwickelungslehre und 
nimmt ebenſo die Ergebniſſe der Geſchichtsforſchung in ſich auf, welche 
u. a. anch zu der Erkenntnis führt, daß der als geſchichtliche Perſon an: 
genommene „Chriſtus“ als ſolche uicht eriftierte (7), ſondern in den Evan⸗ 
gelien der Buddha der Inder auf Paläſting übertragen und mit der 
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jüdiſchen Bibel in möglichſten Einklang gebracht iſt. Inſofern nun aber 
die Neue Kirche nicht nur einen religiöfen Standpunkt vertritt, ſondern 
ebenſo entſchieden auch einen philoſophiſchen und wiſſenſchaftlichen, wenn— 
gleich letztere nur als äußere Grundlage und Mittel zur Klärung und zur 
Verhütung der Einſeitigkeit dienen, führt fie ihren Namen als „Kirche“ 
nicht ohne Grund; denn ſie zeigt im Gegenſatz zu den alten Kirchen, wie 
die „Kirche“, der Tempel oder die „Wohnung Gottes in den Menſchen“, 
beſchaffen ſein ſollte. 

Ein vermeintlich religiöſes Leben, welches nicht beide Lebens- 
formen, Wille („Herz“) und Verſtand, veredelt und klärt, ſondern letzteren 
auf Koften des Gefühlslebens verkümmern läßt, iſt kein göttliches Leben 
— was ſchon daraus zu erſehen iſt, daß nirgends mehr Unduldſamkeit 
Platz greift als in ſogenannten religiöſen Kreiſen, in denen man das 
Gefühl ganz für ſich in Anſpruch nimmt und in den Ausſprachen von 
der Liebe überfließt. Deshalb verlangt die Neue Kirche von ihren 
Gliedern eine völlige Ausnutzung ihrer Fähigkeiten zum Forſchen und 
Streben. „Der Verſtand iſt die Sonne deiner Lebensſchöpfung; laß die 
Wiſſenſchaften gleich Welten um die Sonne kreiſen“ und „Lernet geiftige 
Wahrheiten mit wiſſenſchaftlichen Wahrheiten begründen“ ſind diesbezüg⸗ 
liche Ausſprüche Albert Artopé's, der ſelbſt bis zu den letzten Jahren 
ſeines Erdenlebens vorwiegend „Gefühlsmenſch“ war, daun aber mit 
ſeltenem Eifer das andererſeits Rückſtändige nachholte und noch Natur: 
wiſſenſchaft ftndierte, als er feinen Tod ſchon vor Augen fah. 

„Gefühl iſt alles“, läßt Goethe feinen Fauſt ſagen, und mit Recht; 
auch die Wahrheit teilt ſich nicht einem äußerlich reflektierenden Verſtande 
mit. Aber das Gefühl ohne Derjtand iſt eben nicht das, welches man 
als das Höchſte bezeichnen könnte, ſondern iſt der Ausdruck einer Geiſtes⸗ 
trägheit, die, wenn die geeigneten Momente eintreten, in Gefühlsroheit 
unjchlägt. Gefühlsveredlung bleibt das Höchſte; „das Ewig - Weibliche 
zieht uns hinan“, wenn wir gan; zur Geiſteshöhe hinangezogen fein 
wollen, wenn wir, wie es in „Licht auf den Weg“ heißt, unſer „ganzes 
Weſen weiſe nützen“ und nicht nur die weibliche Seite desſelben. Aber 
jede Einſeitigkeit wirkt verderblich; ohne die „Ehe des Guten und 
Wahren“, die Verbindung des Willens und Derjtandes, bleibt der 
Menſch geiſtig unfruchtbar. Nur in jener Verbindung können Erkennt— 
niſſe geboren werden, die ſich als ſolche bewähren und das Leben wahr— 
haft beſeelen, ſodaß keine bitteren Enttäuſchungen im Gefolge ſind. 

Die Wahrheit der Sukunft iſt deshalb die „geiſtige Ehe“, die ſchon 
Swedenborg lehrte. Sie iſt die Form völliger Ausgeſtaltung des Göttlichen 
im Menſchenleben, und jeder religiöſe Kreis, der fie nicht in ſich auf: 
nimmt, trägt ſchon ſein Todesurteil an der Stirn. 

Auf weitere Punkte der Neukirchlichen Lehren einzugehen, würde für 
jetzt zu weit führen. Vielleicht geſtatten mir meine geehrten Mitkämpfer 
in der Redaktion der „Sphinx“, die jedenfalls in den meiſten Fragen 
mit mir den gleichen Standpunkt einnehmen, gelegentlich wieder das 
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Wort. Es ſei hier nur noch eine Aeußerung Emerfons (aus „Die 
Führung des Lebens“) erwähnt, der ſich eine neue Kirche fo denkt, wie 
ſie ſich ſchon zu verwirklichen beginnt, auch vielfach da, wo ſie den 
Namen „Neue Kirche“ ſelbſt nicht angenommen hat: 

Eine neue Kirche wird auf die Moralwiſſenſchaft gegründet werden. Sie wird 
anfangs klein und wankend fein, ein Säugling in der Krippe, — Algebra und Mathe⸗ 
matik des Sittengeſetzes der Kirche des kommenden Menſchengeſchlechtes, die ſich ohne 
Schalmeien, Pfalter uud Pofaunen begründet. Aber Himmel und Erde wird fie zu 
Stützen, zu Dach- und Seitengebälke haben, die Wiſſenſchaft als Derfinnbild- 
lichung und Erklärung, und Schöuheit, Muſik, Malerei und Dichtkunſt werden ſich 
eng an ſie anſchließen. Nie war ein Stoizismus ſo düſter und ſtreng, wie ſie ſein 
wird. Sie wird den Menſchen in ſeine urſprüngliche Einſamkeit zurückverweiſen, dieſe 
verwaſchenen, verdorbenen und gleisneriſchen Geſellſchaftsmanieren vernichten und dem 
Menſchen ſagen, daß er den größten Teil feiner Seit nur ſich ſelbſt zum Freunde 
haben darf. Er darf keine Mitarbeiter erwarten; er muß ohne Gefährten gehen. Auf 
den namenloſen Gedanken, auf die namenloſe Macht, auf das überperſönliche Herz 
allein darf er ſich ſtützen. Er bedarf nur ſeines eigenen Urteils; kein guter Ruf kann 
ihm helfen, kein böſer ihm ſchaden. Die Geſetze ſind ſeine Tröſter. Die guten Geſetze 
ſelbſt find lebendig; fie wiſſen, ob er fie gehalten hat; fie beleben ihn mit dem Ge: 
fühle einer großen Pflicht und geben ihm einen unendlichen Geſichtskreis. Glück und 
Ehre giebi es nur für den, der ſich immer in der Nähe des Großen, immer in ſtrenger 
Beziehung zu den letzten Urgründen des Daſeins fühlt. 


Gedanken. 


Der Menſch, der ſich ſucht, findet Gott. Wer Gott ſucht, findet ſich. 
Gott lebt menſchlich, in den Gliedern, im Siune der Menſchen, und zwar? 
der Menſchen aller Erden. Er lebt auch, aber dumpfer, in Pflanzen, 
Steinen, den Kräften der Natur. peter Hille. 
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Dur dich. 


Der Eingang in die Herzenspforte 
ift leider nur gar ſchmal und klein; 
bis au ſie führen weiſe Worte, 
eintreten müſſen wir allein. Otto v. Leixner. 
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. meiſten Tageszeitungen haben vor kurzem über die neueſten Expe⸗ 
rimente berichtet, welche der Forſcher auf hypnotiſchem Gebiete, 
Hofrat Profeffor von Krafft-Ebing, im pſychiatriſchen Vereine am 
12. Juni vor ſeinen gelehrten Kollegen anſtellte und die in wiſſenſchaftlichen 
Kreiſen das größte Aufſehen erregten. Krafft-Ebing wollte dadurch die 
Frage löſen, ob man ſich der Suggeftion zur Verſetzung der Derfuchsperfon 
in einen früheren Seitabſchnitt ihres Lebens bedienen könne oder nicht; 
daß ihm dieſes gelungen iſt, wurde bereits mehrfach bezweifelt. 

Wir halten es für notwendig, hier einen eingehenden Bericht über 
die Experimente folgen zu laſſen, und benützen mit einigen Aenderungen 
den der Wiener „Deutſchen Seitung“ vom 15. Juni 1893. 

„Eine Dame“, fo ſchreibt diefelbe, „betritt den Saal .. Fräulein Clementine G. — 
vor fünf Jahren iſt Fräulein G. als Medium entdeckt worden. Graf P., der ſich als 
Amateur mit hypnotiſchen Verſuchen beſchäftigt, iſt auf ihre hervorragende Eignung 
aufmerkſam geworden, er begleitet ſeine Schülerin auch heute. 

Ohne jede Verlegenheit läßt ſich die Dame auf Einladung des Profeſſors Hrafft⸗ 
Ebing auf ein Sofa nieder. Sie iſt im normalen Suſtande. Profeſſor Krafft-Ebing 
ſtreicht ihr einmal mit der flachen Hand von der Stirne langſam über die Augen; ein 
tiefes Aufatmen, ein Seufzer, ſie iſt hypnotiſiert. Unbeweglich ſitzt ſie da, nur regel⸗ 
mäßiger Atem hebt die Bruſt. Sie iſt in den hypnotiſchen Suftand verſetzt. Profeſſor 
Hrafft⸗Ebing hebt ihr eine Hand, fie hält fie unbeweglich ausgeſtreckt, er ſpreizt ihr die 
Finger, er beugt ihr den Kopf zur Seite, fie verharrt ſtarr in allen Stellungen. „Nunn, 
Fräulein, wie geht es Ihnend“ fragt Profeſſor Krafft-Ebing. — „Gut“, iſt die leiſe 
Antwort der Hypnotiſierten. — „Sie ſchlafend“ — „Nein“. — „Warum ſchlafen Sie 
nicht d“ — „Ich könnte ſonſt nicht reden“. — „Oeffnen Sie die Angen“. — Sie ver: 
ſucht es. „Das kann ich nicht“, ſagt ſie. 

In befehlendem, nachdrücklichem Tone ſagt hieranf Profeſſor Krafft:Ebing: „Ich 
werde Sie zu etwas machen, was Sie ſein müſſen; das müſſen Sie ſein, ich will es. 
Ich werde Ihnen auftragen, was Sie ſein müſſen, und das werden Sie ſein. Ich werde 
bis drei zählen, und mit der Hand Ihre Augen berühren, dann öffnen Sie die Angen 
und find wach“. Profeſſor Urafft-Ebing zählt eins, zwei, drei, berührt ihre Augen und 
ſie erwacht. Sie befindet ſich wieder im normalen Fuſtande. „Sie haben doch geſchlafen, 
Fräulein?“ — „O) nein“. — „Können Sie ſich erinnern, daß ich mit Ihnen geſprochen 
habe?" — „Nein“. — „Daß ich Ihnen einen Auftrag gegeben habe?" — „Nein“. 
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„Wie alt find Sie, Fräuleind“ — „33 Jahre“. 

Nein, du bift 7 Jahre alt“, verſetzt Profeſſor Krafft-Ebing. 

Die Dame (lächelnd): „O nein“. „Ja, 7 Jahre bift du alt, 7 Jahre“, wiederholt 
Profeſſor Hrafft⸗Ebing. 

Und nun eine ſeltſame Veränderung. Der von Profeſſor Krafft: Ebing während 
der Kypnofe erteilte Auftrag wirkte poſthypnotiſch ſuggeſtiv. Der Geſichtsausdruck 
nimmt das Lächeln eines Kindes an, nach Kindesart rutſcht fie unruhig auf dem Stuhle 
herum, ſpringt bald auf, um mit dem ihr gegebenen Spielzeug zu ſpielen, legt ſich mit 
dem Oberkörper, immer munter plaudernd, auf den Tiſch. Sie glaubt ſich in Preßburg, 
wo fie ihre Jugend verlebte. „Nicht wahr, ſchön iſts dad“ fragt Profeſſor Krafft: 
Ebing. „Vein, bei uns iſts ſchöner. Da iſt Alles von Holz, nicht von Sammt“. — 
„Gehſt du ſchon in die Schule?“ — „Ja, noch nicht lang“. — „Kannft du leſen und 
ſchreibend“ — „Das iſt langweilig“. Sie ſpielt mit dem gereichten Balle, ſie herzt die 
Puppe, ißt mit großem Dergnügen Näſchereien, fie betet das „Vater unſer“ und meint, 
fie muß deshalb ſchon ſchlafen gehen, fie ſpielt kochen, „bei der Helene thu' ich auch 
immer kochen“, ſagt ſie dabei, „aber mit den Buben ſpiel' ich am liebſten“, ſetzt ſie 
hinzu, und ſchließlich ſchreibt fie ihren Namen, wobei fie unbeholfen die Feder hält 
mit den unſicheren, großen Fügen eines Kindes. 

„Clemi, du biſt ja 15 Jahre alt“, ſagt plötzlich Profeſſor Krafft-Ebing. Sie lacht. 
„Gewiß, du biſt 15 Jahre alt“, wiederholt er. Und wieder ändert ſich die Haltung der 
Dame. Sie erhebt ſich vom Boden, auf dem ſie geſeſſen war. Profeſſor Krafft⸗Ebing 
überreicht ihr ein Blumenſträußchen, indem er ihr zu ihrem 15. Geburtstage gratuliert. 
„Wohin gehſt du heute?“ fragt er ſodann. „Ich geh' zur Löw⸗Tant!“ — „Warſt du ſchon 
in Wien?” „Ja, im Jahre 1875 bei der Ausſtellung“. — „Wie lang iſt dasd“ „Zwei 
Jahre“. (Da die Dame i. J. 1800 geb. iſt und ſich für 15 Jahre hält, ftinumt die Angabe.) 

Die Antworten der Dame entſprechen nun denen eines fünfzehnjährigen Mädchens. 
Die nun abgelegte Schriftprobe zeigt den Zug eines jungen Mädchens, fie ähnelt der 
Schrift der dame aus ihrem 15. Jahr, aus welcher Seit Profeſſor Hrafft⸗Ebing ein 
Schreiben von ihr zum Vergleiche zirkulieren läßt. 

„Jetzt muß ich Fräulein Clementine zu Ihnen ſagen“, ändert Profeſſor Krafft: 
Ebing plötzlich den Geſprächston. — „Warum?“ — „Zu einem 10jährigen Fräulein 
kann man nicht mehr du ſagen“, antwortet der Gelehrte, gratuliert ihr zum neun: 
zehnten Geburtstage und läßt ſich „zum Andenken“ von ihr etwas ſchreiben. 

„Werden fie ſich denn das aufheben? iſt ihre Frage. Ihre ganze Haltung iſt die 
einer jungen Dame. — „Werden Sie bald heiraten?” — Ich weiß noch nicht“. — 
„Aber Sie wiſſen Einen, der Sie gern hätte?“ — Derfhämt lächend: „Ja“. — „Schauen 
Sie mir feſt in die Augen“, befiehlt plötzlich in ſtrengem Tone Profeſſor Krafft⸗Ebing, 
und unter feinem Blicke erſtarrt die Dame. Profeſſor Krafft-Ebing hebt, ihr immer 
ſtarr ins Ange fehend, den Arm, fie thut dasſelbe, er ballt die Fäuſte, eilt nach vorne 
und rückwärts, fie ahmt jede Bewegung, jede ſeiner Geſichtsmuskelverzerrungen nach. 
„Wie alt find Sie?” fragt er noch. — „19 Jahre“, ift die Antwort. Er ſtreicht ihr 
mit der flachen Hand wieder über die Augen, ein tiefer Seufzer, ſie ſchläft. 

„Wie alt find Sie?” fragt nun Profeſſor Hrafft⸗Ebing. — „55 Jahre“, iſt dies 
mal die Antwort; die neue Hypnoſe hat die poſthypnotiſche Suggeſtion vernichtet. 
Dann ſtreicht Krafft-Ebing der Dame wieder mit der flachen Hand über die Augen, 
und ſie erwacht. Sie befindet ſich wieder im normalen Fuſtande. Sie erinnert ſich nun 
an keines der mit ihr vorgenommenen Erperimeitte. 

Nachdem Prof. Krafft⸗Ebing der Dame gedankt, entfernt fie ſich mit ihrem Begleiter“. 

An dieſe Experimente knüpfte ſich, wie in dem Berichte bemerkt wird, 
eine rege Diskuſſion. Während derſelben wurde zwar zugegeben, daß die 
beobachteten Erſcheinungen das wiſſenſchaftliche Intereſſe in hohem Grade 
wachrufen müßten, jedoch auch darauf hingewieſen, daß ein ſtringenter 
Beweis, daß all das Geſehene keine Komödie geweſen ſei, nicht erbracht 
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ſei. Sehr richtig entgegnete auf letzteren Einwand Krafft-Ebing: „Ich 
bin überzeugt, die Wolter müßte lange ſtudieren, wollte ſie dieſe vollendete 
Darſtellung bieten, wenn ſie ſie überhaupt erreichen könnte“. 

Das glauben auch wir. Baron Dr. Carl du Prel, der über die 
Experimente einen ſehr aufklärenden Artikel in der Beilage zur „Münchener 
Allgemeinen Seitung“ (Nr. 143 vom 25. Juni 1893) ſchrieb, ſagt in dem: 
ſelben, er glaube gleichfalls nicht, daß die W. eine Komödiantin geweſen 
ſei, meint aber, daß der Beweis des Gegenteils eigentlich doch nicht er- 
bracht worden ſei. Su dieſem Behufe hätte ſich Profeſſor v. Krafft-Ebing 
an einen der Suſchauer mit dem Erſuchen wenden können, eine beliebige 
Suggeſtion ſchriftlich aufzuzeichnen, und wenn dann dieſe ohne Worte auf 
Clementine übertragen worden wäre, dann wäre nur mehr die eine Aıt- 
nahme übrig geblieben, daß Clementine in einem ſuggeſtionsfähigen Su- 
ſtande ſei. — Du Prel findet ferner, daß es ſich hier nicht um eine Alter: 
native zwiſchen Komödie und Surückverſetzung in frühere individuelle 
Lebensperioden handle, ſondern daß auch noch eine dritte Erklärungsmög⸗ 
lichkeit durch die Annahme gegeben ſei, daß die W. nur in ein ſieben⸗ 
jähriges Kind oder eine 19jährige Jungfrau überhaupt verwandelt wurde, 
alſo kein Gedächtnisexperiment, ſondern nur eine hypnotiſche Verwandlung 
der Perſönlichkeit vorliege. Er meint ſodann, daß ein orientierter Su— 
ſchauer den Beweis, daß dieſe dritte Möglichkeit in der That gegeben ſei, 
gleich an Ort und Stelle hätte führen können. Er hätte den Profeſſor 
erſucht, Clementine in eine 70jährige Frau zu verwandeln, und dieſe Rolle 
würde alsdann ebenſo mufterhaft durchgeführt worden fein wie die des 
ſiebenjährigen Kindes. Die Suſchauer würden dann ſicherlich kein Fern— 
ſehen der Derfuchsperfon in ihre Zukunft angenommen haben; fie hätten 
alſo auch zugeben müſſen, daß bei der Durchführung der Kinderrolle auch 
keine Rückſchau in die Vergangenheit, kein Gedächtniserperiment vorgelegen 
habe, ſondern nur eben eine Perfönlichfeitsverwandlung. 

Gewiß, die Suſchauer hätten kein Fernſehen der Derfuchsperjon an- 
genommen. Aber ausgeſchloſſen wäre es doch nicht geweſen, wenigſtens 
nicht bei höherem ſomnambulen Suſtande der W., da ja doch die meiſten 
entwickelten Somnambulen ihr Leben überſchauen können, und der Rück— 
ſchluß der Suſchauer auf das frühere Experiment hätte dann eigentlich 
doch keine Beweiskraft gehabt. 

Es ſcheint mir, daß du Prel gewiſſe Einzelheiten des vorgelegten 
Berichtes nicht genügend berückſichtigt, und deshalb entſchieden behauptet, 
Profeſſor Krafft: Ebing habe nur bewieſen, daß man eine Perſon durch 
Suggeſtion in eine andere verwandeln könne, ſeinen Suſchauern alſo nichts 
neues, ſondern nur das Phänomen gezeigt, welches ſchon 1884 Profeſſor 
Richet „objectivation des types“ genannt und in feiner Schrift „L’bomme 
et intelligence“ beſchrieben habe, ganz abgefehen von früheren Berichten 
des Magnetiſeurs du Potet (in feinem Werke Magie dévoilée, Paris 1852 
S. 150), der einmal in einer öffentlichen Vorſtellung vor mehr als 500 
Menſchen einen lebhaften jungen Mann in eiuen gebrechlichen Greis ver: 
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wandelte. Man leſe z. B. nochmals die Antworten, welche Frl. W. auf 
die Fragen des Profeſſors, nachdem dieſer ihr die Suggeſtion beigebracht 
hatte, fie ſei 15 Jahre alt, gab, und man wird gewiß finden, daß fie teil- 
weiſe ohne Erinnerung an frühere Vorkommniſſe im individuellen Leben 
nicht wohl zu erklären find. Ferner wird doch behauptet, daß die abge: 
legte Schriftprobe der Schrift der Dame aus ihrem 15. Lebensjahre ähnelte, 
was doch auch auf eine Surückverſetzung hinweiſen dürfte. — 

Wenn nun auch der gelehrte Forſcher nicht glaubt, daß in dieſem 
Falle dieſelbe bewieſen wurde, ſo behauptet er doch andererſeits die Mög— 
lichkeit derſelben und der Erhöhung des Gedächtniſſes für frühere Dor: 
ſtellungen in der Hypnoſe. Jedoch müſſen nach feiner Anſicht die diesbezüg⸗ 
lichen Experimente anders angeſtellt werden, als es in Wien der Fall war. 

„Man muß“, fo erklärt er, „die Derfuchsperfon nicht bloß in ein früheres Jahr 
zurückverſetzen, ſondern mit ganz beſtimmtem Datum, Tag und Stunde, in eine be⸗ 
ſtimmte Situation, fo daß der Vergleich ihrer Handlungsweiſe mit der früheren möglich 
iſt. Um ferner den Einwurf auszuſchließen, daß vielleicht bloße Gedanfenübertragung 


von Seiten des Hypnotiſeurs oder gar der Sufhaner ſtattfinde, muß die Bandlungs⸗ 


weiſe der Verſuchsperſon in der früheren Situation den Anweſenden unbekannt, dar 
gegen Unbeteiligten bekannt ſein, welche die Uebereinſtimmung beſtätigen können“. 

Verſchiedene Berichte über die fraglichen Phänomene finden ſich in 
du Prels „Philoſophie der Myſtik“. Auch verweiſt dieſer den Forſcher auf 
das Material, welches in der „Revue de Tbypnotisme“ zu finden iſt. 
Wir hoffen, daß er dasſelbe uns noch einmal zuſammenſtellen wird. 

Das Gedächtnis zeigt in dieſen Fällen eine Steigerung, die darauf 
hinweiſt, daß alle Doritellungen unter günſtigen Umſtänden reproduziert 
werden können. Man wird ſich wohl bier an die Ausfagen von Leuten 
erinnern, die dem Ertrinken nahe waren und die behaupteten, daß ſie zwar 
das Bewußtſein ihrer Cage verloren, daß ſich aber ihr ganzer Lebenslauf 
mit ſeinen Einzelheiten in größter Schnelligkeit ihnen wieder vorſtellte. 
Unter den Beiſpielen, welche du Prel anführt, wollen wir ſpeziell das von 
dem Mädchen auswählen, welches die Oper „die Afrikanerin“ einmal 
hörte und dann im ſomnambulen Suſtande den ganzen zweiten Akt, von 
dem ſie wachend keine Note wußte, genau abſang, als wäre ihr Gehirn 
eine ESdiſon'ſche Walze, auf welche die Oper phonographiert worden. 
Letzterer Vergleich iſt aber nicht mißzuverſtehen. du Prel bemerkt hierzu 
in ſeiner bekannten humoriſtiſchen Art: 

„Indem man nun den Dergleih mit dem Phonographen wörtlich nimmt, könnte 
man meinen, das führe zu einer ſehr materialiſtiſchen Auffaſſung des geiſtigen Lebens. 
Aber das Gegenteil iſt der Fall. Gerade dieſe hohe Steigerung des Gedächtniſſes be 
weiſt, daß wir mit der materialiſtiſchen Definition des Menſchen nicht ausreichen; denn 
wenn jede der unzähligen Vorſtellungen, die einen Lebenslauf zuſammenſetzen, nur 
durch Einprägung in eine materielle Gehirnzelle erhalten bleiben könnte, fo würden 
wir alle mit Köpfen fo groß wie Badewannen herumlaufen“. 

Einigen unſerer Leſer iſt es wohl bereits bekannt, daß die indiſchen 
Vogis behaupten, ſie könnten ſich in der Doga ſogar früherer Exiſtenzen 
erinnern. Wir glauben, dieſen Punkt hier noch näher beſprechen zu ſollen. — 


an — 


Gedankendichkungen. 


Von 


Franz Evers. 
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Ei Dichtungsart zu beherrſchen, deren künſtleriſche Wirkſamkeit und 
% Bedeutung allzuoft, ja faft immer unter erdrückender Schwere philo⸗ 
ſophiſcher und pädagogiſcher Gedanken leidet, jedenfalls aber wohl ſtets von 
ihr beeinträchtigt wird, dazu bedarf es eines ganzen Meiſters. Verſuche 
wurden und werden immer gemacht, aber der „Künſtler“ in ſolchen ge- 
danklichen Schöpfern iſt großenteils zu klein, als daß jene Derfuche ge: 
lingen könnten. Die Didaktik erdrückt den Dichter; die Didaktik iſt die 
Feindin der Kunſt. Dann iſt es auch meiſt neuer Aufguß alter, längſt 
gewürdigter Gedankenprodukte, der nicht einmal in neuer Form oder mit 
neuer Kraft auftritt und nur eine „Verwäſſerung“ des geiſtig Wertvollen 
darſtellt. Es fehlt meiſt die leiſeſte Eigencharakteriſtik des Dichters ſelber; 
man ſieht da eine Phyſiognomie, die keinerlei Eindruck macht, eine Maske 
ohne jeden individuellen Zug. Und individuelle Süge find Bedingungs: 
momente, fie ſtoßen entweder ab oder ziehen uns an und fie find zuguter— 
letzt doch die Vermittler der Gefühlsübertragung, der Wirkung. 

Heute liegen mir vier neue Dichtungen vor, die durch den tiefen ge: 
danklichen Kern viel Aehnlichkeit aufweiſen, in der Art und Weiſe ihres 
Auftretens aber, in ihrer künſtleriſchen Geſtaltung durchaus verſchieden ſind. 
Die Dichtungen ſind folgende: 

1. Laskaris, von Arthur Pfungſt.!) I Teil: Caskaris' Jugend. 

II Teil: Der Alchymiſt. 

2. Weltenträume, von E. O. Hörſting.“) 

3. Ganga-Wellen, von Cuiſe Hitz.“ 

4. Ein Erdengang, von Hans Mackowsky.“) 

Das erſte dieſer vier Werke iſt von allen am größten angelegt. Es 
bietet ſich in Geſtalt eines umfangreichen, erzählenden Epos und iſt in 


) Eine Dichtung. (Leipzig, Wilhelm Friedrich) 155 und 166 Seiten. 

2) Leipzig 1893, Th. Griebens Verlag (L. Fernau). 49 Seiten. 

) Erzählende Dichtungen nach buddhiftifhen Legenden und anderen indiſchen 
Sagen. Mit einem Vorwort von Adolf Friedrich Grafen von Schack (München 1895, 
Hermann Kukaſchik — G. Franz'ſche Hofbuhhdlg). tan Seiten. 

) Eine Dichtung nach Motiven aus der Passio Christi. (Berlin W. 1893, 
F. Fontane & Co.). 81 Seiten. 
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zwei von einander getrennten, aber innerlich zuſammenhängenden Bänden 
erſchienen. Der Verfaſſer Arthur Pfungſt, der durch die Uebertragung 
von Edwin Arnolds The light of Asia ſchon in den weiteſten Kreiſen be- 
kannt wurde und wohl ein guter Kenner indiſchen Geiſteslebens genannt 
werden darf, hat für ſeine Dichtung die Kanzonenform gewählt; und das 
wirkt bei einem ſo umfangreichen Werke auf die Dauer ermüdend, zumal 
da er die Form oft durch Einſchiebungen oder Auslaſſungen in Wort und 
Buchſtaben entedelt. Reflexionen, die ſich oft über ganze Seiten ausdehnen, 
beeinträchtigen die Wirkung nicht minder. Das Werk bietet, wie auch die 
folgenden beiden von Hörſting und Luiſe Bitz, ein Abbild der buddhiſtiſchen 
Weltanſchauung und enthält in der That einen Gedankenreichtum, für 
den man ſich eine genialere Behandlung in der künſtleriſchen Geſtaltung 
wünſchen dürfte. Das Gleiche gilt aber auch von den „Weltenträumen“ 
und „Gangawellen“. Hörfting hat fein Buch, eine dichteriſche Phantaſie, 
deren Grundgedanken die der Theoſophie ſind, in fünffüßigen Jamben 
geſchrieben, während Tuiſe Hitz in ihrer Uebertragung buddhiſtiſcher Le. 
genden und anderer indiſcher Sagen den fünffüßigen Trochäus vorge: 
zogen hat, der dem deutſchen Ohre zuerft wohl fremdartig klingen mag. 
£uife Hitz giebt in ihrem Buche außer den buddhiftifchen Legenden Er: 
zählungen aus dem Sagenkreiſe des Mahabharata, aus dem des Rama— 
yana und aus den Upaniſchaden und bietet oft ſehr intereſſante und lehr- 
reiche Einzelbilder. 


Die Dichtung „Weltenträume“ von Hörſting gipfelt in der Erkennt, 
nis, daß die ſich von ſelbſt vergeſſende Liebe im Dienſte des Weltwillens 
das Mittel zur Erlöſung aus dem Daſeinsſtreben iſt. Dieſe Gedanken 
ſind in Form von Phantaſiebildern veranſchaulicht, und ich will mir hier 
des religiös - geiſtigen Wertes wegen einige Proben nicht verſagen: 


„Ein Spinnlein giebt's, das löſt den dünnen Faden 
von ſeinem Netz und, leichten Lufthauch nutzend, 
treibt es am Faden hin zum fernen Ufer. 

Giebt's Geiſteshauch, der am Gedankenfaden 
hinüber trägt zum unbekannten Strand? 

kanſt du dich löſen — ſei's für Augenblicke — 

von dieſem Netz des Scheins, in dem du lebſtd - - 
Wenn Wahn die Welt iſt, lern dich ihr verſchließen, 
entleer' den Becher ſeines trüben Inhalts — 

und reine Luft ſtrömt nun in das Gefäß. 

Dermagft du dich vom Scheine abzuſcheiden, 

Dann findet Raum in dir die Wirklichkeit (51). 


Und aus der Tiefe Grund im eignen Innern 
ertönten einer Stimme leiſe Worte (32): 
„vergiß den Teil, der als dein Selbſt erfcheint. 
Erringe dir dein ganzes, volles Sein. 
Giebt deiner Liebe Inbruſt dir die Kraft, 
ganz aufzugehn in dem was du erſehnſt, 
Dann biſt du, was du liebſt — liebſt dann erſt wirklich. 


nn — 
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Derlerne Selbſterſehntes heiß zu wünſchen. 

Ein Wille trägt — dir unbewußt — die Welt; 
betrachte dich als dieſes Willens Werkzeug. 
Was er dir auferlegt, ſei dir erwünſcht 

als heilſam deinem Weſen, deiner Welt. 

Und ihn, der's auferlegt, erſinne ihn 

als deines eignen Weſens tiefſtes Sein — 
er iſt dein Selbſt, von Traumes Wahn befreit“. 


„Miß nicht mit Menſchenmaß“, erklang die Stimme. 
„Im Seitenftrome ſiehſt du nur den Tropfen, 
der augenblicklich durch dein Sehfeld zieht — 
ſiehſt winzigen Ausſchnitt einer Weltenbahn. 
Unzählig find die Leben, die du lebſt; 
fie alle bilden eine einzige Kette, 
und feſt verbunden fügt ſich Glied an Glied, 
geſchloſſen jedes — dennoch weiter wirkend. 
In Glück und Leid ſieh Wirkung nur und Wurzel 
vergangenen und künftigen Geſchehens. 
Erkenn in beider Wechſel nur den Weg, 
dich aus dem Wahn der Wahrheit zu erheben. 
Dir ſcheine Erdenglück nur kurze Raſt, 
die Frucht vergangener Müh' und ſchweren Kampfes; 
im auferlegten Leide fich den Segen 
zukünftiger — erkämpfter Kraft und Liebe. 
Unſaglich hohem Siele ſtrebſt du zu. 
Nicht wähne, mühelos es zu erreichen, 
befreie dich von Wahne durch die Liebe (41—421). 
Jum reinen Geiſte führt dich die Erkenntnis, 
die wahre Liebe leitet dich zu Gott. 
So weiſet beider Weg dasſelbe Siel. 
Der Geiſt iſt Gott, und Gott — der iſt die Liebe. 
Die Liebe ſtrebt zu einen, was ſich liebt, 
und was ſich einen kann, iſt Geiſt, iſt Gott. — 
Der Stoff, der Wahn bedeutet Sonderſein (54—55). 


Wie man ſieht, iſt das ganz abſtrakt, ohne die Plaſtik der Tech— 
nik, die im Gefühle mitreißt, die nicht nur dem Intellekt Nahrung giebt, 
ſondern ſich ſofort in der Empfindungswelt des Leſers mit gleicher Stärke 
realiſiert. Denn das gehört nun doch einmal zur Definition der Kunft. 
Kunſt iſt Fühlen, iſt Rauſch; fie iſt das Ueberwinden des Irdiſchen im 
Menſchen durch ihre Mittel, die Sinne. Was darüber hinaus liegt, hört 
auf, Kunſt zu ſein. Das wird Religion, Geiſt, Philoſophie; hier beginnt 
das Abſtrakte. Und das Myſtiſche, die „Myſtik in der Kunſt“ iſt der 
Uebergang. 

Da giebt ſich Mackowsky's „Erdengang“, eine Dichtung nach Mo— 
tiven aus der Paſſion Chriſti von Dürer, ganz anders. Das iſt Kunft: 
werk, feſſelnd, oft packend in der Behandlung, wenn zu Anfang auch 
etwas unklar und verſchwommen. Doch das wird bald vermieden, 
die Gedanken finden ſich zueinander und werden dann meiſt ſcharf aus- 
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geprägt. Die Chriſtusidee auf modernes Geiftesleben übertragen, oder 
beſſer geſagt, die Chriſtusidee, künſtleriſch empfunden aus dem modernen 
Geiſtesleben heraus, das iſt die Charakteriſtik des Buches. Nicht nach⸗ 
gemacht nach berühmten Muſtern, ſondern ſelbſtändig erfaßt in oft prächtig 
gemodelter Sprache, die in ihrer wechſelnden Form durchaus nicht ermüdet, 
bis auf den Schluß, deſſen Engelſingſang mit Chören mir unſympathiſch 
iſt. Sonſt aber der Beweis dafür, daß man neben einem Denker auch 
ein Dichter, ein Künſtler ſein kann. 


Und nun will ich zum Schluſſe meiner Worte auch aus dieſem „Erden⸗ 
gange“ zwei Stellen herſetzen, die für ſich ſelber ſprechen mögen: 


„Was ihr mit reiner Seele ernſt erſtrebt, 
führt durch ſich ſelbſt euch zum Unendlichen. 
Das Leben, das der Geiſt hinieden lebt, 
geht ſtill den Gang des Unabwendlichen. 
Wer froh ſein Glück erkennt in ſeiner Pflicht, 
der gründet klug ſein Haus auf einen Fels: 
Die Stürme wehn, es wankt und zittert nicht, 
kein Regen ſpült es weg, kein Blitz zerſchellt's. — 


Und ferner aus der „Höllenfahrt“ die Worte der Lichtgeſtalt, die 
da lauten: 
„Du kennſt dich nun, du elend⸗-armer Menſch, 
du ſchauſt die Hölle, die du in dir birgſt, 
und neigſt das Haupt vor Scham, du ſinkſt ins Knie, 
weinſt wie ein Kind und ſchmachteſt nach Erlöfung. 
Ich, der ich dich aus in die Wüſte trieb, 
der dir die Einſamkeit zum Weggeſellen 
gab, daß der dich dein Herz erkennen lehrte, 
ich künde dir die Worte der Erlöſung. — 
Der dich geſchaffen, barg in deiner Seele 
von ewigen Lichte einen ſtillen Funken 
gleich einem Abendſtern am nächtigen Himmel. 
Er lieh dir Kräfte mannigfach verſchieden, 
Gutes und Böſes, und dazwiſchen pflanzte 
er Feindſchaft, Swift und Krieg und Hampfesnot. 
Nun ſei ein Held und halte durch den Kampf, 
den Swieſpalt mit dir ſelbſt, und in Gefahr, 
wenn matt der Mut und müd die Hand, blick aufwärts 
zum Abendſtern, zum ſtillen Funken: ewig 
glüht er in dir, weil er von ewigem Lichte. 
© wähne nicht, daß mit dem Tod der Streit 
ein Ende; eine Wandlung nur erfährt 
im Tod dein Leib; in anderer Erſcheinung 
kämpfſt weiter du, bis endlich du geſiegt. 
Denn ſiegen wirft du. Ob du früh, ob fpät 
den Lorber ernteſt, ſteht bei dir. Der Eingang 
zu einem neuen Sein, das jenſeits liegt 
von Gut und Böſe und von Kampfesnot, 
iſt die Erlöſung. — Das verſtehe wohl!“ — 
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Thomaſſin. 
3 
(Fortſetzung.) 

ie Kirchenväter erzählen mit Behagen von einem unſittlichen Der- 

hältniſſe, welches der Magier zu einer gewiſſen Helena hatte. 
Irenäus fagt: „Er hatte eine gewiſſe Helena, eine Bure aus der phöniziſchen 
Stadt Tyrus, freigekauft und führte dieſelbe mit ſich umher, indem er 
ſagte, ſie ſei der erſte Begriff ſeines Geiſtes, die Mutter aller, durch die 
er im Anfange in ſeinem Geiſte die Schöpfung der Engel und Erzengel 
begriff“. Tertullian weiß dieſer Behauptung noch hinzuzufügen, daß 
Helena von Simon mit demſelben Gelde, daß er für die Gnadengabe des 
heiligen Geiſtes vergeblich dargeboten hatte, losgekauft worden ſei. Daß 
dieſe Erzählungen der Wahrheit nicht entſprechen, iſt leicht erkenntlich. 
Wahrſcheinlicher als dieſelben erſcheint der Bericht der Clementinen über 
dieſe Frauengeſtalt. In den Homilien wird fie uns als eine Jüngerin 
Johannis des Täufers vorgeſtellt, welche Simon bei ſeinem Meiſter kennen 
lernte. Auch die Rekognitionen kennen fie als die Jüngerin Luna. Daß 
ſie hier dieſen Namen erhält, beweiſt, daß Helena nur eine Umbildung 
des griechiſchen Leu iſt. Simon verliebt ſich bald in die Jungfrau, 
will aber, ehe er ſie heiratet, zu Ehren gelangen, und ſucht deshalb, den 
Primat der Sekte zu erlangen. Als ihm dieſes geglückt iſt, geht er in der 
That eine She mit ihr ein. — Nach dieſer Darſtellung war alſo Helena 
nicht mit den ihr von den Kirchenvätern angedichteten moraliſchen Män⸗ 
geln belaſtet, und auch Simon erſcheint in ſittlicher Hinfiht uns wieder 
reiner. Gewiß können wir uns einen mit einer ihm, wenn auch nur im 
geringen Grade, geiſtesverwandten weiblichen Geſtalt vermählten Simon 
eher vorſtellen, als einen, der ſeine geiſtige Würde ſo ſehr vergißt, daß er 
mit einer Hure umherzieht. 

Helena ſoll Simon auf allen feinen Reiſen begleitet haben, und nach 
der Sage ſoll er, um ihr Anſehen zu erhöhen, ſie als den erſten aus 
Gott, oder da er ſich ſelbſt mit der großen Gottesfraft identifizierte, aus 
ihm ſelbſt emanierten weiblichen Aeon ausgegeben haben. Er hat wohl 
darauf hingewieſen, daß es ſich hier nur um Bilder handle. Wir werden 
dieſen Punkt noch eingehender gelegentlich unſerer Erörterung der Lehre 
Simons zu beſprechen haben. 
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Daß Helena wirklich exiſtierte, läßt ſich wohl nicht beſtreiten. Wenn 
wir auch die Berichte über fie vielfach entſtellt finden, fo müſſen wir doch 
zugeben, daß ihre Uebereinſtimmung wenigſtens darauf hinweiſt, daß die 
geſchilderte Frauengeſtalt einmal das öffentliche Intereſſe wachrief. Daß 
noch im zweiten und dritten Jahrhundert Statuen der Helena von den 
Simonianern, wie uns Irenäus berichtet, göttlich verehrt wurden, iſt 
eigentlich kein Beweis für die hiſtoriſche Exiſtenz derſelben. Wir können 
nicht einſehen, was Simſon veranlaßte, dieſe Mitteilung als einen ſolchen 
zu verwerten. Erwähnt ſei noch, daß die Simonianer nach dem Seug— 
niſſe des Origenes (Contra Celsum V, Kap. 62) auch Helenianer genannt 
wurden. 

Don den Reifen Simons wiſſen uns die Kirchenväter nur wenig zu 
berichten. Es erwähnen nur einige derſelben, auch Eufebins (hist. eccl. 
II, 14), daß er nach Rom kam. Der Verfaſſer der clementiniſchen Er- 
zählung hingegen zeigt ſich, wie in den meiſten, fo auch in dieſem 
Punkte vorzüglich informiert. Wie er behauptet, verließ Simon, als er 
bemerkte, daß die apoſtoliſche Cehre in Samaria gewaltige Fortſchritte 
machte, feinen gewohnten Anfenthalt und ging nach Cäsarea Stratonis, 
wo er gegen die Apoſtel zu kämpfen fuchte.') Er ſoll Erfolg gehabt und 
eine dreitägige öffentliche Polemik mit Petrus geführt haben (). Welche 
Keſultate die letztere hatte, erfahren wir leider nicht genauer. Von Cäſarea 
aus zog der Magier, den clementiniſchen Berichten zufolge, nach Dora, 
Ptolemais und Tyrus, von dieſer Stadt aus über Sidon, Berytus, Byblus 
nach Tripolis.?) Der Apoftel Petrus verfolgte ihn auf allen dieſen Reiſen, 
um ihn zu bekämpfen.“) Simon floh nun, um ihm zu entgehen, nach 
Syrien und dann über Orthoſia, die Inſel Antaradus, das Städtchen 
Aradus, Antiochien, Balanää, Paltus und Gabala nach Laodicea, wo 
er den Petrus, der ihn durch den Hauptmann Cornelius aus Antiochien 
hatte vertreiben laſſen, zu einem neuen öffentlichen Streite herausforderte.“) 
Jedoch fürchtete er bald, von dem Statthalter zur Verantwortung gezogen 
zu werden und ſuchte deshalb durch ein magiſches Kunſtſtückchen zu ent: 
rinnen. Nach dem Berichte der Nefognitionen vertauſchte er fein Geſicht 
mit dem eines gewiſſen Sauftinian?) und floh als ſolcher zur Nachtzeit 
nach Judäa. Petrus erfaßte jedoch ſehr ſchlau feinen Vorteil. Er befahl 
dem Fauſtinian, in der neuen Geſtalt, die er hatte, nach Antiochien zu 
gehen und dort als Simon ein Bekenntnis ſeines Betruges und der Der: 
läumdungen, die er gegen Petrus vorgebracht, abzulegen (sic!). Das 


) Recognitiones I, 72. Constitut. App. VI, 8 ss. 

2) Clement., Homil. III, 58. V. Rocogn. III, 63. IV, 1. — Homil. IV, 6, VII. 
9. 12. — 

3) Clement. Homil IV. 1. 2. 3. Epitom. 44. Recogn. III, 69. IV, 1. — 

) Recogn. IV, 3. Clement. Homil. VIII, 3. — IIomil. XII, 1. — XIII, 1. — 
Recogn. X, 55. Epitom. cap. 137. — Homil. XV], 1. 

) In der Clementina epitome de gestis Petri cap. 136 wird dieſer Fauſtinian 
in einen Fauſtus verwandelt. Recogn. X, 53 sq. 
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mag dem armen Fauſtinian recht ſchwer gefallen fein. Simon erhielt 
übrigens davon Kunde und eiferte deshalb noch mehr gegen Petrus als 
früher. Jedoch war das vergeblich und er wurde bald aus Judäa ver: 
trieben.“) 

Weder Juſtinus noch Irenäus, deſſen Angaben über Simon (adv. 
haereses I, 23; 1 — 4) gewiß auf Juſtinus und wahrfcheinlich auf fein 
nicht mehr erhaltenes obvraypx zurückzuführen find, ſetzen Simons Auf⸗ 
treten in Nom in Verbindung mit dem ihnen bekannten römiſchen Aufent— 
halte des Petrus (III, 3, 2). Ebenſowenig Tertullian, der gleichfalls an 
Juſtinus ſich anſchloß (de anima, 34). In den zwei erſten Jahrhunderten 
finden wir alſo dieſes Suſammentreffen noch nicht feſtgeſtellt. 

Im dritten Jahrhundert jedoch finden wir den Bericht des Hippolytus, 
der von der Suſammenkunft des Petrus und Paulus, alſo beider Apoſtel, 
mit dem Magier in Rom, und einer Disputation, welche Petrus mit ihm 
unter einer Platane gehalten, zu erzählen weiß. Simon habe damals ſein 
Anſehen in Rom beeinträchtigt gefunden und deshalb verſprochen, wenn 
lebendig begraben, am dritten Tage wieder aufzuſtehen. Seine Schüler 
hätten ihn dann auch auf ſein Geheiß wirklich begraben; er ſei jedoch 
im Grabe geblieben, da er nicht Chriſtus geweſen ſei (Refut. omnium 
haeres VI, 20). Dieſe älteſte Erzählung vom Untergange Simons ſteht 
mit den ſpäteren im Widerſpruch, wie wir gleich fehen werden. Merk— 
würdig iſt ſie auch deshalb, weil durch ſie bereits der Tod Simons in 
die Seit der gemeinſamen Wirkſamkeit der beiden Apoſtel in Rom, alſo 
in die neroniſche Seit, verlegt wird. Aus gewiſſen Worten des Eufebius 
(hist. ecel. II, 14 sq.) dagegen hat man geſchloſſen, daß Petrus bereits 
bei ſeiner erſten Ankunft in Rom, im zweiten Jahre des Claudius, den 

trügeriſchen Nimbus, den Simon um ſich zu verbreiten verſucht hatte, 
zerſtreut und dadurch zugleich ſein Ende herbeigeführt habe. Dieſe An— 
nahme hat man durch die Darſtellungen des Juſtinus, Irenäus und 
Theodoret bekräftigt gefunden. Jedenfalls iſt aber auch das Seugunis des 
Hippolytus gegen die Andeutungen dieſer Autoren in Betracht zu ziehen. 
Ihm ſchließen fih Cyrill von Jeruſalem (Catech. VI, cap. 15), Philaſtrius, 
Sulpicius Severus, der Pſeudomarcellus und andere an. 

Die fagenhafte Erzählung, das Simon bei einem Ikaruskunſtſtücke 
verunglückte, finden wir zuerſt in den Constitutiones App. des Pfeudo: 
clemens (V, 9)5 2) und andere Widerſacher des Magiers, wie Arnobins 
(adv. gentes, lib. II, cap. 12), Cyrillus von Jeruſalem (Catech. VI, 
cap. 15), Ambroſius (Ilexaémeron IV, 8), Theodoret (haer. fab. lib. I, 
cap. I), Philaftrins (de haeres. cap. 29), Sulpicius Severus (Sacr. hist. 
lib. II, cap. 43), ſowie Marcellus in der angeblich von ihm herrühren: 
den Schrift: de conflictu S. Petri et Simonis Magi?) haben fie mit Freuden 


1) Recognitiones X, 57, 59, 60 - 66. 

2) e NAI Ne AO Andsag mnpoelttinv eig Tb HEarzov adıav, — Enyyysilero 
KTV AI Bi’ GWS. . 

) Martyrologium Hieronymo tributum, ed. Florentinis (Lucae 1668) p. 110. 
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verwertet. Sie bedachten dabei nicht, wie unmöglich es erfcheinen mußte, 
daß nach einem ſolchen Untergange des Meiſters die Simonianer ſich noch 
Jahrhunderte hindurch verbreiten konnten. Die Hauptpunkte, in denen 
die Fabeln von Simons Ende übereinſtimmen, ſind folgende: 

Ein Jüngling aus kaiſerlichem Geſchlechte war in Rom erkrankt. 
Seine Freunde hörten von den Heilungen und Totenerweckungen des Petrus 
erzählen und beſchloſſen, ihn um feine Hülfe zu bitten. Jedoch wur de 
ihnen auch nahegelegt, den Magier Simon kommen zu laſſen. Er wurde 
herbeigerufen und kam, als der Jüngling bereits ſcheinbar entſchlafen war. 
Es gelang ihm, durch Sauberformeln und Beſchwörungen wieder Be— 
wegung in ſeinen Körper zu bringen. Jedoch war dies alle Hülfe, die 
er gewähren konnte. Als aber Petrus kam, gelang es dieſem, dem Jüng⸗ 
ling vollſtändig das Leben wieder zu geben. Simon entging nun nur 
mit Not dem Sorne der aufgeregten Menge. Um ſein Anſehen wieder 
zu gewinnen, verſprach er, einen viel größeren Beweis ſeiner Wunderkraft 
abzulegen und zum Himmel emporzuſchweben. Er beſtieg bald darauf 
den Gipfel des Kapitolinifchen Hügels und fchon begann er ſich in der 
cuft ſchwebend zu erhalten, als auf das Gebet des Petrus, der herbei 
geeilt war, die künſtlich angehefteten Flügel (sic!) ihm verſagten und er 
auf den Fels herabfiel, worauf er bald ſeinen Wunden erlag. 

Man hat die Veranlaſſung zu dieſer Fabel teils in den Actis Petri 
von Leucius Charinus, ) einem Häretiker des zweiten oder dritten Jahr: 
hunderts, teils in einzelnen Stellen bei Dio Chryſoſtomus (Oratio XXI, 
de pulchritudine, pag. 271, ed. Pari.), Suetonius?) und Juvenal (Satyr. III, | 
79, 80) zu finden geglaubt, da dieſelben von einem Manne berichten, der 
unter der Regierung des Nero einen Verſuch zu fliegen anſtellte. Wäh— 
rend daher einige Gelehrte annahmen, daß dieſe Erzählung den Autoren 
zu einer Dichtung Anlaß gab, behaupteten andere, daß Sneton und Juve: 
nal eben Simon im Ange gehabt hätten. Wenn dieſer wirklich die Levi— 
tationsgabe beſaß, ſo wäre es ja nicht unmöglich, daß er auch in Rom 
dieſelbe zu beweiſen verſuchte, und ihm fein Verſuch nicht ganz gelang. 
Jedoch läßt die Verbindung der Erzählung mit der Behauptung, daß Petrus 
durch feine größere magiſche Kraft Simon an der Ausführung feines Vor- 
habens hinderte, dieſelbe nur als eine Erfindung zum Swecke der größeren 
Verherrlichung des chriſtlichen Apoſtels erſcheinen. Ueberdies ſind noch 
die früheren Erörterungen, welche die Erzählung als unwahr erfcheinen 
laſſen, zu berückſichtigen. 

Auf welche Weiſe und wo der Magier ſein Leben endete, können wir 
alſo nicht genau beſtimmen. N 

Schon Juftinns Martyrs) erzählt uns, daß dem Simon auf einer 


1) Siehe: Beauſobre, Hist. de Manichee, tom. I, lib. II, cap. V, p. 395. 

2) Nero, cap. 12: Icarus primo statim conatu juxta cubiculum ejus (Neronis) 
decidit ipsumque cruore respersit. 

) Apol. I. Opp. p. 69: Kal dvi ap öh ng Yesg teriuntar' Sg &DpAg 
e EH Ev T Tiger norand SAD αοτ Sοο yezuzov, EX ENU PG I "Popaixyv 
r , Zipwvi Sid axyaTıp. | 
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zwiſchen zwei Brücken gelegenen Tiberinfel eine Statue errichtet worden 
ſei mit der Inſchrift: Simoni Sancto Deo. Die ſpäteren Kirchenväter und 
Autoren, ) die den Magier erwähnten, haben gleichfalls hierüber berichtet. 
Es wurde behauptet, die Statue fei ihm vom Kaiſer Claudius errichtet 
werden. Es iſt aber recht unwahrſcheinlich, daß ein der Götterverehrung 
abgeneigter Kaifer dem ausländiſchen Magier als heiligem Gotte Der- 
ehrung zu verſchaffen ſuchte. Ueberdies iſt durch einen Fund, der im Jahre 
1574 gemacht wurde, aufgehellt worden, daß die Mitteilung Juſtins auf 
ein Mißverſtändnis zurückzuführen iſt. Man entdeckte nämlich genau an 
dem von ihm beſchriebenen Orte in dieſem Jahre ein marmornes Fuß— 
geſtell mit der Aufſchrift: Semoni Sanco Deo Fidio Sacrum Sex. Pompeius 
— — Donum dedit.2) Es war dies offenbar ein Bruchſtück der Bildſäule, 
die Juſtin ſah, und es iſt möglich, daß er den ihm unbekannten Namen 
des Semo Saucus, des ſabiniſchen Herkules, mit dem des Magiers ver- 
wechſelte. Cäſar Baronius und andere haben allerdings geltend gemacht, 
daß Juſtinus hinreichend mit der Philoſophie und Theologie der Heiden 
vertraut war und ihm wohl kaum ein ſo grober Irrtum zugeſchrieben 
werden könne. Ich glaube jedoch, daß heutzutage Niemand mehr das 
Wiſſen dieſer Kirchenväter allzuſehr bewundern wird und daß man auch 
Juſtin nicht in allem für unfehlbar zu erklären geneigt ſein wird. Das 
Seugnis ſpäterer Autoren zur Beſtätigung des ſeinigen anzuführen, er— 
ſcheint bedenklich. Denn es iſt ja bekannt, daß die meiſten der für unſere 
Frage in Betracht kommenden ohne Kritik das Vorgefundene wiederzu— 
geben pflegen. 

Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß Simon mehrere Schriften hinterlaſſen 
hat, die von hohem Werte waren, aber im Kaufe der Seit verloren wur: 
den. Hippolytus (?) giebt in den I'hilosophumena Auszüge aus einem 
Werke Simons: „Die große Offenbarung, J pey@An aröpaoız“ genannt, 
auf welche wir ſpäter zurückkommen werden. In dem Buche: De divinis 
nominibus (Kap. 6, S 2) erwähnt der Derfaffer, angeblich Dionyſius Areo- 
pagita, die „Xr avußsntxol® Simons. Wie uns Grabe?) mitteilt, be- 
fand ſich ein Fragment dieſer Schrift in einem Werke eines ſyriſchen Biſchofs, 
eines Moſes Barcephas, in deſſen „Commentariis de paradiso“ P, III. 
cap. I. p. 200 ff. ed. Antwerpiensis, 1569 [67 7] in 8%. Mead giebt 
dasſelbe in ſeiner Studie wieder und wir werden ſeinem Beiſpiele ſpäter 
folgen. Uebrigens erwähnen wir gleich hier, daß Mosheim Grabe eines 
Irrtums beſchuldigt und der Anſicht iſt, daß Barcepha die fragliche Stelle 
aus einer andern Quelle, vielleicht aus den Rekognitionen (II, 53) entlehnt 
hat. Mead hingegen meint, das Fragment könnte im allgemeinen ſeinem 

1 Irenaeus adv. haer. Tib. I. cap. 20: „sub Claudio Caesare, a quo etiam statua 
honoratus esse dicitur propter magicam“. Tertullisn., Apologeticus, Cap. 13: — Re- 
cognit. II, 9. Eusebius, Hist. Eceles. II, 14. — ete. 

2) Gruterus, Inscriptiones antiquae totius orbis Rom., ed. Graevii. Tom. I. p. 
XCVI. II. 5. 

) Spieileglum S. S. Patrum nt. et Haereticorum Saeculorum post Christum natum 
I, II et III. Oxoniae 1714. Vol. I. pp. 305—312. 
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Inhalte nach wohl als echt angeſehen werden, jedoch fei bis zum zehnten 
Jahrhundert ein zu großer Seitraum verfloſſen, als daß man noch wört— 
liche Genauigkeit annehmen könnte, wenn nicht etwa eine fyrifche Ueber- 
ſetzung vorhanden geweſen ſei, welche den Händen der Serſtörer entging. 
— Seine Anſicht erſcheint uns als die richtigere. 

Auch die Rekognitionen laſſen Petrus von Simons Schriften reden.!) 
Der Verfaſſer der Constitutiones Apostol. fabelt, daß dieſelben unter den 
Namen Ehrifti und der Apoſtel unter der leichtgläubigen Menge verbreitet 
worden ſeien (Lib. VI. cap. 16). 

Ferner führt Hieronymus einige angeblich aus Simons Schriften ent— 
nommene Ausſprüche wörtlich an.?) Sodann ſei noch erwähnt, daß in 
einer arabiſchen Vorrede zu den Canones des Konzils von Nicäa von den 
Simonianern berichtet wird, ſie hätten ein in vier Abſchnitte geteiltes 
Evangelium, genannt: „Liber quatuor angulorum et cardinum mundi“, 
verbreitet.) 

Wenn Simon wirklich von Petrus ſo beſchämt und widerlegt worden 
wäre, wie die Väter und die Clementinen zu melden wiſſen, fo wäre es 
unerklärlich, daß ſeine Lehre, wie nicht zu leugnen iſt, ſich raſch verbreitete 
und viele Anhänger fand. Uebrigens widerſprechen ſich die Verichte in 
einer Weiſe, welche erkennen läßt, welchen Wert ſie beſitzen. Bekanntlich 
ſoll Simon aus Samaria geflohen ſein, weil das Evangelium ſeiner Gegner, 
der Apoſtel, dort zu große Fortſchritte machte.“) Juſtin hingegen, der 
älteſte und in gewiſſer Hinſicht auch verläſſigſte Autor über Simon, erzählt 
uns ein Jahrhundert nach dieſem angeblichen Ereignis, daß faſt alle 
Samaritaner Simonianer ſeien (Apol. I, 26). 

Der Eifer des Haſſes ließ ſolche Widerſprüche nicht bemerken. Dieſe 
Thatſache, daß alle Berichte über Simon von feinen ärgſten Feinden her— 
rühren, die vor keiner Lüge zurückſcheuten, um den Ketzer und Ungläubigen 
zu erniedrigen, müſſen wir immer im Auge behalten. Aber eben das her⸗ 
vortretende Bemühen der Väter, Simon in jeder erdenklichen Weiſe zu ver; 
dächtigen, zeigt uns deutlich, daß ſie Grund hatten, denſelben zu fürchten 
und daß feine Geſtalt zu jener Seit mehr Beachtung fand, als fie zuge: 
ſtehen wollen. 

Daß aufangs die Sekte der Simonianer ſehr zahlreich war, dürfte 
wohl feſtſtehen. Jedoch ſcheinen bald Spaltungen in derſelben eingetreten 
zu ſein. Theodoret führt uns mehrere der gebildeten Parteien vor, die 


1) Lib. II. cap. 38: Tum Petrus (ad Simonem): IIunc, inquit, quem dicis esse 
incompreliensibilem et incognitum omnibus Deum, ex scripturis Judacorum, quae in 
auctoritate habentur, probare potes, an ex aliis aliquibus, quas omnes ignoramus, an 
ex Graeris auctoribus, an ex tuis scriptis propriis? 

2) Fu Matth. 24, 5: „Quorum unus est Simon Samaritanus, quem in Actibus 
Apostolorum legimus, qui se magnam dicebat esse Dei virtntem, haec quoque inter 
caetera in suis voluminibus scripta dimittens: Ego sum sermo Dei, ego sum speciosus, 
ego Paracletus, ego Omnipotens, ego omnia Dei“. 

3) Siehe: Philippus Labbeus Collectio Conciliorum. Tom. II, p. 386. 

) Theodoretus, Haeret. Fabul. Compendium. I, 1. j 
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Cleobaner, Dofitheaner, Gorthener, Masbotheer, Adrianiften und Cainiſten.!“) 
Bei Llemens?) finden wir die Entychiten erwähnt. 


Auch die Simonianer werden von den Widerfachern in den ſchwärze— 
ſten Farben dargeſtellt. Irenäus, Eufebius, Epiphanius, Auguſtin, Theo- 
doret?) wiſſen von ihrer großen Caſterhaftigkeit zu erzählen. Im Wider- 
ſpruche mit dieſen Behauptungen ſteht wieder die Bemerkung des Alexan⸗ 
driners Clemens, daß die Simonianer in moraliſcher Hinficht den Grundſatz 
feſtgehalten hätten, fo zu leben, daß ſie dem Heſtos, d. h. dem über alle 
irdiſche Vergänglichkeit und Eitelkeit Erhabenen, ähnlich werden konnten. 
Wir möchten nach Prüfung der Lehre der Simonianer die Wahrheit mehr 
in letzterem Berichte ſuchen. 


Don den Gebräuchen der Jünger des Magiers wird ſpeziell ihre 
Taufe hervorgehoben. Dieſelbe ſoll mit wunderbaren Erſcheinungen ver— 
bunden geweſen ſein. In einem, wie man annimmt, im vierten Jahr— 
hundert von einem afrikaniſchen Mönche Urſinus geſchriebenen Buche: de 
rebaptismate wird erzählt, daß ſie bei ihren Taufen durch Saubereien 
Feuer über dem Taufwaſſer erſcheinen ließen,“) ein Bericht, der uns die 
Lichterſcheinungen bei modernen ſpiritiſtiſchen Sitzungen ins Gedächtnis ruft. 


Derſelbe kann uns jedoch zugleich Aufklärung in einer wichtigen Frage 
verſchaffen, nämlich in der, bis zu welcher Seit Simonianer exiſtierten. 
Origenes behauptet (Contra Celsum V, 62), daß auf dem ganzen Erd— 
kreiſe wohl kaum 50 Simonianer gefunden werden könnten, ja fogar, daß 
überhaupt ſolche nicht mehr zu ſinden ſeien (ibid. VII, 11). Demnach 
hätte alſo die Sekte fchon anfangs des 5. Jahrhunderts aufgehört. Im 
vierten behauptet auch Epiphanius (adv. haer. Tib. I. haer. XXII. cap. 2), 
daß fie nicht mehr beſtehe. Nun finden wir aber gleichfalls im 4. Jahr ; 
hunderte von Urſinus ihr Vorhandenſein wieder feſtgeſtellt. Derſelbe be: 
ſtätigt zugleich die Behauptung des Euſebius, der jagt, daß die Simonianer 
zu ſeiner Seit wie eine verderbliche Peſt in die rechtgläubige Kirche ſich 
einzuſchleichen wußten und ſchwachen Chriſten ſittlichen Untergang berei— 
teten (Ilist. Ecel. II, 1). 

Die Simonianer follen die Lehren Simons erſt allmählich ſyſtematiſch 
zuſammengeſtellt haben und das, was uns als Simons TCehre überliefert 
wird, ſoll nur eine Ausbildung und Erweiterung ſeiner urſprünglichen 
durch ſeine Jünger ſein. So behauptet Neander in ſeinem Buche: Gene— 
tiſche Entwickelung der vornehmſten gnoſtiſchen Syſteme. Da wir nicht 
mehr im Beſitze der Schriften Simons ſind, werden wir wohl kaum ent— 


) IIaeret. Fab. Lib. I. Cap. 1. 

2) Strom. VII. 17. In lib. V. cap. 9 der Haer. Fab. werden von Theodoret 
Eutychiten erwähnt. Cotelerius (Eeel. Graec. monum. T. III. p. 640 sd.) meint, daß 
dieſe dieſelben Ketzer ſeien, die Clemens erwähnt und die Lesart falſch ſei. 

) Euſebius, h. o. II, 13; Anguſtin, de haeres. cap. I; Joh. Damasc. de haeresi 
bus cap. 21. 

) Cypriani Opp. ed. Steph. Baluzii p. 365. 
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ſcheiden können, was feine urfprüngliche ehre war. Nur der Bericht der 
Philosophumena mag in diefer Hinſicht einiges Cicht bringen. Immerhin 
aber wird die Betrachtung der Hauptzüge des Syſtems, welches mit dem 
Namen Simons verbunden wird, uns in demſelben einen der bedeutendſten 
gnoſtiſchen Lehrer erkennen laſſen. 


Amieſprache. 
(Ein Sonett.) 
Don 


Franz Evers. 
+ 


Es blüht am Uferrand des heiligen Ganges 
die Lotosblume, der das Glück verliehen, 

zu lauſchen allen ftillen Harmonien, 

zu fühlen das Geheimnis jedes Klanges. 


Mir träumte wohl vom Lande des Geſanges, 
vom großen Reich der ewigen Harmonien; 
ich hörte Pfalmen wohl und Symphonien 
und oft ein Lied, ein leiſes, wehmutbanges. 


O könnt ich doch wie jene Lotosblume 
den ſchwarzen Schwänen auf dem Waſſer lauſchen 
und jenem Gott im Tempelheiligtume. 


Wie wollt ich horchen, wenn die Winde ranſchen; 
wie wollt ich ſelbſt, dem Ewigen zum Ruhme, 
mit allen, allen Weſen Swieſprach tauſchen. 


„ippuffſaaimz“ 
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Die unleferliche Ulnterfchrift. 


Nach dem Franzöſiſchen des J. Ricard. 
7 


I. 


s war vor etwa vierzehn Tagen, bei Brignac, auf dem Lande — 
Zt an einem jener herrlichen Nachmittage, wo die Sonne ihre warmen, 
wenn auch ſchon blaſſeren Strahlen über die erſten, leiſen Schauer des 
herannahenden Herbſtes ausgießt. 

Während wir die Stunde erwarteten, wo wir in dem hübſchen Arm 
der Marne, der dort in langſamen Windungen, wie eine große, filbern- 
glänzende Schlange, träg und ſchläfrig durch die Wieſen ſchleicht, die auf— 
geſtellten Netze ausheben konnten, plauderten wir unter der großen hellen 
Veranda, die von dem ſchweren und betäubenden Wohlgeruch des dem 
welken nahen Heliotrops ganz erfüllt war. Ein reizender Menſch, dieſer 
Brignac. Früherer Reiteroffizier, mit mächtiger Bruſt, einem breiten, leb— 
haft gefärbten Geſicht, mit etwas eckigen Sügen und einem großen weißen 
und weichen Bart. Er war ſeinerzeit ein glänzender Lebemann geweſen. 
Gerade ins Leben getreten, als das große Feſt des Kaiſerreichs auf der 
Höhe ſeines Glanzes ſtand, hatte er die Freude überall da gepflückt, wo 
ſie ſich ihm darbot, und auch der Eintritt der Republik erſchien ihm als 
kein genügender Grund, auf die Süßigkeiten dieſer Welt zu verzichten, 
er amüſierte ſich unter Herrn Thiers, unter Mac Mahon, ſogar unter 
Herrn Grevyv. Erſt vor ſieben Jahren hielt es die Gicht für gut, da: 
zwiſchen zu treten. 

Ihm wurde geraten, einen Brunnen zu trinken. Er thats, und an 
einem Becken, in dem eine heiße, nicht gerade wohlriechende Flüſſigkeit 
ſprudelte, traf er eine junge Engländerin, ſchlank und gerade, wie ein 
ſchöner Bambusſtengel. Er ſah noch ſehr gut aus und hatte viel Der: 
mögen; ſie ſehr wenig. Im folgenden Winter heiratete die hübſche Eng— 
länderin den früheren Reiteroffizier. 

Sie haben ein Kind und ſind ſehr glücklich. Im Plaudern kamen 
wir an einem kleinen Salon vorbei, der auf den Wintergarten hinausging, 
und dort bemerkte ich in einer Ede, artig vor einem Tiſche ſitzend, das 
Söhnchen meines Wirtes, Gaſton, ein niedliches brünettes Kind; er hatte 
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ſeine Feder auf den Tiſch fallen laſſen, und mit einem Blick, der mir voll 
tiefer Melancholie zu ſein ſchien, verfolgte er den pfeilſchnellen Flug der 
Schwalben, die ſich über dem großen Raſenplatz tummelten und in den 
Mückenſchwärmen Verheerungen anrichteten. 


II. 


An dieſem herrlichen Tage, in dieſem Salon, den die ſonnendurch— 
leuchtete Helle der Veranda faſt dunkler, als eine Selle im Dogen-Palaſte, 
erſcheinen ließ, bereitete mir der Anblick des gefangenen Knäbchens 
Schmerz, und ich konnte nicht unterlaſſen, zu meinem Freunde zu ſagen: 

„Wie haſt Du den Mut, den armen Jungen bei dieſem herrlichen 
Wetter einzuſperren?“ Und Brignac antwortete: 

„Mein Lieber, ſobald er ſchreiben kann, werde ich ihn zufrieden laſſen, 
denn er iſt noch nicht fünf Jahre alt, und ſehr geſcheit, aber zuerſt muß 


er ſchreiben können, . . . . gut ſchreiben, ſelbſtverſtändlich“. 
„Du meinſt wohl, weil Deine eigenen Krähenfüße kaum zu entziffern 
find d“ 


„Ja, das wäre ſchon ein Grund: wir müſſen ſuchen, unſere Kinder 
von den Fehlern frei zu halten, die uns ſelbſt auf unſerm Lebenswege 
geſtört haben. . .. dann aber ....“ 

„Mein guter Brignac, ich weiß nicht, ob es daher kommt, daß Du 
zu viel auf dem Lande lebſt, aber Du ſcheinſt mir ja ein wahrer Muſter 
mensch zu werden ....“ 

Er unterbrach mich lebhaft: 

„Nun, jedenfalls verſteht ein ſolcher ſein Lebensſchiff gut zu 
ſteuern .. . . aber ſoll ich Dir den wahren Grund ſagen, weshalb ich 
ſo darauf halte, daß mein Junge gut ſchreiben lernt? — 

Es iſt eine Geſchichte aus der Seit, wo man mich noch nicht einen 


Muſtermenſchen genannt haben würde .. . es tft ſchon lange her, ſchon aus 
dem Jahre 05. - Damals war Baden eben Baden-Baden, und Monte 


Carlo noch ein kleines Fiſcherneſt. Alles was chic war, oder es doch zu ö 
fein glaubte, wandte ſich mit den erſten Julitagen dorthin. Ich war in. ö 
jenem Jahre in Paris geblieben, weil — doch das gehört nicht hierher .... 
Kurz, in meiner kleinen Junggeſellenwohnung, in der rue Taitbout, lang- 
weilte ich mich ſcheußlich, als man mir eines Morgens einen Brief über- 
brachte. Er enthielt eine Geldforderung .. .. keine dieſer gewöhnlichen 
Erpreſſungen, mit langen Litaneien von fortgeſetztem Pech, endloſen Ver⸗ 
ſprechungen ewiger Dankbarkeit u. ſ. w., u. ſ. w., nein, kurz, klar und 
bündig: „Ich habe keinen Heller mehr; ſchicke mir ſofort 500 Francs, da- | 
mit ich meine Hotelrechnung bezahlen und nach Frankreich zurückkehren | 
kann, um mich zu arrangieren, oder, noch beifer, ſchicke mir 50 Louis, um 


mich wieder flott zu machen ....“ 
Dieſe Seilen — eine ſchauderhafte Schmiererei — waren aus Baden 
datiert: Die Unterſchrift, — unmöglich fie zu entziffern. Ich verſuche es, 


indem ich Buchſtaben für Vuchſtaben prüfe und dabei mein Gedächtnis 
* 
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zermartere, wer denn dieſe entſetzliche Kritzelei zu Tage gefördert haben 
könnte .. .. es war ein Ding der Unmöglichkeit, etwas zu finden, das 
mir auf die Spur geholfen hätte. 

In Baden? Ich hatte dreihundert Freunde in Baden, und von die: 
ſen dreihundert wenigſtens zweihundert und neunundneunzig, die im 
Stande waren, auch ihren letzten Couis flöten gehen zu laſſen . . . Aber 
dieſer unſelige Name .. .. man mußte ihn doch entdecken können.. 

Während zweier Tage that ich nichts, als darüber grübeln, ſuchend, 
fortwährend ſuchend, und Jedem, der mir in den Wurf kam, gab ich dieſe 
verteufelte Unterſchrift zu entziffern. Umſonſt! Jeder war einer anderen 
Meinung. 

Du kannſt Dir nicht denken, in welche Aufregung mich das verſetzte! 
Ich bildete mir ein, daß es eine Feigheit wäre, einem Kameraden Geld 
zu verweigern .... Was mich aber am meiſten verdroß, war, zu denken, 
daß dieſe ſcheußliche Handfchrift vielleicht von Jemand kommen könnte, 
den ich wirklich lieb hatte. . 

Ich telegraphierte an zehn oder zwölf intime Freunde: keiner war 
der Verfaſſer des Billets. n 

Da machte ich mich auf den Weg zu Sachverſtändigen: der eine ſagte 
mir, daß der Name Caſernier lautete, es könnte kein Sweifel darüber ob— 
walten, und er würde ſich nicht bedenken, dies vor Gericht zu beſchwören; 
Der zweite: daß man ja garnichts anderes leſen könne als Sictinais, und 
auch er würde dieſe Thatſache beſchworen haben; ein dritter endlich ver- 
ſicherte mir, daß es überhaupt keine Unterſchrift wäre, ſondern nur ein 
Wort, und zwar: Freundſchaft . . 

Sictinais und Caſernier waren mir unbekannt. 

Ich durchblätterte die Mitgliederliſten des Cercle, ich ſah mein Adreſ— 
ſenbuch durch, Namen für Namen ... . Nichts, ich entdeckte nichts!. 
Ich war ſchließlich wie im Fieber, und zuletzt verlor ich ſogar den Haupt. 
grund, einem Freunde zu helfen, völlig aus dem Geſichte, und nichts in: 
tereſſierte mich mehr, als das Rätſel dieſes fo ſorgfältig verborgenen Namens 
zu löſen 

Am dritten Tage kam mir wie eine Eingebung ein Gedanke, fo ein- 
fach, daß er natürlich erſt nach all den andern Kombinationen ſich ein: 
ſtellte: Ich ſchrieb nach Baden, und erbat mir die Liſte aller Franzoſen, 
die gegenwärtig das Hotel bewohnten, welches der unglücklich ſpielende 
Schmierer angegeben hatte. Ich würde dann an alle mir bekannten 
Reiſenden in jenem Haufe zu ſchreiben haben. Dies beruhigte mich. Und 
in der That, das brauchte ich auch, denn ich hatte die ganze Sache mit 
einem ſolchen unerklärlichen Eifer betrieben, als wenn etwas Geheimnis⸗ 
volles und Verhängnisvolles mich dazu drängte. 

Ich ging am Abende dieſes dritten Tages früh zu Bett und ſchlief 
ſofort ein 

Nun muß ich Dir geftehen, daß ich damals, wie übrigens noch henti⸗ 
gen Tages, die Manier hatte, eine Nachtlampe brennen zu laſſen; ich kann 
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es nicht ertragen, mich, wenn auch nur für eine Minute, im Dunkeln zu 
befinden. . 

In jener Nacht nun ... . es iſt wirklich eine ſeltſame Sache, und 
ich habe ſeitdem nie ohne eine ganz ſonderbare Empfindung daran denken 
können .. .. in jener Nacht wurde ich plötzlich durch ein leiſes, knackendes 
Geräuſch, das die tiefe Stille unterbrach, erweckt. 

Niemals iſt mir klar geworden, wodurch dieſes Geräuſch hervorge⸗ 
rufen worden war; ohne Sweifel durch das Erlöſchen der Nachtlampe, 


denn ich war in der dichteſten Finſternis .. .. Suerſt ſchnürte mir ein 
wildes Angſtgefühl die Kehle zuſammen, .... ich empfinde das immer 
im Finſtern .. . . und ehe ich noch Seit hatte, mich völlig zu ermuntern, 
hörte ich ja, mein Cieber, ich glaubte nicht zu hören, ſondern 
hörte wirklich Nervenüberreizung, wirſt Du ſagen, na, das thut 
nichts! .. . . alſo, hörte ich eine Stimme, die in einem ganz leiſen Flüſtern 


hauchte: „Jaques Lerminier“. 

Mir brach der kalte Angſtſchweiß aus allen Poren, ohne daß ich hätte 
ſagen können, weshalb. 

In einer Sekunde war ich völlig munter, war auf, hatte Licht an: 
gezündet, und las den Brief aus Baden noch einmal.. 

Wie hatte ich denn den Namen überhaupt nicht ſofort gelefen? Er N 
war ja ſonnenklar d 

Lerminier, ein allerliebſter Junge, dienſtfertig und ein wenig Tollkopf, 
den ich zur Seit der erſten Jugend herzlich lieb gehabt, dann ein wenig 
aus dem Geſichte verloren, und dann wieder einmal fo an einer Ede des 
Lebensweges getroffen hatte, wo man ſich ſchnell die Hand drückt und 
ſich ein halb wehmütiges: „Beſinnſt Du Dich d *zuruft, worauf man wieder, 
vielleicht auf Jahre, auseinander geht. 

Der arme Jaques! So nanmten wir ihn nämlich immer in der Schule 
von St. Lyr. Ja, er ſollte feine tauſend Franks haben! Ich ſah nach 
der Uhr: Mitternacht vorüber, alſo für jetzt nichts mehr zu machen; aber 
gleich am anderen Morgen .... Und ſofort ſchrieb ich ihm einen er: 
klärenden Brief, entſchuldigte mich, legte das Geld bei, ſiegelte .. und 
während all dem kam mir wieder die Erinnerung an die flüſternde 
Stimme, die ich eben gehört. hatte: die Stimme war genau die von Jaques, 
wenn er heftig erregt war 

Wie wunderbar das iſt, dieſes Arbeiten der Erinnerung in unſerm 
Gehirn, ſagte ich mir, und wie kam ich nur dazu, mich im ſelben 
Augenblicke, und noch dazu halb verſchlafen, des Namens und der 
Stimme des armen Jaques zu erinnern. Dann legte ich mich zufrieden 
und ruhig wieder hin und dachte nicht mehr an die in dem Dunkel des 
ſtillen Simmers flüſternde Stimme. 

Nein, wahrhaftig . . . . ich dachte nicht mehr daran .... bis zu 
dem Augenblick, wo ich am übernächſten Morgen eine Depeſche aus Baden 
bekam: Man zeigte mir an, daß mein Geldbrief der Poſt übergeben ſei, 
um mir wieder zugeſtellt zu werden. 
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Der arme Jaques hatte ſich das Leben genommen, vorgeſtern, um 
Mitternacht: — . ... in demſelben Augenblick, wo meine Nachtlampe 
mit dem knackenden Geränſch verlöſcht war, jenem trockenen Knacken, wie 
das eines Piftols, das geſpannt wird .. ..“ 


III. 


Brignac räufperte ſich ein wenig, um fejne Stinime zu klären; fie 
hatte zuletzt merkwürdig verſchleiert geklungen: 

„Ich halte daher ſtreng darauf, daß mein Sohn eine gute Hand— 
ſchrift bekommt“, fagte er dann mit einem traurigen Kächeln. 


Weisheit. 


Wer ſich felbft in feinem Gewiſſen richtet, nur der allein übt Recht 
und Gerechtigkeit auch nach außen. — 

Tugenden müſſen Eigenfchaften des Willens ſein; Weisheit gehört 
zunächſt dem Intellekt an. Schopenhauer. 


* 


Der Spiegek des Swigen. 


Auch die beſcheidenſte kleine Waſſerlache kann das Bild der Sonne 
wiederſpiegeln, wenn ſie nur voll Ruhe in ſich ſelbſt iſt. Carlyle. 


1 


Die Aufköſung der Mißtöne. 


So ſchrill auch die Diſſonanzen auf dieſer Erde klingen mögen, es 
geht alles nach einem großen geſetzmäßigen Takt und löſt ſich auf in 
höhere Harmonie. E. Junker. 


IE 


Aus dem Leben eines Alums. 


Don 


Olto Schulz. 
* 


ebenſowenig. Es bildete mit mehreren anderen, die ihm ähnlich, 
aber nicht gleich waren, eine engumgrenzte Gruppe, welche das darſtellte, 
was unſere heutigen Naturforſcher ein Molekül und zwar ein Protoplasma— 
Molekül nennen würden. Sufrieden war das Atom durchaus nicht, weder 
müt feinen Gefährten noch mit ſich ſelbſt; ihm kam das alles ziemlich 
zwecklos vor. Von dunkler Sellwand umſchloſſen, mußte es mit den Ge— 
noſſen, einem unbeſtimmten Triebe folgend, auf- und abwogen, ohne dem 
eigenen Drang nach Freiheit Folge leiſten zu können. 

Unſer kleines Atom war Mitbeftandteil einer wunderſchönen, lilien— 
artigen Pflanze, die vor unvordenklichen Seiten auf dem Planeten Mars 
wuchs und blühte. — Unlängſt war es nach luftigem Tanze im Freien 
von den Blättern der Pflanze aufgenommen worden, hatte hier die Ge— 
fährten gefunden und ſich mit ihnen vereinigt. Jetzt war ihm zum erſten 
Mal eine Art Ahnung von Bewußtſein aufgedämmert, ſchwach, ſehr 
ſchwach noch, aber bereits durchſetzt von dem Gefühl der Abhängigkeit 
und Unzufriedenheit: „Warum dieſe unausgeſetzte Thätigkeit? doch jeden: 
falls nicht für ſich ſelbſt! nein für andere Moleküle oder Atome, die es 
natürlich viel beſſer hatten. Wer doch die Schranke durchbrechen könnte, 
. aber nicht einmal dem Swange der eigenen Molekül-Genoſſenſchaft kann 
man entfliehen“. Das ungefähr waren die matten Reflexionen, denen es 
ſich hingab. 

Das Molekül wogte und webte in der Selle, bis es ſie endlich, 
ihre Wand durchbrechend, verließ. Wohin nun? Ja wohin, das 
wußten ſeine Teile nicht, willenlos folgten ſie einem beſtimmten Wege. 
Heller und heller ward es um ſie, bis ſie, zur Ruhe kommend, ſich in dem 
goldig ſchimmernden Ende eines zarten Staubfadens, inmitten ſilber⸗ 
glänzender Blumenblätter wiederfanden. — Ach, hier war es ſchön! 


00 zas es fo recht war, wußte es nicht, und woher es eigentlich ſtammte, 
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Dieſes Siel zu erreichen, war es wohl wert, eine zeitlang im Dunkeln zu 
wogen und zu arbeiten. — Aber es blieb nicht ſo, es ſchien, als ſollte 
die Arbeit, das Streben aufs Neue beginnen. Kosgelöjt ward das Mole— 
kül aus der goldigen Mitte der Brüder, hinab ſchwebte es in den ſich 
weit öffnenden Schoß des duftigen Piſtills und hier, ja hier beginnt ein 
neuer Abſchnitt im Keben unſeres Atoms. — — Wonniges Empfinden 
durchbebte alle Teile des Moleküls, als es ſich jetzt mit etwas Neuem, 
Entgegengeſetzten und ihm doch ſo Gleichen zu einem ſeligen Ganzen 
vereinigte. — Unſer kleines Atom aber empfand zitternd die Schauer 
eines Glücks, welche es plötzlich freimachten von der bisherigen Genoſſen⸗ 
ſchaft, frei, aber nicht davon entfernten. Noch gehörte es zum Ganzen 
und war doch kein Teil desſelben, es durchwebte und umſchwebte es und 
fühlte ſich, obgleich aus ſeiner Mitte hervorgegangen, als etwas Anderes, 
Vollkommeneres. — Allmählich klangen die Wirbel dieſes neuen Glücks 
aus und mit den ſich leiſe ebnenden Schwingungen ging das Atom in 
einen wohligen Traumzuſtand über, in welchem ſein kleines Bewußtſein 
endlich ganz unterzugehen ſchien, es empfand nichts mehr. 

Indeſſen wogte und flutete das Allleben in der Pflanze weiter. Den 
Geſetzen der Kapillarität, der Endosmoſe folgend, glitten die Moleküle in 
den Fruchtknoten, um hier von ſicherer Hand jedes an ſeinen Platz geleitet 
zu werden. Es ſchwellte und dehnte ſich die Frucht zur Reife. 

Als ihre Seit gekommen war, welkte die Pflanze und verging. Das 
heißt: die Moleküle, welche fie gebildet hatten, zerfielen, löſten ſich in ihre 
Elemente auf, die hierhin und dorthin zogen, um hier und dort gefeſſelt 
zu werden und neue Formen aufbauen zu helfen. Auch der zur Samen— 
hülle gewordene Fruchtknoten zerfiel und ſtreute fernen Inhalt rings um 
her auf den Boden. — Was war aber aus unſerm Atom geworden? 
Noch ſchlief es, aber ſchon nahte die Seit, wo es zu neuem Leben er— 
wachen ſollte. ö 

Licht und Wärme gaben den Impuls, daß es aller Orten grünte 
und aufſproßte. Inmitten einer Anzahl ſchon vorgeſchrittener Pflanzen 
der gleichen Spezies lugte ein helles, ſpitziges Blatt aus dem feucht— 
warmen Boden hervor. Behutſam rollte es ſich auf und dann entwickelte 
ſich aus ſeiner innern Mitte ein zweites Blatt, das den hervorwachſenden, 
mit weitern Blattknoten beſetzen Stengel umſchloß. Als dann nach einigen 
Tagen an der Spitze des Stengels die Blütenknoſpe anfing ſich zu bilden, 
da erwachte auch unſer kleines Atom, ſchaute ſtaunnend um ſich her und 
mochte laut aufjubeln in feinem Innern, denn gewaltig war der Schritt, 
den es im Reiche des Lebens vorwärts gethan hatte, war es doch, den 
Geſetzen der Expanſion, des Fortſchritts folgend, zur — Blumenſeele ge— 
worden. Mit gehörte es jetzt zu den aufbauenden Kräften der Natur! 
— — Das war ein Säuſeln und Flüſtern, als all die Blumen ſich er: 
ſchloſſen hatten und zueinander neigten, das war ein Dehnen und Strecken 
in dem wonnigen Gefühle einer dumpf geahnten und jetzt zum erſten 
Male frei empfundenen Seligkeit. — — — 
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Aber nicht allzulange währte der Rauſch des Genießens. In der 
Natur giebt es ja kein Sein, ſondern nur ein Werden! — Auch dieſer 
jungen Pflanze nahte, als ſie ihren Sweck: die Bildung neuer Monaden, 
erfüllt hatte, der fälſchlich Tod genannte Wechſel. Die Blumenſeele ent— 
ſchwebte, und wieder überfiel ſie der Schlummer, das Träumen. Aber 
welch ein Träumen war das! Wie gewaltiges Flügelrauſchen kam es über 
ſie. War es die Weltſeele, deren Stimme ſie vernahm oder ſchöpfte ſie 
aus ihrem eigenen Innern? Wer vermöhte das Eine zu bejahen oder 
das Andere zu verneinen? Es kam über fie wie ein kurzes Allwiſſen, 
auf daß ihr ein Stücklein Erkenntnis bleibe. Wie klein, wie unendlich 
klein fühlte ſie ſich dem erhabenen Bilde gegenüber, das ſich ihr entrollte, 
ganz empfand ſie es, nur ein Atom des Weltalls zu ſein, nur ein Atom 
und doch ein integrierender Teil des Ganzen. Wie gleichgültig war es 
doch, einige Augenblicke in Suſtänden verbracht zu haben, die ihr unbe— 
haglich geweſen, die aber die geſetzmäßige Vorbereitung waren zur Er— 
reichung der erſten Staffel des Geiſteslebens. Wie thöricht und beſchämend 
erſchien ihr jetzt die Unzufriedenheit, mit der ſie ſich ihren Atomzuſtand 
verbittert und wie notwendig und folgerichtig der Weg, den ſie durchlaufen 
hatte. Wie ſicher, klar berechnet und vollkommen griffen doch alle Teile 
ineinander, um das vollendete Ganze darzuſtellen; Keines durfte fehlen, 
Jedes war an ſeinem Platze und Alle waren ſie dem gleichen Fortſchritte 
unterworfen. Eins wie das Andere folgte unaufhaltſam dem mächtigen 
Strome des Alllebens, der auch fie geführt zu dem, was ſie geworden, zum 
freundlichen Daſein einer Blumenſeele. — —— — 


Viele Jahrmillionen ſind verfloſſen und ſchon lange, lange ſtrebt die 
Flutwelle des Lebens auf der Erde immer höhern Sielen zu. — Das 
neunzehnte Jahrhundert neigt ſich ſeinem Ende. Klarheit ift der Menfch: 
heit hier und da geworden, aber ſeltſam! mit der wachſenden Erkenntnis 
zugleich wuchs auch die Verworrenheit der Begriffe. Faſt iſt's, als wären 
die Gefäße zu klein, den überſchäumenden Wein in ſich zu faſſen! Nur 
wenige Menſchen ſind es, die ihre Seit und die Swecke derſelben begriffen, 
nur einzelne, deren Anſchauungen ſich harmoniſch entwickelt haben, die 
große Herde hält ſich für klüger, als fie iſt und folgt unverſtandenen Schlag: 
wörtern. Es iſt ganz unglaublich, welch klingende Namen unter den 
Herdenmitgliedern zu finden ſind: Stand und Würden ſchützen vor Ver— 
flachung nicht und abſolvierte Maturitätsprüfung und Promotion ebenſo— 
wenig! Warum alſo zürnen, wenn ſo mancher arme Teufel mitläuft, 
der's nicht beſſer verſtehen kann? ich wende mich ſpeziell zu dieſen und 
fahre damit in meiner Geſchichte fort. — — — — 

Was er war, wußte er ganz genau und woher er ſtammte, ebenfalls. 
Wenigſtens glaubte er dieſes zu wiſſen und noch Vieles mehr. Was 
er thatſächlich wußte, war Folgendes: Er war Arbeiter in der großen 
Lokomotivenfabrik und ſtammte aus einer Proletarierfamilie. Sein Vater, 
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ein Trunkenbold, war längſt geſtorben und die Mutter, eine Schlampampe 
erſter Ordnung, ebenfalls im Elend zu Grunde gegangen. — Natürlich 
war er Sozialdemokrat und erhoffte das Heil der Welt von feiner An-“ 
ſchauung. Dumm und träge war er auch gerade nicht, das bewies ſchon, 
daß er ſich trotz Armut und Jugend bereits eine ſichere Stellung erworben 
hatte und jeden Sonnabend einen hübſchen Wochenlohn nach Haufe trug. 
Wenn er ſo fortmachte, war ihm in einigen Jahren eine Vorarbeiterſtelle 
gewiß. — Aber was wollte das Alles fagen? er war und blieb doch 
immer und ewig nur Fabrikarbeiter, mußte ſich mühen und quälen für 
Andere, die es natürlich viel beſſer hatten als er; wer doch die Schranke 
durchbrechen könnte, die das Unten von Oben ſcheidet! Das ungefähr 
war die Sozialdemokraten-Philoſophie des Sabrifarbeiters. — Man mußte 
ihn nur hören, wie er während der Vesperpauſe räſonnierte und wie er 
ſo ganz im Sinne ſeiner Mitarbeiter ſprach. — Schon jetzt ſchwelgten 
Alle in dem Gedanken an den kommenden Abend, wo der große Sostaliften: 
führer X. eine Rede halten und feinen biedern Zuhörern wieder einmal 
ſo recht vor Augen führen werde, welch arme geknechtete Sklaven ſie 
doch ſeien. 

Der erſehnte Abend war da und unſer junger Fabrikarbeiter einer 
der erſten, welche ſich in der Nähe der Rednertribüne niederließen, die 
dampfende Ligarre im Munde und den gefüllten Schoppen vor ſich. — 
Aber weiß der Himmel! er konnte ſich heute garnicht recht dem Genuſſe 
des Zuhörens hingeben. Jener ältere Kerr, den er bei früheren Sogialiften: 
verſammlungen ſchon einige Male geſehen hatte, ſaß ihm an demſelben 
Tiſche gegenüber und ſchaute ihn mehrfach mit offenen, klugen Augen an, 
wobei dann immer ein aus Wohlwollen und Spott gemiſchtes Cächeln 
um feinen Mund ſpielte. Dieſer alte Herr genierte ihn. — — 

Der redegewandte, große Mann auf der Tribüne ſprach indeſſen von 
der Gleichheit aller Menſchen. Er hatte ſich als Thema das Sprichwort 
gewählt: „Was dem Einen recht iſt; iſt dem Andern billig!“ und zer— 
gliederte dieſes in ſeinem Vortrag nach allen Dimenſionen. — Sei es den 
armen Leuten recht, daß ſie im Schweiße ihres Angeſichts arbeiten, ſo 
ſei es billig, daß es die reichen auch müſſen. — Sei es den reichen Leuten 
recht, daß ſie im Ueberfluß leben, ſo ſei es kein Grund vorhanden, daß es 
die armen nicht auch ſollen. — Sei es recht, daß die Frau des Arbeiters 
ihr ESſſen koche und die Wohnung reinige, fo fei billig, daß die Salon: 
dame dasſelbe zu thun gezwungen werden müſſe. — Sei es recht, daß ſich 
gewiſſe Perſonen das Fahren auf Gummirädern geſtatten, fo ſei es billig, 
dieſes Dergnügens auch die Arbeiter teilhaftig werden zu laſſen. — Sei 
es recht, daß man den Vertretern ſogenannter höherer Berufs— 
arten mit Achtung begegne, fo fei es nicht mehr wie billig, 
daß dieſes den Handarbeitern gegenüber ebenfalls geſchähe. 

Bei dieſem letzten Satz ſchaute der ältere Herr auf und murmelte 
vor ſich hin: „Das war das erſte vernünftige Wort, das hier heute ge— 
ſprochen wurde“. 


.--..ı1 
8 * 
2 


140 Sphinx XVII, 90. — Auguſt 1895. 


Der junge Fabrikarbeiter, welcher dieſe Aeußerung gehört hatte, konnte 
nicht unterlaſſen, feiner Derftimmung mit den gereizten Worten Luft zu 
machen: „So paßt Ihnen das Andere wohl nicht, was hier zum Beſten 
der Arbeiter geredet wird!“ 

„Nein“, entgegnete ruhig der Alte, „es hat mir noch nie Freude 
gemacht, wenn ich fehe, wie man der Vernunft Gewalt anthut; ich 
bin aber zufrieden, wenn ich nur hier und da ein Goldkörnlein auf— 
leſen kann“. 

Der Fabrikarbeiter, dem die Gelegenheit günſtig ſchien, einen kleinen 
„Radau“ in Szene zu ſetzen, gedachte fein Gegenüber anzubrüllen: „Was 
wollen Sie denn hierd Machen Sie doch, daß Sie rauskommen!“ Als 
er jedoch, den Alten anſehend, deſſen ruhigen, feſten Blick auf ſich gerichtet 
ſah, blieb ihm das Wort im Munde ſtecken; er machte ſich an ſeinen 
Schoppen und würgte es mit Bier hinunter. 

Der Vortrag des großen Führers nahm ſeinen Fortgang, war aber 
wie die meiſten dieſer Reden nichts als ein den Arbeitern ſüßes Wort— 
geklingel, dem hie und da ein beliebtes Schlagwort, gleich der großen 
Trommel in der Janitſcharenmuſik Kraft und Nachdruck verlieh. Bold: 
körner, nach denen der alte Herr ſuchte, fanden ſich nur ſpärlich. — 

Als dann fpäter nach Schluß der Verſammlung unſer Fabrikarbeiter 
allein mürriſch ſeines Weges ging, fühlte er ſich leicht an der Schulter 
berührt und bemerkte aufſchauend den Alten, der freundlich lächelnd auf 
ihn einſprach: „Verzeihen Sie, daß ich Sie abermals mit meiner Gegenwart 
behellige, da ich wohl bemerkt habe, daß ich Ihnen drinnen im Saale 
bereits läſtig geworden bin; ich möchte aber ein wenig mit Ihnen 
plaudern“. — 

Trotzig entgegnete jener: „Was wollen Sie eigentlich von mir?“ 

Ohne ſich durch dieſe ungehobelte Frage beirren zu laſſen, fuhr der 
Alte im ernſten, aber wohlwollenden Tone fort: „Junger Freund, was ich 
will?“ — Sie haben mein Intereſſe erregt in mancher Beziehung; ich 
ſehe in Ihnen den klar ausgeſprochenen Typus eines Arbeiters unſerer 
Zeit. Trotz, Intelligenz, Unwiſſenheit und ein Stück verworrener ſozial— 
demokratiſcher Weltanſchauung miſchen ſich in Ihnen und machen Sie mir, 
weil überdies noch ein Hauch der Unſchuld der Jugend darüber liegt, 
anziehend. Ich wünſche Ihnen eine beſſere Anſicht beizubringen, — was 
mir gerade bei Ihnen, täuſcht mich nicht Alles, leicht gelingen wird“. 

Spöttiſch erwiderte der Andere: „Sparen Sie doch Ihre Mühe; ich 
laſſe mich nicht bekehren. Sie ſind jedenfalls einer der Reichen, welche 
glauben, mit ihrem Kapital den armen Arbeiter am Band zu haben und 
meinen, mit ihm machen zu können, was ſie wollen“. 

„Nein, mein Freund, einer der Reichen bin ich nicht, wenigſtens nicht 
in dem Sinne, wie Sie meinen. Schenken Sie mir eine Stunde Seit und 
ich werde in Ihrem Innern eine Umwandlung hervorrufen, die Sie mir 
noch danken werden“. Der Alte ſagte dieſes in ſo beſtimmtem Tone, er 
ſah den Arbeiter ſo feſt und durchdringend dabei an, daß dieſer trotz aller 
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ihm innewohnender Sozialdemofraten:-Derbheit garnicht anderes konnte, als 
mit viel höflicherer Manier zu entgegnen: 

„Va, denn ſchießen Sie mal los! Wenn Sie aber nicht ſo eine Art 
Nürnberger Trichter haben, wird Ihre Mühe wohl vergeblich ſein!“ 

„Wenn ich nun aber ein derartiges Inſtrument doch beſäße d“ fuhr 
der Alte freundlich fort. „Aber davon nachher; jetzt nur ein paar Worte 
über die Utopien der Sozialdemokraten“. 

„Halt!“ rief der Fabrikarbeiter dazwiſchen, „ſo kommen Sie mir 
nicht! — Bellamy ;. B. hat zur Genüge bewieſen, wie vorzüglich unſere 
Ideen ausgeführt werden können und wie glücklich ſich dabei leben läßt“. 

„Entſchuldigen Sie! Bellamy hat garnichts bewieſen, er hat nur ein 
Phantaſiegebilde aufgeſtellt, das ſich ganz hübſch lieſt, aber ſo viel innere 
Unmöglichkeiten enthält, daß fie den Verfaſſer als einen durchaus un: 
kritiſchen Menſchen erkennen laſſen. — Bitte!“ fuhr er mit einer leichten 
Nandbewegung fort, als er bemerkte, wie der Arbeiter ihn abermals 
unterbrechen wollte, „laſſen Sie mich einmal ausreden, dann ſollen Sie 
wieder das Wort haben. — Vor allen Dingen denn ſei Ihnen hier gleich 
geſagt, daß ich die Berechtigung der ſozialen Frage anerkenne, aber feſt 
davon überzeugt bin, daß ihre Löſung auf einem andern Wege geſucht 
werden muß, als es der iſt, den Sie und Ihre Geſinnungsgenoſſen ein: 
geſchlagen haben. Trotz alledem iſt die von Ihnen ins Werk geſetzte 
Bewegung nicht zu unterſchätzen, weil durch ſie ein enſchiedener Impuls 
gegeben ward, die Verwirklichung vernunftgemäßerer geſellſchaftlicher Su: 
ſtände zu beſchleunigen. Die Löſung aber, wie geſagt, muß und wird 
von einer anderen Seite kommen. Es iſt dieſes eine mit ehernen Schritten 
nahende, auf Wiſſenſchaft und Philoſophie gegründete — nennen wir es 
— Weltreligion, welche, die ganze ziviliſierte Menſchheit durchdringend, 
ihr neue, reinere Anſchauungen aufzwingen und das friedliche und glück— 
liche Nebeneinanderleben von Hoch und Niedrig auf naturgeſetzmäßigem 
Wege ermöglichen wird“. 

Bier unterbrach ihn der Arbeiter: „Alſo Hoch und Niedrig gedenken 
Sie doch forbeſtehen zu laſſen d das iſt's ja aber gerade, was wir nicht 
wollen! Gleichheit, allgemeine Gleichheit iſt es, die wir erſtreben!“ 

„Und das eben iſt die falſche Bahn, auf der Sie ſich bewegen“, be— 
merkte der alte Herr. „Allgemeine Gleichheit iſt ein Widerſpruch in ſich 
ſelbſt. Wollen Sie bedenken, daß der Suſtand der menſchlichen Geſellſchaft 
ein Werden und kein Sein iſt, worin alſo liegt, daß ſich natürliche Ab— 
ſtufungen ergeben müſſen. Jede andere Form würde erkünſtelt ſein, 
und die Natur läßt ſich nun einmal keinen Swang anthun“. 

Der alte Herr ſchwieg, und der Arbeiter ging eine zeitlang ſchweigend, 
neben ihm her, dann aber fagte er in halb traurigem, halb grollendem 
Tone: „Ja, ſoll dem alfo der arme Arbeiter ewig im Elend ſchmachtend“ 

Der Alte erwiderte: „Sinmal iſt es mit dem ſogenannten Elend oft 
garnicht ſo weit her und dann, ich ſagte Ihnen ja ſchon: die ſoziale 
Frage beſteht und reift ihrer Cöſung entgegen. Doch laſſen wir jetzt das 
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Reden, bier ift meine Wohnung, treten Sie ein halbes Stündchen bei mir 
ein und“, hierbei lächelte er eigenartig, „machen Sie Bekanntſchaft mit 
meinem ‚Nürnberger Trichter‘ “. 

Er trat mit dem Arbeiter in ein mehrſtöckiges, ſolide ausſehendes 
Haus, ftieg mit ihm die erleuchtete Treppe hinan und klingelte an einer 
Thür des erſten Stockes. Dieſe wurde von einer alten, freundlich blickenden 
Frau geöffnet, und beide traten in ein dem Korridor gegenüber liegendes 
Simmer, wo die auf dem Schreibtifche ſtehende Campe ein helles Licht 
verbreitete. „Machen Sie es ſich bequem!“ fagte der alte Herr. „Setzen 
Sie ſich in dieſen Lehnſeſſel, ich werde im Nebenzimmer Hut und Ueber: 
rock ablegen“. — Er entfernte ſich, indes der Arbeiter feine Blicke neu⸗ 
gierig umherſchweifen ließ. Das war jedenfalls die Wohnung eines Ge: 
lehrten und dieſes ſein Studierzimmer, faſt aller Raum an den Wänden 
wurde von gefüllten Bücherſchränken eingenommen, auch auf dem Tiſche 
und auf einigen Stühlen lagen Bücher und Hefte umher. Der einfache 
aber behagliche Ort ſtimmte auch den Fabrikarbeiter behaglich, und er 
dachte, daß wenn er weniger Geld für Bier und ſonntägliche Tanz⸗ 
vergnügen ausgeben wollte, er ſich feine Wohnung ebenfalls viel gemüt⸗ 
licher einrichten könne. 

Bald erſchien der Alte wieder und ſetzte ſich dem Arbeiter gegenüber 
auf den Drehftuhl feines Schreibtiſches. „Nun“, begann er freundlich, 
„nd Sie nicht neugierig auf mein wunderbares Inſtrument d“ 

„Ja“, entgegnetete der Andere, „iſt denn das Ihr Ernſtd ſolche 
Dinger giebt es ja garnicht!“ 

„Nun allerdings nicht, und doch liegt in dem, was ich ſagte, etwas 
Wahrheit. Kennen Sie das Gebiet neuerer Forſchung, das mit Magne: 
tismus, Spiritualismus, Hellſehen, Hypnotismus u. ſ. w. bezeichnet wird“ 

„Gehört habe ich wohl davon, aber ich halte es natürlich für 
Schwindel“. 

„Warum „natürlich“ “ 

„Na, wer wird denn heute noch an ſolchen Hexenkram glauben“ 
das zieht nicht mehr!“ 

Der alte Herr ſchaute den Arbeiter einen Augenblick wie nachſinnend 
an, dann ſagte er: „Ich knüpfte mit Ihnen trotz Ihres Widerſtrebens eine 
Unterhaltung an, Sie folgten mir nachher willig in meine Wohnung und 
jetzt werde ich, Ihnen trotz Ihres Unglaubens, oder beſſer geſagt, Ihrer 
Unkenntnis den Beweis liefern von der Thatſächlichkeit überſinnlicher 
Dinge. Gleichzeitig aber, und das iſt der Zweck der Sache, beabſichtige 
ich Ihnen ihre falſchen Anſchauungen zu korrigieren. Genau genommen 
übernehmen Sie jedoch ſelbſt dieſe Korrektur und ich gebe Ihnen nur die 
Veranlaſſung dazu“. 

Der Arbeiter ſchüttelte ungläubig den Kopf und meinte lachend: „Da 
bin ich wirklich neugierig, welche Ueberredungskünſte Sie noch anwenden 
wollen; denn was Sie mir da vorhin auseinanderſetzten, klang ja ganz 
ſchön, aber überzeugt hat es mich nicht“. 
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Ohne auf dieſe Swiſchenbemerkung einzugehen, fuhr der alte Herr 
fort: „Seit Jahren bereits habe ich den magnetiſchen Schlaf in allen 
ſeinen Phaſen ſtudiert, immer dabei einen ganz beſtimmten Sweck im 
Auge habend. Ich benutze meine Macht, die ich als Magnetiſeur über 
den Schlafenden habe, dieſen zu veranlaſſen, eine gründliche Einkehr in 
ſich ſelbſt zu halten, die natürlich immer ſehr tiefgehend, weitumfaſſend 
iſt, da ſeine Seele ſich im hellſehenden Suſtande befindet. Die Wirkung 
ſolcher Einkehr iſt überraſchend. Schon manchen Sweifler und Irrenden 
ließ ich aus dem Urgrund ſeines Weſens Belehrung ſchöpfen, und auch Sie 
werden mit anderen Gedanken mein Baus verlaſſen, als Sie es betraten. 
Langjährige Uebung in dieſer Richtung ſichert mir den Erfolg“. 

Der Alte erhob ſich und ſtellte ſich dicht vor den ihn ziemlich ver: 
ſtändnislos anſtarrenden Arbeiter. „Denken Sie an unſer Geſpräch über 
Sozialdemokratie“, ſagte er und blickte ihm feſt in die Augen, wobei er 
mit der Hand einige beſtimmte Bewegungen über die Stirn des Sitzenden 
machte. N 

Dem Arbeiter war's, als verdunkele ſich das Simmer; es ſchwanden 
ihm die Sinne und er hörte nur noch, wie die über dem Schreibtiſch 
hängende Uhr anfing die zwölfte Stunde zu ſchlagen; zwei oder drei 
Schläge vernahm er; dann war Alles ſtill und tiefe Dunkelheit umgab 
ihn. — Er kam ſich ungewohnt frei vor, ſeine Denkkraft war klar und 
nahm immer mehr an Schärfe zu. Noch nie fühlte er wie jetzt fo bittere 
Unzufriedenheit mit ſeinem Arbeiterzuſtand. Jetzt ſah er, wie aus weiter 
Ferne, einen Lichtſchein auf ſich zukommen, der erſtaunlich ſchnell heran- 
wuchs und ihn bald mit ſtrahlender Helle umflutete. Dann tauchten hie 
und da lichte Geſtalten auf, die ihm bekannt ſchienen; deutlich erkennen 
konnte er ſie erſt noch nicht, aber nun war es ihm, als ob er das ſelber 
wäre. Jetzt kam das überwältigende Gefühl über ihn: „Du haſt ja Alles 
ſchon einmal, vielmals erlebt!“ und dann traten ihm die Geſtalten näher. 
Er ſah zum Teil ſeltſame Formen unter ihnen, und doch war er es immer 
ſelbſt. Eine lange, lange Stufenleiter ſchaute er hinab, in endloſe Weiten 
und Seitläufte tauchte ſein Blick. Er ſah eine herrliche Blume und ſich 
als einfache Seele ſie bewohnen und tiefer und tiefer noch ſchweifte ſein 
ſeheriſches Auge. Er blickte in Seiten, wo alles nebelhaft verſchwommen 
wogte und webte und er ſelbſt nur ein Atom — — — Ein Atom! blitz— 
ſchnell kam ihm die Erkenntnis: er war einſt wie jetzt nur ein Atom im 
Weltall, aber ein Teilchen, das ſtets an ſeinem Platze notwendig war, 
den gewaltigen Bau mit erhalten zu helfen. Er durchlief die ſchier end⸗ 
loſe Reihe feiner vielfeitigen „Ich“ zurück und empfand mit Staunen, wie 
jedes genau die Stellung einnahm, die es einnehmen mußte. Doch fah 
er auch den ewig fortſtrebenden Zug nach Gben, der durch alle dieſe 
Eriftenzen ging. Tiefe Scham durchzog ihn, als fen Blick ſich endlich 
auf das Heute, auf ſeinen Platz im Weltgetriebe als Fabrikarbeiter richtete. 
Er empfand — und in ſeinem hellſehenden Suſtande mit hundertfacher 
Schärfe —, in wie falſche Bahnen er ſein ihm innewohnendes Streben 
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nach Glück und Fortſchritt hatte gleiten laſſen, er fühlte mit tiefem Schmerz, 
wie das, was er für erſtrebenswert gehalten, im Grunde nichts war, als 
Ballaft und leibliche Genußſucht, die erſt überwunden werden müſſe, um 
zu dem Siel des wahren, inneren Glückes zu gelangen. „Ich habe ge: 
ſtrebt und geirrt! dachte er. — Ich habe geſtrebt und geirrt! antworteten 
wie ein leiſe verhallendes Scho all die Geſtalten feiner frühern Ichs. 
Eine der naheſtehenden aber, fie erſchien ihm mit Purpur und Hermelin 
bekleidet, fügte leiſe hinzu: „Doch endlich kam der Frieden!“ — — Selige 
Erinnerung durchbebte den Arbeiter; feine Seele durchfluteten die hoch— 
gehenden Wogen eines reinen, wonnigen Glücks, das allmählich in einen 
janften, traumhaften Suſtand überging. — Da fühlte er einen kühlen 
Hauch im Geſicht und hörte das Schlagen einer Uhr. 

Er erwachte und erblickte vor ſich den alten Herrn, der ihn ernſt be— 
trachtete. Die Uhr über dem Schreibtiſch zeigte auf zwölf. Raſch kam 
dem Arbeiter ins Gedächtnis zurück, daß er um eben dieſe Seit auch 
eingeſchlafen war. Geſchlafen ? hatte er denn geträumt? was war mit 
ihm geſchehen d was hatte er Alles erlebt und geſehen! Ihm war's, als 
habe er Stunden, ja Tage in einer Saubergegend verweilt. — 

Ehe er noch ſeinen ihn durchwogenden Gedanken Ausdruck geben 
konnte, ſagte der Alte: „Sie gerieten ſehr raſch unter meine Kontrolle 
und traten ſofort in einen hochekſtatiſchen Suſtand ein, darum ließ ich Sie 
nur einige Augenblicke darin, die kurze Seit, die eine Uhr gebraucht, 
um zwölf zu ſchlagen. Ich bin aber überzeugt, Sie haben viel geſehen 
und — wie ſteht es mit Ihren Anſchauungen d“ 

„Lieber Herr!“ rief der Arbeiter, indem er die Rechte des Alten 
heftig drückte. „Was ſoll ich Ihnen ſagen? Ich bin ganz erſtaunt über 
das, was ich eben geſehen habe — und ich ſchäme mich. Wie war das 
nur Alles möglich d“ 

„Das Ihnen auseinanderzuſetzen, fehlt es mir an Seit und Ihnen 
an den nötigen Vorkenntuiſſen. Gehen Sie jetzt nach Haufe und ſchlafen 
Sie. Morgen wird Ihnen die Erinnerung deſſen, was Sie aus Ihrem 
Vorleben geſchaut haben, entſchwunden ſein. Was Ihnen aber bleiben 
und dauernden Segen bringen wird, das iſt die Erkenntnis Ihrer Nichtig: 
keit und das Gefühl einer innern Sufriedenheit, die Sie zum Glücke 
führt“. — — 

— — Die Kollegen des Fabrikarbeiters wundern ſich über die Um⸗ 
wandlung, die mit ihm vorgegangen iſt. Er, ſonſt einer der ärgſten 
Schreier, iſt ein freundlicher, ruhiger und ernſter Mann geworden, deſſen 
Streben dahin geht, ſich Kenntniſſe zu erwerben und ſeine Stellung 
in jeder Beziehung auszufüllen. Nicht durch äußeres Umſtürzen 
ſucht er hinfort ſein und ſeiner Genoſſen Los zu beſſern, ſondern durch 
raſtloſes Arbeiten an ſich, in ſeinem Innern. Vicht Neid noch Sucht nach 
äußerem Wohlleben erfüllen ihn mehr, ſondern das Streben nach dem 
wahren Glück des Lebens, das da im Innern ſchafft und neu aufbaut, 
und das endlich zum Siele führen wird, zum Siege über die genuß— 
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ſüchtigen, ſeelenloſen Kuechte der Materie und des Sinnenlebens. Mehr 
und mehr macht er ſich die Anſchauungen des alten Gelehrten, feines 
Freundes und Leiters, zu eigen und iſt wie dieſer überzeugt, daß die 
ſoziale Frage zuguterletzt doch einer durchgreifenden, aber friedlichen 
Löſung entgegengeht. — — — — 


GMachſchrift des Herausgebers. 


Zu dieſer hübſchen Erzählung muß ich bemerken, daß doch unſere hentigen 
Hypnotiſeure und Mesmeriſten glücklicher Weiſe ſolche „Nürnberger-Trichter“-Hypnoſe 
nicht in dieſem Umfange auszuführen vermögen — ſehr zu ihrem eigenen Glück und 
Heile, denn jede „hypnotiſche Erziehung“ ohne die Mitwirkung des „freien“ (ſinulich 
bewußten) Willens des Hypnotiſierten iſt „ſchwarze Magie“. 


Auferffehung. 


Dom 
Wanderer. 
7 
Aus den ewigen Tiefen Ohne Schuld und Sühne 
weck' ich ſie zum Sein; findet, was da iſt, 


alle, die da ſchliefen, 
ſie ſind alle mein. 


wer die Weltenbühne 
mit der Liebe mißt. 


Mein in Auferſtehung, Und ich bin der Eine, 
mein in Liebeskraft. „ den kein Name nennt, 
Irdiſche Dergehung und ich ſchreibe meine 
hat ſie hingerafft. Schrift aus Firmament. 


Irdiſches Derwinden Bin im Weltgerichte 

wird ihr Mittler ſein. der, der alles ſpeiſt, 

Ihre Schmerzen ſchwinden: b bin die Hraft im Lichte: 
ſie ſind alle mein. Vater, Sohn und Geiſt. 


Die Verklärung. 


(Aus der „Heiligen Seit“.) 


Von 


Veter Hille. 
+ 


Ä er Sohn des Menſchen ftieg gern die ernften Wege des Berges 

hinan zu den Höhen. Da lag unter ihm die Welt, leidenſchaftslos 
wie unter den gütigen Augen Abbas — das iſt des Vaters —, die Kinder— 
ſtube des Höchſten. Da war er näher dem Vater, der Heimat. Und auch 
ſeinen Jüngern fühlte er ſich näher, hier, wo ihre Gedanken nicht ſo im 
Irdiſchen wurzelten. 

Die Welt der Reinheit, der Höhe, voller Sanftheit göttlicher Doll: 
endung. 

Wenig ſprach der Herr, der Meiſter, wie denn auch das Steigen den 
Atem, den ganzen Atem, das ſittliche Steigen den ganzen ſittlichen Atem, 
des Menſchen vollen Willen verlangt. 

Aber was er ſprach, ſtieg aus jähen Tiefen, überraſchte, forſchte aus. 

Vier war er der Mann der Einſamkeit, der Sammlung, der Sohn 
des Vaters, der zur Heimat ging in ſtummer Begleitung der Fremden, 
die noch nicht reif waren für das Heiligtum. Nur drunten am blauen 
ſanften Geneſareth war auch ſein Auge ſo blauſanft, gütig, nicht ſo heilig— 
ſcharf, da lehrte er und half er, der Menſchenſohn. 

So fragte er einſt: „Für wen halten die Menſchen den Menſchen— 
ſohn ?“ Seine Sittlichkeit geſtattete kein niederes Wort auch für das 
Niedere. Nicht anders mindeſtens als im heiligen Sorn. Und bunt ant— 
worteten die Jünger: „Für den Elias, für Johannes den Täufer, Jere: 
mias oder der Propheten Einen“. 

Und nun forſchte der Meiſter: „Wer jagt denn ihr, daß ich fei?“ 
Und es antwortete nicht Johannes, deſſen ſanftes Antlitz mit innigem 
Glanze ſich zu durchſchimmern begann, nein der ältliche Petrus, deſſen 
kindlich ungeſtümes, mehr entfahrendes als bewilligtes Sutagetreten dem 
Herrn immer fo ergreifend war: „Du biſt Chriſtus, des lebendigen Gottes 
Sohn“. 
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Und erſchrocken, als hätt' er in feinem heiligen Eifer Einfältiges be⸗ 
gangen, hielt Simon Bar Jona inne und erſchrak faſt noch mehr, als 
ſein oft ſo rügeſtrenger Meiſter ihn über alle lobte und ſprach: „Selig 
bift du, Simon Bar Jona, denn nicht Fleiſch und Blut hat dir das ge: 
offenbart, ſondern mein Vater im Himmel“. Dein erdhaftes Vertrauen 
faßt den Himmel. „Und ich ſage dir, du biſt der Felſen, und auf dieſen 
Felſen werde ich meine Kirche bauen“. 

Und noch demütiger ward Petrus, noch verwirrter, und ſchleuderte 
mit ſeiner Sandale ein Steinchen fort, das ihm im Wege lag. 

Ja, dieſer verläßlich erdhafte Sinn gab guten Baugrund, dieſer that- 
ſächliche, riſſige Boden nahm am freudigſtärkſten wie Arme eines Kaft- 
trägers den Himmel auf. Und deshalb verzieh der Herr dieſem That- 
ſächlichen auch ſo gern ſeine Fehler, ſeine irdiſchen Gebrechen, eben weil 
er in ſeiner Art am meiſten irdiſch war. 

Und als nun Simon voller Dankwärme auf des Meiſters Ankün⸗ 
digung, er müſſe hinauf nun gen Jeruſalem, dort Seugnis abzulegen und 
zu ſterben dafür, um am dritten Tage wieder aufzuſtehen, teilnahms voll 
einwandte: „Herr, ſchone deiner felbft, das widerfahre dir nicht“, da ward 
der geiſtige Meiſter zornig über die irdiſche Störung und wies den Be— 
ſtürzten nach irdiſchem Maßſtab ſchier über die Maßen zurecht: „Hebe 
dich Satan von mir; du biſt mir ärgerlich, denn du meinſt nicht, was 
göttlich, ſondern was menſchlich iſt“. Es dauerte lange, ehe die Jünger 
den Göttlichen begriffen und nicht mehr daneben taſteten. 

Deshalb wurden fie auch fo gute Lehrer fpäter, aus Selbſterwor— 
benem. 

Die Berbheit des Meiſters aber war Deutlichkeit. „Satan“ deutet 
bier nur auf die Anſicht: — mit dieſer Anſicht biſt du mir Satan — greift 
nicht auf den ſonſtigen Menſchen über. 

Dieſes volle Faſſen war der übermenſchlichen, reinſcharfen Art des 
Gotteskünders eigen. , 

Wenn der Heiland feine inneren Stufen erftieg, der Trauer, der 
Sammlung, der Verklärung, fo nahm er Dreie mit ſich, ganz oder bis in 
das Vorzimmer ſeiner Einſamkeit. 

Es war dies Johannes, der Freund mit ſeiner ſanften, weiblichen 
Jünglingsſeele, die treue Suverläſſigkeit des Simon und des Jakobus 
wortlostraute Derwandtennatur. Und nun auf der Höhe legten der Jünger 
bereite, zitternde Seelen ſich auseinander wie Blumenblätter vor der Sonne. 
Der Sohn aber trat in die Gottheit des Vaters und fie leuchtete, und die 
Wärme des Daters ſprach aus der Umarmung und redete voller Bedürf— 
nis der Ueberfülle nach Mitteilung zu den menſchlichen Freunden ſeines 
göttlich Gezeugten. 

„Dies iſt mein vielgeliebter Sohn, an dem ich mein Wohlgefallen habe“. 

Und fo zog er auch fie in den Kreis des Göttlichen. 


a” 
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Alle weltbewegenden Ideen und Thaten, ſowie alle bahnbrechenden Erfindungen und Entdeckungen ſind nicht 
durch die Schulwiſſenſchaft, ſondern trotz ihrer ins Leben getreten und anfangs von ihr bekämpft worden. 


Dehr als die Schulweisheif kräumk. 
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Die Erſcheinung des verſtorbenen Zaren. 


Im „Ruf. Archiv“ teilte vor einiger Seit Herr Palimpſeſtow eine 
Erzählung des verſtorbenen Metropoliten Platon von Kijew mit, welche 
auch der „Petersburger Herold“ ſeinen Leſern vorlegte und die, wie in 
dieſem Blatte bemerkt wird, ſchon deshalb Beachtung verdient, weil ſie 
von einem ſo hervorragenden Geiſtlichen ſtammt und einen intereſſauten 
Beitrag zu dem dunklen Kapitel der „Nachtſeiten des menſchlichen Lebens“ 
liefert. ; 

Der Metropolit frug Herrn Palimpſeſtow, ob er an Geiſtererſchei— 
nungen und Erſcheinungen von verſtorbenen Perſonen glaube, und fuhr 
dann folgendermaßen fort: 

„Ich weiß nicht, ob Sie meiner Erzählung Glauben ſchenken werden, 
allein vergeſſen Sie nicht, daß ich ein Greis und ein, wenn auch unwür— 
diger, Diener der Kirche bin und keinen Grund habe, Ihnen eine erlogene 
oder erdachte Geſchichte zu erzählen. 

Der Fall paſſierte, als ich Biſchof am Don war und die Kirchen: 
traner um den verſtorbenen Kaifer Nikolai Pawlowitſch zu Ende ging. 
Ich ſaß in meinem Arbeitszimmer (es war um Mitternacht in der Nacht 
auf Sonntag) und las die Predigt eines Geiſtlichen ... Meine Phan— 
taſie war alſo unthätig, und ich ſelbſt befand mich in einem ruhigen, nicht 
erregten Suſtande. Rechts von meinem Tiſche führte eine Thür in das 
Empfangszimmer, und ſtand dieſelbe gewöhnlich ſperrangelweit offen. 

Ich ſitze alſo und habe mich in die Lektüre der Predigt vertieft. 
Plötzlich fühle ich einen leichten Stoß in der rechten Seite, als ob mir 
Jemand aus der geöffneten Thür einen kleinen Gummiball in die Seite 
geworfen hätte. Unwillkürlich ſchaue ich nach rechts und was erblicken 
meine Augen? In der Thüröffnung ſteht in ſeiner ganzen Kaijerlichen 
Majeſtät, ein wenig zur Seite gebeugt, Maiſer Nikolai Pawlowitſch, ſeinen 
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Adlerblick auf mich gerichtet. Es war das keine nebelhafte, durchſichtige, 
undeutliche Erſcheinung, nein, ich ſehe meinen unvergeßlichen Kaiſer leben: 
dig vor mir, ſehe an ihm Alles bis zu den geringſten Einzelheiten, in 
ſcharfbegrenzten Umriſſen. Mußte ich nicht in eine begreifliche Aufregung 
und Verwirrung geraten? Ich ſchaue auf meinen geliebten Monarchen, 
und er fieht mich durchdringend, majeſtätiſch und gleichzeitig gütig an. 
Und das geſchah nicht nur in einem Augenblicke. Unwillkürlich entſtand 
in meiner Seele die Frage: „ſoll ich aufſtehen und mich verbeugen ? 
Allein wie fol man ſich vor einer Erſcheinung verbeugend Andrerſeits 
wiederum muß man ſich doch vor dem Kaiſer verbeugen!“ Ich ſtehe 
alſo auf, und in dieſer Sekunde begann das wunderbare, klare Bild des 
großen Herrſchers nach und nach in eine nebelhafte Erſcheinung über— 
zugehen und auf derſelben Stelle vor meinen Augen zu verſchwinden. 

Was fagen Sie zu dieſer Erſcheinung? Mich der Lüge oder der 
Erfindung dieſer Erzählung zu beſchuldigen, haben Sie nicht die geringſte 
Veraulaſſung, da ich ein Greis und noch dazu ein Erzprieſter bin. Wenn 
ich auch zuweilen übermäßig redſelig bin, ſo habe ich doch nie in meinem 
Leben gelogen. Allein was war das für eine Erfcheinung? Eine Hallu- 
cination, die Ausgeburt meiner Phantafie, oder eine Zerrüttung des Nerven— 
ſyſtems d Die Erſcheinung Chriſti den Apoſteln wird ja allerdings von 
unſeren leichtfertigen Denkern auch als Hallucination ausgelegt, obwohl 
ſie nicht beweiſen können, wie plötzlich 11 Perſonen auf einmal von einer 
Hallucination befallen werden können. Wiſſen Sie, was hier für mich uner— 
klärlich ift: war ich deſſen würdig, daß der mächtigſte aller irdiſchen Herrſcher 
aus der Welt der Abgeſchiedenen mich in meiner ärmlichen Behauſung be— 
ſuchted Warum erſchien er nicht einem Würdigeren als ich es bind“ 

Herr Palimpſeſtow bezeugt vor Gott und ſeinem Gewiſſen, daß er 
dieſe Erzählung im Jahre 1878 in Odeſſa vom Metropoliten Platon aus 
deſſen eigenem Munde gehört und damals nach deſſen Worten aufge: 
ſchrieben habe. Th. 


5 
jeufion ? 


Wir haben im Jumibefte der „Sphinx“ unferen Leſern Kenntnis von 
den eigenartigen Erfahrungen gegeben, welche Prof. Kellar vor einiger 
Seit in der „North American Review“ zur Sprache brachte. Wir wurden 
nun durch einen Freund unſeres Blattes auch noch auf folgenden Bericht 
der New⸗Norker Staats zeitung über Experimente von Drehderwiſchen, 
welche Kellar beobachtete, aufmerkſam gemacht. 

„In Kalkutta wohnte ich einer Séance von Dreh -Derwiſchen bei. 
Das Publikum, das ausſchließlich aus Engländern beſtand, wurde in ein 
großes, leerſtehendes Gebäude, augenſcheinlich ein unvermietetes Verkaufs- 
gewölbe, geführt. An der rückwärtigen Wand befand ſich keine Thür und 
an beiden Seiten der Eingangsthüre waren zwei Fenſter mit der Ausſicht 
auf die Gaſſe. Als wir eintraten, war Niemand anweſend und daher 
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konnten wir den Raum ſorgfältig unterſuchen. Danach zogen wir mit 
einer Kreide einen Strich, der beiläufig ein Drittel vom Lokale abteilte, 
das wir zum Suſchauerraum beſtimmten. In dieſem Augenblicke erſchienen 
vier Fakire, welche uns einige Proben ihres Könnens geben wollten. 

Ein alter Fakir nahm ein KHohlenbecken und ſtellte es ungefähr zehn 
Fuß entfernt von dem Kreideſtriche auf. Bierauf goß er auf die glühenden 
Hohlen ein weißes Pulver, das einen ſtarken, angenehmen Geruch verbreitete. 

Ein weißer Dampf entſtieg dem Koblenbeden, der den ganzen Raum 
erfüllte, aber die hintere Mauer noch deutlich ſichtbar ließ. Sechs, oder 
acht Fuß hinter dem Kohlenbecken begann der alte Fakir mit feinen Der- 
wiſchen langſam zu tanzen. Sie ließen keinen Laut hören; nach und nach 
wurde der Tanz lebhafter. Plötzlich, zu unſerem größten Erſtaunen, ſahen 
wir nur mehr ein Geſicht, das des Greiſes. Nach und nach verlang— 
ſamte ſich wiederum der Tanz, und ein oder zwei Minuten ſpäter trat 
der Greis an das Kohlenbecken heran, grüßte uns und zeigte mit einer 
majeſtätiſchen Geberde in den Hintergrund des Gewölbes. Mit Spannung 
ſahen wir in die Richtung feiner Geberde; weder ein lebendes Geſchöpf 
noch irgend ein Gegenſtand war dort ſichtbar, mit Ausnahme des Greiſes. 
Nach einem nochmaligen Gruß nahm er ſeine frühere Stellung hinter dem 
Koblenbeden ein und begann wiederum den Tanz, aber in umgekehrter 
Richtung. Indem er den Arm ausſtreckte, begann er im leiſen, gleichför- 
migen Ton einen Sang zu ſingen, deſſen Worte ſich meinem Gedächtniſſe 
eingeprägt haben. Sie lauteten: „Ai ya or ekto do!“ 

Vielleicht übte dieſer nicht unmelodiöfe Sang in Verbindung mit dem 
weißen Dampf eine hypnotifche Wirkung auf uns aus. In jedem Falle 
jedoch war ich niemals mehr Herr meiner Sinne, als in jenem Momente. 
Meine Augen waren mit der geſpannteſten Aufmerkſamkeit, deren ich fähig 
war, auf dieſes drehende Geſicht fixiert, als ich bemerkte, daß der Greis 
Teile ſeines Körpers von ſich zu ſchleudern ſchien. Suerſt war es ein 
Arm, darauf der zweite, dann ein Bein. Die Illuſion war eine voll. 
kommene, wenn es überhaupt eine Illuſion war. 

Der Biutergrumd des Raunies begann ſich mit Geſichtern, die dem 
ſeinen ähnlich, nur jünger waren, zu bevölkern und Alle ſangen denſelben 
Sang. Plötzlich hörte der Tanz und der Geſang auf und wir erblickten 
eine einzige Geſtalt, die des alten Fakirs, welcher an das Rohlenbecken 
herantrat und ſein Bakſchiſch verlangte. Von Neuem unterſuchten wir 
den Raum, ohne eine plauſible Erklärung für das Verſchwinden feiner 
Begleiter finden zu können“. 

Prof. Kellar zweifelt alſo, ob in dieſem Falle eine Erkärung durch 
hypnotiſche Tänſchung möglich if. Wenn man dieſe nicht annehmen 
wollte, fo würde man in Tiefen okkultiſtiſcher Geheimniſſe geführt, die zu 
erforſchen ein ſchwieriges Unternehmen ſein dürfte. Man würde hierin 
einen Beweis für eine Macht des Geiſtes über die Materie erblicken 
können, die nur ſchwer denkbar erſcheint. Thomas sin. 


$ 
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Merkmwürdige Fälle tekenergiſcher Geeinfluſſung. 


Unſer geſchätzter Mitarbeiter, Herr Advokat Dr. Joſef Klinger in 
Kaaden, teilt uns wieder zwei ſehr merkwürdige Fälle telenergiſcher Be: 
einfluſſung mit. In dem erſteren Falle handelt es ſich um einen durch 
Fernwirken erzeugten Wahrtraum. Was den zweiten anbelangt, ſo möchte 
man faft zu dem Glauben hinneigen, daß von dem Fernwirkenden ein 
lebendes Weſen zu ſeinem Swecke benützt wurde. Dr. Klinger ſchreibt: 

„Im Jahre 1890 war der gegenwärtig in Kaaden (Böhmen) in 
Garniſon befindliche Lieutenant im Infanterie-Regimente Nr. 92, Herr 
Albert Kühnel, als Kadett-Öffiziersftellvertreter in Thereſienſtadt (Böhmen) 
ſtationiert. Am 18. Feber dieſes Jahres (Faſchings⸗Dienstag) war der⸗ 
ſelbe von einem dreitägigen Urlaube, den er bei einem Freunde zugebracht 
hatte, nach Thereſienſtadt zurückgekehrt. In der Nacht vom 18. auf den 
19. Feber hatte er folgenden Traum: Es kam ihm vor, als werde er 
durch ein Gefühl von Kälte aus dem Schlafe geweckt; er ſchlägt die 
Augen auf und findet, daß er auf einem Platze im Freien liegt; um ihn 
iſt nächtliche Dämmerung. Beide Arme nach rückwärts aufſtützend, erhebt 
er den Oberkörper ein wenig vom Erdboden, um Ausſchau zu halten und 
ſich über die Gertlichkeit zu orientiren. Da ſieht er, daß er ſich auf dem 
Friedhofe feiner Heimatftadt Poftelberg (in Böhmen) befindet; rechts von 
ihm, etwa zwanzig Schritte weit, ſteht eine Friedhofskapelle, welche ihm 
aber neu war, da eine ſolche Kapelle auf dem Sriedhofe, folange er den— 
ſelben gekannt hatte, nicht vorhanden geweſen war; und unmittelbar an 
ſeiner rechten Seite ſieht er ein friſch ausgehobenes Grab, aus dem ihm 
ein Todtengerippe entgegengrinſt. Darüber erwacht er nun in Wirklich— 
keit aus ſeinem Schlafe; es war gegen zwei Uhr nachts. 

Am nächſten Tage (19. Feber) zeitlich früh begab er ſich zu ſeiner 
Kompagnie; als er in das Simmer des dienſthabenden Sugführers ein- 
trat, teilte ihm dieſer mit, daß bereits geſtern vormittags ein Telegramm 
aus Poſtelberg an ihn eingelangt ſei, welches wegen ſeiner Abweſenheit 
angemeldet und an das Telegraphenamt zurückgeſchickt wurde. Von banger 
Ahnung getrieben eilte er auf das Telegraphenamt; das Telegramm war 
von feinem Vater und lautete: „Die Mutter iſt plötzlich an Lungenlähmung 
geſtorben“. Sogleich nahm er ſich Urlaub, um nach Haufe zu reifen; er 
kam gerade noch zurecht, um dem an demſelben Tage ſtattfindenden Be— 
gräbniſſe beiznwohnen und feine Mutter noch einige Augenblicke zu ſehen, 
ehe der Sargdeckel ſich über ihr ſchloß. 

Der Leichenzug kam am Friedhofe an und ſiehe da: Genau an der- 
ſelben Stelle, wo er im Traume das friſche Grab mit dem Todtengerippe 
geſehen hatte, an derſelben Stelle war auch das Grab für ſeine Mutter 
geöffnet, und unweit davon, wie es ihm das Traumbild gezeigt hatte, 
ſtand auch eine neue Friedhofskapelle, die inzwiſchen während feiner Ab⸗ 
weſenheit von Poſtelberg erbaut worden war, und die er nun das erſte 
mal ſah. . 
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Seine Mutter war am 17. Feber nachts %11 Uhr inmitten eines 
luſtigen Geſellſchaftskreiſes, der noch um den häuslichen Abendtiſch ver⸗ 
ſammelt war und den durch die geöffneten Fenſter hereindringenden hei: 
teren Weiſen aus dem gegenüberliegenden Konzertfaale lauſchte, plötzlich 
von heftigem Unwohlſein befallen worden und binnen wenigen Minuten 
verſchieden. Der Todtenbeſchaner hatte ſpäter Herzſchlag konſtatiert. — 

Zu derſelben Seit war ein zweiter Sohn der Derſtorbenen, Herr 
Franz Kühnel, als Lieutenant im Infanterie-Regiment Nr. 21 auf dem 
Fort Jankoovich bei Crkvice in der Krivosije (Süd⸗Dalmatien) detachiert. 
Da die Entfernung bis Poſtelberg zu groß war, als daß er rechtzeitig 
zum Leichenbegängniſſe hätte eintreffen können, wurde derſelbe von dem 
Todes falle durch feinen Vater bloß brieflich verſtändigt. In feinem Ant 
wortſchreiben erzählte er Folgendes: „Am 17. Feber gegen 11 Uhr nachts 
erging er ſich auf dem Walle des Forts. Da hörte er, von der Spitze 
einer daſelbſt aufgeſtellten Flaggenſtange herab, ein Käuschen ſchreien. 
Er verjagte dasſelbe mit einem Steinwurf; das Käuzchen umkreiſte einige⸗ 
mal das Blockhaus des Forts, ließ ſich jedoch abermals auf der Flaggen— 
ſtange nieder und ſchrie wieder; und das wiederholte ſich einigemal. 
Endlich ging Herr Cieutenant Kühnel in fein Simmer. Da hörte er plötz— 
lich das Käuzchen abermals in ſeiner unmittelbarſten Nähe ganz kläglich 
ſchreien; dasſelbe hatte ſich auf dem geöffneten Verſchlußladen, mit dem 
das Simmerfenſter von außen verſehen war, niedergelaſſen. Er verjagte 
es von dort wiederholt, aber immer wieder kehrte es zurück. Endlich 
ſchloß er den Laden und gab einigen Soldaten den Auftrag, das Käuzchen 
zu verjagen“. Th. 


IE 


Tekepathiſches und Spiritiſtiſches. 


An den Herausgeber. — Während ich die Oſterferien im Elternhauſe M.-Gladbach, 
Lindenſtraßen r, zubringe, erfahre ich zwei intereſſante Fälle von Anmeldung eines 
Sterbenden. Ich will dieſelben Ihnen mitteilen und zu Ihrer Derfügung ftellen. 

1. Frau Wwe. H. hatte vor Jahren einen Freund. Don demſelben wußte fie, 
daß er ſchwer krank war. Eines Tags lag Frau 5. mit ihrer Tochter am Fenſter 
und überſchaute die Straße. Da klopfte es an der Thür. „Herein“, rief fie. Es kam 
niemand; vergebens ſuchte man auf dem Flur nach dem Ulopfenden. Dann legte ſich 
Frau H. wieder ans Fenſter. Wieder klopfte es; dieſelbe Geſchichte wie vorhin. Und 
gerade fo ging es zum dritten Male. Da ſagte Frau H. noch zur Tochter: „Wenn 
nur nicht ſoeben Johann (alfo ihr Freund) geftorben iſt“. — Die Ahnung der Frau 9. 
beſtätigte ſich ſpäter. 

2. Im Februar dieſes Jahres ſtarb dem Gießermeiſter Hörnig von M.⸗Gladbach, 
Lindenſtraße 10, die Frau und hinterließ ihm 6 kleine Kinder. An dem Abende, als 
die Leidende ſich im Krankenhauſe auf den Tod vorbereitete, bat fie ihren Mann, er 
möge heimgehen und die Hinder behüten. Gegen ½ 11 Uhr abends legte Herr Hörnig 
ſich erſchöpft und ermüdet zur Ruhe nieder. Er konnte nicht einſchlafen. Die Taſchen⸗ 
uhr, die er am Hopfende ſeines Bettes ticken hörte, blieb auf einmal ſtehen und hörte 
auf zu ticken. Gleichzeitig ſprang die Fimmerthür aus dem Schloß und bewegte ſich 
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hin und her. Das dauerte jo lange, bis Herr Hörnig ein Licht anzündete. Dann war 
alles ſtill. Die Thür ſchloß Herr H. zu und legte ſich wieder zur Kuh. Die Uhr ſtand 
auf ½12. Fur ſelben Stunde war Fran Hörnig geftorben. 

Gleichzeitig erfahre ich, daß 4 junge, lebensluſtige Damen oft ſpiritiſtiſche 
Zirkel einrichten. Natürlich kommt es den Mädchen nur auf Befriedigung ihrer 
Neugier an. Eine Erklärung dafür, warum das Ciſchchen klopft, wird garnicht ge: 
fordert. Aergerlich erſcheint es den Damen, daß das Tiſchchen ſtets ganz genau ſagt: 
„Wer den letzten Muß bekommend Wannd Don wen?” Dieſe Fragen beſagen ſchon 
zur Genüge, wie der ſonſt fo ergiebige Zirkel ausſieht. Auf ganz leere Fragen er: 
halten fie durch Klopflaute ftets Antworten. Ernſte Fragen aber werden ſtets ver: 
geblich geſtellt. 

Ich bewundere nur die große Geduld des „spirit“, der auf die langweiligſte 
Weiſe ſolange Antworten giebt. Dielleicht iſt's ein ehemaliger „Backfiſch“. 


M. Adtius. 


$ernwirkung. 


Die Frau Baronin B. .. erzählte mir einſt: 

„Einmal hatten wir in St. G... große Jagd, und nach derſelben war eine 
Jagdtafel, woran viele Kavaliere und Jagdfreunde aus der Umgebung teilnahmen. 
Ich machte als Hausfrau die Honneurs, und da das Jagdergebnis ein ſehr reiches 
geweſen war, ſo herrſchte bei der Tafel die fröhlichſte Stimmung, wie es bei ſolchen 
Anläſſen gewöhnlich der Fall zu ſein pflegt. Auch ich war in beſter Stimmung, zudem 
ich noch jung und lebensfroh war. 

„Mitten in der Feſtesfrende überkam mich jedoch ein eigentümlich beängſtigendes 
Gefühl, welches alsbald in einen fürchterlichen Weinkrampf überging, und unwillkürlich 
ſchrie ich im heftigſten Schmerze anf: „Meine Mutter iſt geſtorben!“ Kein Fuſpruch, 
kein Troſteswort konnte mich beruhigen. Immer wieder entrangen ſich meinem Munde 
die Worte: „Meine intter iſt geſtorben“, und Thränen entſtürzten meinen Augen. 
Aus dieſem Grunde ging die Geſellſchaft auch früher auseinander, als es ſonſt der 
Fall geweſen wäre. 

„Ich konnte mir über dieſen Vorfall ſelbſt keine Rechenſchaft geben; denn obgleich 
meine Mutter, die entfernt von mir in G. .. lebte, ſeit langem ſchon leidend war, 
wie es bei älteren Franen zumal oft der Fall iſt, ſo war zu einer ſo traurigen und 
niederſchmetternden Wendung doch kein Anlaß, zumal ich ſie einige Tage zuvor beſucht 
und ich ſie eher beſſer als leidender gefunden und verlaſſen hatte. Sie war nicht bett— 
lägerig, verrichtete ab und zu noch leichte häusliche Obliegenheiten, und ich hatte auch 
keine Nachricht erhalten, daß ſie kränker geworden ſei. Und jetzt auf einmal dieſen 
Anfall. Er zerrte an meinem ganzen Nervenſyſtem mit furchtbarer Gewalt. 

„Und dieſe traurige Ahnung ſollte ſich bewahrheiten. Einige Stunden darauf 
erhielt ich ein Telegramm, in welchem mir das erfolgte plötzliche Ableben meiner 
Mutter mitgeteilt wurde. Sie war in derſelben Seit verſchieden, als ich vom Wein— 
krampfe befallen wurde“. — 

Soweit die Baronin B... 

St. G., im Jänner 1893. B. J. K. 


— S 


Anregungen und Aunkmunken. 


* 
Fidus' Kunſtßeikagen. 


An die Redaktion. — Wir erhielten von verſchiedenen Seiten aus unſerem Leſer⸗ 
kreiſe Mitteilungen, die fi auf Fidus' Kunſtbeilage im Junihefte der „Sphinx“ be— 
ziehen und ſich namentlich gegen die beiden Gedichte richten, welche jenes Bild erklären 
wollen. Wir laſſen hier zwei ſolcher Anſichten folgen: 

„Geſtern gelangte ich in den Beſitz der Sphinx, Heft 88, mit der Kunftbeilage 
von Fidus „Im Morgenwinde“. Leider iſt keines der beiden Gedichte dem Sinne des 
Bildes entſprechend. Das Bild iſt von fo großer Tragweite, daß ich annehme, in 
Deutſchland befindet ſich nicht einer, der den Sinn erfaßt hat: ſelbſt nicht einmal 
Fidus. Dichter und Maler ſind eben von Gott begnadete Naturen, die den in ihnen 
waltenden Geiſt zum Ausdruck bringen, ohne ſich deſſen, was ſie geſchaffen haben, 
immer klar zu werden“. J. P. 

Der Derfaffer obiger Worte geht vom Standpunkte der Kulturbedeutung jenes 
Bildes (in der Idee) aus, während die folgenden Seilen von rein künſtleriſcher Auf: 
faſſung heraus diktiert wurden. 

„Mit den beiden Gedichten, die zu Fidus' wunderſamen „Morgenwinden“ den 
Text bilden wollen, bin ich gar nicht zufrieden. Die Bewegung der Pſyche auf dem 
Felſen iſt ein aus dem Innerſten hervorbrechender Schrei, der ſich in den ſtraff ge: 
ſpannten Muskeln des ganzen Leibes ausdrückt. Und dieſe zwei Herren reden von 
„ſeligem Entzücken“ und „Wonneliedern“. — Harmonikabegleitung zu der Tragödie 
einer Seele“. M. J. 

Daß bei den zwei in Frage ſtehenden Gedichten von einer Erfaſſung der Idee 
jenes Bildes gar keine Rede ſein kann, iſt ja ſelbſtverſtändlich. Ich möchte hier als 
Ergänzung zu obigen beiden Aeußerungen meine eigenen Anfhanungen über die 
„Morgenwinde“ geben, die von einem dritten Standpunkte ausgehen, nämlich dem des 
Zukunftwertes. Ich darf mich hier allerdings nur kurz faſſen, hoffe aber bald ganz 
Ausführliches über die Fukunft der Kunft, die entſchieden auf den dort gegebenen 
Grundlagen baſiert, den Leſern bieten zu können. Bin ich doch im Begriffe, jenen 
Kunftwahrheiten anch praktiſch das Wort zu reden, das heißt: ſie in einem groß: 
angelegten Hunſtaufſatze über kurz oder lang ungetrübt und bewußt zum Ausdrucke 
zu bringen. Denn die Kunft iſt doch immer das erſte Mittel in der Entwickelung, das 
erſte und letzte, wie ich ſchon immer betont habe und auch ſtets betonen werde. 

Drei Punkte will ich hier ins Auge faſſen, in denen das ganze Geſetz hanget, 
und die an der Hand von Fidus' „Morgenwinden“ leicht zu verſtehen und zu ent⸗ 
wickeln find. Der Naturalismus in der Kunft war nötig; er hat uns ein gut Stück 
des Weges vorangebracht, auch dadurch, daß wir ihn überwunden haben. Nur heißt 
es bei aller Naturaliſtik in der Technik eins wieder zurückerobern: die Idee; — 
und wir haben fie ſchon zurückerobert. Wir kommen über das Natur ſtudinm, das 
ja als ſolches in allen ſeinen Variationen die vollſte Berechtigung hat und uns ſehr 
nützlich war, hinaus — wir finden bei aller Wahrheit in der Darſtellung die Idee 
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wieder; wir kennen die Form und erfaffen nun den Inhalt. Denn ſchließlich wiſſen 
wir ja doch, daß es nicht das Endziel der Kunſt iſt, nur die Natur wiederzugeben, 
ſondern daß fie im letzten Grunde doch den Sweck hat, zu erſchüttern, zu erheben, zu 
befreien. Der Künftler giebt ja die Natur nicht in ihrer Wirklichkeit wieder, ſondern 
fo, wie er fie empfindet. Es kommt bei jedem feiner Produkte immer ein ge: 
wiſſes Etwas hinzu, das in ihm liegt und nicht nur reine Wiedergabe iſt; das in ſich 
ſelbſt ein Anſchauungsmittel findet. Es iſt das Subjekt, die eigene Gefühlskraft, die 
an Objekt in der Natur ſich ſelbſtſchöpferiſch auslöſt und ſo befreiend wirkt. 

Die Ziele der Kunſt aber, die ſich wohl am entſcheidenſten augenblicklich in der 
Malerei kundgeben, weil jene zu dieſer Seit am ſtärkſten in der Krifis, in der Ueber— 
windung der Krifis ſteckt — jene Siele der Kunſt laſſen ſich in folgende drei Punkte 
zuſammenfaſſen: 

1. Die Idee als Leitmotiv und Endproblem. (Sie wird bei vollkommener Be— 
herrſchung der Technik mit allen zu Gebote ſtehenden Mitteln der Naturaliſtik plaſtiſch 
erfaßt.) 

2. Das Verhältnis des Menſchen zur Natur, in der er lebt, aus der er ge: 
boren wurde. (Ideal: ein einzelner Menfch in der objektiv erhabenen Größe der 
Natur, die er, der Winzige, im Geiſte umſchließt.) 

5. Die Darſtellung des Nackten, welche aus den beiden erſten Punkten 
reſultiert. (Gemaltes Innenleben, rein geiſtig erfaßte Pſyche, bei der jede Bekleidung 
ſtörend wirken muß.) 

Zum Teil find nun in der Malerei ſchon Derfuche auf einzelnen dieſer drei Ges 
biete gemacht worden, Derſuche, die in ihrer Art vollen Beifall verdienen. So wurde 
3. B., was den erſten Punkt betrifft, die Erfaffung der Chriſtusidee aus dem modernen 
Geiſte heraus verſucht, von Uh de und anderen. Wohl malte man da neben phyſiſchen 
Schmerzen (wie das z. B. Stuck gethan hat) auch das Sittern des Gefühls, das 
pſychiſche Leiden — aber das reine, freie Ueberwinden im Geiſte, das göttliche Be— 
wußtſein hat wohl noch niemand recht zum Ausdrucke gebracht. Doch in Fidus 
ſcheinen mir lebenskräftige Wurzeln dazu zu liegen; ich erinnere nur an das Bild 
im Märzhefte der „Sphinx“ 1895: „Hebe dich weg von mir, Satan!” und an „Das 
Kreuz“ im Aprilhefte desſelben Jahrganges. (Die Fehler ſind der ſtets unvollkommenen 
Reproduktion zuzurechnen.) Alles Weitere bleibt von feiner Entwickelung zu erwarten. 
Noch iſt unſere Seit nicht reif für die rein geiſtige Erfaſſung der Chriſtusidee, jenes 
gewaltigen Problems. Aber ſie wird es werden; das beweiſen die regen, immer ſich 
erneuernden Verſuche auf allen Gebieten, namentlich aber auf dem der Kunſt, denn 
dieſe iſt doch ſtets die erſte Ankünderin des Neuen und der geiſtigen Blüte und Reife 
geweſen; und ſie wird es auch bleiben. Wir kommen dem Siele näher — wir alle 
fühlen und wiſſen es. 

Mit jenem Bilde „Hebe dich weg von mir, Satan!“ im Märzhefte zuſammen 
hätte ich gern die „Morgenwinde“ feiner Seit erſcheinen ſehen. Doch fand man Ye: 
denken darin, die ſich jedenfalls mit keinem Nunſimaße meſſen laſſen. Ich mußte alſo 
ſeinerzeit auf das Fuſammenwirken der beiden erwähnten Bilder verzichten. Das war 
mir nun ſchmerzlich, weil in dieſen zweien Fidus' ganze Künſtlerindividualität in ihren 
beiden Endpolen zum Ausdrucke kommt — und weil vieles, ſehr vieles von dort aus 
zu überblicken iſt. 

Das erſte der beiden Bilder fällt ganz und gar in die erſte der beiden Forderungen 
und trifft hierin ſchon einen Nagel auf den Kopf, ohne jedoch das ganze Gebiet zu 
erſchöpfen. Denn dazu bedarf er eines großen Selbſtbeweiſes, der nie nach ſolchen 
Wiedergaben zu beurteilen iſt. Man muß da in den Geheimniſſen des Originales 
felber leſen und erkennen können. Trotzdem war in jenem Verſucherbilde ſchon manches 
zu ſehen. Die innere Verwandtſchaft, die Brüderlichkeit beider Menſchen war unver: 
kennbar. Der Derfucher verlockend ſchön, ſchlau, geiſtreich. Der andere in ſich bewußt, 
ruhig; er fiegt in der Größe diefes Gottbewußtſeins, ohne zu verfluchen oder zu ver- 
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dammen. Er bleibt fib gleich in feiner herben Unberührtheit und wirft ſich nicht weg. 
Da iſt eigentlich gar nichts mehr zu verführen; nur ein neuer Beweis der göttlichen 
Kraft über alles, was von Erdenart iſt. (Das erklärende Gedicht dazu giebt das alles 
viel zu äußerlich, viel zu „raſend“.) j 

Die „Morgenwinde“ bieten eine trefflihe Illuſtration zu den beiden folgenden 
Forderungen. Sie geben das Derhältnis des Menſchen zu der ihn umgebenden Natur 
neben anderen Bildern von Fidus in eigenartiger, ganz vortrefflicher Weiſe. Auch 
die Darſtellung des Nackten iſt hier mit einer Meiſterſchaft und Kenfcheit der Be— 
handlung zum Ausdruck gebracht, daß das Bild ganz beſondere Beachtung verdient. 

Nur von Wenigen wurde ſeither in ähnlicher Weiſe gearbeitet. Früher hatte 
Preller in feinen berühmten Odyſſeelandſchaften verſucht, den Menſchen im Spiegel 
der Natur, im Kampfe mit den Elementen zu zeigen. Er hatte den rechten Weg be— 
treten. Aber es gelang ihm nur zum Teile, auf dieſem Wege ein gut Stück weiter zu⸗ 
kommen, ſoweit er nämlich Sagenſtoffe dabei verwerten konnte. Und ſo gewannen 
feine Produkte einen hiftorifch-heroifchen Charakter, der die letzte Starre der Tradition 
nicht überwinden konnte. Und darüber hinaus kam er nicht. Neuerdings iſt es aber 
beſonders Mar Klinger, der jenes Problem aus dem Innerſten heraus verwirklicht. 

Da habe ich auf der letzten großen berliner Kunſtausſtellung, die leider des Schundes 
allzuviel enthält, zwei Bilder von Klinger geſehen, die mir viel erfüllten und noch. 
mehr verſprachen. „Der verlorene Sohn“, ein Oelgemälde, bringt da in feinem Mittel: 
ſtück (es beſteht aus drei Teilen) den Sohn, der anf freiem Felde die Schweine hütet. 
Es will Abend werden. Violette Farben huſchen über den Himmel. Und das ganze 
Weh der Derlaffenheit des einſamen Menſchen iſt in die Natur, in die Stimmung und 
Farbe der ihn umgebenden Hügellandſchaft hineingelegt. Da empfindet man ſofort 
mit; aus jedem Teile dieſer ſtillen gandſchaft ſchlägt uns dieſelbe Stimmung entgegen: 
das Weh der Derlaffenheit. Das andere Bild iſt eine Radierung „An die Schönheit“, 
eine der ſchönſten und tiefſtempfundenen, die ich überhaupt kenne. Da kniet inmitten 
gewaltiger, hochaufſchießender Natur ein Menſch, nackt, mit geſenktem Haupt, von dem die 
langen Haare weit über die Schultern fallen. Er kehrt dem Beſchauer den Rücken zu, 
tief in Andacht verſunken. Kleider und Schuhe liegen links im Vordergrund. Ganz 
Empfinden und Gefühl, kniet er da, vor dieſer gewaltigen Erhabenheit. Vor ihm 
das Meer, neben ihm hochaufſchießender und edelſtolzer Pflanzeuwuchs. Das iſt ein 
herrliches Bild, voller Keuſchheit und Größe und unendlicher Andacht: — An die 
Schönheit! f 

Nur bei Fidus fand ich eine gleich keuſche und erhabene Darſtellung des Nackten. 
Das find keine ausgezogenen Sierpuppen, ſondern ganze Menſchen in ihrer göttlichen 
Nacktheit. Da kann nichts, auch garnichts „anſtoßend“ berühren, und am allerwenigſtens 
in jenen „Morgenwinden“, die ſo garnichts mit dem Treiben der Welt zu thun haben. 
Solche Perſonifikationen der Naturkräfte find wahrlich geſtattet. Dies Ringen des 
Menſchen mit jenen Naturkräften, die ihn umſchmeicheln, deren Wirken er nicht zu 
Ende kennt, und denen er ſich hingeben muß, ohne letzte Willensherrſchaft; durch deren 
ſpielende Umgaukelungen er das Bewußtſein ſeiner Einzelſchaft, ſich ſelbſt, erſt finden 
muß. Das iſt ja das ganze Geheimnis des Lebens, der Materie: das innere £osfommen 
von ihrer Macht. Da liegt Werden und Dergehen für uns: das iſt Weltproblem. 

In den „Morgenwinden“ iſt der Dorwurf ſonniger Art. Es liegt etwas Be: 
freiendes darin, trotz der Sinnlichkeit, die in jedem Gliede des auf dem Felſen kauernden 
Menſchenkindes ſich äußert, jener Sinnlichkeit ohne Brutalität, die aus dem innerſten 
Fittern der Pſyche heransgeboren wird. Da wird der ganze Menſch zur Pſyche — und 
die Natur umwebt ihn mit ihren Huldigungen, mit ihrem verlockenen Spiel der Sinnes 
regungen, daß er aufſchreien möchte vor halbgeahntem Schmerz. Da iſt er noch ganz 
Gefühl; das Bewußtſein will erſt werden. Und es bebt der innere Schmerz, der keine 
Stimme kennt, ſondern ſich wiederum nur in der eigenen Außennatur zeigt. 

Auf einem anderen Bilde von Fidus „Der Wolkenmann“ iſt im Gegenſatze zu 
dieſer Darftellung der Zuneigung zwiſchen Menſch und Naturkraft, dieſer Darſtellung 
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der inneren Sinnlichkeit — das Problem des Schreckens, des Erſtaunens gegeben. 
Die Unſchlüſfigkeit und die Aengſtlichkeit jenen unerfaßten Naturkräften gegenüber, 
die ihre Wirkungen tief in unſer Inneres ſpielen laſſen, iſt auf jenem Bilde vor— 
trefflich zum Ausdruck gebracht. Ich will ſchon jetzt auch darauf hinweiſen, weil 
eine Reproduktion in einem der nächſten Sphinrhefte erſcheinen ſoll. 

Was das Bild „Swieſprache“ in dieſer Nummer anbetrifft, ſo bleibt nach den 
obigen Worten nur noch wenig darüber zu ſagen. Es fällt wohl ganz unter die dritte 
der Forderungen und bietet ebenfalls in feiner naiv⸗genialen Naturauffaſſung viel des 
Anziehenden. 

Ich glaube, daß meine Ausführungen, ſomeit ſie hier gegeben werden konnten, 
nicht müßig waren, ſondern daß ſie manchem willkommen ſind und einen oder den 
anderen zum Nachdenken anregen. Fiegt doch meiner Anſicht nach in den drei Korde: 
rungen die Kunft der Zukunft, in ihren Sielen wenigſtens, bedingt. Es läßt ſich alles 
jenes aus der bildenden Knnſt augenblicklich am beſten erſehen, weil dieſe grade jetzt, 
wie ſchon oben geſagt, am merklichſten im Uebergange ſteht. Es gilt aber auch für 
Mufik, Dichtkunſt und Baukunſt — und ganz befonders haben wir in der Dichtkunſt 
ſchon einen tüchtigen Schritt vorwärts gethan. Intereſſante Parallelen und Einzelheiten 
muß ich mir bis zu einer günſtigeren Gelegenheit verſparen. Es ſei mir große Ge— 
nugthnung, wenn ich zum richtigen Derftändnis für Fidus' Kunftrichtung in dieſen Seilen 
Einiges beigeſteuert habe. Evers. 


% 
Die Mikitärpflicht. 


An den Herausgeber. — Deranlaft durch Ihre Entgegnung auf die von Herrn 
Paul Richter unterzeichnete Erwiderung betr. „Die Uriegspflicht“ kann ich nicht umhin, 
meiner Meinung durch die Frage Ausdruck zu geben: Worans beſteht denn der Staat? 
Doch nur aus einer Vereinigung einzelner Individnen, die, jedes für ſich, für ihre 
Thaten verantwortlich ſind. — 

Was iſt das Karma des Staates? — Die Verantwortung der Kriege können wir 
doch nur den den Staat bildenden Individuen aufbürden, die Verantwortung trägt 
alſo jeder einzelne. Die Pflicht desſelben iſt folglich, ſobald er von dem ſchreienden 
Unrecht der Kriege durchdrungen iſt, dieſelben, ſoweit es in ſeinen Mitteln ſteht, zu 
verhindern. Und iſt der Krieg ſelbſt zum Ausbruch gekommen, fo kann er immer noch 
für ſeinen Teil dafür arbeiten, indem er den Gehorſam verweigert. — 

Ich kann es nicht mit dem Glanben und der Ueberzengung eines Myſtikers ver- 
einbaren, daß er ſich zum Töten Anderer hergiebt. F. H. 


Wenn es im Karma eines Myſtiker inbegriffen iſt, im Dienſte ſeines Volkes 
Krieger eines andern Volkes töten zu müſſen, fo wird es ihm, nur mit Ans nahme 
des Falles der Vollendung in der myſtiſchen Entwickelung, nicht gelingen, ſich ſolchem 
Karma zu entziehen. Er ladet dadurch aber kein neues Karma anf ſich, wenn er ſich 
jener Pflicht ohne perſönlichen Wunſch und Willen unterzieht. Ein Dolk iſt zwar 
keine Individualität, wohl aber ein eigenes Individuum, unterſchiedlich von den 
einzelnen Individuen, ans denen es beſteht, ebenſo wie ein Menſch, ein Thier, eine 
Pflanze ſelbſtändige Individuen find, im Gegenſatze zu den Individuen der vielen 
einzelnen Fellen, aus denen ſolcher Menſch, ſolches Tier oder ſolche Pflanze beſteht. 
Ebenſo hat auch jedes Volksindividuum ſein eigenes Karma; und unr ein ganz 
kleiner Teil des Karmas der Einzelnen, die dieſem Volksindividnum angehörten, trägt 
dazu bei, das Karma dieſes letzteren von dem anderer Völker zu unterſcheiden. 
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5 
Adolphe Franck +. 


Am 11. April d. J. ftarb zu Paris der berühmte Philoſoph und Habbaliſt Adolphe 
Franck. Die „Revue encyclopedique“ veröffentlicht über denſelben einen Artikel, dem 
wir folgendes entnehmen: 

Der Gelehrte wurde zu Liocourt im Departement Meurthe am 9. Oktober 1809 
geboren. Er war der Abkömmling einer israelitiſchen Familie. Im Jahre 1832 trat 
er, nachdem er mit Auszeichnung ſeine Studien abſolviert hatte, ins Lehramt ein, 
und war in demſelben zu Douai, Nancy, Derjailles und ſodann im Jahre 1840 im 
Collegium Charlemagne zu Paris thätig. In demſelben Jahre eröffnete er in der 
Sorbonne einen Kurfus der Sozialphilofophie, wurde aber durch Krankheit gezwungen, 
denſelben bis zum Jahre 1846 zu unterbrechen. Von 1849 bis 1852 trat er an die 
Stelle des M. Barthélemy⸗Saint⸗Hilaire im College de France, wo er vom Jahre 1854 
an Völkerrecht lehrte. Im Jahre 1856 wurde er zum Profeſſor ernannt und behielt 
feinen Lehrſtuhl bis zum Jahre 1886. Schon 1842 wurde er zum Konfervator der 
königlichen Bibliothek, zwei Jahre ſpäter Mitglied der Akademie der Moral: und 
Staatswiſſenſchaften. Fudem war er Mitglied des oberſten Unterrichtsrates und Vice— 
präfident des israelitiſchen Konfiftoriums. Im Jahre 1869 wurde er Homthur der 
Ehrenlegion und im Jahre 1880 ernannte man ihn zum Präſidenten der Liga gegen 
den Atheismus. 

Der Gelehrte beſaß ein umfaſſendes Wiſſen, hielt ſich aber als Philoſoph zur 
eklektiſchen Schule und produzierte keine neuen Ideen. Er war ein eifriger Vertreter 
der ſpiritualiſtiſchen Weltanſchauung und als ſolcher verdient er beſonders unſer 
ehrendes Andenken. Sein Werk über die Kabbalah (sas nen erſchienen) verdient 
rühmendſte Anerkennung. Von ſeinen ſonſtigen Werken ſeien hier erwähnt: Exquisse 
d'une histoire de la Logique (1838); le Communisme juge par l’Histoire (T 1849); 
Réformateurs et publicistes de Europe. welches Werk drei Teile umfaßt; Moyen äye 
et Renaissance (1863); Philosophie du droit penal (1864); Philosophie mystique du 
droit ecelesiastique (1864); Philosophie en France à la fin du XVIIIe siecle (1866); 
Philosophie et religion (1867); Morale pour tous (1868); Moralistes et philosophes 
(1871); Philosophes modernes, étrangers et francais (1879); Essais de Critique philo- 
.sophique (1885); la Morale pour tous (1885); le Péché originel et la femme (1886); 
Philosophie du droit civil (1886); l'Ame (1888); Le Pantheisme oriental et le mono- 
theisme hebreu (1889); Nouveaux Essais de Critique pbilosopbique (1890); lIdée de 
Dieu dans ses rapports avec la science (1891). Bekanntlich hat der berühmte Gelehrte 
auch die Ausgabe des „Dictionnaire des sciences pbilosophiques“ (1844 — 1852, 6 vol. 
in 8°) unternommen, welcher die vollſtändigſte Ueberſicht über die Doktrinen der 
eklektiſchen Schule gewährt. Seinem Freunde Papus, dem Präſidenten des Groupe 
d'études ésoteriques Frankreichs, ſchrieb er mehrere Vorreden zu feinen Werken, von 
denen beſonders die zu dem Traité methodique des Sciences occultes hervorzuheben iſt. 

7 Thomassin. 


Bemerkungen und Beſprechungen. 159 


eue Sitzungen mit Zufapia Palladino. 

Herr Dr. Carl du Prel teilt uns mit: 

Maler Siemiradzki aus Rom — ſo ſchreibt er mir — hat in Gemeinſchaft mit 
Prof. Ochorowicz von Warſchau Sitzungen mit dem Medinm Enſapia Palladino ge— 
halten. Es wurden konſtatiert: Levitationen des Tiſches, des Medinms ſamt Stuhl, 
ein Handabdruck in Lehm, Berührungen durch Geiſterhände, Töne im Klavier, Ber 
wegungen von Möbeln — Alles unter den ſtrengſten Kontrollbedingungen. „T’cvidence 
était é&crasante“. Ochorowicz war bis dahin ſkeptiſch, wird aber nun in dem geleſenſten 
polniſchen Blatt, dem Courrier von Warſchau, feinen Bericht veröffentlichen. Euſapia 
wird in Bälde wieder nach Rom kommen und mit anderen Gelehrten Sitzungen halten. 


Th. 
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Zur Kritik des Spiritismus. 


„Wozu noch eine Kritik des Spiritismus! — Jeder nur einigermaßen gebildete 
Menſch muß doch heute den Spiritismus als das, was er wirklich iſt, längſt erkannt 
haben: als den größten Humbug des 19. Jahrhunderts! Wozu alſo eine Schrift über 
ein ſolches Thema, bei deſſen bloßer Nennung uns ſchon die Schamröte über die Der: 
irrung eines Teils der heutigen Menſchheit ins Geſicht ſchießen muß“ 

So und ähnlich, meint Oberſt v. Gizycki, mag mancher ausrufen, wenn er den 
Titel feiner neuen Schrift (Sur Kritif des Spiritismus. Verlag des Bibliographiſchen 
Bureaus. Berlin 1893) lieſt. Er bemüht ſich nun, in derſelben zu erweiſen, daß man 
über den Spiritismus bisher nur deshalb fo abfällig geurteilt hat, weil man über 
fein eigentliches Weſen ſich nicht genügend aufklärte und nur die populären Der: 
zerrungen der Geiſterkunde beachtete. Ferner war, wie er ausführt, das größte 
Hindernis, welches ſich bisher der wiſſenſchaftlichen Prüfung des Spiritismus entgegen: 
ſtellte, der Glaube der Gelehrten, daß derſelbe gegen die Naturgeſetze verſtoße und 
deshalb abſurd genannt werden müſſe. In geiſtvoller Weiſe richtet ſich der Verfaſſer 
gegen dieſen, weiſt eingehend nach, daß eine große Anzahl der ſpiritiſtiſchen Phänomene 
in der Derläugerungslinie der heute geltenden Naturgeſetze liegt und bemerkt, daß, 
ſelbſt wenn die Behauptung des Widerſpruches der Phänomene wider die Naturgeſetze 
richtig wäre, dies doch nur erweiſen würde, daß dieſelben den Geſetzen widerſtritten, 
welche unſer Kopf bisher über die Natur aufgeſtellt hat. Die Geſchichte der Natur— 
wiſſenſchaften beweiſe, daß ſich die Lehre von den Naturgeſetzen fortwährend geändert 
habe. Und ſie werde ſich ſicherlich noch ſehr weſentlich ändern, bei zunehmender Er— 
fahrung und mit der Entwicklung unferes Erkenntnisorgans. Den Gelehrten iſt in 
dieſer Hinficht die Berückſichtigung der Aeußerung John Herſchels in feiner Ein- 
leitung in das Studium der Naturwiſſenſchaften zu empfehlen: „Der vollkommene 
Beobachter wird in allen Teilen des Wiſſens feine Augen gleichſam offenſtehend 
halten, damit ſie ſofort von jedem Ereignis getroffen werden können, welches ſich nach 
den bereits angenommenen Theorien nicht ereignen ſollte; denn dieſes find die That— 
ſachen, welche als Leitfaden zu neuen Entdeckungen dienen“. Dieſer Ausſpruch, meint 
Gizycki, müßte über den Eingang jeder Hochſchule geſetzt werden; vielleicht würde 
dann weniger gegen denſelben geſündigt werden. 

Trotz feiner klaren Widerlegung der beliebten Einwände gegen den Spiritismus 
ſcheint der Autor doch um Schluſſe feiner Darſtellung mehr zur animiſtiſchen Erklärungs— 
weiſe hinzuneigen. Er bietet ſodann eine Einteilung der Medien nach ihrem Werte, 
wobei er in ſeinen abfälligen Aeußerungen über dieſelben wohl zu weit gehen dürfte. 
Jedoch hat feine Schrift offenbar nur den Sweck, denjenigen, welche durch die Mai: 
länder Experimente ſich veranlaßt fühlten, dem Spiritismus etwas näher zu treten, 
in einer Form Aufklärung zu bieten, welche ihre bisherige Anſchanungsweiſe in Be— 
tracht zieht. Ich glaube, daß es dem Antor gelingen wird, in dieſer Beziehung 
nnſerer Sache einen bedeutenden Dienſt zu leiſten. 
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Soeben finden wir in der „Deutſchen Warte“ (7. Juli 1893) eine Beſprechung 
der Gizyckiſchen Schrift, welche dieſem Organ wenig Ehre macht. Der hochtrabende 
„Gelehrte“, der ſich dieſelbe leiſtet, wirft H. v. Gizycki vor, daß er in der Auswahl der 
Autoritäten, die er für den Spiritismus anführe, nicht vorſichtig genug ſei, und 
ſpricht unter anderem von dem „phantafievollen Chemiker“ Crookes. Wir glauben, daß 
unſer Kritiker es ſich noch nicht hat angelegen fein laſſen, die wegen ihrer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Genauigkeit ſelbſt von Gegnern geſchätzten Schriften dieſes berühmten 
Forſchers über ſeine Erfahrungen zu ſtudieren. Sonſt hätte er unmöglich ſo albern 
über die pſychologiſchen Phänomene urteilen können. Wir wollen ganz überfeben, 
daß der Hritiker ſich auf Ausſagen ſtützt, die Lombroſo vor feine Bekehrung gemacht 
hat, um die Anführung feines Namens durch Gizycki als ungerechtfertigt hinzuſtellen. 
Daß er aber dem Autor verbieten will, Analogieſchlüſſe zu machen, das finden wir 
geradezu lächerlich. Feſtzunageln ſind auch noch folgende Sätze: Die Trennung 
zwiſchen Seele und Leib, welche in dem ganzen Schriftchen ſtillſchweigend als bewieſen 
hingeſtellt wird, iſt ebenſo unbewieſen, als irgendwelche Hypotheſen des Materialismus 
der ja hier hauptſächlich bekämpft werden foll“. — „Gewiß wäre es ſehr erfreulich, 
wenn die myſtiſchen Erſcheinungen unſeres Seelenlebens“ aufgeklärt würden. Aber 
das wird durch eine experimentelle Phychologie beſſer gelingen, als durch metaphyſiſche 
Spekulation“. Dieſe Bemerkungen dürften erkennen laſſen, wie tief der Kritiker in 
den Sinn der neuen Schrift eingedrungen iſt. Man dürfte doch annehmen, daß jeder 
mit Derftand begabte Menſch ſofort einſehen muß, daß Gizycki eben die neueſten 
erperimentalpſychologiſchen Forſchungen, welche auf die Möglichkeit der Trennung der 
Seele vom grobmateriellen £eibe hinweiſen und zur Erklärung der früheren Myſtik 
dienen, weiteren Kreiſen nahelegen will. Thomassin. 
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Sine neue Schrift über Siniges Shriſtentum. 


Otto Weddigen, gleich bekannt als Forſcher wie als Dichter, welcher 1870/1 
die politiſche Einheit Deutſchlands in Frankreich miterkämpfen half, ein Enkel des 
geiſtlichen Liederdichters P. F. Weddigen, bricht in vorliegender Schrift!) eine Lanze 
für Deutſchlands religiöſe und geiſtige Einheit. Es iſt leicht verſtändlich, daß er am 
Anfange derſelben, mehr als notwendig geweſen wäre, für feine politiſche Ueber: 
zeugung eintritt. Wir fürchteten ſchon, ein fortgeſetztes, gegenwärtig ſo beliebtes, 
Phrafenfpiel zur Definition der „Religion“ und materialiſtiſches Aufklärungsgeſchwätz 
leſen zu miiſſen, zumal der Autor einmal die „Geſellſchaft für ethiſche Kultur“ fo ſehr 
hervorhebt und merkwürdigerweiſe findet, daß dieſelbe, welche ſich die Pflege einer 
„religionsloſen“ Moral zur Aufgabe gemacht habe, ein Beweis dafür ſei, wie mächtig 
das Verlangen nach einer Wiedererweckung des ungetrübten „religiöſen Glaubens“ 
im Volke iſt. () Jedoch wurden wir bald freudig durch einige Stellen überraſcht, aus 
denen hervorgeht, daß Weddingen den Glauben an Gott und Unſterblichkeit für die 
einige chriſtlich⸗dkeutſche Kirche der Fukunft notwendig hält. Er jagt unter anderem: 
„Sollen die uns rings umgebenden Rätfel ſich niemals klären, nach deren Löſung die 
Beften der Menſchheit ihr Leben hindurch geforſcht? Wozu die tauſend Fäden von 
Liebe und Freundſchaft, die uns mit der Gegenwart und Vergangenheit verbinden, 
wenn es keine Zukunft giebt, wenn alles mit dem Tode aus iſtp! Was aber kann 
in dieſe Fukunft hinübergenommen werden? Die Funktionen unſeres irdiſchen Kleides, 
des Körpers, haben aufgehört, die Stoffe, welche ja ſchon bei Lebzeiten beſtändig 
wechſeln, treten in neue chemiſche Verbindungen, und die Erde hält alles feſt, was 
ihr gehört ... Daß die Vernunft und mit ihr alles, was wir an Kenntnis und 


) Ein einiges Chriſtentum und einge einigechriſtlich⸗deutſche Hirche. 
Ein Mahnruf an alle Deutſchen. Berlin, 1893. Verlag von Max Rüger. mark. 
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Wiſſen mühſam erworben, uns in die Swigkeit begleiten wird, dürften wir hoffen, 
vielleicht auch die Erinnerung an unſer irdiſches Daſein. Ob wir das zu wünſchen 
haben, iſt eine andere Frage. Wie, wenn einſt unſer ganzes Leben, unſer Denken 
und Handeln vor uns ausgebreitet daläge und wir ſelbſt unſere eigenen Richter 
würden, unbeſtechlich, erbarmungslos“. 

Nun, die Rätſel haben ſich ja ſchon geklärt, wie der Autor finden würde, wenn 
er dem Studien des Spiritualismus näher treten möchte. Dann dürfte er wohl auch, 
ſtatt feine Kraft ganz auf die gegenwärtig leider fo ansſichtsloſen Einigungsverſuche, 
wie feine Vorgänger, Egidy und andere, zu verwenden, dieſelbe mit uns auf die Der: 
breitung geiſtiger Religion unter den Deutſchen konzentrieren. 


Thomassin. 


Auguſtin, (Petrarca und Rouffeau. 


Prof. Dr. Cudwig Geiger hat es unternommen, dieſe drei bedentenden Männer 
und ihre Bekenntniſſe in einer ſehr lehrreichen Schrift zu vergleichen. Sie haben auf 
verſchiedenen Wegen und mit verſchiedenem Erfolge, wie er zeigt, der Verinnerlichung 
zugeſtrebt. Anguſtin, der Welt durch eine vermeinte Engelsmahnung entfremdet, wird 
in feinem inneren Leben noch von dem Dorſtellungskreiſe des ſtrengen Kirchentums 
beherrſcht und gehemmt. Er wird „der Vertreter des letzten Ringens zwiſchen Beiden: 
tum und Chriftentum, der ſich allmählich dem neuen Glauben bequemt, um dann deſto 
feſter bei ihm zu beharren“. Seine „Bekenntniſſe“, für den Theologen ein erbanendes 
und belehrendes Buch, für den Litterarhiſtoriker ein intereſſantes kulturgeſchichtliches 
Denkmal, find die Darſtellung der inneren Kämpfe, welche feiner eigenartigen Geſtalt 
beſchieden ſein mußten. Sein Grundgedanke beſteht nach Harnack darin, daß in dieſer 
Welt der Irrung und des Scheins die Liebe, die göttliche Liebe allein Kraft und 
Wahrheit iſt, daß ſie allein, indem ſie bindet, zugleich befreit und beſeligt. Geiger 
ſchließt ſich ihm in dieſer Anſicht an und ſucht die Gründe für ihre Wahrheit bei: 
zubringen. Er findet ſchließlich in Auguſtin einen Mann, der um der religiöfen Der: 
tiefung willen ſich fern hielt von aller philoſophiſchen Spekulation und ein krampf— 
haftes Verlangen nach Gott bezeugte, das ſich in ſtarken Selbſtanklagen, in förmlichen 
Selbſtpeinigungen kundgab. 

Tauſend Jahre nach ihm tritt Petrarca auf, der, als er feine Selbſtſchan an— 
ſtellte, durch einen eigentümlichen Zufall veranlaßt wurde, auf den Kircheulehrer zurück— 
zukommen, und ſich durch einzelne Stellen ans ſeinen Schriften leiten lleß. Dieſer 
Vater der Renaiſſancebildung zeigte die der mittelalterlichen Anſchauung durchaus 
entgegengeſetzte Tendenz auch in der Erforſchung ſeines Innern. „Er war von dem 
Streben geleitet, ſich klar zu werden über ſich ſelbſt und ſeine Entwickelung zu prüfen, 
nicht einſeitig nach den Geboten der Kirche, ſondern nach den Forderungen feiner 
Natur und ihrer Bedürfniſſe“. Das Büchlein, in dem er die Prüfung anſtellte, iſt 
unter verſchiedenen Titeln: „Geheimnis“, „Von der Verachtung der Welt“, „Ueber 
den Kampf der Leidenſchaften“ überliefert und enthält eine Selbſtbeichte in der Form 
eines Dialogs, in dem Petrarca ſich beſonders ſeine Ruhmſucht, Liebe und ſeinen 
Ueberdruß, ſeinen ſeeliſchen Ekel an den innerlich und äußerlich vorgefundenen Sn: 
ftänden vorwerfen läßt. Für Petrarca war ſeine Beichte reſultatlos. Geiger ſucht 
die Gründe für dieſe Thatſache und jagt unter anderm, daß Ruhmſucht und das Ver— 
langen nach Unſterblichkeit des Namens in zu hohem Grade als ein Erbteil der Söhne 
der Zeit, die zum erſtenmal ihrer Perſönlichkeit voll inne geworden waren, ſich kund— 
gab, um durch Deklamationen über die Vergänglichkeit alles Irdiſchen und über die 
Eitelkeit des Namens vernichtet zu werden. 

An die Seite dieſes Einſiedlers von Vancluſe und Arqud tritt nach Jahrhunderten 
der große franzöſiſche Einſiedler von Montmorency, „der auch die Menſchen floh und 
fie doch nicht allein laſſen konnte, ihre Lobreden zu verachten vorgab, und doch auf 
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dieſen angenehmen Tribut der Huldigung nicht verzichtete. Der Träger der Auf⸗ 
klärungsidee, Jean Jacques Ronuſſeau, predigt die Rückkehr zur Natur und verliert 
ſich in „geiſtreiche Paradoxien“. Seine „Bekenntniſſe“ zu leſen, muß, wie Geiger ſagt, 
für jeden, dem als das eigentlichſte Studium der Menfchheit der Menſch gilt, ein hoher 
Genuß fein! Er richtet ſich ſodann gegen die neuere franzöſiſche Verurteilung feiner 
Werke, indem er die Behauptung, daß Ronſſeau ſich uns in denſelben als Irrſinniger 
darſtellt, zu widerlegen ſucht. Bezüglich der „Selbſtbekenntniſſe“ bemerkt er, daß ſie 
gewiß nicht in jeder Hinficht, wie man irrtümlich erklärt hat, Mangel an Wahrheits⸗ 
liebe beweiſen können, zumal wenn man die Offenheit betrachtet, mit der Rouſſeau 
von ſeinen geheimſten Fehlern ſpricht. Auch die Widerſprüche klärten ſich auf, wenn 
man bedenke, daß die erſten ſechs Bücher der Nonfeſſionen in jene Seit fallen, in 
welchen ihr Derfajfer ein forglofer, unberühmter Jüngling war, während die übrigen, 
ſo ernſt und dunkel im Gegenſatze zu der die erſten durchdringenden Fröhlichkeit ge⸗ 
halten, das Werk eines nach manchem Glücksſtrahl mit Sorgen kämpfenden und feiner 
Verkennung ſich bewußten Mannes find. Daß die Bekenntuiſſe des Aufklärungs- 
apoſtels trotz gewiſſer Aehnlichkeiten eine ganz andere Färbung haben müſſen als die 
ſeines Vorgängers in früheren Perioden, iſt ſelbſtverſtändlich. Geiger weiſt zum 
Schluſſe in geiſtreichen Erörterungen auf die Aehnlichkeiten und Derjchiedenheiten der. 
drei vorgeſtellten Bekenner hin, und ſcheukt feine Zuneigung und fein Mitgefühl dem 
letzten, „der aus Chriſten Menſchen wirbt“, indem er ſchreibt: „Zu Auguſtin blicken 
wir mit einer Scheu empor, die gemiſcht iſt aus Verehrung und einer unheimlichen 
Achtung vor dem, was wir nicht begreifen ((d), Petrarca bewundern wir als einen 
talentvollen, vielſeitigen, wunderbar fähigen, aber trotz manches Aehnlichen und Ge— 
meinſamen uns fremden Mann, Rouſſean erkennen wir als den Unſrigen an, wir 
bemitleiden ihn und von dem Mitleid nicht fern iſt die Liebe“. Thomassin. 
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Kongreß für freie Ausübung der Medizin. 


Die „Ligue nationale pour le libre exercice de la médecine“ orgauiſiert einen 
Kongreß, der zu Paris vom 20. bis zum 25. November abgehalten werden ſoll. 
Wir entnehmen einem Berichte hierüber in der Seitſchrift „L'Initiation“ (Mai 1895) 
folgendes: 

Derſelbe hat zum Swecke das Studinm aller Fragen, die ſich auf die Praxis der 
Heilkunſt beziehen, und der Mittel, die anzuwenden find, um von der geſetzgebenden 
Gewalt die freie Ausübung dieſer Kunft nnter der Garantie des allgemeinen Rechtes 
zu erlangen. 

Um dieſes Ziel zu erreichen, appellieren die Einberufer des Hongreſſes 
1. An die Aerzte, welche die Anſicht teilen, daß das Monopol, welches fie be: 

ſitzen, die Freiheit der Kranken beeinträchtigt. 

2. An die Magnetiſeure, Maſſeure und Elektriſeure, die kein Medikament ge— 
brauchen, und überhaupt an alle diejenigen, die, trotzdem fie nicht Aerzte 
find, einem humanen Swecke dienend, ſich mit der Behandlung der Krank— 
heiten beſchäftigen. 

5. An die Kranken, welche die offizielle Medizin nicht heilen kann und an die, 
welche von nicht diplomierten Praktikern geheilt oder gebeſſert wurden. 

+. Schließlich an alle diejenigen, welche die Geſundheit als das koſtbarſte Gut 
betrachten und zugeben, daß die ranken frei fen müſſen, fie von den 
Praktikern zu erlangen, zu denen ſie Vertrauen haben. 

e Organiſationskommiſſion ſetzt ſich zuſammen aus den Herren: 

Auffinger, Direktor der Seitſchrift „La Chaine magnétique“; Dr. Benard: 
Marius Corréard, Publiziſt, G. Démareſt, Publiziſt; H. Durville, Direktor des 
‚Journal du Magnétisme“; Fabius de Champville, Redakteur; E. Houſſap, 
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Publiziſt, Präfident des Syndikats der Magnetifenre; E. Michelet, Publiziſt; 
Muscadel, Publiziſt; Dr. Papus, Direktor der Monatsſchrift „L’Initiation* 
und der Wochenſchrift „Le Voile d'Isis“; Paul de Régla, Autor; G. Ditour, 
Redakteur. 

Wer zum Hongreſſe zugelaſſen werden will, hat mindeſtens die Summe von 10 fr. 
zu ſubſkribieren. Er hat ſodann das Recht, an allen Verſammlungen und Diskuſſionen 
teilzunehmen, ſowie bei allen Entſcheidungen zu ſtimmen; ferner erhält er ein Exemplar 
der Hongreßberichte. 

Im Programme finden wir folgende Fragen und Punkte verzeichnet, welche ge⸗ 

löft und beſprochen werden ſollen: 
Iſt die Medizin eine Wiſſenſchaft oder eine Kunſtd — Ihr Unten, ihre Wohl: 
thaten, ihre Unzulänglichkeit, ihre Ungewißheit, ihre Irrtümer, ihre Gefahren. 
Ihre Entſtehung und ihre Geſchichte im Laufe der Seiten; Heilungen in den 
Tempeln, mittels der Traumgeſichte und durch Magnetiſation; ſympathiſche 
Medizin. 
Widerſprüche und Streitfragen. Die Mode und die Syſteme. 
Sind die Schulmediziner auch alle Heilfünftler? Wenn die Ausübung der Medizin 
frei wäre, würde dann mehr Streben vorhanden ſein und die Heilkunſt ſich 
ſchneller vervollkommnen d 
Beſitzen die nicht diplomierten Heilkünſtler Heilmittel und gewiſſe Kenntniſſe, 
die den diplomierten Aerzten fehlen oder von ihnen verkannt werdend Sind 
dieſelben gefahrlos und können ſie wirklich gewiſſe Uebel beſeitigen, welche 
die offizielle Medizin nicht heilen kannd 
Was iſt von den Klinifen für Maſſage und Magnetismus zu halten, in denen 
die Kranken unentgeltlich behandelt werdend 
Es ſoll über die Geſetze entſchieden werden, welche ſich gegen die freie Ausübung 
der Medizin richten, beſonders über das vom 30. November 1892. Dieſelben 
wurden nicht von den Kranken, ſondern von den Aerzten verlangt. Zu 
welchem Swecked 
Die Ausübung der Heilfunft iſt frei in verſchiedenen Ländern, ſpeziell in den Der: 
einigten Staaten, in Deutſchland, in England und in mehreren Schweizer: 
kantonen. In Frankreich war fie gleichfalls frei bis zur Promulgation des 
Geſetzes vom 10 ventöfe des Jahres 11. Sind ſeitdem die Kranken ſchneller 
geheilt worden? Werden die Geſetze des allgemeinen Rechtes genügen, um 
die Kranken gegen die Charlatans und die Pfuſcher zu ſchützen d 
Schädigt das Geſetz, welches in einigen Händen die unſichere und unzureichende 
Kunſt der offiziellen Medizin monopoliſiert, die Freiheit der Kranken, indem 
ſie dieſelben des Rechtes beraubt, demjenigen Praktiker, der ihr Vertrauen 
beſitzt, die Sorge für ihre Geſundheit zu übergeben d 
Nach Erledigung dieſer Fragen wird der Hongreß die Redaktion der erſten 
Petition an die geſetzgebende Macht beſorgen. 

Daß derſelbe bei den Derhältniffen in Frankreich ein dringendes Bedürfnis iſt, 
wird wohl von jedem Dorurteilsfreien anerkannt werden. Wir wünſchen dem Unter: 
nehmen allen Erfolg. Th. 
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mitglied kann jeder werden (ohne Beitrag) durch Anmeldung beim Vorſtande in Steglitz bei Berlin. 
Die Mitglieder beziehen das Vereinsorgan „Sphinr” zu dem ermäßigten Preiſe von 3 mk. 75 Pf., viertel: 
jahrlich, vorauszubezahlen an die Derlagshandlung von C. A. Schwetſchke und Sohn in Braunſchweig. 


An unſere Mitglieder 
haben wir nunmehr Flugblatt V und VI in 560 Exemplaren zur Weiter: 
verbreitung verſandt. Wir ſind gern bereit, die bis jetzt erſchienenen 
Flugſchriften der „Theoſophiſchen Vereinigung“ in jeder beliebigen Anzahl 
zu vergeben und bitten nur um Benachrichtigung. Sugleich machen wir 
unſere Freunde und Geſinnungsgenoſſen auf die kürzlich im Verlage 
„Kreiſende Ringe“ (Max Spohr) in Leipzig erſchienenen „Sprüche aus 
der Höhe“ aufmerkſam, die in ihren neun Tafeln einen reichen Schatz 
für alle bieten, welche den Weg der inneren Entwickelung gehen. Das 
vornehm ausgeſtattete Büchlein (Preis 1 Mark) dient allen als eine 
lebendige Anregung zur geiſtigen Selbſtändigkeit, zur Ergründung und 
Verwirklichung des eigentlichen, innerſten, göttlichen Selbſtes in ihnen. 
Ja — es wirft helles Licht auf den Weg zur Vollendung! 
Hübbe-Schleiden. 
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Eingegangene Geträge. 


Von Carl Becker in Berlin: 5 Mk. — R. R. W. Schröder in Berlin: 5 Mk. 

— Kichard Neutzſchmann in Leipzig: 1 Mk. — v. Lyncker in Wernigerode a. H. 

5 Mk. — Hermann Rudolph in Leipzig: 3 Mk. — Hans Arnold in Roftod: 9 Mk. 

— F. E. Unger in Leipzig: 5 Mk. — Lehrer H. in F. mk. — G. N. in Hamburg: 

10 Mk. — Ignaz Blöha in Raca: ı ME. 60 pf. — C. H. in L.: 10 Mk. — Amts⸗ 

richter Grohne in Eiterfeld: 12 Mk. — Guſtav Meyer in Prag: 5 Mk. — F. W. 
Rothe in Bromberg: mk. 30 pf. — Peter Knauer in Chicago: à Mk. — Su⸗ 

ſammen: 74 Mk. 10 pf. 


1 bei Berlin, den 15. Juli 1895. J. V.: Evers. 


Fur die Redaktion 1 ee ſind: 


für den wiſſenſchaftlichen Teil: Ch. Thomaſſin 
für den belletriſtiſchen Teil: Franz Evers J 


beide in Steglitz bei Berlin. 


N von C. A. Schwetſchke u. Sohn in a 


Drud von Appelhans & ofenningſtorff in Braunſchweig. 
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Kein Geſetz über der Wahrheit! 
f Wabhlſpruch der Maharadjahs von Benares. 
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Sheufaphie 
auf dem (Wekt⸗Kongreß der (Religionen. 
Don 


Ssübbe-Hchleiden. 
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J m Auguſthefte wurde bereits hingewieſen auf den in dieſem Monate 
ſtattfindenden Kongreß der bedeutendſten Religionsgemeinſchaften im 
Anſchluß an die Weltausſtellung zu Chicago.!) Derſelbe wird, auf den 
pſychologiſchen Kongreß folgend, vom 11. bis zum 27. September tagen. 
Was wird wohl der Verlauf ſein und was die Ergebniſſe einer derartigen 
noch nie zuvor dageweſenen direkten Berührung der verſchiedenſten meta: 
phyſiſchen Anſchauungen und dogmatiſchen Ueberzeugungen d! Ob fie 
alle nur verſchiedene Entwicklungs ſtufen eines und desſelben 
Weges Aller zur Vollendung ſind oder andererſeits als gleichwertige 
Erzeugniſſe verſchiedener Kulturen der verſchiedenen Völker und ver— 
ſchiedenen Menſchenraſſen zu verſchiedenen Seiten in verſchiedenen Him: 
melsſtrichen zu betrachten ſind, das wird ſich jetzt wohl unbefangenen 
Beobachtern zeigen; jedenfalls wird jede der verſchiedenen Anſchauungen 
durch ihre beſten Kräfte vertreten werden. Von Indien wird für den 
Hinduismus der Brahmane Dr. Chakravrati, Profeſſor der 
Mathematik an der Univerſität Allahabad, ein gewandter und berühmter 
Redner, auftreten, ſowie der ebenſo redegewandte Moſumdar, und 
für den Buddhismus u. a. der Sekretär und Mitbegründer der 
Mahäbodhi-Society?) zu Calcutta, Hg. Dharmapäla, deſſen Reden 


) Die von dem Herrn Herausgeber hier beſprochenen Einzelheiten ſtanden uns 
zur Seit der Abfaſſung unſeres Artikels noch nicht zur Verfügung. Thomassin. 

2) Die Mahäbodhi Society wurde vor 2 Jahren in Colombo begründet, fie ſteht 
unter dem Patronat der Großlämas von Thibet Lozang Thub-Dan Gya-Pſcho und 
erſtrebt Vertiefung und Ausbreitung der buddhiſtiſchen Lehre. Beſonders bemüht ift 
fie auch, die altindiſche Litteratur nen zu beleben und die alten Kultusftätten vor 
gänzlichem Verfall zu bewahren. So hat fie letzthin Buddha-Gaya angekauft, den 
heiligen Ort, wo der Begründer ihrer Lehre unter dem Bodhibaum göttliches Wiſſen 
erlangte. Die Gefellihaft giebt ein Blatt heraus, welches als Journal of the Maha- 
bodbi Society unter der Redaktion Dharmapälas zu Calcutta erſcheint. H. S. 
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ebenfalls eine bedeutende Anziehungskraft ausüben werden. Ferner 
find Einladungen ergangen an Brahman en der orthodoxen 
Richtung, von denen mindeſtens ſchriftliche Ausarbeitungen zum Vortrag 
kommen werden. Swei bedeutende mohammedaniſche Gelehrte haben die 
Einladung für den Jslam angenommen; und die chineſiſche Regierung 
ſendet den geeignetſten Gelehrten zur Vertretung des Konfucianis: 
mus; auch ein Hoherprieſter des Schintois mus, der älteſten chineſi⸗ 
ſchen Naturreligion (Ahnenkultus, Spiritismus) wird auf dem Kongrefle 
erſcheinen. Ferner werden einige Parſen aus Bombay für ihre Reli— 
gion und einige Rabbiner aus Europa und Amerika für das Judentum 
auftreten. Alle irgendwie namhaften chriſtlichen Konfeffionen und 
Sekten, ſowie die freireligiöſen Gemeinden aller Kulturſtaaten 
werden ſich an den Derhandlungen dieſes Kongreſſes beteiligen und — 
was das wunderbarſte ift — ſogar die katholiſchen Erzbiſchöfe von Amerika 
haben ſich in ihrer New⸗Norker Verſammlung vom November 1892 ent- 
ſchloſſen, auch den Katholicismus an dieſem Welt-Kongreß der 
Religionen teilnehmen zu laſſen. 

Iſt von ſolchem Aufeinanderplatzen, ſolchem Wettbewerbe der ver— 
ſchiedenen Religionsparteien wohl irgend ein erſprießliches Ergebnis zu 
erwarten? Iſt nicht vielmehr zu befürchten, daß das ganze Unternehmen 
nur in akademiſcher Langweilerei verfauern oder in einen Krawall aus: 
arten wird?! — Was ſich die Unternehmer und Anreger dieſes Welt— 
Kongreſſes von demſelben verſprochen haben, ob ſie mehr erwartet, mehr 
beabſichtigt haben als eine eigenartige Reklame für den großen Welt— 
Jahrmarkt und für Amerika als Sukunfts⸗Mittelpunkt der Welt-Kultur 
— das wiſſen wir nicht. Aber der einzig denkbare bewußte Sinn und 
gute Sweck ſolches Welt⸗Kongreſſes kann nur die Theoſophie fein. 
Nur die Erkenntnis, daß allen Religionen aller Seiten, aller Völker und 
aller Kulturen eine und dieſelbe Wahrheit, die Gottweisheit zu Grunde 
liegt, und daß mithin ein gegenſeitiges Ausſprechen der verſchiedenen 
Parteien, im freundlichen Sinne, dieſe gemeinſamen, alle verbinden: 
den Grundgedanken zum Ausdruck und zur Geltung bringen werde, nur 
dieſe Hoffnung giebt ſolchem Kongreß der Religionen einen vernünftigen 
Sinn und einen geiſtig nützlichen Sweck. 

Dieſer ganze Welt⸗Kongreß kann alſo, wenn er überhaupt irgend 
einen Nutzen hat, nur der Theoſophie dienen; und da die einzige 
wWeltſprache, in der die verſchiedenen Raſſen der Menſchheit miteinander 
reden, die engliſche iſt, ſo konnte ein ſolcher Welt-Kongreß am beſten 
bei Gelegenheit der Weltausſtellung in Chicago ſtattfinden. Er hätte auch 
naturgemäß von der „Theoſophiſchen Geſellſchaft“ angeregt werden können. 
Dazu war nun freilich doch die Seit noch nicht reif. Wichtig aber iſt 
die Stellung, welche die „Theoſophiſche Geſellſchaft“ zu dieſem Kongreſſe 
und das Komitee des Kongreſſes zu ihr eingenommen hat. 

Da die Geſellſchaft keine eigene Religionsgemeinſchaft iſt und auch 
nicht fein will, konnte ſie auf gleichem Fuße mit den verſchiedenen Kon- 
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feſſionen nicht zugelaſſen werden. Als aber die amerikaniſche Abteilung 

der Geſellſchaft am 23. und 24. April d. J. ihren eigenen (ſiebenten) 

jährlichen Kongreß abhielt, erkannten die Leiter des Welt⸗Kongreſſes, daß 
in der „Theoſophiſchen Geſellſchaft“ gerade derjenige Gedanke verkörpert 
iſt, welcher dieſem internationalen „Religions-Parlament“ die einzige ver— 
nünftige Grundlage giebt. Dies geht am deutlichſten hervor aus dein 
vorläufigen Programm, welches für die Verhandlungen des Welt⸗Kongreſſes 
aufgeſtellt iſt. 

Am Montag, den 11. Septr.: Eröffnung des Kongreſſes mit einer Begrüßung 
der erſchienenen Vertreter aus allen Kändern der Erde und deten Erwiderungen. 

Die hauptſächlichſten Themata, welche zur Diskuſſion geftellt werden, 
ſind folgende: 

12. Septr.: Die Gottes-Idee, ihr Urſprung und ihre Allgemeinheit, ihre urſprüngliche 
Form und ihre geſchichtliche Entwicklung, ihre Beleuchtung durch die neuere 
Wiſſeuſchaft. 

13. Septr.: Der Menſch, ſeine Natur, Würde und Unvollkommenheit, das jetzige und 
zukünftige Leben, Humanität als Lehre der verſchiedenen hiſtoriſchen 
Religionen. 

14. Septr.: Die Religion, im Weſen des Menſchen begründet, iſt der Ausdruck der 
Beziehungen zwiſchen Gott und Menſch. Unterſchied eines religiöfen von 
einem moraliſchen Leben. Geiſtige Kräfte in der Entwicklung der Meuſchheit. 

15. Septr.: Wichtigkeit des Studinms aller Religionsformen. Welches Erbe haben 
uns die toten Religionen hinterlaſſend In welchem Grade hat jede 
Religion den Gott der ganzen Erde in der hiſtoriſchen Entwicklung der 
Kaſſe gerechtfertigt d 

16. Septr.: Studium der heiligen Bücher. Religion im Gewande der poeſie. 
Was hat die Jüdifche, Chriſtliche und andere heilige Litteratur für die 
Menſchheit gewirkt d 

17. Septr.: Religion und Familie, Ehe, Kindererziehung. 

18. Septr.: Die religiöfen Lehrer der Menſchheit. Die Inkarnation bei den verſchiedenen 
Religionen. Ihre Geſchichte und Bedentung. Die Uebereinſtimmung der 
Religionen. 

19. Septr.: Religion in ihrer Beziehung zu den Naturwiſſenſchaften, Künften und 
Litteratur. Kann Religion wiſſenſchaftlich fein? Kann Religion den Wiſſen— 
ſchaften nutzendbringend ſein d 

20. Septr.: Die Religion in ihrer Beziehung zur Moral. Weſentliche Einheit ethiſcher 
Ideen in der Menſchheit. Begriffe des Gewiſſens, der Pflicht, des Rechts. 
Ethiſche Lehren begründet durch verſchiedene hiſtoriſche Glaubenslehren. 
Verſchiedene Auſchauungen der Beſſerung des gefallenen Menſchen. 

21. Septr. Religion und geſellſchaftliche Probleme. Religion, Reichtum, Armut. 
Religion und Mäßigkeit. Die Behandlung der Fran nach verſchiedenen reli— 
giöſen Auſchanungen. 

22. Septr.: Religion und bürgerliche Geſellſchaft. Daterlandsliebe, Gehorſam gegen 
die Geſetze. Gefahren großer Städte. Dermag die Religion gegenwärtig 
den Anforderungen und Gefahren des modernen Lebens zu entſprechen ? 

25. Septr.: Religion und Menſchenliebe. Völkerfriede. Pflichten enropäiſcher und 
amerikaniſcher Nationen China gegennüber. Internationale Gerechtigkeits⸗ 
pflege und Freundſchaft. Schiedsgericht an Stelle der Kriege. 

24. Septr.: Gegenwärtige Entwicklung des Chriſtentums. Was die Religion für 
Amerika gewirkt hat. 

25. Septr.: Geeinigtes Chriſtentum. Gemeinſame Geſichtspunkte mit andern 
Religionen. 
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26. Septr.: Religiöfe Vereinigung des ganzen Menſchengeſchlechtes. Was die Kultur⸗ 
welt in religiöfer Hinſicht Aſien, Europa, und Amerika verdankt. Was find 
die Berührungspunkte und was die Gegenſätze zwiſchen den verſchiedenen 
Religionen, wie ſie ſich aus den vorangegangenen Beſprechungen ergeben 
haben d 

27. Septr.: Die Grundgedanken vollkommener Keligion (Religioſität), wie fie ſich aus 
der geſchichtlichen Betrachtung aller Glaubensüberlieferungen ergeben. 
Welches ift der Mittelpunkt der zukünftigen Religionsgemeinſchaft der ge⸗ 
ſamten Menſchheit d . 

Iſt nicht dies ganze Programnı theofophifch! In der That, 
wenn unſere „Theoſophiſche Vereinigung“ einmal einen Kongreß ver- 
anſtalten wollte, würde ſie ihre ſämtlichen Swecke und Beſtrebungen in 
dieſem Programm zum Ausdruck bringen können, und es würde dabei 
auch kaum etwas von demſelben unerledigt bleiben. 

Demgemäß hat nun auch in Chicago die „Theoſophiſche Geſellſchaft“ 
bei den Leitern des Religions⸗Kongreſſes Anerkennung gefunden. Man 
hat derſelben die beiden hauptſächlichſten Tage, den 15. und 16. Septem- 
ber, für einen eigenen Kongreß innerhalb des Welt-Kongrefjes be: 
willigt, während gleichzeitig an dieſem Tage alle die unzähligen chriftlichen, 
univerſaliſtiſchen, unitariſchen und freireligiöfen Geſellſchaften vereint 
tagen; und alle dieſe letzteren zufanımen werden jedenfalls für das ſelb— 
ſtändig denkende Publikum weniger anziehend ſein, als das einheitliche 
Vorgehen der „Theoſophiſchen Geſellſchaft“ in feſt geſchloſſener Organiſation 
und mit klar erkannten Sielen. Auch wird der Geſellſchaft eine Gelegen ; 
heit geboten, ſich außerhalb ihrer eigenen Dreife geltend zu machen wie 
nie zuvor. Der neue Art Palace (Kunſt-Palaſt) am Ufer des Sees, in 
welchem alle Kongreß Sitzungen ſtattfinden, enthält mehrere größere Säle, 
die bis zu je 4000 Menſchen faſſen. 

Vorſitzender des Kokal-Komitees für dieſen Theofophifchen Kongreß 
iſt George E. Wright, der Präſident der theoſophiſchen Sweiggeſell⸗ 
ſchaft in Chicago; als Dorſitzender des Kongreſſes ſelbſt aber wird 
William Q. Judge, der Dice:Präjident der ganzen Geſellſchaft und 
General-Sekretär der amerikaniſchen Abteilung, fungieren in Vertretung 
des Präſidenten Oberſt H. S. Olcott, der durch anderweitige Inanſpruch— 
nahme in Indien und anderen Ländern Aſiens verhindert iſt, ſelbſt in 
Chicago zu erſcheinen. Er hat aber insbeſondere Frau Annie Befant 
ernannt, ihn perſönlich auf dem Welt⸗Kongreſſe zu vertreten und im 
Namen der ganzen Geſellſchaft Anſprachen an die Verſammlungen zu 
halten. Außerdem werden auch andere hervorragende Redner der Ge— 
ſellſchaft aus Europa und Indien mitwirken, ſo Heorge Mead, Herbert 
Burrows, Bertram Keightley und andere. 

In ſeiner Verfügung über dieſen Kongreß vom 27. Mai betont Glcott 
ſehr mit Recht, daß „von keinem Vertreter oder Komitee der Geſellſchaft 
irgend etwas geſagt oder gethan werden dürfe, was dahin verſtanden 
werden könnte, die Geſellſchaft als Ganzes an irgend eine beſondere 
Religionsform, irgend ein dogmatiſches Glaubensbekenntnis, irgend eine 
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beſtimmte Sekte oder an irgend einen religiöfen oder ethifchen Lehrer 
oder Meiſter zu binden; unſere erſte Pflicht iſt es, die völlige Unabhängig⸗ 
keit der Theoſophie von irgend einer äußeren Form und die neutrale 
Selbſtändigkeit der Geſellſchaft zu vertreten und zu verteidigen. — Wir 
hoffen innigſt, daß dieſe wahrhaft theofophifche Derfammlung von Men- 
ſchen aller Raſſen und aller Religionen dazu dienen wird, den Grund— 
gedanken der brüderlichen Liebe und der religiöfen Duldſamkeit, welcher 
die Grundlage und der Eckſtein der Theoſophiſchen Geſellſchaft iſt, zu 
allgemeiner Geltung zu bringen!“ 

Als program m für die zwei Tage des Theoſophiſchen Kongreſſes, 
am 15. und 16. September, ſind die folgenden Geſichtspunkte aufgeſtellt. 


J. Begriffsbeſtimmung der Theoſophie. 
Die Theoſophiſche Lehre von der Einheit aller geiſtigen Weſen. 
Die ewige Einheit von Geiſt und Stoff. 
Die Theoſophie iſt ein Syſtem von Wahrheiten, die von vollendeten Menſchen 
erkannt und (immer wieder) bewahrheitet (verificiert, bewieſen, erlebt, 
erfahren) werden. 


II. Cheofophie geſchichtlich betrachtet, als die Wahrheit, 
welche deu heiligen Schriften, Religionen und Philoſophien 
der ganzen Welt zu Grunde liegt. 
In den heiligen Schriften des Oſtens und Egyptens. 
. In den hebräiſchen Schriften und im Neuen Teſtamente. 
In der griechiſchen und gnoſtiſchen Philoſophie. 
In der Philoſophie des europäiſchen Mittelalters. 
In der europäiſchen Myſtik. 
Der Eſoterismus in den Religionen. 
Die Verbindungsglieder zwiſchen Religion und Wiſſenſchaft. 
Göttliche Offenbarung iſt nicht irgend einer beſonderen Religion allein eigen. 
Die Geheimlehre und ihre Bewahrer (Hüter). 
III. Philoſophie und Pſychologie der Theofophie. 
1. Das Weltall (Makrokosmos) iſt ſiebenteilig organifiert. 
2. Der Menſch (Mikrokosmos) als Spiegel (Ebenbild) des Makrokosmos und 
als Denker. 
Der innere und äußere Menſch. 
Die verſchiedenen Bewußtſeinszuſtände. 
Die Entwicklung (Evolution) der Seele. 
Karma, das Geſetz der geiſtigen Kanfalität, der Gerechtigkeit und der Ge⸗ 
ſtaltung (Ausgleichung) aller Wirkungen. 
7. Die Wiederverkörperung der Seele ein Naturgeſetz. 
8. Die Lehre der Geiſtesgemeinſchaft (Universal- Brotherhood) aller Meuſchen — 
eine Thatſache der Natur. 
9. Die theoſophiſche Anſicht vom Tode (und dem Fnuſtande nach demfelben). 
10. Der Menſch ein ſiebenteiliges Weſen, daher ganz dem Weltall, (Kosmos, 
Makrokosmos) entſprechend. 


— 
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IV. Die theoſophiſche Bewegung und ihr organiſches Leben. 

Die Swecke (Siele) der Theoſophiſchen Geſellſchaft. 

Ihr Derhältnis zu den Fragen des öffentlichen Lebens und der Erziehung. 
Die Miſſion (Welt⸗Aufgabe) der Theoſophiſchen Geſellſchaft. 

Die feſtgeſetzten Methoden der Verwaltung und der Arbeit, die Leitung der 
Sweig⸗Geſellſchaften und deren Automonie; die Propoganda. 


a 
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Die Geſellſchaft bildet durchaus keine Sekte, hat fein Glaubensbekenntnis 

und umfaßt Anhänger aller Religionen. Die Annahme von Lehren, welche 

in der Theoſophiſchen Litteratur allgemein vorgetragen (vertreten) werden, iſt 
für kein Mitglied zwingend; die Geiſtesgemeinſchaft aller Menſchen (Universal- 

Brotherhood) iſt die einzige Chatſache, welche jedes Mitglied anerkennen muß. 

V. Theofophie und die gegenwärtigen ſozialen Fragen. 

1. Sie beſteht auf Gerechtigkeit und Selbſtloſigkeit als der Grundlagen des 
Gemein⸗Lebens der Geſamtheit. 

. Ihre Kehre der Entwicklung durch Wiederverkörperung in ihrer Anwendung 
auf die Geſchlechter. j 

3. Ihre Behauptung, daß foziale Uebel ihre Wurzel in geiſtigen Fehlern (und 

Schwächen) haben und daß außer legislativen, ſozialen und namentlich Schul⸗ 
weſen⸗Verbeſſerungen die gründliche Neugeſtaltung der menſchlichen Geſellſchaft 
erfordert, daß die Wahrheiten und Geſetze des Daſeins gelehrt und daß die 
Anerkennung der Thatſachen des Karma und der Wiederverkörperung 
zur Grundlage ſowohl alles gemeinſamen öffentlichen, wie alles privaten 
Strebens nach dieſem Ziele gemacht werden muß. 

VI. Theoſophie und Wiſſenſchaft. 

1. Die Theofophie iſt der Wiſſenſchaft feindlich nur, folange dieſe materialiſtiſch 
iſt, alle Zuftände und Vorgänge außer der phyfifchen beſtreitet und die Seele, 
den Geiſt und das unſichtbare Weltall leugnet. 

. Die Theoſophie erſtreckt ſich als univerſelle Philoſophie über alle Daſeins⸗ 
ſphären und fordert eine wiſſenſchaftliche Unterſuchung aller derſelben. 

*. Die moderne Wiſſenſchaft wird als ausſichtsvoll erachtet, wenn fie ihre bis ins 
Kleinfte gehende Genauigkeit mit einer Anerkennung der über⸗phyſiſchen 
Hräfte verbinden wird, welche die Wiſſenſchaft der alten Seiten ſo unendlich 
viel großartiger, umfaſſender und exakter (richtiger, ſicherer) machte. 

VII. Theoſophie und Ethik. 

1. Das Pflichtgefühl des Menſchen iſt in deſſen göttlicher Natur begründet. 

2. Selbſtloſe Liebe (Altruismus) beruht auf dem gemeinſamen Urſprunge, 
der gemeinſamen Entwicklung, den gemeinſamen Intereſſen, der gemeinſamen 
Beſtimmung und der untrennbaren Einheit Aller (Menſchen, Geiſtweſen). 

5. Die Berechtigung (Sanktion) der rechten wahren Ethik findet ſich in der 
Geiſtesgemeinſchaft (aller Menſchen, universal brotherhood), als Thatſache nicht 
als bloßes Gefühl (sentiment); die Durchführung (enforcement) der wahren 
Ethik findet ſich in der Gewalt, welche die Erkenntnis von Karma und 
Wiederverförperung über jeden Einzelnen ausübt. 

+. Die Theoſophie bietet kein neues Syſtem der Ethik, da dieſe niemals zweifel⸗ 
haft oder ſchwankend geweſen iſt, ſondern immer als dieſelbe von allen 
großen Religionsſtiftern gelehrt worden iſt. 

Wenngleich unſere „Theoſophiſche Vereinigung“ äußerlich unabhängig 
neben der „Theoſophiſchen Geſellſchaft“ daſteht, ſo ſind unſere Siele und 
Beſtrebungen doch fo vollſtändig gleicher Natur, wir find fo völlig eines 
Geiſtes, daß wir mit innigſter brüderlicher Teilnahme beftändig die ſegens⸗ 
reiche Wirkſamkeit der Geſellſchaft verfolgen. Mit unſeren herzlichſten 
Wünſchen für ihren beſten Erfolg nehmen wir im Geiſte insbeſondere auch 
an dieſem ihrem gewichtigen Vorgehen auf dem Welt-Kongreſſe teil. — 
Wir werden nicht verfehlen, über den Verlauf und die Ergebniſſe dieſes 
Kongreſſes unſeren Leſern ſeiner Seit Bericht zu erſtatten. 
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Ueber den Cinfluß pluchiſchen Hahbfuren 
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3. Bei den Suſchauern. 


er Primat des Geiſtes vor der Materie; der Gedanke eine Kraft: 

dies wird einft das letzte Wort der Myſtik fein, und die Verſöhnung 
mit der Naturwiſſenſchaft wird ſo eintreten, daß man ihr das ſinnlich 
vermittelte Denken als Funktion des Gehirns, alſo die Sekundarität des 
irdiſchen Intellekts, preisgiebt. 

Soweit ſind wir aber noch nicht und vorläufig muß die Vereinbarung 
anders getroffen werden. Der Wille iſt eine Kraft und die Gedanken 
ſind die Motive dieſer Kraft. Es frägt ſich nun, ob der Wille bloß die 
Glieder des eigenen Leibes zu bewegen, oder ob er über die Peripherie 
desſelben hinaus zu wirken vermag auf Objekte, welche empfindlich genug 
ſind, dieſe Wirkungen zu empfinden; es frägt ſich ferner, ob dieſer, weil 
von Gedankenmotiven geleitete Wille durch feinen Gedankengehalt gefärbt 
werden kann. N 

Dies zeigt ſich nun ſehr auffallend bei der Gedankenübertragung, und 
da dieſelbe — von einigen geiſtigen Nachzüglern abgeſehen — naghgerade 
als Thatſache anerkannt ift, fo müſſen wir ſchon darum zugeftehen, daß 
wenn okkulte Phänomene durch Vermittelung ſenſitiver Perſonen zu Stande 
kommen, der Einfluß der Umgebung, der Suſchauer, nicht zu beftrei- 
ten iſt. 

Bei Somnambulen iſt zunächſt zwar nur der Einfluß des Agenten 
zu beobachten, weil ſie häufig mit dieſem allein in Rapport ſtehen und von 
der übrigen Außenwelt iſoliert ſind. Aber dieſe Iſolation betrifft nur die 
Sinne, und ſoweit ein überſinnlicher Rapport möglich iſt, muß auch ein 
Einfluß der Umgebung auf ſenſitive Perſonen zugegeben werden. 

Wenn eine Somnambule mit Nadeln geſtochen wird, bleibt ſie un— 
empfindlich; werden aber die Stiche ihrem Magnetiſeur beigebracht, ſo 
wird ſie ſie an den korreſpondierenden Stellen ihres Leibes empfinden. 
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Dieſer Rapport erſtreckt ſich aber nicht bloß auf körperliche Empfindungen, 
fondern auf den ganzen pſychiſchen Suſtand des Magnetiſeurs. Die 
Somnambulen find äußerſt empfindlich gegen jeden Zweifel, jedes Miß— 
trauen des Magnetiſeurs; ſie ſind von einer mimoſenhaften Senſibilität, 
und der Agent, der ihnen irgendwie unſympathiſch iſt, wird keinen Erfolg 
haben. Reichenbach ſagt bezüglich des Mißtrauens gegen Senſitive: „Das 
iſt eine Seite, von der ſie am aller reizbarſten ſind, und wer mit einer 
hochfenfitiven Perſon insbeſondere umgeht, mag ſich wohl hüten, Miß⸗ 
trauen in die Wahrhaftigkeit ihrer Worte zu verraten. Er würde von 
dem Augenblick an, da ſie es gewahr würde, nicht nur ihre Gunſt verlieren, 
fie würde ſich in Antipathie und Gehäſſigkeit umkehren“. !) Anderswo 
ſagt er: „Die Somnambulen ſind gegen nichts empfindlicher, als gegen 
Mißtrauen in ihre Aufrichtigkeit und gegen Sweifel an der Wahrhaftig⸗ 
keit ihrer Ausſagen. Wenn Jemand blicken läßt, daß er Verdacht hege, 
von ihnen hintergangen oder betrogen zu werden, ſo iſt es gewöhnlich 
gleich aus mit jeder weiteren Unterfuchung“.?) Su Werner ſagte eine 
Somnambule: „Daß du zweifelſt, iſt meinem Albert nicht angenehm“. Als 
ihren „Führer“ Albert bezeichnete fie in dramatiſcher Spaltung ihr Uube— 
wußtes. Als dann Werner entgegnete, er habe von Zweifeln nichts ge: 
ſagt, erwiderte ſie: „Aber gedacht haſt du es“, und das war auch 
richtig.) 

Doch das bedarf keiner weiteren Ausführung. Die Rapporter⸗ 
ſcheinungen zwiſchen Magnetiſeur und Somnambulen ſind bekannt, und 
wenn es felbft richtig wäre, was Moll“) irrtümlich behauptet, daß aller 
Rapport bloß auf ſtillſchweigender Suggeſtion beruhe, ſo wäre das auch nur 
wieder ein Beweis für den Einfluß pſychiſcher Faktoren auf Somnambule. 


Weit mehr beſtritten iſt der Einfluß der Suſchauer auf Somnambule, 
weil in der Regel der ſinnliche Rapport mit erſteren aufgehoben iſt. Aber 
die Empfänglichkeit für überſinnliche Einflüſſe iſt eben das charakteriſtiſche 
Zeichen des Somnambulismus; im Wachen dagegen bleiben ſolche Einflüſſe 
unter der Empfindungsſchwelle und kommen höchſtens abgeſchwächt als 
Idioſynkraſien, Sympathien und Antipatbien, oder Ahnungen zur Geltung. 
Wo auch das nicht der Fall iſt, kann es vorkommen, daß Sympathien 
des wachen Lebens im Somnambulismus zu Antipatbien werden, und der 
Grund davon iſt häufig nicht organiſch, ſondern pſychiſch. Eine Som: 
nambule Reichel's erklärte, ihr Vater habe ihr durch fein unbeſonnenes 
Reden über die magnetiſche Behandlung neue Leiden zugezogen; wenn ihre 
Geneſung eintreten ſollte, müßte jede Kommunikation mit ihm und allen 
denen aufhören, die keinen Glauben an den Magnetismus haben.“) 


1) Reichenbach: Odiſche Erwiderung. 99. 

2) Reichenbach: Der ſenſitive Menſch. II, 696. 

3 Werner: Die Schutzgeiſter. 79. 

) Moll: Der Rapport in der Hypnoſe. 

5) Reichel: Ueber das Entwicklungsgeſetz des magnetiſchen Lebens. 102. 
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Sehr erklärlich ift diefer Einfluß, wenn der Magnetiſeur felbft davon 
unangenehm berührt wird und ihn überträgt. Du Potet ſagt: Wenn 
Sweifler oder Mißgünſtige in ſeiner Nähe waren und er hörte auf, ruhig 
zu ſein, oder geriet ſogar in Aufregung, ſo wirkte er auf die Patienten 
nicht mehr wohlthuend ein; dagegen waren fein Einfluß und die magne— 
tiſchen Phäuomene normal, wenn die Suſchauer günſtig geſinnt oder 
wenigſtens indifferent waren.“) 

Das Phänomen der Gedankenübertragung läßt uns einſehen, daß die 
Zuſchauer ihre Zweifel gare nicht in Worten auszudrücken brauchen, um 
lähmend zu wirken. Die bloße Anweſenheit Uebelwollender genügt ſchon. 
Man kann ſich durch einen freilich nicht ratſamen Derfuch davon über: 
zeugen, indem man ſolche Suſchauer auf die Somnambulen magnetiſch 
einwirken läßt. Bei körperlicher Berührung werden ſich die Antipathien 
ſehr geſteigert zeigen. Die Somnambule Magdalene Werner fiel einſt in 
fürchterliche Krämpfe, als ein fie verſpottender Arzt fie beſuchte und mag— 
netiſieren wollte.?) Durch die ganze bezügliche Litteratur zieht ſich dieſe 
Erfahrung vom ungünſtigen Einfluß ſpöttiſcher und ungläubiger Suſchauer, 
und die Somnambulen, ſelbſt wenn fie nicht körperlich davon affiziert 
werden, fühlen doch inſtinktive Antipathien, weigern ſich, Antworten zu 
geben, oder fie verlieren ihre Fähigkeiten. Solche Suſchauer werden dann 
um fo ungläubiger, und ſtatt einzufehen, daß fie lähmend gewirkt haben, 
werden fie mit dem Selbftgefühl von dannen gehen, daß in ihrer aufge- 
klärten Nähe ſich nie etwas ereignet. 

Indifferenz iſt alſo das Mindeſte, was vom Suſchauer verlangt werden 
muß, und fo es fcheint ſchon bei den alten Orakeln geweſen zu ſein. „Der 
Mann, der ein Grakel befragen will, muß ſich in Bezug auf den Ausgang 
Gleichgültigkeit auferlegen”.?) 

Gläubige und günftig geſinnte Suſchauer dagegen werden die Phä— 
nomene fördern, nicht etwa weil der Glaube blind macht — wie die 
Gegner meinen, — ſondern weil der pſychiſche Faktor eine Rolle ſpielt 
und der Glaube nicht bloßer Gedanke bleibt, ſondern den Willen und die 
Geſinnung ſtärkt, wofür die Somnambulen ſehr empfindlich ſind. Deleuze 
fagt daher, daß nicht bloß der Magnetiſeur den Willen und das Der: 
trauen haben muß, Gutes zu wirken, ſondern daß auch die Zufchauer ſich 
mit ihm vereinigen ſollen.“) Ebenſo iſt aber der Sweifel nicht bloßer 
Gedanke, fondern er wird zum Uebelwollen und lähmenden Willen. 


Unter dieſen Umſtänden ſollte man ſich bei Experimenten mit Sommam- * 
bulen immer alle Suſchauer vom Leibe halten, die nicht wenigſtens jo viel 
gelernt haben, daß die Gedankenübertragung eine Thatſache iſt, und die 
darum auch die Willens: und Gefühlsübertragung anerkennen werden. 

) Du Potet: le magnetisme opposé à la science. 218. 

2) Perty: Die myſtiſchen Erſcheinungen. I, 2182. 

) Epiftet: Encheiridion. 

*) Deleuze: instruction pratique. 361. 
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Nur ſolche Suſchauer werden einfehen, daß der Erfolg auch von ihnen 
mitbedingt iſt. 

Als Mesmer in Paris wirkte, war er der Gegenſtand nicht bloß des 
Spottes, ſondern des Haſſes und der Verfolgung von Seite der Aerzte. 
Auf hohen Befehl wurden zwei Unterſuchungskommiſſionen aufgeſtellt, die 
es aber nicht einmal der Mühe wert hielten, bei Mesmer ſelbſt den 
Magnetismus zu ſtudieren, den ſie natürlich verwarfen. In Einer Hinſicht 
hatten fie recht: ihre Erlebniſſe waren begreiflicher Weiſe von unter: 
geordneter Art und weit von dem entfernt, was man vom Magnetismus 
rühmte. Daß aber Unterſuchungskommiſſionen von noch fo großer Gelehr⸗ 
ſamkeit, wenn fie ſolche moraliſche Dispoſition und Voreingenommenheit 
mitbringen, auf einem Gebiete, wo der pſychiſche Faktor eine Rolle ſpielt, 
nie ſonderliche Reſultate erreichen können, das liegt wohl auf der Hand. 

Als 1825 von Seite der Pariſer Akademie abermals eine neue Unter- 
ſuchungskommiſſion niedergeſetzt wurde, den Magnetismus und den Somnam⸗ 
bulismus zu unterſuchen, da hatten Haß und Verachtung ſchon einiger⸗ 
maßen nachgelaſſen. In der Kommiſſion ſaßen Anhänger und Gegner und 
Indifferente. Der Erfolg war bekanntlich, daß dieſe Kommiffion nach 
5 Jahren einſtimmig alles anerkannte, was man zu Mesmers Seiten 
verworfen hatte, ſogar alle merkwürdigen Fähigkeiten der Somnambulen. 
Und doch waren die Erfolge ſelbſt dieſer Kommiſſion keineswegs glänzend. 
Man findet in ihrem Berichte zwar genügend Thatſachen, die den gün⸗ 
ſtigen Ausſpruch rechtfertigen; aber der nächſtbeſte Magnetiſeur, wenn er 
von einem günſtigen Suſchauerkreis umgeben iſt, wird bedeutendere Reſul— 
tate erzielen. 

Wie die Derhältniffe heute in Deutſchland liegen, fo würde eine 
deutſche Unterſuchungskommiſſion nichts erreichen. Man würde in eine 
ſolche Gelehrte von anerkanntem Ruf wählen, etwa einen Virchow, Aelm- 
holtz, Dubois⸗Reymond und ähnliche Herren, die in ihren Spezialfächern 
unbeſtreitbar etwas geleiſtet haben, aber von Somnambulismus oder gar 
Okkultismus nichts verſtehen. Man denke ſich nun eine ſenſitive Somnam- 
bule, für Gedankenübertragung und jeden pfychifchen Einfluß empfänglich, 
vor ſolchen Richtern, die vorweg mit der Ueberzeugung kommen, es mit 
einer Schwindlerin zu thun zu haben; die es ihr in ihrem Benehmen nicht 
undeutlich zu verſtehen geben werden; die nichts erleben wollen, ja im 
höchſten Grade intereſſiert ſind, nichts zu erleben, weil ein einziger Fall 
von Fernſehen oder von Feruwirken den Beweis liefern würde, daß ihnen 
die wichtigſten Erſcheinungen des Seelenlebens unbekannt waren und daß 
ihr bisheriger Spott nur auf Unwiſſenheit beruhte. Es wäre abjurd 
anzunehmen, daß eine ſolche Unterſuchungskommiſſion verblüffenden That— 
ſachen begegnen könnte. Sie wird nichts erleben, aber die Urſache davon 
am falſchen Ort ſuchen, bei der Somnambulen, ſtatt bei ſich ſelbſt. Sie 
wird dann mit dem wiſſenſchaftlichen Selbſtgefühl davon gehen, daß vor 
dem Licht ihrer Aufklärung die vom Aberglauben behaupteten Phänomene 
verſchwinden, wie Nachteulen vor den Sonnenſtrahlen. Sie wird dekretieren, 
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daß es eine transſcendentale Pfychologie nicht giebt, und wenn ſie ſelbſt 
unbedeutende Phänomene erleben ſollte, ſo wird ße dieſe um ſo gewiſſer 
auf Hyſterie ſchieben, weil fie die Somnambule ſehr wahrſcheinlich bis 
zu Krämpfen bringen wird. 

Aber ſchon der Magnetiſeur kann vom Suſchauerkreis ungünſtig beein⸗ 
flußt werden. Wenn er höhniſchen Geſichtern begegnet, wird er kaum mit 
derjenigen Ruhe und Suverſicht operieren, die der Akt erfordert. In 
Gegenwart voreingenommener Richter. wird er unruhig werden, und dieſe 
Unruhe wird ſich auf die Somnambule übertragen. Er mag ſeinen Willen 
noch ſo ſehr anſtrengen, ſo wird er doch nicht aufkommen gegenüber einem 
Dutzend Kommiffäre, die das Entgegengeſetzte wollen. Es ift alſo ein 
unpſychologiſches Verfahren, okkulte Phänomene durch eine einſeitig au- 
Gegnern zuſammengeſetzte Kommiſſion prüfen zu laſſen; zum mindeſten iſt 
eine gemiſchte Kommiſſion erforderlich. Im Großen und im Kleinen, 
immer wiederholt ſich die gleiche Erfahrung, daß der pſychiſche Einfluß 
beſteht, und zwar, daß es auf den moraliſchen Faktor, die Geſinnung, mehr 
ankommt, als auf den intellektuellen. 

Als Du Potet im Hötel Dieu in Gegenwart eines ärztlichen Publi- 
kums ſeine Experimente anſtellte, brachten ſicherlich die wenigſten dieſer 
Seugen den Glanben mit; aber daß ſie es überhaupt zum Experiment 
kommen ließen, beweiſt, daß ihnen wenigſtens der gute Wille nicht fehlte. 
Sie wirkten alſo pſychiſch nicht entgegen. Der Erfolg war, daß ſämtliche 
Aerzte die Thatſache der magnetifchen Fernwirkung ohne Wiſſen der Pa— 
tienten — alſo ohne Suggeſtion — beſtätigten. Das hindert aber unſere 
heutigen Aerzte nicht, als ob garnichts geſchehen wäre, den Magnetismus 
noch immer in Suggeſtion aufzulöſen. Sie thun es nur um ſo mehr, als 
die in ihrer Gegenwart angeſtellten Experimente meiſtens fehlſchlagen, 
weil ſie den Magnetiſeur und die Somnambule paralyſieren — was auch 
eine magnetiſche Wirkung iſt. 

Am deutlichſten zeigt ſich der pſychologiſche Widerſpruch, in dem ſolche 
Experimentatoren ſtecken, dann, wenn es fih darum handelt, das Phä- 
nomene der. Gedankenübertragung zu konſtatieren. Hier iſt der Mißerfolg 
gar nicht zu vermeiden; denn entweder iſt die Gedankenübertragung eine 
Thatſache, dann können ſkeptiſche Richter natürlich den Erfolg vereiteln, 
oder es giebt keine Gedankenübertragung, dann iſt der Mißerfolg ohnehin 
felbftverftändlich. Bei den Experimenten der pſychologiſchen Geſellſchaft 
in London hat ſich gezeigt, daß die Experimentatoren glücklicher waren, 
wenn ſie mit der Verſuchsperſon allein im Simmer waren, daß aber 
fremde Gedanken irgend einer in der Nähe befindlichen Perſon die klare 
überſinnliche Gedankenübertragung erſchwerten oder unmöglich machten. 
Dieſelben Verſuche, die zuerſt glückten, mißglückten in Gegenwart übel— 
wollender vorurteilvoller Seugen. (Sphinx I, 109.) 

Auf der einen Seite ift es alſo ganz ficher, daß derartige Unterfuchungs: 
kommiſſionen nie etwas Sonderliches erzielen werden. Andererſeits ift es eben 
ſo ſicher, daß eine allgemeine Anerkennung des Somnambulismus erſt eintreten 
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wird, wenn die Koryphäen der Wiſſenſchaft ihn begutachtet haben. ES 
iſt alfo ein circulus vitiosus gegeben: Das Publikum will nichts glauben, 
ſo lange nicht die ſkeptiſchen Gelehrten mit gutem Veiſpiele vorangehen; 
dieſe aber werden nichts glauben, weil fie, ſelbſt wenn fie unterſuchen, ver: 
möge ihrer ſkeptiſchen Geſinnung nichts erleben werden. 

Heute nun iſt zum Magnetismus und Somnambulismus auch noch der 
Spiritismus gekommen, und dringender, als je, iſt das Bedürfnis, daß 
endlich einmal Klarheit geſchaffen werde. Denn wenn Somnambulismus 
und Spiritismus Thatſachen ſind, ſo ſind ſie unbeſtritten die wichtigſten 
Entdeckungen, die je gemacht wurden. Sind ſie dagegen Irrtümer, ſo iſt 
es eine öffentliche Kalamität, daß Millionen Menſchen daran glauben und 
immer tiefer in Aberglauben verſinken. Die Indifferenz der Behörden 
iſt alſo geradezu unbegreiflich, im einen wie im andern Fall. 

Die Sache muß alſo unterfucht werden, und es iſt unerhört, daß man 
ſie einfach gehen läßt. Liegen Thatſachen vor, ſo hat das Publikum, 
welches für Unterrichtszwecke Steuern zahlt, ein Recht, Belehrung zu ver⸗ 
langen; liegen aber nur Irrtümer vor, fo hat das Publikum Recht zu ver: 
langen, daß der Seuche Einhalt geſchehe, und daß Leuten, wie etwa mir, 
das Handwerk gelegt werde. 

Da ich nun aber ſelbſt eben nachgewieſen habe, daß für dieſe abſolut not: 
wendige Unterſuchung ein circulus vitiosus vorliegt, fo bin ih — will ich 
nicht in einem logiſchen Widerſpruch ſtecken bleiben — auch verpflichtet, 
anzugeben, wie wir uns aus dieſem Sirkel retten können: 

Unterſuchungskommiſſionen von Gegnern werden nichts erleben; Unter- 
ſuchungskommiſſionen von Anhängern werden als Blindgläubige betrachtet 
werden, deren Meinung keinen Wert hat; gemiſchte Konmiffionen aber 
werden die Sache kaum zur eklatanten Entſcheidung bringen. Unter dieſen 
Umſtänden bleibt nur übrig, daß Anhänger und Gegner abwechſelnd 
zuſammentreten, ein vollſtändig identiſches Programm durchführen, die gleiche 
Derfuchsperfon benutzen und zwar unter den gleichen äußeren Be: 
dingungen mit Einſchluß von Temperatur und Wetter. Ueber ein folches 
Programm mit identiſchen Experimenten ſich zu vereinbaren wäre nicht 
ſchwierig. Bei dieſer doppelten Kontrolle aber würde ſich im Großen 
zeigen, was im Kleinen ſchon unzählige Sitzungen gelehrt haben, daß die 
Experimente der Gegner mißlingen, die der Anhänger gelingen. Ich ſehe 
aber nicht ein, wie man gegen die letzteren alsdann noch Einwürfe ſollte 
erheben können. 

Angenommen aber, es würde aus mir unerfindlichen Gründen, ſelbſt 
ein fo unparteiiſcher Dorfchlag nicht angenommen werden, fo wäre noch 
ein anderer zu erwägen, der den Vorteil hätte, einen der kraſſeſten Be— 
ſtandteile des ſogenannten Aberglaubens zur Entſcheidung zu bringen, aber 
allerdings auch nur auf dieſen Anwendung finden könnte. Ich meine die 
Unterſuchung von Spukhänſern durch eine gemiſchte Kommiſſion. Die 
Phyſik des Spiritismus ſcheint dem Einfluß pſychiſcher Faktoren entzogen 
zu ſein, und ich glanbe, daß ſogar eine Kommiſſion von bloßen Gegnern über 
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mangelhafte Erlebniſſe nicht zu klagen hätte, und daß die Phänomene 
eintreten würden ohne alle Rüdficht auf die Gelehrſamkeit der Kommiſſäre, 
aber ſehr wahrſcheinlich auch ohne jeden Reſpekt vor denſelben. Eine ſolche 
Unterſuchung hätte auch noch den Dorteil, ſehr unangenehmen Anklagen 
ein Ende zu machen, denen heute die Behörden ausgeſetzt ſind. Es giebt 
3. B. ſehr viele Spiritiſten in Deutſchland, welche der feſten Ueberzeugung 
find, beim Spuk von Reſau ſei der Knabe Wolter unſchuldig verurteilt 
worden. Mag das nun ſein, wie es will, ſo liegt jedenfalls die Gefahr 
ungerechter Urteile ſo lange vor, als das Problem der Spukhäuſer noch 
ungelöſt iſt. 

.Was nun aber die weiteren Beſtandteile des Spiritismus betrifft, fo 
zeigt ſich bei ihnen der Einfluß des pſychiſchen Faktors ganz beträchtlich. 
Bier kommen zu der Senſitivität der Medien noch andere Gründe hinzu, 
die einen günſtigen Suſchauerkreis erfordern. Die logiſche hypothetiſche 
Dorausfegung — die eben zur Entſcheidung gebracht werden ſoll — iſt 
nämlich bei ſolchen Phänomenen die, daß unſichtbare intelligente Weſen 
gegenwärtig find. Wären nun, wie behauptet wird, dieſe Weſen verftor: 
bene Menſchen, ſo würde bei ihnen die Gedankenübertragung ein normales 
Phänomen fein, nicht abnorm, wie bei Somnambulen. Der pfychifche Faktor 
müßte alſo hier eine noch größere Rolle fpielen, als im Somnambulismus. 
Profeſſor Hare, zur Seit da er noch ſkeptiſch war und die ſpiritiſtiſchen 
Klopflaute durch Muskelbewegungen erklärte, machte die Erfahrung, daß 
ſein Unglaube dieſe Phänomene lähmte. Sobald er in eine Sitzung kam, 
pflegten die Klopflaute, auch wenn fie bis dahin ſehr ſtark waren, aufzu- 
hören. Als er ſich aber ſeiner Vorurteile entledigt hatte, wurden die Phäno— 
mene durch ſeine Gegenwart nicht mehr unterbrochen.!) Er ſagt: „Solche 
geute finden es ſchwer, Manifeſtationen zu erhalten, welche fie mit Übel⸗ 
wollen gegen den Spiritismus und mit der Neigung, ihn lächerlich und 
verkehrt darzuſtellen, aufjuchen”.?) 

Das wußten ſchon die erften Chriften. „Warum — fragt Tertullian — 
paralyſiert die Gegenwart eines einzigen von uns Chriſten ſofort die Orakel? 
Warum ſind ſie zum großen Erſtaunen ihrer Prieſter unfähig, ein Wort 
zu ſprechen, wenn nicht darum, weil wir es hindern?“ Die Heiden gaben 
das Phänomen zu, erklärten es aber nicht aus der Macht der Chriſten, 
ſondern aus dem Abſcheu ihrer Götter vor den Chriſten.“) 

Der Biſchof Maigrot, der über den Aberglauben der ChMefen ſchrieb, 
zitiert den Ausſpruch des chineſiſchen Gelehrten Kang⸗Chay: „Wenn du 
willſt, daß die Geiſter gegenwärtig ſeien, werden fie es ſein“.“) Es 
ſcheint fogar, daß, vom pſychiſchen Suſtand des Suſchauers ganz abgeſehen, 
auch fein phyſiſcher in Betracht kommt. Profeſſor Rare ſagt: Außer dieſer 
Schwierigkeit giebt es ohne Sweifel einen konſtitutionellen d. h. angebor— 
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nen Suſtand, welcher gerade das Gegenteil von dem ift, der ein Medium 
erzeugt. Die Atmofphäre fo beſchaffener Perſonen neutraliſiert diejenige, 
mit der Medien begabt ſind“.!) Es giebt alſo auch Antimedien. 

Die Gegner werfen den Spiritiften vor, einen fehlerhaften Sirkel zu be: 
gehen, indem ſie die Anerkennung des Spiritismus auf Grund ſeiner Thatſachen 
verlangen, den Glauben aber als die Bedingung der Phänomene hinſtellen. 
Das wäre aber nur dann der Fall, wenn der Glaube als rein intellektueller 
Akt gemeint wäre. Vicht blinder Glaube wird verlangt, ſondern nur 
guter Glaube, alſo eine moraliſche Dispoſition, das innerliche Sugeſtändnis, 
daß es vielleicht doch Dinge geben könnte, die ſelbſt unſere Gelehrten nicht 
wiſſen, und der gute Wille, das Reſultat hinzunehmen, mag es ausfallen 
wie es will. Das darf bis zur pſychiſchen Judifferenz gehen, aber nicht 
darüber hinaus; denn ſobald dieſe Linie überſchritten werd, tritt die 
Lähmung der Phänomene durch den pſychiſchen Faktor ein. 

Bekanntlich giebt es noch keine Wiſſenſchaft des Spiritismus, d. h. wir 
kennen nicht die Bedingungen der Phänomene; daher iſt es unlogiſch, ſeinen 
Phänomenen Bedingungen des Eintritts vorzuſchreiben. Andrerſeits hat 
aber die Wiſſenſchaft das Recht, ſich gegen Betrug zu ſichern, und das 
kann ſie nur, wenn ſie auf beſtimmten Bedingungen beſteht. Sie kann 
nicht verlangen, daß das Phänomen unter dieſen Bedingungen eintritt, 
aber ſie hat das Recht zu ſagen: Nur unter dieſen Bedingungen iſt das 
Experiment entſcheidend und der Betrug ausgeſchloſſen. 

Was nun die Maßregeln betrifft, die zur wiſſenſchaftlichen Konſtatierung 
der Thatſachen unter Ausſchaltung des Betruges angewendet werden, ſo 
mögen ſie ſo weit getrieben werden, als man will. Aber darüber muß 
man ſich klar ſein, daß die Bedingungen für den Unglauben nicht die 
Bedingungen für das Experiment ſind, daß daher eine ganze Reihe von 
Mißerfolgen noch gar nichts entſcheidet. Die von der Wiſſenſchaft für 
notwendig erachteten Bedingungen werden das Phänomen oft erſchweren 
oder unmöglich machen, weil wir ja im Dunkeln tappen, die richtigen Be— 
dingungen noch gar nicht kennen und weil die aus Konzeffion gegen den 
Skepticismus angewendeten Maßregeln nicht identiſch ſind mit jenen, die 
das Phänomen fördern. Aber wieder weil wir im Dunkeln tappen, kann 
es geſchehen, daß unſere in ſkeptiſcher Abſicht getroffenen Bedingungen dem 
Phänomen nicht zuwiderlaufen, ja es fördern. Aber alles Übrige hängt 
vom pſychiſchen Faktor ab. 

CTrookes ging an feine Experimente nicht mit blindem Glauben, ſondern 
mit pſychiſcher Indifferenz. Er wollte um jeden Preis hinter die Wahrheit 
kommen. Seine Derfuche ſind mit der größten wiſſenſchaftlichen Exaktheit 
angeſtellt worden, er hat Alles gethan, ſie zu entſcheidenden zu machen, 
und in erſter Tinie alle Betrugs möglichkeiten ausgeſchaltet, und dennoch 
hat gerade er, allerdings bei großer Ausdauer, die reichſten Phänomene 
erlebt. Ein Anderer, ſelbſt wenn er den Phänomenen ganz freien Kauf 
läßt, kann ſcheitern, wenn er ſie pſychiſch hemmt. 
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Man verlangt alſo nicht blinde Dertrauensfeligfeit, ſondern nur den 
guten Willen, eventuell zu kapitulieren; dieſer aber iſt vereinbar mit ſehr 
großer wiſſenſchaftlicher Skepſis. Wenn die Suſchauer dem Medium miß— 
trauiſch entgegenkommen, es als Betrüger betrachten oder gar behandeln, 
dann iſt der Mißerfolg ziemlich ſicher. Der argwöhniſche Beobachter ſteht 
ſich alſo ſelber im Licht; der Gläubige dagegen bringt eine günftige Be- 
dingung des Erfolges ſchon mit in die Sitzung. Geht er bis zur Ver- 
trauensſeligkeit, fo kann er ja leicht getäuſcht werden, hat aber auch Aus 
ſicht, Phänomene zu ſehen, die ſelbſt den Argwöhniſchſten bekehren würden. 

Spiritiſten in der erften Seit nach ihrer Bekehrung find meiſtens fana⸗ 
tiſch und von großem Bekehrungseifer, ſehen es ſogar vorzugsweiſe auf 
hartgeſottene Ungläubige ab, denen fie Thatſachen bieten wollen. Aber 
bei dem wahrſcheinlichen Mißerfolg ſchaden ſolche Spiritiſten nur der 
Sache; den Gegner bekehren ſie nicht, werden ſogar ſelbſt wieder in 
Sweifel geſtürzt und ſchädigen auch das Medium. 

Der Glaube iſt alſo unbeſtreitbar eine günſtige Vorbedingung, ja ein 
mitwirkender Faktor an dem objektiven Phänomen; die Gegner aber 
wiſſen immer nur von jenem Glauben zu reden, welcher die Suſchauer 
disponiert macht, ſubjektiv getäufcht zu werden. Bibelforfcher wie Strauß 
und Renan, und Kulturhiſtoriker, wie Lecky, wiſſen eben nichts vom Offul- 
tismus, ſondern kennen nur die Geſchichte der Aufklärung, nur die Schatten: 
ſeiten des Glaubens, nicht aber die Kehrſeite der Medaille. Wunder, Ge- 
ſpenſter, Sauberer und Hexen kommen — fo meinen dieſe Herren — nur 
vor, wenn eine gläubige Menge vorhanden iſt, hören aber auf, ſobald die 
Menſchheit aufhört, daran zu glauben. Zum Teil iſt das allerdings richtig? 
denn was von der einzelnen ſpiritiſtiſchen Sitzung gilt, gilt auch von hijto: 
riſchen Perioden. Die Quelle fließt nicht mehr ſo reich, wenn der Glaube 
verloren gegangen iſt. Der Unglaube lähmt die Phänomene, der Glaube 
aber erweckt ſie objektiv, nicht etwa nur den ſubjektiven Schein derſelben. 

Im Okkultismus gilt alſo der Satz: Der Glaube, daß etwas geſchieht, 
iſt die Urſache des Geſchehens. Im Bypnotismus iſt dieſer Satz bereits 
anerkannt. Grganiſche Veränderungen treten ein vermöge der Vorſtellung 
derſelben. Die Vorſtellung liegt dominierend, ja iſoliert, im Bewußtſein des 
Patienten, von keiner Neben- oder Gegenvorſtellung beeinträchtigt, und 
darum vermag ſie ſo Bedeutendes zu wirken. 

In das Vorurteil, daß bei irdiſchen Phänomenen der pfychifche Faktor 
keine Bedeutung habe, iſt alſo jetzt eine Breſche geſchoſſen; auch in dieſer 
Hinſicht bildet der Fypnotismus das myftifche Eingangsthor. Darum eben, 
weil er zeigt, daß der Gedanke zur Kraft werden kann, geht feine Be— 
deutung viel weiter als die Klyſtierſpritzologie es ahnt. Aber eine fpätere 
Wiſſenſchaft wird dem Satze, daß der Glaube das Phänomen hervorruft, 
eine noch größere Ausdehnung geben; ſie wird ihn ausdehnen auf den 
Agenten und die Suſchauer und zwar bei magiſchen Gperationen jeder Art. 

Goethe hat geſagt: Wer Wunder hofft, der ſtärke ſeinen Glauben! Das 
iſt aber nicht bloß im Sinne der Aufklärung richtig, ſondern gilt in Bezug 
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auf das objektive Phänomen und zwar fowohl für den Agenten, Patienten 
wie Suſchauer. Wenn nun aber der Gedanke zur Kraft werden kann, 
und wir dehnen das auf alle Kräfte der Natur aus, dann find wir au— 
gelangt bei dem paradoxen Eingangswort dieſer Betrachtung: Der Primat 
des Geiſtes vor der Materie. 


Die Infel des Glückes. 


Vom 


Wanderer. 
+ 


Auf einer Inſel hinter blauen Wogen 
liegt eines Thales tiefe Träumerei. 

Da kommen leiſe Lüfte nur gezogen 

und gehen hin wie Mädchenwunſch im Mai. 


Da ſcheint die Erde keinen Schmerz zu ahnen, 
und keine Gräber ſcheinen dort zu ſtehn, 

wo ungetrübt des Himmels blaue Fahnen 

in ewigem Lichte durch die Lande wehn. 


Dort ſind die Menſchen eines Reiches Erben, 

das ihnen ſtill und ohne Schmerz verliehn. 

Gieb mir die Hand! und laß nns, eh wir fterben, 
nach jener gottgeweihten Inſel ziehn. 


Dann ſollen ährenreiche Ackerkrumen 
in voller Ernte um uns her gedeihn 
und überm Teich die weißen Lotosblumen 
wie Sterne von den Himmelsfahnen ſein. 


14 * 0 
198 | 
E a — u 1 
ur u Zu 2 0 | 
Im 8 . . 
lin d * — eu- N 
* re u ER 8 
— De 


Spirifismus und Ghenſuphie. 


Aus einem Gortrage von Emilp Kiskingbury vor der Gkavatsly⸗Zoge 
der Theoſophiſchen Geſellſchaft. 
Ueberſetzt von 


Ludwig Deinhard. 
+ 
Nichts verwäſſern, noch etwas in Bosheit erwähnen! 


0 das hier gewählte Motto werden Sie wohl den Eindruck ge— 
winnen, daß ich beſtrebt ſein werde, dieſen Gegenſtand nach allen 
Seiten hin gerecht zu behandeln. Ich hebe dies beſonders hervor, weil 
ich weiß, erſtens wie ſchwierig gerade die Behandlung diefes Thema's iſt, 
und zweitens, weil ich zu demſelben ſelbſt in beſonderen Beziehungen 
ſtehe. Dieſe Beziehungen beſitzen einen großen Vorteil und einen 
ebenſo großen Nachteil. Der Vorteil befteht, wie alle meine fpiriti- 
ſtiſchen Freunde ſehr wohl wiſſen, darin, daß ich etwa 5 Jahre offiziell 
mit der National Association of Spiritualists, wie die Raupt-Geſellſchaft 
damals genannt wurde, in Verbindung ſtand, und daß ich während vier 
oder fünf Jahren vordem mit einigen Leitern der Bewegung beſtändig 
verkehrte. So hatte ich reichlich Gelegenheit ſowohl zur Erforſchung der 
Phänomene ſelbſt in ihrem — wie ich es nennen möchte, — höchſtem 
Stadium als auch zur Beobachtung ihres Einfluſſes auf ſolche, die ſich 
damit abgeben, und der Wirkung ihrer Kehren auf ſolche Köpfe, welche 
die hinter den Phänomenen wirkſame Kraft feſtzuſtellen und auf Grund 
eines aus allen Teilen der Welt zuſammengetragenen Beweis⸗Materials 
dieſelben zu erklären ſuchten. Dies nenne ich die Vorteile. Als ein Nach— 
teil für mich mag es von Manchen aufgefaßt werden, daß ich, da ich 
nicht mehr mit all' den von meinen ſpiritiſtiſchen Freunden feſtgehaltenen 
Erklärungen ſympathiſiere, ein wenig für geneigt gelte (obwohl ich mich 
immer ſehr gegen dieſe Annahme verwahrt habe), die Schlüſſe zu unter⸗ 
ſchätzeu, welche ihnen fo zwingend und fo voll-ausreichend zur Beſeitigung 
aller Schwierigkeiten erſcheinen und einſtens auch mir erſchienen. 

Ich bitte zu entſchuldigen, daß ich ſo viel von mir ſelbſt rede; allein 
gegenüber denjenigen, die mich nicht kennen, halte ich es für beſſer, 
Sphing Kun, 91. 12 
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meine eigene Stellung zu dieſem Gegenſtand zu rechtfertigen und ihnen 

über das Ihnen wohl kühm erfcheinende Unterfangen, dieſe Fragen bier 

zur Erörterung zu bringen, Rechenſchaft zu geben. Ich möchte dabei 
eben betonen, daß ich nicht auf Grund von Hören: Sagen ſpreche, 
ſondern vielmehr geſtützt auf Kenntniffe, erworben durch perſönliche Er: 
fahrung und perſönliche Berührung mit den betreffenden Thatſachen und ' 
Individuen. Ich möchte auch, wenn möglich, auf einige Dinge bin: N 
weiſen, welche eine nach meinem Dafürhalten unnötige Scheidung | 
zwifchen zwei Klaffen von Forſchern herbeiführen, die mehr Hand in 
Hand gehen ſollten, als ſie es gegenwärtig thun; denn ich glaube, daß 

an deren Trennung zum größten Teil ein gegenſeitiges Miß-Verſtändnis 

über die Anfichten der Anderen die Schuld trägt. Spiritiſten und Theo 
ſophen haben ſo viel Gemeinſames; ich ſehe nicht ein, warum zwiſchen 
ihnen Feindſchaft beſtehen ſollte. 

Wenn ich nun das darthue, was ich an der ganzen Sache für 
wahr halte, ſo werde ich zweifellos und unvermeidlich Manches ſagen, 
was auf beiden Seiten Anſtoß erregt; um aber eine Wunde zu heilen, N 
muß man die Sonde ſo tief wie nur möglich einführen, um die ein ge— 
ſundes Ausheilen ſtörenden Stoffe zu entfernen. Ich hoffe, daß ich 
dabei keine unnötigen Schmerzen verurſachen werde und daß am Schluſſe 
meines Dortrages ſpiritiſtiſche Freunde — wenn welche anweſend fein 
ſollten — ihre Meinung frei ausſprechen und meine Bemerkungen über 
dieſen wichtigen Gegenſtand kritiſieren werden. 

Wenn ich nun zunächſt die Phänomene des Spiritismus ins Auge 
faſſe, fo hängt ihre vermutliche Wirkung auf den Geiſt hauptfächlich 
von dem Grad der Erfahrung, welche der Forſcher beſitzt, ab. Ich 
ſetze hier einen durchaus ehrlichen Forſcher voraus, ferner, daß ich 
es nur mit ehrlichen und ehrenwerten Perfonen zu thun habe, und 
daß die Thatſachen reeller, und nicht betrügeriſcher Natur ſind. Betrug 
und ähnliche Erſcheinungen im Mediumismus liegen uns heute fern; 
dieſelben bilden ein dunkles Blatt, das wir hier nicht zu betrachten 
brauchen. Alles, was wir verlangen müſſen, iſt, daß bei dieſer Art 
von Unterſuchung mit derſelben Sorgfalt und Vorſicht zu Werk gegangen 
wird wie bei irgend einem ernſten Experimental-Studium und bei der 
Erforſchung anderer naturwiſſenſchaftlicher Phänomene — vielleicht Anit 
noch mehr. Nehmen wir einen Mann von geſchultem Denken — 
Mr. William Eroofes zum Beiſpiel. Nach einer genügenden Anzahl von 
Verſuchen unter den genaueſten von ihm ſelbſt erfundenen Prüfungs: 
Bedingungen elektriſcher Natur, wobei die Sitzungen in ſeinem eigenen 
Hauſe ſtattfanden, war derſelbe zu der Annahme gezwungen — welche 
er auch in Gegenwart der widſſenſchaftlichen Körperfchaft, zu deren 
Hauptzierde er ſelbſt zählt, mannhaft aufrecht erhielt, — daß man hier 
die Wirkung einer von der großen Welt der Wiſſenſchaft (modernen ' 
Wiſſenſchaft natürlich) bisher noch nicht in's Auge gefaßten Kraft vor ö 
ſich habe, welcher er den Namen „pſychiſche Kraft“ gab, die von einer 
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Intelligenz geleitet werde, über deren Natur er ſich weiter nicht 
ausſprach. An dieſer Anſicht, hält er, glaube ich, noch heute feſt; 
öffentlich wenigſteus hat er niemals dieſelbe widerrufen. 

Ich übergehe flüchtige Experimente, wie diejenigen, welche Profeſſor 
Dr. Cankeſter und Donkin ausſtellten, die zu dem berühmten Verhör Slade's 
führten, das in Folge der gelieferten Beweiſe mit einem vollſtändigen Siege 
des Spiritismus endigte. Unter den Nachfolgern Crookes' iſt Serjeant Cox 
zu nennen, der Begründer der pſychologiſchen Geſellſchaft, die mit deſſen 
Tode ſich auflöſte, um in der Society for Psychical Research, die hier 
nur erwähnt zu werden braucht, ſich wieder zu verſammeln. Da gab 
es aber noch andere ebenfalls hochgebildete Männer von europäiſchem 
Namen, welche bei jener Hypotheſe nicht ſtehen bleiben konnten, ſondern 
ſich vielmehr gezwungen ſahen, dieſe Phänomene mit vom Medium 
unabhängigen Intelligenzen in Verbindung zu bringen, wobei ſie dieſe 
Schlüſſe auf ebenſo langdauernde Experimente und Forſchungen ſtützten 
und den Gegenſtand mit demfelben Ernſte verfolgten. Unter dieſen be: 
fanden ſich Alfred Ruſſel Wallace, Cromwell Darley, der Elektriker, 
Dr. Perty, Profeſſor der Naturwiſſenſchaften an der Univerſität Bern, 
Prof. Hoffmann an der Univerſität Würzburg, Dr. Butlerow, Prof. der 
Chemie in St. Petersburg, Prof. Söllner in Leipzig, Verfaſſer der Trans- 
ſcendental-Phyſik, Camille Flammarion, der franzöſiſche Aſtronom, die 
Profefforen Hare und Mapes in den Dereinigten Staaten und eine Anzahl 
Anderer. Alle dieſe Männer ſahen ſich zur Annahme der allgemein 
ſogenannten ſpiritiſtiſchen Theorie gezwungen, als der einzigen, welche die 
Thatſachen, mit denen ſie bekannt geworden waren, vollſtändig deckte. 

Ich halte mich hier nicht auf, um noch eine dritte Klaffe von Gläu— 
bigen, nämlich die große Maſſe der Spiritiſten, zu betrachten — nicht 
etwa aus dem Grunde, weil ihre Stimmen nicht in's Gewicht fielen, 
ſondern vielmehr weil ich mich mehr damit befaſſen will, die herrſchen⸗ 
den Theorien zu klaſſifizieren, als individuelle Seugen aufzuführen. 
Ihre Sengniſſe ſind in unzähligen Schriften zu finden. Su den beſten 
zählen diejenigen von William Stainton Moſes über Pſychographie und 
direkte Schrift; von Mr. Epes Sargent, von Mr. Wm. Howitt, Mr. S. C. 
Hall, Mrs. de Morgan, deren 1865 veröffentliches, heute vergriffenes 
Buch, From Matter to Spirit, mit einem Vorwort beginnt, das von ihrem 
Gatten, dem einſtmaligen Präſidenten der Mathematical Society von 
London, geſchrieben iſt, und ein neueres Werk von Florence Marrpat, 
betitelt There is no Death; endlich die Spalten des „Spiritualist“ und 
diejenigen des „Spiritual Magazine“. 

Die von mir erwähnten Namen bieten hinreichende Garantie 
dafür, daß die ſpiritiſtiſche Theorie nicht nur von beſchränkten, 
unwiſſenden Köpfen adoptiert wurde; allein es waren unter jenen 
Pionieren einzelne, die, nicht ganz befriedigt von der Dentung der 
Phänomene und abgeſtoßen von dem gemeinen Charakter gewiſſer Ma— 
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licher Medien, nach einem neuen Lichte zur Beleuchtung der ganzen Ma- 
terie forſchten und ſich auf ſolche Art zur Aufnahme einer Cehre, welche 
bald darauf der Welt gegeben wurde, empfänglich machten. Denn es 
iſt eine geſchichtliche Thatſache, daß die Theoſophiſche Geſellſchaft ihre 
erſten Anhänger den Reihen der Spiritiſten entnahm. Der Derfafier 
von: „People from another World“, Colonel Olcott in New⸗Nork, war 
in weiten Kreiſen als ausgeſprochener Spiritiſt bekannt; Mr. A. E. 
Newton, Präſident der ſpiritiſtiſchen Geſellſchaft in New-Nork, war 
ebenfalls eines der erſten Mitglieder der Theoſophiſchen Geſellſchaft; 
ähnlich verhielt es ſich mit Mr. C. C. Maſſey und Mrs. Emma Hardinge⸗ 
Britten. Auch in England waren vier oder fünf der urſprünglichen 
theofophifchen Gruppe Mitglieder der British National Association of 
Spiritualists. Während der erſten Jahre ihres Beſtehens rekrutierte ſich 
die Theosophical Society in England beinahe ganz, wenn nicht einzig 
aus den Reihen der Spiritiſten. 

Der Grund hierfür iſt naheliegend; denn es unterliegt keinem 
Sweifel, daß Spiritiſten in Folge ihres Dertrautfeins mit den in „Isis 
Unveiled“ ſo ausführlich behandelten Phänomenen eine gewiſſe geiſtige 
Empfänglichkeit für die neue Cehre mitbrachten, während andrerſeits der 
Materialiſt manche harte Nuß zu knacken hatte, ehe er die Realität der 
Wunder der Theoſophie zugeben konnte. In der Mehrzahl der Fälle 
war aber die auf die Spiritiſten ausgeübte Wirkung eine entgegenge: 
ſetzte und zwar aus Gründen, die ich nun aufzeigen will. 

H. P. Blavatzky hatte mit der Publikation ihres großen Werkes 
„Isis unveiled“ in der That mitten in die ſpiritiſtiſche Bewegung 
einen Keil hineingetrieben, durch den fie in zwei entgegengeſetzte Lager 
geſpalten wurde. Es gab dort ſolche, welche die ſpiritiſtiſche Theorie 
der Rückkehr ihrer Freunde niemals fo ganz befriedigt, oder deren Un: 
befriedigtſein begonnen hatte; Colonel Olcott war der erſte, von dem 
die Erklärung gegeben wurde, daß die bei Materialiſationen operierenden 
Weſen zwar wirklich „Weſen aus einer andern Welt“, daß fie aber 
durchaus nicht das ſeien, was ſie vorzuſtellen vorgaben. Sie ſeien nur 
Reſte von Kamarupa — (nach der altindiſchen 7 teiligen Suſammen⸗ 
ſetzung des Menſchen iſt Kamarupa die Tierſeele, Inſtinkt, Leidenſchaft, 
Träger des Willens, Leib der Begierde, die unvernünftige Seele), dem un: 
terften Prinzipe Derftorbener, welche unterſtützt von gewiſſen Elementar 
weſen die vitalen Kräfte des Mediums benutzen, um die Masken jener 
abgeſchiedenen Freunde anzunehmen, welche die bei den Sitzungen Anwe— 
ſenden herbeirufen möchten. Der Beweis für dieſe Erklärung wurde Colonel 
Olcott durch die Thatſache geliefert, daß von dem Moment an, in 
welchem Madame Blavatzky den Sitzungs-Raum im Hauſe der bekannten 
Gebrüder Eddy in Vermont betreten, die ſogenannten „Spirits“ von Koſaken, 
Kalmücken und verſchiedener ruſſiſcher Stämme ebenfalls in der ganzen 
Pracht ihrer National-Koſtüme erſchienen, und zwar ſo korrekt und ſo 
außerordentlich charakteriſtiſch, daß dieſe Beſchwörung unmöglich der 
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Einbildungskraft einer Farmers⸗Frau oder derjenigen ihrer Söhne ent- 
ſtammt fein konnte. Madame Blavatzky erklärte denn auch, fie habe ver- 
möge ihrer Bekanntſchaft mit den hier wirkſamen Kräften und in Folge 
der Ausübung ihrer Willenskraft zum Sweck des Erſcheinens gewiſſer 
Spirits thatfächlich deren Erſcheinung zu Stande gebracht, ferner, daß 
viele Andere dasſelbe unbewußt hervorbringen, was bei ihr das Re⸗ 
ſultat einer zielbewußten Leiftung iſt. Das Bekanntwerden dieſer Theorie 
wirkte wie ein Funke in einer Ladung Schieß -Pulver. Diejenigen, welche 
ihre Dernünftigfeit nicht einzuſehen vermochten und nicht begriffen, wie 
vollſtändig dieſelbe die Thatſachen deckten, die ſo maſſenhaft vorlagen, 
und denen keine der früher gegebenen Erklärungen ganz gerecht wurde, 
begannen eine energiſche Oppofition. Der Lärm, der ſich damals erhob, 
erſcheint heute unglaublich, und noch heute ſind die Nachklänge desſelben 
nicht ganz verklungen. Die Weiſeren allerdings erkannten dankbar 
an, daß ihnen allmählich die Gefahren der Mediumſchaft aufgedeckt 
worden, und ſelbſt die, welche ſolche zu entwickeln fortfuhren, lernten 
größere Dorficht; fie behaupteten jedoch, dieſelbe nicht der Theoſophie, 
ſondern eigener Erfahrung zu verdanken, was nur teilweiſe richtig war. 
Allein es gab auch ſolche, die, nachdem ſie einmal den Theoſophiſchen 
Schläffel auf die in Frage ſtehenden Phänomene angewandt, und ſich von 
deſſen Brauchbarkeit überzeugt hatten, ſich wieder einmal an einen 
Scheideweg verſetzt fanden, in Gefahr, Andere auf den Pfad hinzuweiſen, 
den ſie ſelbſt zu wandeln nicht mehr wagten. In dieſer Lage befand ich 
mich. Als ich um mich blickte und die traurigen Folgen gewahrte, welche 
aus ſogenannten phyſikaliſchen Sitzungen den Medien hierzulande und in 
Amerika erwuchſen; als ich fie zuſammenbrechen ſah, einige phyfiih, andere 
moraliſch, alle früger oder ſpäter zu Grunde gehend, da wurde es mir 
unmöglich, in derſelben Richtung, wie bisher weiterzumachen. Das Ar- 
gument, daß dieſe Manifeſtationen notwendig ſeien, um den Wall des 
Materialismus niederzureißen, daß alſo die Wohlfahrt der Menſchheit 
dieſes Opfer der Medien fordere, erſchien mir nicht haltbarer, als das 
Argument für die Viviſektion. Die Arbeit der Viviſektioniſten hat ſogar 
den Vorzug, ſich nur in der phyſiſchen Ebene zu bewegen, während bei 
den Medien edle Teile der Menſchen-Natur in Betracht kommen; wir 
hatten es hier in der That mit Seelen zu thun. Und ſo fühlte ich mich 
deim wirklich genöthigt, meine 5jährige offizielle Verbindung mit der 
Spiritualist Association zu löſen und ſo ſchnell, wie möglich, die Brücke 
abzubrechen, welche zwar mich ſelbſt über die ſteigende Flut des 
Materialismus getragen, die zu überſchreiten ich aber Andern nicht mehr 
empfehlen konnte. Es iſt hier nicht der Ort für eine Apologie der 
eigenen Erfahrung; ich führe nur deshalb meinen eigenen Fall an, teils, 
weil meine Handlungsweiſe damals in Bezug auf die ſie beſtimmenden 
Umſtände ganz mißverſtanden wurde, teils, weil dieſes ein typiſcher Fall 
war für manche andere, bei deren weniger hervorragenden Stellung in 
der ganzen Bewegung auch ihr Rückzug weniger bemerkt wurde. Andere 
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blieben in einem Dilemma ſtecken, aus dem ſie nicht hinausfanden und 
niemals hinausgefunden haben, und die Betrachtung der Gründe hierfür 
führt mich zum zweiten Teil meines Thema's. 

Die Spiritualiſten empfanden, und finden wohl noch, daß die theo— 
ſophiſchen Erklärungen zwar recht gut auf die phyſikaliſchen Phänomene 
paſſen, aber gleichwohl auf eine große Anzahl von Thatſachen anderer 
und höherer Ordnung nicht anwendbar find. Einige von dieſen That— 
ſachen gehören in jenen ſtreitigen Grenz⸗Bezirk, welcher, wie ſich ſagen 
läßt, zwiſchen Spiritismus und Theoſophie liegt. Es iſt nutzlos, 
nein mehr, es iſt ungerecht, den Spiritiſten zu ſagen, die Thatſachen, 
über welche fie zuerſt Cicht und Kenntniſſe verbreitet, die für fo Diele zum 
wirklichen Troft geworden, ſeien ſämtliche das Werk von Spuk. und 
Elementar-Geiftern. Manche unter ihnen find in Bezug auf gewiſſe Phä- 
nomene zu denſelben Schlüſſen gelangt, teils in Folge eigener Erfahrung, 
teils in Folge des von der Theoſophie geborgten Lichtes. Sie haben ge: 
lernt, der aſtralen Welt mit Mißtrauen zu begegnen (ich erinnere an den 
Ausdruck: transfcendentaler Betrug, der in gewiſſen deutſchen Gkkultiſten⸗ 
Kreiſen üblich iſt), einer Welt, von der ſie die Erfahrung gemacht, daß 
ſie nicht geiſtig im höchſten Sinne des Wortes iſt; wieder Andere haben 
das Betrügliche vieler ſogenaunter Identitäts Beweiſe erkannt, auf die 
man früher ſich gewöhnt hatte, ein ſo großes Gewicht zu legen. Sie 
wiſſen nun, daß die aſtrale Sphäre, mit der ſie ſich ſo lange abgegeben 
haben und ſo vertraut ſind, eine Sphäre der Täuſchung iſt; ſie ſind nun 
in ihren Inſtruktionen für Forſcher vorſichtiger, als in jenen Tagen, in. 
denen Jeder aufgefordert wurde, in feinem häuslichen Kreiſe einen 
Spirit⸗Sirkel zu bilden und felbft zu forſchen. Ich vertrete aber in Ge⸗ 
meinſchaft mit meinen theoſophiſchen Brüdern die Anſchauung, daß Jene 
die Gefahren noch nicht ganz überſehen, in welche derjenige ſich ſtürzt, 
der aſtralen Einflüffen die Thüre öffnet; denn iſt dieſe einmal offen, fo 
ſorgen ſchon die boshafteren unter den aſtralen Beſuchern dafür, daß fie 
nicht wieder verſchloſſen wird und fahren fort im Verhältnis zur Gunſt 
der „Bedingungen“, die Medien mehr zu quälen, als nur zu beſuchen, 
zum großen Schaden aller dabei Beteiligten. Ich würde es mit Freuden 
ſehen, wenn alle unſere ſpiritiſtiſchen Freunde entſchloſſen dieſe Thüren 
zumachten, und ich kann mich des Gedankens nicht erwehren, daß, wenn 
fie unſere tbeofophifche Litteratur ein bischen eifriger ſtudieren würden, 
welche Natſchläge von Adepten mit einer ſich auf ganze Zeitalter ſtützenden 
Erfahrung enthält, fie dort genügende Begründung der von der theo— 
ſophiſchen Geſellſchaft vertretenen Anſchauungen fänden. 

Ich muß jedoch hier eine Bemerkung anfügen, von der ich hoffe, 
daß meine theoſophiſchen Freunde ſie mir vergeben, dahin gehend, daß ich 
glaube, die Haltung, welche Einige derſelben in Bezug auf den Spiri— 
tismus angenommen, habe Viele von fernerem Forſchen in den theo— 
ſophiſchen Erklärungs⸗Wahrheiten abgeſchreckt. Sie haben das, was über 
phrfifalifche Manifeſtationen und über folche niederer Klaſſe geſagt wurde, 
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auf das ganze Gebiet der ſpiritiſtiſchen Phänomene ausgedehnt, und 
indem fie ihre harten Urteile den reifen Erfahrungen älterer Forſcher ent: 
gegenſtellten, haben ſie Einige tief verwundet und ſich ſelbſt vor Anderen 
lächerlich gemacht. 

Andrerſeits iſt unter den Spiritiſten allzu ſtark die Tendenz vertreten, 
ſich einzubilden, die Theoſophie fuße nur auf den Meinungen von Madame 
Blavatsky; während ihre Lehren eigentlich der Weisheit von Adepten 
entſprangen, mit denen fie perſönlich in Verbindung ſtand, und von welchen 
ſie die in ihren Schriften dargeſtellten Kenntniſſe empfing, welche die 
Adepten aber vielfach wieder von früheren Generationen empfangen 
hatten. 

Und nun komme ich zu jener andern Klaſſe von Phänomenen, die 
ich oben erwähnt habe. Dom Hellſehen brauche ich kaum zu ſprechen, da 
wahrſcheinlich Alle darin übereinſtimmen, daß es viele Grade von Kell: 
ſehen giebt; daß einige Medien im Suſtand von Trance nur ſchwach und 
unſicher im aſtralen Licht zu ſehen im Stande ſind, und daß deshalb ihre 
Ausſagen teils falſch, teils richtig ſind, oder daß ſie die Dinge richtig 
ſehen, ſie aber falſch auslegen. Nicht ſo leicht dagegen liegt der Fall für 
das Derftändnis, wenn Hellſeher Patienten mit Erfolg mediziniſch be» 
handeln. Ich habe mir die Frage geſtellt, ob nicht in dieſem Falle das 
Medium ſelbſt Arzt geweſen iſt, weil einige von Medien ſolcherweiſe ge— 
machte Kuren zweifellos ächt und merkwürdig genug waren, und ich würde 
gern hierüber die Anſichten der Spiritiſten wie der Theoſophen hören. 
Wir kommen nun zu dem Phänomen des mediumiſtiſchen Schreibens. 
Selbſtverſtändlich wird viel unbrauchbares Zeug auf dieſe Weiſe geliefert, 
und mir ſelbſt ſind Schreibereien zugetragen worden, über die ich nur 
ſagen konnte: „Ich würde für etwas Derartiges meine Seit nicht opfern“. 
Vieles dieſer Art kann gleichwohl Unterſchriften von Namen „hoher 
Geiſter“ haben, die in ihrem Erdenleben ſicher Schriften von höherem 
Wert verfaßten. Aber neben dieſen bleibt noch eine Klaſſe von Schriften 
übrig, welche ſchätzbare Lehren über die Natur geiſtiger Dinge enthalten 
und Wahrheiten verkünden, die zur Seit ihrer Abfaſſung ſicher noch nicht 
Allgemeingut der Welt waren. Derartig ſind die automatiſchen Schriften 
von Mr. Edward Maitland, von Dr. Anna Kingsford, der verſtorbenen 
Mrs. de Morgan, deren Buch: From Matter to Spirit, ich bereits er— 
wähnt habe, die poctifchen Schriften von Mrs. Watts, der Tochter von 
William und Mary Howitt, von Mr. und Mrs. S. C. Hall und vieler 
Anderer, die hier nicht alle aufgezählt werden können. Ein anderer be— 
merkenswerter Fall ift derjenige von Mrs. Kouifa Cowe, der gegen: 
wärtigen Leiterin der Lunacy Law-Reform (Reform der Irren-Geſetzgebung), 
welcher die ächte Karma- und Wiederverkörperungs-Lehre durch paſſive 
Schrift im Jahre 1868 in einem abgelegenen Dorfe gelehrt wurde, bevor 
fie etwas vom Spiritualismus oder auch vom franzöſiſchen Spiritismus 
wußte, Schriften, die für Mrs. Lowe eine 15 monatliche Einſperrung in 
einem Irrenhaus zur Folge hatten. 
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Schriften von der Art, wie die hier angeführten, werden manch— 
mal durch das Medium in einem Suſtand von Trance gegeben und von 
irgend einer andern anweſenden Perſon niedergeſchrieben; ſie gehen oft 
von dem „höheren Ich“ des Sprechenden aus, das, durch die partielle 
Katalepſie des Körpers befreit, im Stande iſt, in eine höhere Ebene auf— 
zuſteigen, von welcher aus es aber noch das Gehirn und die Sprache des 
Körpers zu kontrolieren vermag. Dies kann auch in einem geringeren Grade 
eintreten, ohne daß der Sprecher fein Gehirn⸗Bewußtſein verliert; dies 
iſt vermutlich der Suſtand der ſogenannten Inſpirierten, der Ekſtatiker, 
der genialen Menſchen, und derjenigen, welche Difionen ſchauen und 
Stimmen hören. Von dieſen Suſtänden hatten die alten Theoſophen ein 
klares Derftändnis; fie bilden den Gegenſtand mancher theoſophiſchen Ab— 
handlung. 

Allein wir können Diejenigen nicht tadeln, die beim Empfang diefer 
verſchiedenen Mitteilungen, welche die Unterfchriften ihrer abgeſchiedenen 
Freunde tragen, wenn ſie dieſelben an ſich ſelbſt gut finden, ſich dem 
Glauben hingeben, daß ſie thatſächlich aus jener behaupteten Quelle 
ſtammen. Als Cromwell Darley, der hochbedeutende erſte Elektriker des 
atlantifchen Kabels, zum erſten Mal feine Frau im Trance in der erſten 
Perſon pluralis ſprechen und ihm viele ſonderbare Dinge ſagen hörte, 
frug er: „Aber warum ſagſt Du ‚Wir‘? Wer biſt Du, der da ſpricht d“ 
Die Antwort lautete: „Wir ſind die Spirits deiner abgeſchiedenen Freunde, 
und kommen Dir zu ſagen, daß wir leben, Dich kennen, über Dich 
wachen und Dich noch lieben“. Dies hörte ich aus Mr. Darley’s 
eigenem Munde. 

Können wir uns wundern, daß die, mit dem zerborſtenen Schiffe 
ihres ſinkenden Glaubens am unfruchtbaren Fels des Materialismus 
Geſtrandeten, ebenſo freudig wie der ſchiffbrüchige Seemann, irgend ein 
Seichen vom fernen Lande begrüßten, von der geprieſenen Heimat, wo die 
Geliebten ihrer warten, und welches auch ſie einſt erreichen ſollten ? Und als 
einige Seichen betrügeriſche waren, als nach langem Warten und Wachen, 
Probieren und Prüfen und Unterſuchen, Einige ſich genötigt fahen, ihren 
Glauben, wie er in allen ſeinen Einzelheiten vor ihnen ſtand, zu modi— 
fijieren, da blieb noch immer die große Thatſache von einer unbekannten, 
unerforſchten Kraft, nein mehr, „ein intelligenter Telegraphiſt am andern 
Ende der Linie“, wie Mr. Crookes ſich ausdrückte, das tote Gewicht der 
ſtarren Materie war gehoben, entzwei gefpalten, das Licht ſchien durch 
— das genügte für Viele, um die Bürde dieſes Lebens leichter zu 
tragen. 

Und es ergoß ſich zweifellos in jener Seit eine mächtige geiftige Ein- 
wirkung über die Welt. Sie kam in verſchiedenen Geſtalten; die einen 
Empfänger derſelben wurden betrogen, die andern beglückt; zu ſpüren 
war ſie ſicher. Und woher kam ſie? Warum hörten ſo Viele plötzlich 
Stimmen, ſchauten Difionen, träumten Träume, ſchrieben Schriften, hörten 
Klopfen, ſprachen mit fremden Beſuchern, gingen in Trancezuſtand über, 
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in dem fie über Dinge ſprachen, von denen fie vorher Nichts wußten? 
Was bedeuteten dieſe ſonderbaren, ungeſtümen Manifeſtationen über, 
oder mindeſtens, jenſeits der „natürlich“ genannten Ordnung? Wer 
oder was ſteckte dahinter? War dies, wie Johannes der Täufer, der 
Vorläufer von Etwas, was da kommen ſollte, und das, wenn die Welt 
genug geſtaunt hatte, alle dieſe ſonderbaren Dinge in Grdnung bringen, 
ihnen ihre richtige Auslegung geben und in Bezug auf ſie den richtigen 
Weg weiſen follte? 

Ich kann kaum erwarten, daß alle Spiritiſten dies zugeben werden; 
allein Manche haben es gethan und ſind trotzdem nicht undankbar gegen 
das, was ihre Aufmerkſamkeit zuerſt anzog, und ihnen die Exiſtenz von 
geiſtigen Kräften bewies, die neben dem grob- materiellen Organismus 
funktionieren, unabhängig vom Gehirn wirken, von dem man ja vor: 
ausſetzte daß es dieſelben erzeuge. 

Ich will aber zu dem zurückzukehren, was ich den Kummer der 
Spiritualiſten nennen möchte, daß ihre Lieblings⸗Theorien, oder ſoll ich 
ſagen, ihre auf vieljähriger geduldiger Erfahrung baſierenden Schlüſſe, 
nun alle auf einmal auf die Seite geworfen und mitleidlos weggewiſcht 
werden ſollen, einfach durch ein ipsa dixit der Madame Blavatsky. 
Kann man ſich darnach wundern, wenn in gewiſſen Lagern eine Empfin— 
dung von Antagonismus gegen die Theoſophie ſich regte, insbeſondere als 
die Blavatsky'ſchen Lehren von ihren jüngeren Schülern wiederholt 
wurden, die noch wenig Kenntnis der Phänomene und noch weniger die 
Fähigkeit beſaßen, die verſchiedenen Phaſen von einander zu unter: 
ſcheiden d 

Aber haben beide, Theofophen ſowohl wie Spiritiſten, genügend 
Notiz genommen von dem, was Mad. Blavatsky wirklich über den Gegen⸗ 
ſtand gelehrt hat? Allerdings iſt ihre Verurteilung eine ſtarke, namentlich 
(und hierin werden alle denkenden Spiritiſten, glaube ich, mit ihr 
übereinſtimmen) in Bezug auf die ſogenannten phyfitalifchen Phänomene 
und beſonders die Materialiſationen oder Geſtalt-Manifeſtationen ſpeziell 
in Sitzungen mit öffentlichen Medien. 

Hier haben jene Kama-rupa-Wefen volles Spiel, und die nachfolgende 
Erſchöpfung und der Anblick der zuſammengeſunkenen Geſtalt, welchen 
das im Trance befindliche Medium zuweilen darbietet, beweiſen hinläng— 
lich, daß die Lebenskraft aus feinem Körper herausgezogen wird, wobei 
es vermutlich fein Leben, ſicherlich aber feine Geſundheit beeinträchtigt. 
Der Mangel an Intelligenz bei dieſen Weſen beweiſt außerdem die niedere 
Stufe, der ſie angehören; und keine Warnung vor der drohenden Gefahr 
für Alle, die an ſolchen Sitzungen teilnahmen, war zu ſtreng. Und es iſt 
nicht allein die Sitzung, die Gefahren bringt. Die konſtante Beläſtigung 
durch Spukgeiſter dauert fort, wird chroniſch, es tritt Beſeſſenheit der Medien 
ein, manchmal für die ganze Lebensdauer. Madame Blavatsky ſelbſt ſagte 
es voraus, daß Manche, um dieſen Gefahren zu entfliehen, bei der römiſchen 
Kirche Schutz ſuchen würden; das iſt buchſtäblich eingetroffen. 
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Was nun die andern Klaſſen von Manifeſtationen anlangt, ſo laſſen 
Sie mich Ihnen, bitte, einen Abſchnitt aus dem Werke ſelbſt vorleſen, 
welcher von Manchen nur für einen Angriff auf den Spiritismus betrachtet 
wird, aus Isis unveiled: 

„In der täglich wachſenden Sturmflut von okkulten Phänomenen 
aber, die von einer Seite der Erdkugel zur andern rauſcht, ſtellen ſich 
½ der Manifeſtationen als unächt heraus. Was aber iſt's mit denen, 
die ſich über jeden Zweifel, über jede Spitzfindigkeit hinaus als ächt er- 
mweifen? Unter dieſen finden ſich Mittheilungen ſowohl durch nicht pro- 
feſſionelle, als durch eigentliche Beruf-Medien gegebene, die ans Erhabene, 
göttlich Große grenzen. Wir erhalten oft durch junge Kinder, durch ein- 
fältige unwiſſende Perſonen philoſophiſche Lehren und Anweiſungen, Ge: 
dichte, inſpirierte Reden, Muſik und Malereien, durchaus vollwertig der 
angegebenen Namen von berühmten Urhebern. Ihre Prophezeiungen er» 
weiſen ſich oft als wahr, ihre moraliſchen Erörterungen als wohlthätig, 
obwohl das letztere allerdings ſeltener vorkommt; wer ſind nun jene 
Geiſter, jene Kräfte oder Intelligenzen offenbar außerhalb des Mediums ? 
Dieſe Intelligenzen verdienen herbeigerufen zu werden; wie Tag und 
Nacht trennt fie ein weiter Abſtand von jenem gewöhnlichen Spuk und 
Mobold⸗Geſindel, das um die Kabinette der phyſikaliſchen Manifeſtationen 
herumſtreicht“. 

So weit Madame Blavatsky. Woher alſo die Feindſchaft zwiſchen 
ihr und den Spiritiſten? Sie legte die Natur der Gefahren bloß, 
welche dieſe bereits entdeckt hatten, mit denen ſie aber nicht zu rechnen 
wußten. Sie ſtellte ferner den Satz auf, daß, wenn die Spiritiſten ſich 
nicht daran machten, die alte Philoſophie zu ſtudieren, um die „Geiſter“ 
unterſcheiden zu lernen, die und die Uebel daraus entſtehen könnten. 

Dies iſt der Kern der ganzen Sache; dies iſt der Punkt, den ſo 
Viele unſerer ſpiritiſtiſchen Freunde zu begreifen ermangelten, und auf 
den ich mit meiner ſchwachen Stimme heute Abend gern ihre Aufmerkſam⸗ 
keit gelenkt haben möchte. 

Im Schlüſſel zur Theoſophie iſt ebenfalls eine Grenzlinie gezogen. 
Wir finden dort die Angabe, daß die Erſcheinungen, welche in der Seit des 
Todes eines Freundes geſehen werden, wenn irgend ein wichtiges Wort 
geſprochen oder eine Warnung gegeben wird, unzweifelhaft als die 
Geiſter oder Seelen der Abſchei denden (nicht der Abgeſchiedenen) aufzu- 
faſſen find, und hierüber beſitzen wir Berichte von Hunderten, wenn nicht 
von Tauſenden von woblbezeugten Fällen. (Phantasms of the living 
and of the dead.) Die Theofophie befeitigt nicht den Glauben an die 
ſpirituelle Natur des Menſchen und an die ſpirituelle Welt; im Gegenteil, 
fie iſt da, ihn zu beweiſen; er bildet in der That das ganze Schwer: 
gewicht ihrer Lehre. Aber vermöge ihres Studiums der geiſtigen Natur 
im Menſchen zeigt fie, daß Vieles, was man „Spirits“ außerhalb des 
Fleiſches zuſchreiben könnte, und auch leichthin zugeſchrieben hat, durch 
„Spirits“ im Fleiſche ausgeführt werden kann. Ich wende das Wort 
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„Spirits“ an, um mich meinen ſpiritiſtiſchen Freunden verſtändlich zu 
machen; Theoſophen würden andere Bezeichnungen gebrauchen. Doppel: 
gänger, Aftralleib, Bedanfenform, höheres Ego u. ſ. w., je nach dem vor: 
liegenden Phänomen. Ich beabſichtige nicht heute Abend, mich in Einzel ⸗ 
heiten einzulaſſen — die Seit würde es nicht geſtatten —; nehmen wir 
aber als Beiſpiel das wohlbekannte Tafelſchrift- Phänomen. Es iſt kein 
abgeſchiedener Spirit nötig, um das auszuführen, was die Aſtral⸗Hand 
eines Mediums machen kann — unbewußterweiſe allerdings. — Allein 
was iſt ein Medium d Es iſt eine Perſon, deren Grundbeſtandteile ſo 
locker zuſammenhängen, daß ſein Aſtralleib leicht davon getrennt, vom 
grob » phyfifchen Körper entfernt, und wenn er mit andern Weſen in 
der aſtralen Sphäre in Berührung kommt, von dieſen benutzt werden kann 
ohne es zu wiſſen. Derfchiedene Experimente ſowohl mit Slade als mit 
Watkins bewieſen, daß die Willenskraft der Anweſenden einen direkten 
Einfluß auf die geſchriebenen Worte haben kann. Beiſpiele hiervon ſind 
aufgezeichnet in Stainton Moſes' Buch über Direct Writing (direkte 
Schrift), wie der Titel der ſpäteren Ausgabe ſeiner Pſychographie lautet. 
Thatſache iſt, daß die Verwirrung in der Beurteilung dieſer Vorgänge 
zum großen Teil durch falſche Anwendung von Ausdrücken und durch 
Unkenntnis der wahren Pfychologie entſtanden iſt. Wenn die Dreiteilung 
des Menſchen nur beſſer verſtanden würde und als Lehre des Apoftels 
Paulus wenigſtens von allen Bekennern des Chriſtentums angenommen 
würde, ſo würde ein großer Teil der Mißverſtändniſſe dadurch beſeitigt. 
Paulus ſpricht von Körper, Seele und Geiſt; die Theoſophie lehrt ganz die: 
ſelbe Einteilung mit noch einigen Unterabteilungen, und ſchreibt viele dieſer 
ungewöhnlichen Phänomene der Wirkung der Seelen oder Aſtral-Körper 
zu. Die geiſtige Eſſenz kehrt nach dem Tode in ihre eigene Sphäre 
zurück, in bibliſcher Sprache: „zu Gott, von dem ſie ausging“. Es iſt 
die Seele, Pſyche, die anima bruta, der ätheriſche menſchliche Doppel: 
gänger, der in dieſen unglücklicherweiſe ſpirit na liſtiſch genannten Mani— 
feſtationen figuriert. Wäre das Wort „pſychiſch“ nicht ſchlimmerweiſe 
die Bezeichnung einer dem Spiritismus feindlichen Partei, ſo wäre es 
als geeignet zu verwenden; das Wort „aſtral“ aber hat noch keine 
mißbräuchliche Anwendung erfahren. 

Die Griechen verſtanden dieſe Unterſcheidung wohl zu machen, als 
ſie Herkules darſtellten, als Schatten im Reiche Pluto's weilend, während 
gleichzeitig ſein unſterblicher Geiſt unter die Götter auf den Berg 
Olympos verſetzt wurde. 

Was nun die Mitteilungen anbelangt, welche wirklich geiſtig ſind, ſo 
können ſolche ſelbſtredend erhalten werden, allein in einer geiſtigen Art 
und Weiſe, d. h. durch den geiſtigen oder auch göttlich genannten Teil 
im Menſchen, und nicht dadurch, daß „Spirits“ zu uns kommen, ſondern 
dadurch, daß wir uns in ihre Sphäre, ihren Suſtand erheben. „Die 
Lebenden haben mehr Teil an den Toten, als die Toten an den Lebenden“. 
Dies ſind die Worte eines Meiſters. 
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Spiritiſten haben ſich darüber beſchwert, daß die kalte Theoſophie 
fh zu ſehr in abſtrakten Begriffen bewege. Dies iſt nur jo der täu- 
ſchende Anſchein. Wir Theofophen find von unſerer Arbeit abſorbiert, 
das iſt wahr; wir wiſſen, die Seit iſt kurz; es iſt ſchon ſpät am Tage 
(für Manche von uns) und wir wiſſen, daß es ſo Diele ſind, die der Hülfe 
bedürfen. Die Ernte iſt reich, aber der Arbeiter ſind wenige. Allein wir 
ſagen zu den Spiritiſten: Ihr ſeid uns immer willkommen; kommt 
und arbeitet mit uns. Verfügt Ihr über mehr Liebe — (nicht die 
vermeintliche „Kälte“ der Theoſophen), ſo bringt ſie mit und tauſcht 
ſie aus gegen unſer Licht, ſolltet Ihr ſolches bei uns finden. Wir 
haben des gemeinſchaftlichen Glaubens genug, wir glauben beide an die 
geiſtige Welt, ſie iſt weit genug für viele Forſcher. Ihr habt das 
Dordertreffen geführt, Ihr ſeid in die Breſche getreten. Ihr habt dem 
Materialismus kühn die Stirne geboten. Kommt und erklimmt nun mit 
uns die Höhen der Theoſophie, und wenn Ihr einen weiteren Blick und 
Mareres Licht erringt, dann werden alle Wolken verſchwinden, alle 
Schwierigkeiten ſich klären. Sicherlich ſtehen wir ja beide auf dem ge— 
meinſamen Boden allgemein menſchlicher Derbrüderung. Wir verehren Vieles, 
was Ihr verehrt, beide rechnen wir auf Hülfe von oben. Laßt uns ge: 
meinſchaftliche Sache machen gegen den Feind, oder beſſer, laßt uns 
gemeinſam arbeiten für das Wohl aller Menſchen, indem wir zuſammen 
den Pfad betreten; und, wenn wir dieſen Pfad für uns ſelbſt gefunden, 
laßt uns unausgeſetzt arbeiten, um auch Andere auf ihn hinzuführen, und 
auf dieſe Weiſe etwas von dem Karma zu erledigen, das die Menſchheit 
niederdrückt. 


Im Derlauf der dieſem Vortrage folgenden Verhandlung wurde bemerkt, 
daß die Hauptſtreitfrage nicht genügend ausgearbeitet worden ſei. Dieſe 
Frage ſei: Derfehren die Spirits der Toten mit uns, oder nicht? Könnte 
ein einziger derartiger Fall nachgewieſen werden, ſo bliebe die Poſition 
der Spiritiſten unverändert. Allein es wurde gezeigt, daß, wenn die 
Mehrzahl der Phänomene der Wirkung von neben- und untermenſchlichen 
Weſen zugefchrieben werden kann, wie es die Theoſophie behauptet, 
welchen die übertriebene Bezeichnung „geiſtig“ zu geben ſie aber ablehnt, daß 
dann allerdings ein Unterſchied beſtände zwiſchen den Poſitionen der 
Theoſophen und Spiritiſten. Die Theoſophie fagt, das Ego der Ab. 
geſchiedenen kann in ſeltenen Fällen in der Seit des Serfalls des Körpers 
mit uns verkehren, und thut es auch. Sie billigt aber nicht das Abhalten 
von Sitzungen, zum Sweck der Erleichterung ſolchen Verkehrs, weil, wenn 
das Ego nach dem Tode nach Ruhe ſuche, und man ihm deshalb ein 
friedliches Scheiden geſtatten ſollte, es ein grobes Unrecht ſei, zu verſuchen, 
dieſes Ego in irdiſche Verhältniſſe zurückzuziehen, indem man Ströme von 
Willenskraft in dieſer Abſicht ausſendet. Dies ſei genau betrachtet ein 
Akt ſchwarzer Magie. Die Kirche habe Recht, wenn fie betet: Requiescat 
in pace! und die Theofophie wünſche, daß die Seele ungeſtört dahin- 
gehen möge. 


tr Er 
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Als Haupt- Agenten in der Hervorbringung von Phänomenen wurden 
die folgenden 4 aufgeftellt. J. Die in Kama loca, oder der Aftral:Sphäre 
noch verbleibenden und einen Reflex ihrer früheren Intelligenz zurüdbe: 
haltenden Aſtralkörper; dieſe werden durch die Lebenskräfte des Mediums 
und der Sirkel⸗Sitzenden belebt und wirken überdies im Einverſtändnis 
mit den Elementarweſen. 2. Die Aſtralkörper der Lebenden. 3. Die 
Egos der Lebenden, im Trance ganz oder teilweiſe von den unteren 
Grundbeſtandteilen befreit. 4. Lebende Egos inſpiriert durch lebende 

- Meifter, Adepten oder Nirmanakapyas, d. h. durch Solche, welche in ein 
höheres Stadium der Exiſtenz getreten, aber noch in Verbindung mit der 
irdiſchen Sphäre ſind. 

Mit denjenigen Ausnahmefällen. in denen die Phänomene den Egos 
der Abgeſchiedenen, vor ihrem Eintritt in die Ruhe, zugeſchrieben werden 
(plötzlich Geſtorbene, Selbſtmörder, Verunglückte, Gemordete), decken alſo 
dieſe 4 Theorien, welche natürlich noch weiter ausgeführt werden und in 
den BEN variieren, dem Theoſophen dieſes ganze Gebiet.“) 


1) Wir enthalten uns vorläufig jeder Bemerkung zu dieſen Behauptungen und 
Ausführungen, da wir hierdurch unſere geſchägten Leſer zu einer Erwiderung an⸗ 
regen wollen. Thomassin. 


— 
e —— 


ach ewigem Geſetz. 


Es giebt keinen Stillſtand und kann es niemals geben. . 

Wenn ich, du und alle Welten, und Alles, was unter oder auf ihrer 
Oberfläche iſt, in dieſem Augenblicke zurück in die bleiche Flut hinunter⸗ 
gebracht würden, ſo würde es auf die Dauer doch nichts ausrichten. 

Sicher würden wir da heraufkommen, wo wir jetzt ſtehen, 

und ſicher noch ſo viel weiter gehen, und dann weiter und immer 


weiter. 
Walt Whitman. 


N 


Virkania Olaflın Wuadhull und ihre Wiſiunen. 


Von 


Thomaſſin. 
Z 5 


geber die bekannte Kandidatin für den Präſidentenſtuhl der Der: 
einigten Staaten, die im Jahre 1870 ſich ſelbſt nominierte, finden 
wir in einer kürzlich erſchienenen Schrift, welche mehrere Lebensſkizzen der— 
ſelben, von Autoren verſchiedener Richtung verfaßt, enthält, Aufichlüffe, 
welche wohl den meiſten unſerer Leſer unbekannt ſein werden und welche 
wir deshalb an dieſer Stelle ihnen vorzulegen uns beeilen. Die Verfaſſer 
dürften vielleicht in mancher ihrer Behauptungen etwas zu weit gehen, viel⸗ 
leicht weiter, als die treffliche Frau ſelbſt, deren Lob ſie zu ſingen beabſich— 
tigten, wünſchen mag. Was wir im Folgenden aus ihren Erzählungen 
auswählen, mag für den Kenner des amerikaniſchen Spiritualismus be— 
greiflicher erſcheinen, von unſeren Experimentalpſychologen aber wird es 
teils ſehr bezweifelt werden, teils eine von derjenigen der Autoren ver— 
ſchiedene Auslegung erfahren. 

Seit ihrer Kindheit ſoll, wie uns mitgeteilt wird, im Leben dieſer 
Mrs. Woodhull die Anticipation der jenſeitigen Welt mehr hervorgetreten 
fein als die reale Auffaſſung der unſrigen. Sie hat ſtets Gäſte aus dem 
Geiſterreiche gehabt, die Tag und Nacht bei ihr weilten und ihr täglich 
ihre Pflichten mit Offenbarungen vorſchrieben. Alle ihre Unternehmungen 
ſollen durch ſolche geleitet worden ſein. Auch ſollen alle ihre Reden und 
Schriften dadurch entſtanden fein, daß die Geiſter ihr Gehirn und ihre 
Sunge vollſtändig in Beſitz nahmen. Nie fand fie, fo wird behauptet, daß 
die Geiſter ſie täuſchten und deshalb will ſie auch nie ihren Rat vernach— 
läſſigen. Sie iſt eine tief religiöfe Frau, die den einfachen Glauben an 
Gott und ſeine „Engel“ lebt. 

Selten ſoll ein Tag vergehen, ohne daß ſie in den Trancezuſtand 
verfällt. Wenn ſie unter Inſpiration ſpricht, ſo werden meiſt ihre Worte 
von ihrer Schweſter aufgezeichnet. Ihre ſpirituelle Viſion ſoll bis zu ihrem 
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dritten Jahre zurückreichen. Sie behauptet, ſich erinnern zu können, daß fie 
ſchon in ihrer Kindheit einmal ins Geiſterreich entführt wurde (7), während 
ihr Körper drei Stunden hindurch wie leblos dalag. — Dieſe Erzählungen 
erinnern mich an die Berichte, welche ich bei meinen Studien über die 
merkwürdige „Seherin Deutſchlands“, die hl. Hildegardis, über welche ich 
demnächſt ein Werk publizieren werde, in den älteren Quellen entdeckte. — 

Swei Schweſtern, die in der Kindheit geſtorben waren, ſollen fort— 
während mit Victoria verkehrt haben. Während fie ſich dieſer unſichtbaren 
Geſellſchaft freute, war die irdiſche für ſie gleichgültig. Ich übergehe 
hier einige noch aus der Kindheit Victorias erzählte Geſchichten, da ſie 
mir doch zu unglaublich erſcheinen, und begnüge mich damit, die Aufmerk— 
ſamkeit noch auf eine Difion zu lenken, die fie beſonders in den ſpäteren 
Jahren beherrſcht haben ſoll. ; 

Sie befchreibt dieſe Erſcheinung als die eines ehrwürdigen Mannes 
in griechiſcher Tracht. Viele Jahre hindurch weigerte er ſich, ihr ſeinen 
Namen zu nennen, verſprach jedoch immer, dies zu thun, wenn die 
rechte Seit gekommen ſei. Mittlerweile prophezeite er ihr, daß ſie zu 
großem Anſehen erhoben werden, als Publiziſtin hervortreten und ſchließ— 
lich zur Regentin ihres Volkes ernannt werden würde. Im Jahre 1868, 
während eines vorübergehenden Aufenthaltes Victorias in Pittsburg, ſoll 
dieſer geiſtige Führer ſich zum erſtenmale ihr zu erkennen gegeben haben, 
indem er ihr erſchien und den Namen „Demoſthenes“ ſchrieb. (7) Die 
Schrift ſoll ſogar leuchtend geworden ſein. Dieſer „Demoſthenes“ befahl 
ihr ſodann, nach New-Vork zu reifen, wo fie in der Great James Street 
No. 17 ein Haus finden würde, deſſen Einrichtung ihr vollſtändig ent- 
ſprechen werde. Sie gehorchte, obwohl ſie angeblich nie etwas von dieſer 
Straße gehört und nicht die Abficht hatte, in New⸗Nork Aufenthalt zu 
nehmen. Als fie in das Haus eintrat, fand fie es in That ebenſo einge⸗ 
richtet, wie fie es in der Diſion geſehen hatte. Sie trat ins Bibliothek 
zimmer, nahm ein Buch und las das Titelblatt. Es enthielt die „Reden 
des Demoſthenes“. Don dieſer Seit an wurde ihr klar, daß der große 
griechiſche Redner ihr „spiritus familiaris“ ſei, der fie fortwährend inſpirierte 
und ihre Handlungen leitete. Mit Kopffchütteht werden aber unſere Kefer 
die Behauptung vernehmen, daß er ihr auch geraten habe, ein Journal 
zu publizieren und eine Bank zu gründen. ()) Wenn man das glauben 
wollte, müßte man in der That mit Verwunderung wahrnehmen, daß ſich 
Demofthenes im „Geiſterlande“ vollſtändig amerikaniſiert hat, was ſpeziell 
unſere Philologen mit großem Erſtaunen erfüllen würde. Im Jahre 1869 
folgte fie jedoch wirklich dieſer „himmliſchen“ Anweiſung. Ihr Journal 
erregte Aufſehen ebenſo wie ihre Bankgründung. Ihr Buch, das ſie nach 
ihrer Kandidatur aus gehaltenen Vorträgen über Politik und Finanzen 
unter dem Titel „The Principles of Government“ zuſammenſetzte, iſt wohl 
auch auf „demoſtheniſche“ Inſpiration zurückzuführen, die einzelnen Poli: 
tikern wohl nicht recht gefallen wird. 

Sicher iſt aber, wie ſie behauptet, daß der große Grieche ſich an dem 
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Werke beteiligte, das ſie ſo populär machte, an der Verteidigung der 
Frauenrechte. In einer Dezembernacht des Jahres 1869, als fie im 
tiefen Schlafe lag, kam er zu ihr, ſetzte ſich an ihr Bett und diktierte ihr 
das Dokument, welches unter dem Namen „The memorial of Victoria 
C. Woodhull“ bekannt ift, als ein Antrag an den Kongreß, welcher für die 
Frauen das Stimmrecht in dem Staate, in dem ſie wohnen, verlangt. 
Dieſes Werk ſoll, während fie im Trancezuſtande war und ſprach, nad: 
geſchrieben worden fein. Leider hatte man in Waſhington damals noch 
nicht allzugroße Sympathie für den allzu modernen Wunſch des 
Demofthenes, und der Antrag erhielt deshalb nur wenige Stimmen des 
Komitees. 

Im Allgemeinen brachte man aber ſeiner Thätigkeit durch Mrs. 
Woodhull bisher doch größere Achtung entgegen, als man in manchen 
Kreifen erwartet hatte. In jüugfter Seit hat man beſonders die ernſten 
Worte, die letztere über Erziehung und Vervollkommnung in St. James’ 
Hall in Condon am 24. März 1895 geſprochen hat, mit großer Anerkennung 
und ſtürmiſchem Beifall aufgenommen. Es iſt leicht möglich, daß Victoria 
ſchließlich noch zum Siege über ihre Widerſacher und die Spötter gelangen. 
wird, wenn auch die demofthenifche Prophezeiung ſich nicht ganz erfüllen 
dürfte. . 

Die Leſer werden wohl bereits feitgeftellt haben, daß man bei diefer 
Geſtalt wie bei vielen anderen mediumiſtiſch veranlagten neben abſurden 
Phantaſien, welche teilweiſe auf die im Trancezuſtand eintretende Dramati- 
ſierung des transſcendentalen Subjekts zurückzuführen ſind, eine Entfaltung 
der pſychiſchen Kräfte findet, welche zu bedeutenden Leiſtungen führen 
kann. — Bei Mrs. Woodhull ſcheint ſich auch die Gabe des Fernſehens 
bereits entwickelt zu haben. Wie der Antor einer der Lebensſkizzen erzählt, 
hat ihm ſeinerzeit ein bekannter Richter des Staates Pennſylvanien mit- 
geteilt, daß ihm während eines Aufenthaltes in New-Hork die Dame den 
Tod zweier ſeiner Kinder binnen 6 Wochen vorhergeſagt habe, der auch 
wirklich eintraf. 

Man wird begierig ſein, weitere Berichte über die Fähigkeiten dieſer 
merkwürdigen Frau zu erfahren, und wir hoffen, daß uns ſolche, welche zu 
weniger Bedenken Anlaß geben, noch vorgelegt werden. 
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Charles Chaſtenet de Yuyfegur. 
5 


(Schluß.) 

. ſogenannten Jataka Erzählungen geben 500 Berichte über 

Buddha Gautamas frühere Derförperungen, die von ihm ſelbſt 
erzählt worden ſein ſollen. (Engliſche Ueberſetzung von Rhys-Davids in 
Max Müllers „The Sacred Books of the East“.) Jedoch wollen wir bei 
dem legendenhaften Charakter vieler Behauptungen über Buddha auch 
dieſer ſelbſtverſtändlich keine Beweiskraft zuſprechen. Aber auch ſeine 
Jünger ſollen zu allen Seiten die Gabe dieſer Erinnerung in ſich ausge 
bildet haben. Dieſelbe gewinnt der Archat (Würdige) auf der vierten 
Stufe der Beſchauung (Dhyäna). Sie iſt die fünfte der dieſe Stufe bil- 
denden „übernatürlichen Kenntuiſſe“ (Abhidjnas. !) 

Don großer Wichtigkeit ift eine Stelle aus dem Buche Patandjalis, 
des Begründers der ganzen Dogafchule und Philofophie, welche im All. 
gemeinen auf die Möglichkeit dieſer Art des Hellſehens hinweiſt und die 
Anleitung hierzu giebt. Im 18. Aphorismus des 7. Buches (nach der 
Ausgabe des Toukaram Tatya ?) heißt es: 

„Die Kenntnis der Art und der Erfahrungen der eigenen früheren 
Derförperungen gewinnt der Dogi, indem er feinen Geiſt auf die Züge 


des ſelbſt reproduktiven Gedankens — Sanskaras — richtet“. In einer 
Anmerkung zu dieſer Stelle von Bhoja Raja wird unter anderm gefagt: 
„Wenn ein Asket Sanyama, — Surückziehung, — mit Bezug auf die 


Sanskaras übt, d. h. wenn er nur durch abſtrakte Meditation und ohne 


) Die Religion des Buddha von Köppen. Berlin 1857, S. a1; The Wheel or 
the Law. Buddhism by Henry Alabaster. London 1871, S. 183; Kern, Der Buddhis⸗ 
mus. Leipzig, Schulze, 1882, S. 379. — 

2) The Yoga Philosophy. Being the text of Patanjali, with Bhoja Rajas 
Commentary. With their Translations in English by Dr. Ballantyne and Govind 
Shastri Deva, an introduction by Col. Olcott and an appendix. By Tookaram Tatya. 
Bombay, 1885, S. 110—11. 
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Aufregung, alles Vergangene bedenkt, ſich vorſtellend, daß er das und das 
erfahren und daß er dieſe und jene Handlung vollbracht, ſo ſieht er klar 
die Art u. ſ. w. der Erfahrungen feiner früheren Derförperungen, wenn 
die Züge des ſelbſt⸗ reproduktiven Gedankens derart nach und nach er: 
weckt werden“. 

Windiſchmann ſpricht in feinem berühmten Werke „Grundlinien der 
Philoſophie im Morgenlande“ (5. 1404) hiervon. „In ſtrenger Andacht 
verſunken“, fo ſchreibt er, „erinnert ſich der Grihaſta feiner früheren 
Geburten, mithin der Aufeinanderfolge feiner Verhältniſſe und Stellungen 
zu ſeinem Urſprung und Siel während des Fortgangs in der Welt, wie 
dieſelben, von ihm ſelbſt veranlaßt, den Verlauf feines Schickſals aus- 
machen“. Und nach einer Einſchaltung und Beſprechung einiger Fälle, 
in welchen Hellſehenden der Gang ihres Lebens bis in die kleinſten 
Fügungen vor Augen lag, bemerkt er (S. 1405): „Die Hellſeher bleiben 
aber nicht bloß bei der Kückerinnerung an ihre Vergangenheit in dieſem 
Daſein ſtehen; es giebt andere, die auch von ihren früheren Geburten 
und von einer ganz anderen Eriftenz als ihrer gegenwärtigen zu wiſſen 
meinen. So glaubten die ſchwediſchen Somnambulen, ſie ſeien die Seelen 
früher verſtorbener Menſchen, fie verſetzten fich.alfo in die Vergangenheit, | 
und eine derfelben gab an, fie habe ſchon durch mehr als 200 Perfonen | 
gelebt (Annales du magnetisme animal. Paris 1816. Cahier 25). 

Don Bedeutung für unſere Darftellung ift gewiß auch die Bemerkung, 
die Annie Beſant in ihrem Buche: „An Exposition of Theosophy“. 
(Boston. Theosophical Publishing Company, 1893, S. 11) macht: 

„Ich habe mehrere ehrenwerte und rechtſchaffene Perſonen kennen 
gelernt, welche an einige ihrer früheren Derförperungen ſich erinnern 
können, und auch ich habe Fragmente meiner Vergangenheit im Gedächt— 
niſſe. Jedoch kann ſolche perſönliche Evidenz nicht bewahrheitet werden, ſo 
daß es unnütz iſt, dieſelbe anders, denn als eine Behauptung vorzuſtellen“. 

Jedenfalls dürfte dieſer Bericht in Folge ſeiner Ahnlichkeit mit den 
indiſchen in Betracht zu ziehen ſein. 


Kurz nach Abfaſſung der vorliegenden Erörterungen erhielten wir 
die Schrift, welche Profeſſor v. Krafft-Ebing bei Enke in Stuttgart über 
dieſe Erfahrungen herausgegeben hat. Dieſelbe liefert den unwiderleg— 
lichen Beweis, daß es ſich bei denſelben nicht um durch hypnotiſche 
Suggeſtion geſchaffene bloße Typen kindlicher und jugendlicher Perſönlich— 
keit, ſondern „um wirkliche Wiederhervorrufung (individueller) früherer 
Ichperſönlichkeiten“ handelt. 

Der Autor erzählt zur Bekräftigung ſeiner Behauptung noch zwei 
Experimente, welche Kerr v. B., der das Medium ausbildete, in feiner 
Gegenwart am 10. Februar und 12. März dieſes Jahres vornahm und 
in welchen die Aehnlichkeit der ſuggerierten Perſönlichkeit mit der wirklichen 
der Verſuchsperſon in früheren Lebensjahren viel deutlicher zu Tage trat 
als in der Vorſtellung im Wiener Verein. Von beſonderem Intereſſe 
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bezüglich der Agnoszierung der Identität ift ein Bericht, den Herr v. B. 
Krafft-Ebing nach der zweiten Sitzung zugehen ließ. Wir glauben des- 
halb, denſelben hier wiedergeben zu müſſen. Herr v. B. fchreibt: 

„Ungefähr eine Stunde, nachdem Sie uns verlaſſen (12. März 1895), 
erhielt Frl. P. den Beſuch ihrer Mutter. Ihre erneuerte Nachfrage 
wegen Schriftproben aus der Kinderzeit brachte mich auf die Idee zu 
nachſtehendem Derfuche: 

Ich verſetzte Frl. P. in das Alter von 7 Jahren nach bekannter 
Methode, — in Gegenwart ihrer Mutter, jedoch ſo, daß ſie dieſer den 
Rüden kehrte, die Mutter alſo nicht ſehen konnte. Nachdem ich einige 
Seit mit Frl. P. geſcherzt hatte, wobei ſie nach Ausſage ihrer Mutter, 
die darüber zu Thränen gerührt war, in unzweifelhaft charafte- 
riſtiſcher Weiſe ihr ſpezielles Benehmen als Kind reproduzierte, forderte 
ich fie auf, ſich umzuwenden und zu ſchauen, wer da ſei. Die Derän 
derung ihres Geſichtsausdruckes von kindlichem Uebermut zu Schrecken 
war geradezu überwältigend. Sie blickte zuerſt ihre Mutter ſuchend an, 
mit großen Augen, dann mich, fragend, dann wieder jene, und auf meine 
Frage: „Nun, wer iſt denn das p“ ſtieß fie heraus: „Die Mutter — 
aber, — ſie — ſieht — ganz anders aus!“ und Frl. P. brach in kind⸗ 
liche Thränen aus. 

Aus verſchiedenen Gründen wollte ich dies Experiment nicht weiter 
verfolgen; ich beruhigte ſie ſofort, indem ich ſie durch Bedecken der Augen 
in hypnotiſchen Schlaf verſenkte, ſuggerierte ihr Amneſie für das Dor: 
gefallene, verſicherte mich des Schweigens darüber ſeitens der Mutter 
und ließ Frl. P. unter den gewohnten Vorſichtsmaßregeln erwachen!“ 

Profeſſor Krafft⸗Ebing bemerkt zu dieſem Berichte, es ſei außer aller 
Frage, daß Frl. P. die dem ſuggerierten Lebensalter entſprechende Dor: 
ſtellung von dem Ausſehen ihrer Mutter beſaß; durch die in dem Zeit- 
raum von 26 Jahren erfolgte Veränderung im Aeußeren derſelben aber 
fei fie naturgemäß ganz verwirrt und erſchreckt worden und nach Kinder: 
art habe ſie eben zu weinen begonnen. — Er fügt noch bei, daß er, 
als er am 15. Juli 1895 die Derfuche im Derein für Pfychiatrie zum 
erſtenmale nachexperimentierte, es teils aus Mangel an Seit, teils um eine 
unbeeinflußte Kritik des Geſehenen zu provozieren, unterließ, von dem 
früher Beobachteten und Erfahrenen eingehende Mitteilung zu machen. 

Im Verlaufe ſeiner Erörterungen macht er dann darauf aufmerkſam, 
daß es nicht zu leugnen ſei, daß Frl. P. am 13. weniger die verſchiedenen 
ſuggerierten Ichperſönlichkeiten markierte, weniger aktiv bei der Sache 
war. Er findet jedoch, daß gerade die Minusleiſtung am 15. Juni ganz 
unbegreiflich wäre, wemi die Dame ſich bloß den unpaſſenden Scherz 
einer Stunde der Täuſchung einer Geſellſchaft von Gelehrten gegenüber 
hätte machen wollen. — Auch glaubt er, daß trotz dieſes Minus jeder 
Pſychologe, der ſeinen Ausführungen gefolgt ſei, die Identität der ſug— 
geſtiven Perſönlichkeiten vom Februar, Mär; und Juni 1895 und jeder 
Sachverſtändige im Schreibfach die Identität der Schriftzüge (abgeſehen 
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von kleinen Abweichungen, bedingt durch verſchieden glattes Papier, 
Federn und Tinte) ſowie die der wirklich mit 10 Bahren und in zſugge 
riertem 19. Jahr geleiſteten Schriftproben werde anerkennen müſſen. 

Durch die Wiedergabe dieſer letzteren Schriftproben in der neuen 
Schrift iſt jedenfalls für jeden Dorurteilsfreien der Beweis von der 
Wahrheit der Behauptung des Forſchers erbracht. Wir empfehlen unſeren 
£efern, von denſelben Einſicht zu nehmen. Don Intereſſe für ſie werden 
auch die antikritiſchen Bemerkungen Krafft-Ebings fein. Daß zer in den⸗ 
ſelben auch die für einen Gelehrten fin de siecle bezeichnenden Worte des 
Profeſſors Benedikt an feine Hörer zum ewigen Angedenken wiedergiebt, 
halten wir für ſehr paſſend, ebenſo auch feine Bemerkung, daß der ger 
lehrte Richter geurteilt habe, ohne den Fall gekannt zu haben, ähnlich wie 
der Blinde von der Farbe. 

Dieſem „Forſcher“ gegenüber iſt jedenfalls auch der Hinweis Krafft⸗ 
Ebings auf die Thatſache von Wichtigkeit, daß die Derfuchsperfon nie 
hyſteriſch war und auch gegenwärtig, trotz gar häufiger Rypnoſe, nicht 
mit hyſteriſcher. Neuroſe behaftet iſt. Seiner Anſicht nach wird durch den 
vorliegenden Fall auch die landläufige Annahme widerlegt, daß die 
Nypnoſe nur bei Byſteriſchen gelingt und überhaupt ins Gebiet der 
hyſteriſchen Neuroſe gehört, wobei natürlich von ſchlauen Unkundigen 
alles in Nypnoſe Gebotene bequemſter Weiſe einfach für Schwindel und 
Betrug erklärt wird. Ueberhaupt deutet er darauf hin, daß jedenfalls 
Nyſteriſche im Allgemeinen ſchlecht zu hypnotiſcher Experimentation und 
Therapie geeignet ſind. Bekanntlich hat über dieſen Punkt in jüngſter 
Seit auch der berühmte Münchener Gelehrte Dr. med. et phil. Gerſter 
in dem Buche „Pſychologie der Suggeſtion“, welches er mit Dr. Hans 
Schmidkunz, herausgab, auf Grund feiner ausgedehnten Erfahrungen 
höchſt wichtige Aufklärungen gebracht. 

Krafft-Ebing weit ferner am Schluffe feiner Schrift auf viele Berichte 
anderer Forſcher hin, die ſchon vor ihm ähnliche hypnotiſche Beobach⸗ 
tungen gemacht haben, ſpeziell auf Azam, Bernheim, Freud, Moll, Forel 
und Maury, und drückt fein Erſtaunen über die Unwiſſenheit der Kritiker 
aus, welche in feinen Experimenten etwas Neues und Unerhörtes er- 
blickten. 

Leider verfällt er jedoch ſelbſt in gewiſſer Hinficht in die Fehler, die 
er an Anderen tadelt. Er äußert ſich nämlich einmal gelegentlich in 
folgender Weiſe über die höheren Erſcheinungen des Somnambulismus 
und der Olairvoyance: „Die Angaben hinſichtlich übernatürlicher Fähig ⸗ 
keiten oder überhaupt nur Steigerung der Geiſteskräfte in dem hypnotiſch 
provozierten Somnambulismus find Fabeln, und bezügliche angebliche Cei⸗ 
ſtungen (Clairvoyance u. dgl.) gehören dem Gebiet des Schwindels und 
des Betruges an“. Wenn Profeſſor Krafft:Ebing ſich einmal die Mühe 
genommen haben wird, die diesbezügliche Litteratur ſo zu verfolgen, wie 
es bereits Baron Dr. du Prel gethan, fo wird er wohl dieſes Urteil be— 
dauern, das er überdies ſchon jetzt mit feinen Behauptungen bezüglich 
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feiner Experimente nicht recht zuſammenreimen kann. Daß er noch von 
„übernatürlichen“ Fähigkeiten fpricht, ift ein Beweis dafür, daß er die 
ſpiritualiſtiſche Auffaſſung der fraglichen Phänomene gar nicht kennt. 

Su unſerer Freude können wir noch mitteilen, daß die Gegner des 
Experimentators auch durch eine zweite Scance im pſychiatriſchen Verein 
mit derſelben Verſuchsperſon widerlegt wurden. Wie das Wiener 
Fremdenblatt berichtet, hatte nunmehr Frl. G. ein förmliches Kreuzfeuer 
zu beſtehen. An der Prüfung beteiligten ſich hauptſächlich Docent 
Dr. Karl Mayer, der Sekretär des Dereins, und der kliniſche Aſſiſtent, 
Dr. Fritz v. Sölder. Wie erzählt wird, machten außerdem nicht wenige 
Mitglieder des Vereins von der Gelegenheit Gebrauch, in das wirkliche 
Seelenleben des „Mediums“ nach Möglichkeit Licht zu bringen. Dr. Mayer 
erklärte, daß er ſich vollſtändig der Anſicht Krafft ⸗Ebings anſchließe, daß 
alles Thatſache und keine Täuſchung ſei. Und Dr. Sigmund Freud 
äußerte ſich folgendermaßen: Ich bin den Experimenten des Profeſſors 
von Krafft Ebing aufmerkſam gefolgt und kann nur erklären, „daß ich 
mit deſſen Wahrnehmungen und Anſichten bezüglich der Eiypnofe voll: 
kommen einverſtanden bin. Alle darüber geäußerten Sweifel müſſen in 
nichts zerfließen angeſichts der Reſultate, welche durch den hypnotiſchen 
Suftand des Frl. G. zu Tage traten. Fräulein G. iſt ein durchweg 
reelles und objektives Medium, bei welchem jedes Mißtrauen nach dem 
erſten Eindruck ſchwinden muß. Was den Wert der Aypnoſe für die 
Wiſſenſchaft betrifft, fo muß ich mich ebenfalls auf die Seite des Profeſſors 


Ebing ſtellen“. 
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Das Ungewöhnkiche. 


Größenwahn und größtes Bewußtſein liegen nahe beieinander, und nur an 
ihrem Handeln und der Frucht ihrer That ſind ſie zu unterſcheiden. Wohl aber er⸗ 
ſcheint dem gewöhnlichen Auge das oft als „Wahn“, was die größte Erkenntuis und 
Offenbarung des Göttlichen in ſich birgt. F. E. 
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Geiſtesfraft. 


In ſich gekehrt iſt der schaffende und meiſt unbewußt in Bezug auf die augen⸗ 
blicklichen menſchlichen Folgen ſeines Handelns. Er vergißt all die einengenden äußeren 
Geſetze und Geſetzchen der Gegenwart, denn er fühlt das, was ſie an Bleibendem 
in ſich birgt, in ſeinem Innern wirken und weiß, daß er der Zukunft ein Gut zu 
übergeben hat. Dies Bewußtſein ſeiner göttlichen Sendung und ſeines geiſtigen Rechtes 
macht ihn unerſchütterlich und verhilft ihm endlich zum Siege. F. E. 
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Carl Gerſtl. 
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ie fich die älteren Kefer der „Sphinx“ erinnern werden, hat dieſe 

Seitſchrift im Jahre 1889 (VII, 40; April 1889) einen ſehr auf⸗ 
klärenden Vortrag des Grafen Carl zu £einingen in der pſychologiſchen 
Geſellſchaft zu München zum Abdrucke gebracht, der den Titel „Sympneumata“ 
führte. Derſelbe hatte zum Gegenſtande die beiden myftifchen Werke unſeres 
ehrwürdigen Geſinnungsgenoſſen Laurence Oliphant (gef. am 
25. Dezember 1888 in Twickenham bei Condon) „Sympneumata“ und 
„Scientific Religion“. 

Lawrence Oliphant und feine Gattin erinnern an die hervorragenderen 
unter den ſelbſtloſen Geſtalten des Chriſtentums, welche, die Güter der 
Welt verachtend, ſich ganz der eigenen Vervollkommnung und der thätigen 
£iebe für ihre Mitmenſchen widmeten. Sie verließen beide eine hohe und 
glänzende Stellung und verſchenkten ihr bedeutendes Vermögen, um hier: 
auf als Taglöhner in der erſtarrenden Kälte Kanadas zu arbeiten. So- 
dann zogen fie ſich auf die einſame Höhe des Berges Carmel in Syrien 
zurück, um dort, getrennt lebend, ſich weiter zu entwickeln. Daſelbſt ent 
ſtanden die beiden myſtiſchen Werke. „Sympneumata“ wurde unter gegen: 
ſeitigem Einfluß der beiden Gatten aufeinander automatiſch niederge— 
ſchrieben. „Scientific Religion“ entſtand, wie OGliphant behauptet, nach 
dem Tode feiner Gemahlin durch die geiſtige [ympneuntatifche Einwirkung 
derſelben auf ihn. 

Wie Graf Leiningen in ſeinem Vortrage ausführte, beziehen ſich die 
Grundgedanken der beiden Werke hauptſächlich auf das geiſtige Verhältnis 
der beiden Geſchlechter zu einander. Der Verfaſſer geht von der Anſicht 
aus, daß, da die ganze Natur in Männliches und Weibliches geteilt iſt, 
dieſe beiden Prinzipe ſich als geiſtige Kraft in der Sottheit wiederfinden 
müſſen. Da der Menſch nach dem Ebenbilde Gottes geſtaltet iſt, ſo mußte 
derſelbe in ſeinen uranfänglichen Daſeinsformen beide Geſchlechter als 
ein Ganzes vereinigen. Erſt nach der Störung der urfprünglichen Lebens: 


) Sympneumata or evolutionary force now active in man, 1885. Scientific 
Religion or higher possibilities of life and practice through the operation of na- 
tural forces. London, William Blackwood & Sons 1888 in 8°, 
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ordnung wurde der Geiſt bei feiner Verkörperung in zwei Geſchlechter 
geſchieden, die ſich wieder zu ergänzen ſtrebten. Der ergänzende weibliche, 
beziehungsweiſe männliche Teil, wird nun von Gliphant Sympneuma ge: 
nannt. Er ſtellt, mit dem entgegengeſetzten Geſchlechte verbunden, das 
urſprüngliche Ganze des Menſchenweſens wieder her. Die Verfaſſer der 
beiden genannten Schriften glauben ihre Behauptung durch ihre eigene 
Erfahrung ſtützen zu können, infofern dieſelben das Reſultat eben der 
myſtiſchen Geiſtesverbindung von Mann und Weib find. Sie ſuchen auch 
weiterhin ihre Anficht zu begründen, daß die Menſchheit zu der Wieder— 
herſtellung ihres urſprünglichen Suſtandes, der Vereinigung ihrer doppelten 
Natur, — im Uebergange begriffen ſei. 

Oliphant erzählt übrigens in ſeinem Buche „Scientific Religion“ auch 
Beiſpiele von ſympneumatiſchen Einfluffe im weiteren Sinne, von der 
Möglichkeit der Einwirkung einzelner allgemeiner verwandter Männer und 
Frauen, ſowie überhaupt verwandter Pneumata aufeinander. 

Kürzlich nun haben die engliſchen ſpiritualiſtiſchen Zeitfchriften wieder 
auf eines dieſer Beiſpiele hingewieſen und wir glauben dasſelbe hier 
gleichfalls unſern Leſern vorführen zu ſollen. Am 16. Dezember des Jahres 
1887 wurde Gliphant, — ſo erzählt er, — gebeten, zwei arme Kranke 
zu beſuchen, die ganz nahe beiſammen wohnten. Die eine der Beiden 
war eine Frau von ungefähr 60 Jahren, die 10 Tage lang an ihr Bett 
gefeſſelt war, ſich nicht bewegen konnte, und ſchreckliche Schmerzen im 
Rückgrat und in den Lenden hatte. Der andere war ein Mann von 65 
Jahren, der durch einen ſtarken Anfall von Bronchitis zu leiden hatte. 
Oliphant wandte die gewöhnlichen natürlichen Mittel für die Fälle an und 
kehrte dann nach Haufe zurück. 

Um die dritte Stunde des folgenden Morgens wurde er durch eine 
Empfindung der Refpirationsbewegung, die nach feiner Erfahrung ein An: 
zeichen ſympneumatiſcher Thätigkeit war, aus dem Schlafe geweckt. Er 
gab, wie er fagt, ſich der Stimme des Pneumas hin und verſtand hierdurch, 
daß er ſofort aufſtehen und die beiden Patienten beſuchen müſſe. Was 
das Ergebnis ſeines Beſuches ſein ſollte, erkannte er nicht; der Befehl war 
aber klar und er befolgte ihn ſofort. Als er in das Haus der Frau ein— 
trat, fand er fie im gleichen Suſtande wie Tags vorher und noch unfähig, 
ſich zu bewegen. Er ſagte ihr, er fühle, daß er göttlich geſandt ſei, um 
ihre Heilung zu bewirken, und daß fie deshalb alles befolgen müſſe, was 
er ihr zu thun befehlen würde. Sodann führte er feine linke Hand leicht 
über ihren Rücken und nahm zur ſelben Seit ihre rechte Hand in die ſeinige. 
Sobald er den Rücken berührte, fühlte er die eigentümliche, ihm bekannte 
Dibrationsbewegung fein ganzes Syſtem ergeifen, und in feinem inneren 
Bewußtſein wurde er überzeugt, daß er ihr befehlen müſſe, ſofort auf- 
zuſtehen und herumzugehen. Er that fo. Und plötzlich erhob fie ſich, zu 
ihrem und der Anweſenden Erſtaunen, und geführt von feiner rechten Hand 
ging ſie ſcheinbar ohne Mühe und Schmerz mehrmals im Simmer 
auf und ab. Sie ſagte ſodann, daß ſie ſich ganz wohl befinde und ſprach 
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den Wunſch aus, an die Arbeit zu gehen. Oliphant jedoch gab ihr die 
Weiſung, ruhig zu bleiben und ſich nicht zu beunruhigen, wenn der Schmerz 
in gewiſſem Grade wiederkehren werde. 

Er ging ſodann in das Haus des anderen Patienten, mit dem Dor: 
ſatze, dasſelbe für ihn zu thun, wenn die Symptome des Pneuma ihn 
lenken würden. Kaum aber hatte er feine Hand genommen, als er fühlte, 
daß der Einfluß ihn verließ und zur Erkenntnis kam, daß in dieſem Falle 
feine ſpirituelle Hülfe nicht beabſichtigt war. Er war deshalb gezwungen, 
ſich mit gewöhnlichen Anweiſungen und mit Worten des Troſtes und des 
Mitleides zu begnügen. 

Am nächſten Tage, — Sonntag, den 18. Dezember, — beſuchte er 
beide Patienten. Er fand die Frau, wie zuvor, daliegen, und ſie ſagte 
ihm, daß ſie abermals einen kleinen Anfall gehabt habe. Jedoch erhob 
ſie ſich diesmal ſogar ohne ſeine Beihülfe, und nachdem ſie im Simmer eine 
Weile umhergegangen war, fühlte ſie ſich wieder ganz wohl. Der Mann 
hingegen befand ſich in viel ſchlechterem Suſtande und Oliphant konnte zu 
ſeinem Bedauern abermals keinen Einfluß auf ihn ausüben. 

Am folgenden Tage, Montags, war die Frau vollkommen hergeſtellt 
und ging an ihre gewöhnliche Arbeit. Der Mann aber war geſtorben. 


DK 


Bald hin ich frei! 


Don 


Hans von Moſch. 


Eilet Gedanken 
leuchtende Bahnen, 

tragt mich hinweg 

über Freude und Leid. 
Sehnen der Seele, 
heiliges Ahnen 

einer unſagbar 

ſeligen Seit. 

Leiſe noch perlen 

vom Auge die Thränen, 
leiſe noch nagt mir 

der Schmerz in der Bruſt; 
leiſe noch ruft mich 

das Hoffen und Wähnen 
irdiſcher Liebe und 
irdiſcher Luſt. 


Aber mit ſiegenden 
Himmelsgewalten 
wogt durch die Seele 
das ewige Sein; 

bald wird mich keine 
der Feſſeln mehr halten, 
bald bin ich frei vom 
bethörenden Schein. 
Eilet Gedanken 
leuchtende Bahnen, 
tragt mich hinweg 
über Freude und Leid. 
Sehnen der Seele, 
heiliges Ahnen 

einer unſagbar 

ſeligen Seit. 


Griflenpaff. 


Von 


Henri de Saink- Paul. 
[2 


a" ein Sorfcher der Gegenwart die zahlreichen Berichte der ſpiri⸗ 
tualiſtiſchen Seitſchriften prüft, fo findet er nicht felten folche, welche 
diejenigen von magiſchen Wundern mittelalterlicher Okkultiſten und Heili⸗ 
ger ſowie indiſcher Hogis noch zu übertreffen fcheinen, zum mindeften 
ihnen, was Unglaublichkeit für den Skeptiker anbelangt, gleichftehen. 
Einen ſolchen Bericht laſen wir nun auch in der Londoner Wochenſchrift 
„Light“ vom 24. Juni 1895. In derſelben erzählt ein „Betr J. G. 
Meugens Folgendes. 

Als er im Jahre 1879 in England weilte, widmete er ſich ſpiritua⸗ 
liſtiſchen Forſchungen. Damals lernte er mehrere Medien kennen, unter 
anderen Herrn Arthur Cölman, einen jungen Muſiker. Mit letzterem 
wurde er bald ſehr befreundet und erhielt durch ſeine Mittlerſchaft viele 
intereſſante Phänomene. Im Gktober desſelben Jahres kehrte er nach 
Calcutta zurück. 

Daſelbſt behielt er vom November 1881 bis zum Februar 1882 das 
bekannte Medium Eglinton als Gaſt in feinem Haufe. 

Häufig erhielt er Briefe von Cölman, der ſich auch nach Eglinton 
erkundigte. 

Eines Tages, am 15. Januar 1882, befuchte er den Oberſten Gordon 
und feine Gemalin, die in Bowrah am jenfeitigen Ufer des Hooghly- 
fluſſes wohnten. Abends kehrte er nach Haufe zurück, von ihnen begleitet, 
und ſaß noch eine Seit lang in der Veranda, als plötzlich Eglinton in 
Trancezuftand kam und fein kontrollierender Geiſt mitteilte, daß er ihm 
einen Brief von London gebracht, den ſoeben Mr. Cölman geſchrieben 
habe. Meugens erhielt die Weiſung, ins nächſte Simmer zu gehen und 
in die dort befindliche Sither zu ſehen, in welcher der Brief verborgen 
wäre. Der Geiſt fügte noch bei, daß er den Brief unvollendet von dem 
Schreibtiſche Cölmans weggenommen habe, während dieſer das Simmer 
verlaſſen hatte. Er ſei ſehr erſtaunt geweſen, als er das Schreiben nicht 
mehr vorfand und werde es ſicher mit einer Bemerkung über das Vor⸗ 


— — nn 


206 Sphinx XVII, 9. — September 1893. 


gefallene wiederholen. Als nun Meugens der Weiſung Folge leiſtete, 
fand er wirklich das Geſuchte in der Sither. Der Brief hatte folgenden 
Wortlaut: 


16 St. Paul's Crescent Camden-square, London. NW. January 15. 1882. 


Mein lieber Freund! 

Ich möchte gerne erfahren, wie es mit Ihren Scancen geht. Ich 
wünſche oft, bei Ihnen ſein zu können. Jedoch glaube ich, daß Sie bald 
in England ſein werden. Es iſt jetzt ſchrecklich kalt hier und pechdunkel, 
obwohl es noch nicht fünf Uhr geſchlagen hat. Heute nachmittag ſah ich 
in einen Kryſtall, der einem Freunde gehört, — nur zum Spaß, da ich 
nicht glaube, daß die Kryftalle viel nützen können. Jedoch ſah ich zu 
meinem Erſtaunen in demſelben Sie und Eglinton unter einer Veranda 
ſitzen. Dieſes Bild entſchwand und ich erblickte dann den Namen Gordon. 
Ich glaube, daß hier die Einbildungskraft viel mitgeſpielt hat, da ich 
häufig an Sie dachte, obwohl ich mir das Erſcheinen des Namens nicht 
erklären kann“. 


Mit dieſem Satze endete der vorgefundene Brief. — Die Seit von 
Calcutta iſt der Londoner nahezu ſechs Stunden voraus. Da nun der 
Berichterſtatter um 11 Uhr abends in ſeiner Veranda ſaß, ſo war dies 
gerade um die Seit, in welcher Cölman feinen Brief ſchrieb. 

Meugens, ſehr erſtaunt über das Vorkommnis, gab, da es ihm nicht 
möglich war, ſo lauge in Indien zu bleiben, bis der zweite Brief von 
Cölman hätte eintreffen können, den vorgefundenen feinem Bruder mit 
der Weiſung, falls Briefe, von der nämlichen Hand geſchrieben, ankommen 
würden, dieſelben, zugleich mit dem erſten, Mrs. Gordon zu übergeben. 

In der That kam noch ein Brief an und wurde der Dame ſodann 
zugeſtellt. Meugens giebt zum Vergleiche auch von ihm eine Abſchrift, 
folgenden Inhalts: 


16 St. Paul's Crescent, Camden-square, London, NW. January 16. 


Mein lieber Freund! Geſtern fiel mir etwas recht Sonderbares auf! 
Ich ſchrieb einen Brief an Sie, wurde aber abgerufen und fand bei 
meiner Rückkunft, daß er vom Tiſche verſchwunden war. Ich habe überall 
geſucht, um ihn wieder zu finden; das gelang mir aber nicht. Deshalb 
ſchreibe ich Ihnen dieſen Brief. Ich möchte gerne wiſſen, wie Sie mit 
Ihren Sitzungen vorwärts kommen. Famos, hoffe ich; denn Eglinton iſt, 
wie ich weiß, wahrhaft vorzüglich. 

Ich denke oft an Sie und wünſche bei Ihnen zu ſein. Ich hoffe, 
daß Sie mir in Ihrem nächſten Briefe ſchreiben werden, wann Sie nach 
England zu kommen gedenken. Ich hoffe, Sie dann zu ſehen. Mit den 
beſten Wünſchen für Ihr Wohlergehen Ihr Freund 
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Meugens fügt noch an, daß er diefen merkwürdigen Fall nur deshalb 
erſt jetzt publiziert habe, weil früher die Verwandten des jungen Mannes 
entſchieden dem Spiritismus opponierten und daher aus der Publikation 
Cölman Schwierigkeiten erwachſen wären. 

Unſere Gegner werden wohl, wenn Sie von dieſem Fall Kenntnis 
erlangen, ſpöttiſch meinen: „Es giebt mehr Dinge im Spiritismus, als 
Himmel und Erde ſich träumen laſſen“. Nun, wir können ihnen ihre 
Skepſis in dieſem Falle nicht verübeln. Denn gerade dieſe Phänomene 
gehören ja zu den unglaublichſten und ſpeziell dieſe Art von Geiſterpoſt 
läßt Bedenken auftauchen. Man wird es in der That bedauern, daß die 
„Spirits“ nicht alle ſo liebenswürdig ſind, ihre freie Seit zu derartigen 
Beförderungen zu benutzen. Dadurch würden fie ſich doch uͤnſchätzbare 
Derdienfte erwerben und die Dankbarkeit aller derer, denen an einer 
Blitzpoſt gelegen ſein muß, würde jedenfalls keine Schranken mehr kennen. 
Immerhin müffen wir hier noch auf die Suſammenſtellung ähnlicher Dor- 
kommniſſe verweiſen, die Akſakow in ſeinem Werke „Animismus und 
Spiritismus“ gegeben hat (II, p. 551—564). Wir wollen aus derfelben 
nur einen Fall noch anfügen, welchen Prof. W. F. Barrett verbürgte. 
Derſelbe erhielt hierüber von einem Freunde, für deſſen Wahrheitsliebe 
er einſteht, im Jahre 1876 briefliche Notizen, welche im Londoner „Light“ 
(1883 p. 50—51) abgedruckt find und denen wir Folgendes entnehmen: 

„Ich war noch nicht von dem übernatürlichen Charakter der Mani: 
feſtationen, die ich erhielt, überzeugt und fühlte, daß es unmöglich wäre, 
eine Ueberzeugung von der Einwirkung des Mediums gründlich feſtzu⸗ 
ſtellen, wenn ich nicht wichtige Reſultate in meinem eigenen Sirkel erhielte 
ohne die Anweſenheit eines profeſſionellen Mediums und unter Bedingun: 
gen, welche den Betrug unmöglich machten. Eine günſtige Gelegenheit 
hierzu fand ſich vor nun ſechs Jahren. 

Ich verweilte damals an der Seeküſte zu Coweſtoft, 175 Kilometer 
von London entfernt, mit meiner Gattin, einer jungen Dame und einem 
Herrn, einem alten und intimen Freunde. Alle dieſe, beſonders meine 
Frau, waren ungläubig und verlachten unſere Sache. Wir entſchloſſen 
uns jedoch, den Derfuch anzuſtellen, welche Reſultate wir erhalten könnten. 

Wir ſaßen in einem Geſellſchaftszimmer im erſten Stock bei ver: 
ſchloſſener Thür, zu der ich den Schlüſſel in meiner Taſche hatte. Wir 
drehten das Gas aus, aber es lag voller Mondenſchein auf den Fenſtern 
und im ganzen Simmer war es hell genug, daß wir einander und auch 
alle Dinge, die rings umher und im Simmer ſich befanden, ſehen konnten. 
Der Tiſch war ein länglich viereckiges, ſchweres Möbel aus Wallnußholz. 
Ich will meinen Freund F. und die Dame A. nennen“. . .. Hierauf 
folgt nun im Berichte des „Light“ die Beſchreibung mehrerer Sitzungen, 
bei denen Bewegungen von Gegenſtänden, Kichtfchein, Berührungen, Er: 
ſcheinungen von Geſtalten, Apports von Blumen konſtatiert wurden. Durch 
dieſe letztere Art von Manifeſtationen wurde man auf den Gedanken ge— 
bracht, den Apport eines zu Haufe gelaſſenen Gegenſtandes zu verlangen. 


208 Sphinx XVII, 91. — September 1895. 


„F. bittet,“ fo heißt es dann in Fortſetzung des Briefes, „um etwas 
aus feinem Hauſe. Er wird gewaltſam bewegt und in Trance verſetzt. 
Da liegt plötzlich eine Photographie von einer jungen Dame auf dem 
Tiſche vor ihm. Meine Frau nimmt ſie zu ſich und zeigt ihm, als er 
nach etwa 15 Minuten wieder zu ſich gekommen iſt, dieſelbe. Er ſteckt 
ſie in ſeine Taſche, bricht in Thränen aus und ſagt: „Ich würde das um 
keinen Preis gewünſcht haben“. 

Die Photographie war die einzige vorhandene Kopie von dem Bilde 
einer jungen Dame, mit der er einſt verlobt geweſen war. Sie befand 
ſich in einem Album, das in eine mit zwei Schlöſſern geſicherte Schub: 
lade gelegt war, in feinem Haufe im Weſtend von Condon. Bei unſerer 
Rückkehr in die Stadt war ſie verſchwunden, und feine Gattin, die gar 
nicht wußte, daß wir Scancen gehabt hatten, erzählte uns, daß zur felben 
Stunde ein ſchrecklicher Krach in ſeinem Schlafzimmer erfolgte, ſo daß 
die Bewohner des Hauſes kamen, um nach der Urſache desſelben zu 
forſchen“. 

Dieſer Fall iſt gewiß infolge ſeiner Aehnlichkeit mit dem erſten von 
großem Intereſſe. Bei beiden Vorkommniſſen hat übrigens offenbar auch eine 
Durchdringung der Materie ſtattgefunden, das Phänomen, welches Akſakow 
im erſten Bande ſeines Werkes (S. 115 ff.) ſo ausführlich behandelt. 
Er nennt es daſelbſt ein ſolches von einer unermeßlichen Wichtigkeit, da 
es den evidenten und pofitiven Beweis liefere, daß wir eine transcenden⸗ 
tale Thatſache vor uns haben, d. h. eine, erzeugt durch Kräfte, welche 
über die Materie eine Macht haben, von der wir uns keine Dorftellung 
zu machen vermögen. In beiden Fällen nun würde, wenn wir den Be: 
richterſtattern glauben wollen, ſpeziell auch die Intenſität der Bewegungs: 
kraft eines pſychiſchen Centrums zu vermerken ſein. 


Der anderen.” 


Don 


M. G. Conrad. 
+ 


m LCandſtraße, fteinig, ſtaubig, endlos ſich hinziehend. Glühende 
Feiertagsſonne darüber, raſtlos ſtrahlendes Feuer, ſelbſt im Nieder— 
gange noch wie ſengender Brand auf Weg und Steg in der weiten Ebene. 

Sur Rechten und Linken ödes Feld, das militäriſche Drillfeld, nicht 
das geringfte grüne Hälmchen darauf, millionenfach abgeſtampfter Ererjier- 
platzboden, moderne Kulturwüſte des Maſſenheeres. 

Im Rücken die große Stadt mit Türmen und turmhohen Fabrikſchloten 
in unüberſehbarer Sahl. 

Geradeaus, in ſtiller Ferne, ein Waldfaum, dann Hügel, dann Berge, 
immer höher ſtrebend in geſchweiften, ſich ſchneidenden Linien, dann der 
Himmel mit leichten Wolkenſchichten, vom Abendlicht der ſcheidenden 
Sonne flimmerig gerötet. 

Auf der heißen Stauböde der Landſtraße ein Wanderer. 

Aus der Stadt. 

Ganz allein. 

Seine Miene traurig, ſein Blick in ſich gekehrt, fo wandert er lang: 
ſamen Schrittes wie ein mit ſchweren Gedanken und tiefen Schmerzen 
Beladener, die nackten Füße im grauen Staub. 

Er iſt gekleidet in einen ſchlichten Mantel von Wolle, nicht feier— 
täglich, nicht werktäglich. Eine Sonderkleidung, die wie Natur erſcheint, 
wie von ſelbſt geworden zur Hülle der einfachen Menſchengeſtalt. 

Nicht jung und nicht alt von Anſehen. Barhäuptig. Das Haar in 
langem Wuchs bis auf die Schultern. 

Wunderſamer Glanz, feucht ſchimmernd wie von verhaltenen Thränen, 
bricht aus den dunklen Augen, ſo oft er ſein Haupt erhebt, flüchtig die 
Länge des Weges zu meſſen. 

Wie in ſtummer Selbſtrede gehen zuweilen ſeine Hände aufwärts 
mit fer Fingerbewegung. Schön geformt, voll innigen Ausdrucks ſind 


1) Aus den Novellen und Lebensbildern: „Raubzeng“, die im Verlage von Wilhelm 
Friedrich in Leipzig erſcheinen. 
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diefe Hände, heilfam, als wären fie nur milden Wohlthuns und fegnenden 
Auflegens gewohnt. Heilige Heilandshände wie Gabriel Mar fie gemalt. 

Er geht noch immer einſam, die nackten Füße im grauen Saub der 
Landftraße. Kein Menſch folgt ihm. Mit jedem müden Schritt in 
ſinkender Sonne entrückt ſich die Stadt und näher treten der Wald, die 
Berge, der Wolkenhimmel im Geſichtsfelde des Wanderers. 

Jetzt Menſchen, allerlei Volk, das jtadtwärts zieht, ihm entgegen, 
aus dem Wald, von den Bergen. Einzeln, in Gruppen in langen Ab— 
ſtänden. Ihre Stimmen erſt fern, dann näher und näher. Gewöhnliche 
Stimmen, von keinem Abendfrieden felig geſtimmt, mißtönend und abge⸗ 
braucht im Geſchrei der Arbeit und des Dergnügens, des Marktes und 
grell ſich äußernder Begierden. 

Die erſten Stimmen gingen vorüber, grußlos, mit einer Pauſe. 
Hinter feinem Rücken erſt ſchlugen fie auf in lautem Lachen. 

„Jetzt den ſchaut an!“ — „Ein alter Gaukler!“ — j 

Und der Wanderer ging fürbaß, in gleichem Schritt, mühſelig und 
bedrückt. Er legte die Hände an den Leib und zog den Mantel dichter. 

Und als ſich die zweite Gruppe näherte, blieb er ein wenig ſtehen 
und hob den Kopf mit einem langen, ſchmerzensvollen Blick. 

Aber es ſchienen Ciebespaare, trunken von fleiſchlicher Cuſt, die hatten 
kein Auge für ihn. Ihre Sinne waren gefangen, ſich ſelbander zu ge— 
nießen in ſtummem Begehr und Gewähr. 

Der Wanderer ging beiſeit, am Rain des Weges. 

Tiefer und tiefer ſank die Sonne, bleicher wurde die Erde in der 
Ferne vor den wachſenden Schatten des Waldes. 

Soldaten mit luſtigen Mädchen, ſingend und johlend, mit den Schuhen 
ſtampfend, daß der Staub in Wirbeln tanzte. 

Streitende Arbeiter. Heftige Worte flogen von Gruppe zu Gruppe. 

Und als fie im Vorübergehen den Wanderer muſterten mit fragendem 
Blick, da ſtand er ſtille und ſprach mit fanfmütiger Stimme: „Siehet hin 
in Frieden, denn ſelig ſind die Friedfertigen“. : 

Da rief Einer: Was hat jich der Narr um uns zu fünmern ?* 

Und ein Anderer: „Der fcheint wahrhaftig einer Schaubude entlaufen“. 

Und ein Dritter: „Laßt ihn, der iſt auf dem Weg zum Irrenhaus. 
Gut Nacht, toller Onkel!“ 

Der Wanderer ſchritt weiter, geſenkten Hauptes. 

Ein Reiter in funkelnder Uniform ſprengte vorüber. 

Immer noch dehnte ſich der Weg zum Walde. 

Schwarzgekleidete Männer und Frauen in Trauerfloren, auf der 
Rückkehr von einer Beerdigung. Aber im Herzen wohnte Haß, Sank auf 
den Lippen, um des Mammons willen, den der Derjtorbene hinterlaſſen. 
Die heiligen Bande der Blutsverwandtſchaft waren ein leeres Wort, die 
Thränen, die am offenen Grabe gefloſſen, eitel Heuchelei. Alle hatten in 
gieriger Sucht auf den Tod des geliebten Vetters gewartet, um ſich auf 
feine Kinterlaſſenſchaft ftürzen und Einer dem Andern den beſten Brocken 
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wegſchnappen zu können. Und fchon auf dem Heimweg vom Friedhofe 
entbrannte die grimmige Fehde um Mein und Dein. Und morgen werden 
ſie auf die Gerichte eilen, und die Advokaten werden ſich vergnügt die 
Hände reiben. 

Eine prächtige Kutſche raſſelte vorbei, mit Cakaien in majeſtätiſcher 
Haltung auf dem Bock und ſtrotzig aufgeblaſenen Inſaſſen. 

Dann zwei Männer in feierlich dunkler Kleidung, mit goldenen 
Brillen und wichtigthuenden Geberden. Ein Paſtor und ein Profeſſor. 

Mit einem Blick auf den Wanderer blieben ſie ſtehen: „Auch eine 
Ausgeburt unſerer entarteten Seit. Ein Streuner im Apoſtelgewand. 
Vielleicht ein Anarchiſt.“ 

Und der Wanderer ſprach zu Ihnen mit unendlicher Güte im Tone: 
„Selig ſind die Armen im Geiſte“. 

Da rief der Paſtor mit zornig gerötetem Geſicht: „Welche Blas 
phemie! Was geht Sie Gottes Wort an, Menfch ?“ 

Aber der Profeſſor faßte den Hißigen am Arm und zog ihn lachend 
von dannen: „Was ereifern Sie ſich über den Hanswurſt!“ 

Nach einer Weile kamen des Weges Bürger im Marſchſchritt, Laub— 
zweige am Hut, ein banales ſoldatiſches Cied ſingend. Sie ſchmetterten 
höhniſch dem Wanderer den Refrain ins Geſicht. 

Dann zwei Handwerksburſchen, den Fechtprügel ſchwingend. 

„Auch'n Bruder Straubinger ?* rief der eine von ihnen den Wanderer 
an. „Weißt' ne flotte Herberge p“ 

„Selig find, die reines Herzens find. In meines Vaters Haufe find 
viele Wohnungen“. 

„O der olle Pfaffenwitz! Caß ihn laufen, Bruder. Er wird froh 
ſein, wenn er bei Muttern Grün Quartier findet“. 

Einige Künſtler, mit Photographie- und Malgeräten beladen. 

Der Maler zwinkerte mit dem linken Auge, als er des Wanderes 
anſichtig ward: „Du, Borſtel, der Kerl dort wär nicht übel. Effektvoller 
Charakterkopf, famoſe Figur. Gewiß billig zu kriegen“. 

„So was a la Uhde meinſt du?“ 

„Für die nächſte Ausſtellung ſchwebt wir etwas Ähnliches vor, irgend 
eine Schächergeſchichte frei nach dem Evangelium“. 

„Nicht zu empfehlen. Bis nächſtes Jahr iſt der ganze Schwindel 
aus der Mode. Schon zu ſehr abgeklappert“. 

„Alſo was Anderes. Mir auch recht. Fahr' wohl, Abſalon, mein 
Sohn“. 

Jüdiſche Händler in lebhaftem Gemauſchel, ſich unterbrechend: 

„Siehſte den dort?“ 

„Stuß! Ein verkappter Anti — 

„Wo iſt noch ä Sicherheit in der Welt?“ 

Sie ſchlängeln mauſchelnd weiter. 

Da bog der Wanderer mit einem Seufzer von der Straße ab und 
bog einen Feldweg ein. 
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Im Graſe zirpten die Grillen ihr Abendlied. 

Don fernher raſſelte einen Augenblick die Eifenbahn. 

Dann wieder Stille. 

Der Feldweg führte an einer armfeligen Hütte vorüber. Ein Mütter: 
lein, alt und krank, ſaß ſtöhnend davor auf einer Holzbanf. 

„O mach' ein Ende, Herr, mit aller unſerer Not!“ Und ſie erhob 
zitternd die gefaltenen Hände. 

Da trat der Wanderer auf ſie zu und berührte leis ihre Stirn. 

Plötzlich verklärte ein dankbares Lächeln ihre gramvollen Süge, fie 
neigte den Kopf und entſchlief mit dem geliſpelten Gruße: „Gelobt ſei 
Jeſus Chriſtus!“ 

Am Waldesrande fand er zwei zerlumpte Kinder, einen Knaben und 
ein Mädchen, Hand in Hand ſtehen und bitterlich weinend. Vor ihnen 
lag ein großer Krug mit Beeren in Scherben. 

„Wir trauen uns nicht heim, jammerte das Bürſchchen. 

„Wir finden den Weg nicht, ſo in Nacht —“ das Mädchen. 

„O Gott, fteh’ uns bei!“ Und fie erhoben hilfeſuchend den Blick zu 
dem fremden Manne, deſſen Antlitz ihnen in göttlicher Güte leuchtete, 
milder und erquickender als der ſchönſte Stern am Himmel. 

Mitten in der Stille rauſchte plötzlich der Wald auf wie wunder— 
ſamer Geſang, und eine roſige Wolke ſenkte ſich langſam hernieder vom 
mächtigen Himmel, dicht und weich wie Engelfittiche, und ein ſeliges Lüft— 
chen umfächelte die Kinder, daß ihre Thränen im Nu trockneten. 

Und der gütige Mann nahm die glücklich wie im Traum erſtaunten 
Kinder auf feinen Arm und drückte fie an feine Heilandsbruſt und 
entſchwebte mit ihnen in der roſigen Wolke, umſäumt vom Golde de— 
Abendrots. 


Die empfindliche Hand. 


Don 


Reinhart Frei. 
* 


. war einmal — vor langer, langer Seit — eine Hand; nicht ein 
4 rofiges Kinderhändchen, auch nicht die lilienzarte, mondſcheingleiche 
Rand einer Prinzeſſin. Es war eine einfache Arbeitshand, wenn fie auch 
nicht durch Hacke und Spaten Schwielen erworben oder durch unausge⸗ 
ſetzten Gebrauch von Hobel und Hammer mißgeſtaltet war. Sie war ge: 
wohnt, tüchtig zuzugreifen und hatte manches Stück Arbeit geleiſtet. 

Su der Hand gehörte ein Auge; nicht himmelblau wie die Augen 
der Märchenfeen, nicht nachtſchwarz wie die der Houris im Paradiefe 
. Mubameds, fondern ein ganz gewöhnliches graues Auge, ſcharf, ernſt 
und ſtill. 

Eines Tages, als das Auge von der Arbeit aufblickte, damit ein 
Stückchen Himmelsblau und ein kleines Bündelchen Sonnenſtrahlen 
hineinfallen möchten, ſah es etwas Weißes ſchneeig ſchimmernd 
durch die Luft herniederſchweben, langſam zuerſt wie ein Schwan mit 
weit ausgeſpannten Schwingen, dann immer ſchneller, je tiefer es ſank. 
Auf der Erde, gerade an der Stelle, über der es ſich herabſenkte, ſtand 
ein mächtiger Keſſel, in dem Pech gekocht wurde, ſchwarzes, zähes Pech; 
und wild brodelnd und ziſchend wallte es im Kejjel auf und ab. Tiefer, 
immer tiefer ſenkten fich die ſchneeigen Schwingen des Schwanes; und 
ſchon ſtreiften fie den Rand des unheimlichen ſchwarzen Keffels. Sollte der 
Schwan, der fleckenlos reine, verſinken in den feurigen ſchwarzen Wogen, 
elend darin zu Grunde gehn? — G nein! das durfte er nicht! Uner— 
ſchrocken griff die Rand nach dem Rande des Keſſels, das Unheil zu ver— 
hüten, den Schwan zurückzuhalten. Auf ziſchten die wilden Pechwogen, 
Höllenglut überſtrömend. Die Hand wurde verbrannt, faſt bis auf die 
Knochen — das ſchimmerndweiße Etwas, das fie gerettet hatte — war der 
Pudermantel der Prinzeſſin Eitelkeit, den dieſe zornig von ſich geſchleudert, 
weil die Spitzen nicht gut genug geplättet waren. 
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Lange, lange wollte die Hand nicht wieder heil werden, und fie mußte 
vollſtändig verpackt, in ölgetränkter Watte einhergehen, bis ganz allmählich 
die Wunden anfingen ſich zu ſchließen. Endlich bedeckte ſie ſich wieder mit 
einer Rant. Durchſichtig dünn und rofenrot war dieſe und fo zart und 
empfindlich, daß es ihr ſchon Schmerz verurſachte, wenn eine vorüber— 
ſchwirrende Eintagsfliege fie mit den Flügelchen ſtreifte. Sie konnte noch 
nichts thun und ruhte in weicher, ſchneeweißer Binde. Das graue Auge, 
das zu der Hand gehörte, ſchaute durch das geöffnete Fenſter zum Himmels 
blau und Sonnengold hinaus. Draußen blühten die Blumen und tanzten 
die Schmetterlinge in allen Farben. Am Fenſter ſaß ein Chemiker bei 
ſeiner Arbeit, vor ihm ſtand ein Glasgefäß mit Schwefelſäure. 

Unter den ſpielenden hellfarbigen Schmetterlingen fiel dem beobach— 
tenden Auge ein ſamtſchwarzer Falter auf, der nicht wie die anderen bald 
hierhin, bald dorthin flatterte, ſondern, gleichſam zielbewußt, fich mit vor: 
nehmer Ruhe nach einer beſtimmten Richtung hin bewegte, dem offenen 
Fenſter zu, gerade hernieder auf das Glas mit Schwefelſäure. In töd⸗ 
lichem Schrecken fuhr die hilfbereite Hand aus der weichen Binde. Das 
feierlich ſchöne, ernſt- anmutige Tierchen ſollte nicht jo kläglichen Todes 
ſterben. In dem Augenblick, wo die Hand danach faßte, ſchoß eine 
Schwalbe, Fliegen hafchend, vorüber. Das Glas fiel um, und die Schwefel: 
ſäure ſpritzte auf die Hand und verbrannte ſie völlig. 

Der ſchwarze Falter war eine Flocke verkohlten Papieres, die der 
Sommerwind herüberwehte vom benachbarten Hofe der Reichsbank, wo 
gerade alte, ſchmutzig gewordene Naſſenſcheine verbrannt wurden. 

Diesmal ſchien es mit der Hand ganz aus zu ſein, und auch das 
graue Auge wollte brechen. Selbſt der Chemiker, der doch alle Stoffe 
kannte, wußte keinen, der noch helfen könnte, und ſchüttelte nur traurig 
den Hopf. 

Aber als ob fie aus unvergänglichem Stoffe beſtände, der zwar ver- 
letzt, doch nicht zerſtört werden kann, bekleidete ſich die Hand im Kaufe 
der Seit von neuem mit Fleiſch und Haut, ſo daß ſie dem Ausſehen nach 
gar nicht von anderen Händen zu unterſcheiden war. Ihre Arbeitskraft 
gewann fie auch wieder, aber ihre Empfindlichkeit blieb für immer fo 
groß, daß fie beſtändig einen dicken Lederhandſchuh tragen mußte, um 
ſich vor ſchmerzlichen Berührungen zu ſchützen. 


Die Selepakhie im Salan. 


Von . 


Alfred Wäldler. 
* 


9: Geheime Kommerzienrat Römer gab wieder einmal ein ſplendides 
Souper, zu welchem außer ſeinen intimen Geſchäftsfreunden ver— 
ſchiedene Profeſſoren, Redakteure, Maler, Bildhauer und Bühnenmitglieder 
Einladungen erhalten hatten. Künftler und Gelehrte durften bei dieſen 
lukulliſchen Mahlzeiten niemals fehlen, denn der Herr Geheimrat war nicht 
nur ein großer Kunſtmäcen, ſondern auch ein Förderer der Wiſſenſchaft, 
infofern als er die Ausrüſtung von Forſchungsreiſenden ſtets in bereit⸗ 
willigſter Weiſe mit bedeutenden Geldmitteln zu unterſtützen pflegte. — 
Daß auch Redakteure von ihm mit Einladungen beglückt wurden, war 
natürlich, denn ihnen hatte er es ja zum großen Teil zu danken, daß 
man ihn überall als einen Mann von loyalfter Geſinnung, von großem 
politiſchen Einfluß, von ſeltenem Nunſtſinn, von einer Herzensgüte, die 
ihres gleichen ſuchte, kurz und gut, als einen Muſtermenſchen kannte. 

Die Tafel war aufgehoben und die Geſellſchaft zog ſich in den 
Salon zurück, wo die lebhafteſte Unterhaltung, die man während der 
Mahlzeit geführt hatte, fortgeſetzt wurde. Sie hatte in Folge einer Kontro- 
verſe zwiſchen dem Maler Lenhard und ſeinem Tiſchnachbar, dem Pro— 
feſſor der Medizin, Dr. Warsdorf, eine Richtung genommen, die man 
in dieſen Räumen, wo man ſich ſonſt nur für Kunſtausſtellungen, Ent— 
deckungsreiſen, Hof: und Theatergeſchichten zu intereſſieren ſchien, ſchwer⸗ 
lich erwartet haben würde. 

Lenhard, ein junger, blondbärtiger Mann von gedrungenem, kräftigem 
Körperbau und ſehr energiſchem Geſichtsausdruck, den man ſeinem ganzen 
Aeußeren nach eher für einen angehenden Rechtsanwalt, als für einen 
Künſtler hätte halten können, war ſo unvorſichtig geweſen, an den Herrn 
Profeſſor die Frage zu richten, ob er in ſeiner Klinik auch bereits den 
Aypnotismus als Heilmittel eingeführt habe? Hätte er ahnen können, 
daß er mit dieſer Frage den alten Herrn in eine ſo üble Stimmung ver— 
ſetzen würde, wie ſie ſich thatſächlich in der biſſigen Antwort desſelben 
äußerte, ſo würde er wahrſcheinlich das heikle Thema nicht berührt haben, 
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ſich aber öffentlich ſagen zu laffen, daß die in der Salpetriere in 
Paris ſowie in den Kliniken von Nancy erzielten hypnotiſchen Heilungen, 
deren Seuge er geweſen war, eitel Schwindel ſeien, das konnte er doch 
nicht ruhig über ſich ergehen laſſen, und mutig trat er für ſeine Ueber⸗ 
zeugung ein, daß der Hypnotismus mit feinen Heilwirkungen noch eine 
große Sukunft habe und daß die merkwürdigen Erſcheinungen der 
Suggeftion und der Telepathie, d. h. der Hervorbringung von Eindrücken 
einer Perfon auf eine andere, ohne Suhülfenehmen der bekannten Sinnes- 
werkzeuge auf Wahrheit beruhten. Schlicht und einfach erzählte er, was 
er teils ſelbſt erlebt, teils aus den Protokollen der Society for Psychical 
Research in London über dieſe ſeltſamen Dinge geleſen hatte und nahm 
dadurch trotz der fortgeſetzten Gppoſition des Profeſſors das Intereſſe 
der Tiſchgeſellſchaft in hohem Maße in Anſpruch. 

Namentlich Fräulein Marno, eine gefeierte Sängerin, ſchien von der 
Wahrheit des Erzählten tief durchdrungen zu ſein und teilte mit, daß ſie 
felbft von dem Magnetiſeur Böllert hypnotiſiert worden ſei und in dem merk— 
würdigen Suſtand, in dem fie ſich dabei befunden, die tollſten Dinge be: 
gangen habe, oder vielmehr habe begehen müſſen, da ihr die Herrſchaft 
über ihren Willen vollſtändig verloren gegangen ſei. Aber auch andere 
der Tiſchgenoſſen, welche den Dorftellungen jenes Magnetiſeurs beigewohnt 
hatten, waren von der Aechtheit der Phänomene des Hypnotismus feſt 
überzeugt, und der Maler Wolfram wollte ſogar die Manifeſtationen des 
Spiritismus, an die er glaubte, damit in Suſammenhang bringen. 

„Da haben wir's!“ rief der Profeſſor aus, als ſich die Geſellſchaft 
in den Salon begab. „Dieſe neumodiſche Narrheit der hypnotiſchen Experi— 
mente iſt weiter nichts als eine neue Auflage der abgeſchmackten Tiſch⸗ 
klopferei und Geiſterſeherei, die man kaum aus der Welt geſchafft wähnte, 
nachdem ein großer Teil derjenigen, welche ſich damit beſchäftigten, dem 
unheilbaren Irrſinn verfallen waren!“ 

„Aber, Herr Profeſſor!“ — warf Lenhard hier ein — „Ich ſelbſt bin 
ein Gegner des Spiritismus und bin der Anſicht, daß gerade der Hypno— 
tismus die beſte Erklärung ſeiner vermeintlichen Wunder, die beſte Waffe 
zu feiner Bekämpfung darbietet!“ „Unſinn!“ — rief der Profeſſor aus — 
„Den Teufel treibt man nicht durch Beelzebub aus! Wenn ſich doch das 
TCaienpublikum von Dingen fern halten wollte, für deren Unterſuchung es 
ſchlechterdings nicht die nötige wiſſenſchaftliche Schulung beſitzt!“ 

„Aber wie, wenn die deutſche Wiſſenſchaft dieſe Dinge noch immer 
gefliſſentlich ignoriert?“ wagte Lenhard ſchüchtern zu fragen. 

„Wer ſagt Ihnen denn das d“ — entgegnete der Profeſſor in heftigem 
Ton. „Wir Phyſiologen wiſſen vollkommen, was wir davon zu halten 
haben“. 

„Ja, ſind denn die franzöſiſchen und engliſchen Aerzte, welche die 
Nypnoſe als Heilmittel anwenden, nicht auch tüchtige Phyſiologen d“ fragte 
Lenhard. „Wären ſie das, — antwortete der Profeſſor — ſo würden 
ſie wohl mehr Kritik bei der Darſtellung jener läugſt bekannten patholo— 
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giſchen Zuftände bewieſen haben. Uebrigens kann es der deutſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft ganz gleichgültig ſein, welche Dummheiten in den franzöſiſchen, eng— 
liſchen und nordamerikaniſchen Kliniken begangen werden. Sie ſteht auf 
einer ſo hohen Warte, daß die ganze Welt bewundernd zu ihr emporſchaut“. 

„Sehr gut!“ ſagte Geheimrat Römer, und nickte zuſtimmend mit dem 
Kopfe. Er ließ niemals eine Gelegenheit vorübergehen, ohne ſeiner 
Ehrfurcht vor der deutſchen Wiſſenſchaft Worte zu leihen. 

Auch die beiden Redakteure ſtimmten dem Profeſſor lebhaft bei, und 
dieſer zündete ſich behaglich eine Cigarre an, in der ſicheren Hoffnung, 
das ihm unliebſame Thema nun glücklich abgetbau zu haben. 

Das war allerdings ein Irrtum, denn einige Vertreterinnen des 
ſchönen Geſchlechts hatten ſich mit dem Maler Wolfram in eine Niſche 
zurückgezogen und ließen ſich allerlei ſpiritiſtiſche Gruſelgeſchichten erzählen, 
mit welchen dieſer trotz des Hohnes, den fie ihm ſchon häufig eingetragen, 
immer ſehr freigebig war; Fräulein Marno aber erklärte dem Profeſſor 
auf den früher von ihm gemachten Einwurf der Gefährlichkeit hypnotiſcher 
Experimente, daß fie durchaus keine üble Nachwirkungen von der Eiyp- 
noſe verſpürt habe und ſich ſofort zum Verſuchsobjekt hergeben würde, 
wenn ein Hypnotiſt anweſend wäre. 

„Nun! da laſſen Sie uns doch einen Verſuch machen, gnädiges Fräulein!“ 
ſagte Lenhard. „Ich weiß mit dieſen Dingen vollkommen Beſcheid, und 
wenn Sie bei Böllert empfänglich geweſen ſind, werden Sie es auch bei 
mir ſein“. 

Der Profeſſor ſchüttelte den Kopf und ſagte: „Ach, gehen Sie mir 
doch mit dem Böllert und mit dem Hanſen. Ich habe ihren Vorführungen 
beigewohnt und den Schwindel, den ſie trieben, vollkommen durchſchaut! 
Es iſt traurig, daß unſere Polizei ſolchen Unfug duldet!“ 

„Jawohl!“ — warf der Redakteur Cohnheim ein — „Ich habe in 
meinem Blatte die Beweiſe dafür erbracht, daß jene beiden Magnetiſeure 
bezahlte Verſuchsperſonen hatten und mit dieſen unter einer Decke ſpielten!“ 

„So!“ ſagte Fränlein Marno, ſich hochaufrichtend — „Ich ſoll wohl gar 
auch von Böllert bezahlt worden fein und mit ihm gemeinſchaftlich ge: 
ſchwindelt haben! Danke für das Kompliment! Kommen Sie, Herr 
Lenhard, und machen Sie einen Derfuh!“ Mit ſtolz erhobenem Haupt 
ſchritt ſie zum Ende des Saales und ließ ſich dort auf einem Seſſel nieder. 

Lenhard ließ ſich natürlich nicht vergeblich bitten, denn die Art und 
Weiſe, wie man ihm entgegen getreten war, hatte ihn verdroſſen. Es 
reizte ihn, der fruchtloſen Diskuſſion durch Erbringung thatſächlicher Be⸗ 
weiſe ein Ende zu machen, und mit der ganzen Energie ſeines Willens 
machte er jetzt ſeine Striche vom Haupt der Sängerin abwärts bis zu den 
Fingerſpitzen und erreichte es in erſtaunlich kurzer Seit, die Arme der⸗ 
ſelben zu anäſthetiſieren, ſo daß ſie durch keine Gewalt mehr zu beugen 
waren. 

Die Geſellſchaft war ihm gefolgt, und ſelbſt der Profeſſor hatte ſich 
zögernd von ſeinem Sitze erhoben und war näher getreten. 
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„Bitte, unterſuchen Sie, Herr Profeſſor“, ſagte Lenhard zu ihm — 
„ob die Anäſtheſie der Arme nicht vollkommen iſt!“ 

„In der That!“ — antwortete diefer, nachdem er vergeblich verſucht 
hatte, den Arm der Sängerin zu beugen. 

„Nun will ich Ihnen auch zeigen, bis zu welchem Grade die Un: 
empfindlichkeit eingetreten iſt!“ ſagte Lenhard; und mit einem raſchen 
Griff holte er eine Nadel aus feinem Rock hervor und ſtach fie zum Er- 
ſtaunen der Anweſenden zwiſchen dem Daumen und dem Seigefinger durch 
die Hand der Dame, ohne daß dieſe irgend ein Seichen des Schmerzes 
merken ließ. 

„Naben Sie etwas gefühlt?” fragte er. 

„Nicht das Geringſte!“ antwortete die Sängerin. 

„Ja! aber glauben Sie denn, daß dieſe Dinge mir unbekannt wären?“ 
fragte der Profeſſor mit ſchlecht verhehltem Grimm. „Ich bewirke fie 
juſt fo gut, wie Sie, halte fie aber für höchft gefährlich, wenn Fräulein 
Marno uns auch gerne das Gegenteil weis machen möchte“. 

„Aber — fragte Leonhard — haben die Aerzte in Roſtock, Berlin, 
Wien, Dresden und an anderen Orten nicht auch dieſe Art der Dor- 
führungen Hanſens als Schwindel bezeichnet, als er fie zuerſt in Deutſch⸗ 
land zeigte? Die Berichte darüber exiſtieren ja noch. Außerdem bin ich 
aber auch überzeugt, daß es Ihnen, Herr Profeſſor, nicht gelingen wird, 
dasſelbe Experiment mit Fräulein Marno zu machen. Sehen Sie! Ich 
blaſe jetzt auf die rechte Hand und die Muskelſtarre iſt vollkommen gehoben“. 

In der That konnte Fräulein Marno die rechte Hand und den rechten 
Arm wieder willkürlich bewegen, ohne noch irgend eine lähmende Empfin⸗ 
dung darin zu haben, die linke Hand und der linke Arm blieben jedoch 
ſteif und unempfindlich wie zuvor. 

„Nun, bitte, Herr Profeffor, heben Sie die Anäfthefie hier im linken 
Arm auf!“ ſagte Leonhard, und der Profeſſor war unvorſichtig genug, 
der Aufforderung nachzukommen, indem er den Arm der Sängerin gewalt— 
ſam drückte und ihn mit Aufgebot ſeiner ganzen Lungenkraft anblies. 

Es war aber alles umſonſt, und Lenhard, der dies vorher wußte, 
lächelte höhniſch bei den vergeblichen Verſuchen des alten Herrn, von 
welchen dieſer endlich, ihre Sweckloſigkeit einſehend, von ſebſt Abſtand nahm. 

Ein Hauch des Malers, und der Arm der Sängerin war frei von 
dem Bann, in den er von ihm verſetzt worden. Cautes Beifallsgemurmel 
ließ ſich in der Geſellſchaft vernehmen, der Profeſſor aber rückte ſeine 
Brille zurecht, die ſich bei der Anſtrengung verſchoben hatte und ſagte: 

„Nun ja, meine Damen und Herren! Sie haben hier ſoeben den Be: 
weis erhalten, daß die Hypnoſe nur von derſelben Perſon aufgehoben 
werden kann, die ſie erzeugt hat. Das war mir natürlich nichts Neues, 
aber es iſt mir lieb, es auch Ihnen gezeigt zu haben, damit Sie ſich von 
der Gefährlichkeit der Sache überzeugen. Sie müſſen mir doch einräumen, 
daß es ein ſehr gewagtes Ding iſt, ſich durch Willenloſigkeit völlig in die 
Hände eines anderen Menſchen zu begeben, und zwar fo, daß es dritten 
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Perſonen nicht möglich iſt, die üblen Wirkungen, welche von dieſen erzeugt 
worden, aufzuheben. Dem Verbrechen wird dadurch Thür und Thor ge⸗ 
öffnet und darum erkläre ich mich unumwunden für eine geſetzliche Unter 
drückung der kypnotifchen Experimente, ſelbſt in Privatkreiſen“. 

„Auch ich will die Möglichkeit eines Mißbrauchs der Nypnoſe nicht 
beſtreiten!“ — antwortete Lenhard — „Aber wo gäbe es denn überhaupt 
eine Sache, die nicht gemißbraucht werden könnte Iſt nicht ſchon z. 
B. durch falſche Anwendung mediziniſcher Heilmittel ſchon oft Unglück, ja 
wohl gar der Tod herbeigeführt worden? Will man gerecht ſein, ſo 
muß man die Möglichkeiten des Mißbrauchs der Hypnoſe gegenüber den 
erftaunlichen Heilwirkungen, welche mit ihr erzielt worden, abwägen, und 
da kann für Einen, der wie ich Seuge dieſer Heilwirkungen war, gar 
fein Sweifel darüber beſtehen, daß die etwaigen Nachteile einer falſchen Hand— 
habung oder eines gefliſſentlichen Mißbrauchs des Verfahrens neben den 
Vorteilen, die es der leidenden Menſchheit darbietet, kaum in Frage 
kommen können“. 

„Aber mein Derehrteſter!“ — fagte der Profeſſor — „Um dies beur- 
teilen zu können, müßten Sie ſelbſt Arzt ſein. Was Sie uns ſoeben 
gezeigt haben, iſt jedenfalls nur von geringem Wert für die Therapie, 
und von den andern Dingen, die Sie in Paris und Nancy gefehen haben 
wollen, von der Suggeſtion und Telepathie, kurz und gut von all dieſen 
pſychiſchen Einwirkungen, namentlich aber von ſolchen, die Ihrer Anſicht 
nach für Beilzwede Verwendung finden könnten, dürften Sie uns ſchwerlich 
Beweiſe zu liefern im Stande ſein“. 

„Allerdings ſcheint ſich Fräulein Marno einer ſo robuſten Geſundheit zu 
erfreuen, daß an ihr überhaupt kein Heilverfuch durch Suggeftion vorge: 
nommen werden kann!“ antwortete Cenhard. „Aber daß ich ihre Pfyche 
ohne Berftellung irgend einer körperlichen Verbindung beeinfluſſen kann, 
davon hoffe ich doch Sie alsbald zu überzeugen“. 

Feſten Schrittes trat der Maler wieder der Sängerin gegenüber, 
machte mit ſeinen Händen einige energiſche Striche vor ihren Augen und 
ſah ſie eine Weile unverwandt und durchdringend an. 

Es ſchien, als ob die ſonſt ſo ſelbſtändig auftretende junge Dame 
plötzlich die Herrſchaft über ihren Willen vollſtändig verloren hätte. 
Mechaniſch und mit ſtarren, wie geiſtesabweſenden Blicken folgte ſie dem 
Nypnotiſten auf Schritt und Tritt durch den Saal, ja fie bog ſogar ihren 
Oberkörper rückwärts, als Lenhard hinter ſie trat und ſeinen Willen darauf 
richtete, daß ſie dieſe Bewegung ausführen ſollte. Ohne Schwierigkeit 
wußte er ferner ihr Gedächtnis bis zum Vergeſſen des eigenen Namens 
zu beeinfluſſen und die merkwürdigſten, teils Staunen und Entſetzen, teils 
Heiterkeit bei den Anweſenden erregenden Hallucinationen in ihr zu wecken. 

Plötzlich befahl er ihr die Augen zu ſchließen, und kaum war der 
Befehl ausgeſprochen, ſo war er auch ſchon vollzogen. 

„Wenn irgend eine Figur jetzt vor Ihren inneren Blick tritt, ſo melden 
Sie es mir!“ ſagte er. ö 
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„Ich ſehe da ein leuchtendes Kreuz!“ antwortete fie — „Aber der 
Querbalken ſteht nicht rechtwinklig, ſondern ſchräg“. 

Ein befriedigtes Lächeln glitt um den Mund des Künſtlers. Er rieb 
ſich vergnügt die Hände, trat auf die Sängerin zu und blies ihr auf die 
Augen, worauf dieſe ſich ſofort öffneten. Nachdem er ſie nun durch einige 
von unten nach oben ausgeführte negative Striche von ſeiner Beeinfluſſung 
befreit hatte, bat er ſie, der Geſellſchaft zu erklären, wie ſie ſich befände. 

„Wie ich mich befinded Nun ausgezeichnet!“ ſagte ſie. „Sind den 
die Derfuche gut ausgefallen? ft der Profeſſor jetzt überzeugt d“ 

„Noch nicht fo, wie ich wünſche!“ — autwortete Lenhard. „Und 
darum, gnädiges Fräulein, möchte ich Sie bitten, ſich noch einem tele⸗ 
pathifchen Derfuche zu unterziehen. Es gilt, daß Sie mit verbundenen 
Augen eine von mir gedachte Figur wahrnehmen und ſie dann zeichnen. 
Glückt es, ſo iſt damit viel gewonnen, glückt es nicht, ſo iſt es ja auch 
kein Unglück“. 

„Nun, in Gottes Namen! Derbinden Sie mir die Augen!“ ſagte 
Fräulein Marno, und reichte dem Künftler ein Taſchentuch. 

Dieſer ſchlang dasſelbe um ihren Kopf, knotete es feſt zuſammen und 
führte ſie an ihren früheren Sitz. 

„So, hier bleiben Sie ſitzen!“ — ſagte er — „Ich werde mich in das 
Eßzimmer begeben und dort eine Figur denken, die Sie, ſobald ſie Ihnen 
erſcheint, zu zeichnen haben. Papier und Bleifeder liegen auf dem Tiſchchen 
neben Ihnen, und Frau Geheimrat Römer wird ſich gewiß gern der 
kleinen Mühe unterziehen, Ihnen das Tuch abzunehmen, ſobald Sie es 
wünſchen. Sie, Herr Profeſſor, Sie, Herr Doktor Cohnheim, und wer fonft 
noch von den Herren dazu Cuſt hat, wollen mich in das Eßzimmer begleiten 
und mir die von mir zu denkende Figur vorlegen!“ 

Eine große Erregung hatte ſich der Geſellſchaft bemächtigt, denn war 
das bisher Geſehene auch erſtaunlich, ſo hätte ſich doch noch eher eine Er⸗ 
klärung dafür finden laſſen, als für die beabſichtigte Gedankenübertragung 
aus der Ferne, wenn ſie wirklich glücken ſollte. 

„Machen Sie ſich aber hübfch paſſiv!“ rief Lenhard noch beim Ab- 
gehen der Sängerin zu, während er die bei ihr Surückbleibenden er⸗ 
mahnte, die Ruhe nicht ftören zu wollen, da fie eine Grundbedingung des 
Gelingens ſei. 

Im Sßzimmer angelangt, zeichnete Profeſſor Warsdorf den Kängen- 
ſchnitt eines menſchlichen Gehirns und verlangte, daß dieſe Figur auf die 
Somnambule übertragen werden ſollte; ſein Kollege, der Geograph Hanke, 
war jedoch verſtändig genug, den alten Herrn darauf aufmerkſam zu machen 
daß Fräulein Marno die Seichnung wahrſcheinlich für eine Kartoffel halten 
und ihn durch die Wiedergabe nicht befriedigen würde, daß die beab- 
fichtigte Uebertragung nicht noch durch die Kompliziertheit der Zeichnung 
erſchwert werden dürfte und daß es der Wiſſenſchaft genügen müſſe, eine 
einfachere Figur richtig übertragen zu ſehn. „Ich ſchlage Ihnen vor, ein 
Dreieck mit einem ſtehenden Krug darin zu zeichnen“ — ſagte er. 
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„Gut, das iſt mir auch recht!“ antwortete der Profeſſor Warsdorf 
und warf mit der Bleifeder die gewünſchte Figur auf das Papier. Dann 
aber verſicherte er ſich noch einmal, daß kein Cauſcher in der Nähe ſei, 
und nachdem er die Thür geſchloſſen, erſuchte er Cenhard, die Ueber: 
tragung zu bewirken. 

Diefer nahm die Bleifeder zur Hand und kopierte die Zeichnung des 
Profeſſors mit einigen markigen Strichen. Seine Süge trugen dabei die 
unverkennbaren Anzeichen einer ungewöhnlichen Willensanſpannung, und 
er verharrte unbeweglich auf ſeinem Platze, nachdem der letzte Strich ſchon 
lange gemacht war. 

Erſt als ſich vom Saale her ein lebhaftes Durcheinander von. 
Stimmen wahrnehmen ließ, trat er in den Kreis der Herren zurück, übergab 
dem Profeſſor die Seichnung und öffnete die Thür. 

„Sie hat gezeichnet!“ rief Frau Geheimrat Römer triumphierend ent: 
gegen. „Bier! Ein Dreieck mit einem Krug darin! Iſt es richtig d“ 

„Vollkommen!“ fagte Profeſſor Hanke im Tone höchfter Ueberraſchung, 
indem er beide Seichnungen mit einander verglich. 

„Merkwürdig! meinte Profeſſor Warsdorf kleinlaut und ſchüttelte den 
Kopf. 

Don allen Seiten drängte man ſich nun an Tenhard heran und 
beglückwünſchte ihn zu dem Gelingen, aber auch Fräulein Marno wurde 
der Gegenſtand lebhafteſter Ovation, der ſie ſich aber dadurch zu entziehen 
wußte, daß fie dem Kapellmeifter Meinke, der fie gewöhnlich zu begleiten 
pflegte, einen verſtohlenen Wink gab. 

Einige Akkorde auf dem Flügel, und tiefe Stille trat ein. Die Sän— 
gerin aber ſtimmte jetzt das Gebet der Eliſabeth aus dem Tannhäuſer 
an und lieferte mit ihrem meifterhaften, herzerhebenden Geſang den beſten 
Beweis von der Richtigkeit ihrer Behauptung, daß ſie ſich durch das 
Experiment in keiner Weiſe angegriffen fühle. 

Der Applaus, der ihr zu Teil wurde, war in der That wohlverdient, 
und trotz der Bitte der Frau Geheimrat Römer, ſich zu ſchonen, kam ſie 
gerne dem von anderer Seite geäußerten Wunſche nach, noch eine 
Mozart'ſche Arie vorzutragen. 

Die junge Welt und die älteren Damen lauſchten entzückt den wunder⸗ 
baren Tönen, an dem Tiſche der alten Herren dagegen ſchien man, wie 
die ungeduldig auf die Sängerin gerichteten Blicke verrieten, die Be— 
endigung des Geſanges herbeizuwünſchen; und kaum war der Beifall, 
der demſelben folgte, verklungen, ſo ergriff Dr. Freden, ein bekannter 
Philoſoph, auch ſchon das Wort: 

„Ja, meine Herren! — fagte er — Wann wird das Rätſel „Menſch“ 
gelöſt werden? Jahrtauſende ſind dahingegangen und man iſt damit 
kaum einen Schritt weiter gekommen! Wie lange iſt es her, da glaubte 
man, alle Metaphyſik und Pſychophyſik in die Rumpelkammer werfen zu 
können, und nun werden wir plötzlich mit einer Fülle von Erſcheinungen 
überflutet, deren Quellen unmöglich in der Welt des ſinnlich Wahrnehm— 
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baren liegen! Ich wollte nur, unſer großer Schopenhauer hätte alle dieſe 
ſeltſamen Dinge erleben und in feiner unvergleichbar klaren und geift: 
reichen Weiſe verarbeiten können!“ 

„Um den Wuſt philoſophiſcher Doktrinen noch verworrener zu machen, 
wie er ohnehin ſchon iſt!“ rief Profeſſor Warsdorf und blies eine mächtige 
Rauchwolke in die Luft. „Auch dieſe anſcheinend wunderbaren Erſchei— 
nungen der Suggeſtion und der Telepathie, für welche übrigens ein weit 
größeres Beobachtungsmaterial vorliegen müßte, um ihre Thatſächlichkeit 
außer Frage zu ſtellen, werden von der exakten Wiſſenſchaft bald in der 
allereinfachſten und natürlichſten Weiſe erklärt werden und damit wird 
dem Cieblingskinde der Philofophie, der Metaphyſik, aufs Neue der Boden 
unter den Füßen entzogen“. 

„Nicht eher, als bis die ſogenannte exakte Wiſſenſchaft des Menſchen⸗ 
geiſtes mit Mikroſkop oder Pinzette habhaft geworden ſein wird!“ ant— 
wortete Dr. Freden ſpöttiſch. Profeſſor Hanke aber ſuchte dem Geſpräche 
eine friedlichere Wendung zu geben, indem er auf die von verſchiedenen 
Reifenden beſchriebenen Wunderthaten indifcher Fakire hinwies, welche eine 
genaue Kenntnis der der Hypnoſe, der Suggeftion und der Telepathie zu 
Grunde liegenden Geſetze vorausſetzen ließen. 

Die Unterhaltung der Gelehrten wurde dadurch aber nur noch erregter, 
denn Profeſſor Warsdorf erging ſich nun in allerlei Gloſſen über die 
Leichtgläubigkeit und Unwiſſenſchaftlichkeit mancher von den Geographen 
hochgeſtellten Reiſenden, womit er aber den ſehr energiſchen Widerſpruch 
feines Kollegen Hanke heraus forderte. 

Den verſchiedenen Künftlern und Kaufleuten, welche dieſer Redeſchlacht 
beiwohnten, wurde es dabei angſt und bange, und wie eine Erlöſung 
mochten Manche von ihnen es empfinden, daß ein Diener dem Hausherrn 
eine Geſchäftsdepeſche überbrachte, durch die ihm das Falliſſement einer 
ſehr bedeutenden Firma in Wien zur Kenntnis gebracht wurde. 

Geheimrat Römer zeigte das verhängnisvolle Blatt dem Geheimrat 
Krüger, und dieſer den anderen geheimen und nicht geheimen Kommerjien: 
räten; und plotzlich gab es ein allgemeines Aufftehen, Suſammenſtecken der 
Köpfe und eiliges Sichempfehlen. Das eifrige Geſpräch der Gelehrten 
und die ſchönen Hof: und Theatergeſchichten mußten verſtummen, und 
wenn der freundliche Wirt auch zum Bleiben aufforderte, ſo fühlte man 
doch allgemein, daß ihm ſelbſt ſehr viel daran gelegen war, mit den ſo 
plötzlich an ihn herangetretenen neuen Geſchäftsſorgen allein zu ſein. 

Wo Gott Mammon fein Scepter erhebt, müſſen ſich alle anderen 
Götter verkriechen! — Nicht lange, fo lagen die Prachtſäle der Römer'ſchen 
Villa, in denen ſich ſo lebhafte und aufregende Scenen abgeſpielt hatten, in 
tiefſtem Dunkel da, aber das, was dort geſprochen und gethan worden war, 
geſtaltete ſich zu einem fruchtbaren Samenkorn, denn bald hörte man in 
der Stadt von merkwürdigen hypnotiſchen Derfuchen, die in verſchiedenen 
Patrizierhäufern vorgenommen worden, ja fogar von der Gründung eines 
Vereins für Erperimental-Pfychologie munkeln. Und Dr. Eohnheim, der 
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feit jenem Geſellſchaftsabend im Römer'ſchen Haufe dem Profeſſor Wars: 
dorf wie ein Schweif dem Kometen gefolgt war, glaubte als Hüter der 
öffentlichen Meinung die Verpflichtung zu haben, einen fulminanten Artikel 
über den Unfug des Hypnotismus zu veröffentlichen, der mit einem „Videant 
consules“! d. h. mit einer Mahnung an die offiziellen Vertreter der 
Wiſſenſchaft ſchloß, den neneſten Aberglauben der Menfchheit mit Stumpf 
und Stiel auszurotten. 

Dieſer Appell fand auch erſtaunlich ſchnell Beachtung, denn ſchon am 
nächſten Tage konnte man im Cohnheim'ſchen Blatte folgende Notiz leſen: 

„Bezugnehmend auf unſeren geſtrigen Artikel über den Unfug des 
ypnotismus, gereicht es uns zur Freude, unſern Leſern mitteilen zu können, 
daß unſer berühmter Phyſiologe, Profeſſor Dr. Warsdorf, im nächſten 
Semeſter über den Nypnotismus, mit dem er ſich bekanntlich feit Jahren 
beſchäftigt hat, leſen wird, wenn auch zunächſt nur privatissime! Es 
iſt in der That die höchſte Seit, daß die Wiſſenſchaft dieſem verderb- 
lichen Sport zu ſteuern beginnt, und wird Herr Profeſſor Warsdorf 
ſich hoffentlich noch beſtimmen laſſen, auch dem gebildeten Caien⸗ 
publikum feine im Weſentlichen negativen Forſchungsreſultate auf dieſem 
Gebiete in öffentlichen Vorträgen zur Kenntnis zu bringen, und dem 
widerwärtigen Spuk in allerkürzeſter Seit und in nachhaltigſter Weiſe 
den Garaus zu machen.“ 

Lenhard befand ſich gerade in ſeinem Atelier, als ihm dieſe Notiz 
zu Geſicht kam. „Gloria!“ rief er aus und griff lachend zu Pinſel und 
Palette, um das von ihm gemalte Bild des Profeſſors Ciébault in Nancy, 
eines der hervorragendſten und erfolgreichſten wiſſenſchaftlichen Vertreter 
des hypnotiſchen Heilverfahrens, zu vollenden. 


Alle weltbewegenden Ideen und Thaten, ſowie alle bahnbrechenden Erfindungen und Entdeckungen find nicht 
durch die Schulwiſſenſchaft, ſondern trotz ihrer ins eben getreten und anfangs von ihr bekämpft worden. 
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Die weiße Dame. 


In einem der legten Hefte der „Ruſſiſchen Archive“, jener angefehenen 
ruſſiſchen Monatsſchrift, zu der, wie man behauptet, Kaiſer Alexan - 
der III. nicht fo ganz ſelten wertvolle Beiträge beiſteuern ſoll, iſt eine län⸗ 
gere Abhandlung enthalten, die in der Petersburger Geſellſchaft nicht wenig 
Aufſehen erregt hat. 

In ihrem weſentlichen Teile iſt ſie die Ueberſetzung eines Bruchſtückes 
der Memoiren des Generaladjutanten Grafen Noſtitz, und zwar iſt die 
Ueberſetzung durch deſſen Sohn beſorgt. 

Graf Gregor Noſtitz war von Geburt ein Preuße und hatte auch 
feine militäriſche Laufbahn in feinem Daterlande begonnen, trat jedoch 1813 
in ruffifche Kriegsdienfte. Er ftarb 1858 als Generaladjutant des Kaifers 
Nikolaus. Sein Sohn, der in verfchiedenen Kriegen Rußlands Gelegenheit 
fand, ſich auszuzeichnen, wofür er mit dem St. Georgsorden dekoriert 
worden, ſowie zum Generalmajor avanciert war, wurde im Jahre 1869 
von Kaiſer Alexander II. in beſonderer Miſſion nach Berlin geſandt, um 
aus Anlaß des hundertjährigen Jubiläums des Georgsordens dem König 
Wilhelm das Großkreuz des St. Georgsordens zu überbringen. 

Während des Aufenthaltes des Grafen Noftig in Berlin erlangte der 
Kronprinz von Preußen, der nachmalige Kaiſer Friedrich III., Kenntnis 
davon, daß in der Familie des Grafen Noſtitz Dokumente aufbewahrt 
wurden, die zwei Gelegenheiten behandelten, wo ſich „die weiße Dame“ 
(Gräfin Agnes von Orlamünde) dem Prinzen Ludwig Ferdinand von 
Preußen gezeigt hatte, nämlich am Tage vor der Schlacht von Saalfeld, 
und am Tage der Schlacht ſelbſt wenige Augenblicke vor ſeinem Tode. 
Der Kronprinz richtete an den Grafen Noftig das Erſuchen, ihm genaue 
Aufklärungen darüber mitzuteilen, wie ſich das mit dieſer merkwürdigen 
Geſchichte verhielte, und Graf Noſtitz ſandte dann auch nach einiger Seit 
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eine Abfchrift der Aufzeichnungen feines Vaters hierüber an den Kron: 
prinzen von Preußen. Dieſer dankte dem Grafen Nofti mit folgendem 
Schreiben: 

„Potsdam, den 11. Juni 1870. 


Mein lieber Graf! 

Ich danke Ihnen von ganzem Herzen für die Aufmerkſamkeit, die 
Sie mir durch Ueberſendung der Abſchrift der Aufzeichnungen Ihres 
ſeligen Vaters, des Generaladjutanten Noſtitz, welche Sie während 
Ihres Aufenthaltes in Berlin fo freundlich waren, mir zuzuſichern, er: 
wieſen haben. Dies Manuſfript ſoll unſeren Archiven einverleibt werden 
und wird allezeit als ein intereſſantes Dokument betrachtet werden, da 
es einen bedeutungsvollen Abſchnitt in der Geſchichte meiner Familie 
behandelt. 

Ich bin, lieber Graf, 

Ihr ſehr ergebener 
Friedrich Wilhelm, 
Kronprinz von Preußen.“ 

Dieſes Dokument enthält Folgendes. 

Im Jahre 1806 ftand Graf Gregor NVoſtitz, damals preußifcher 
Offizier, unter dem Prinzen Ludwig Ferdinand von Preußen, einem jungen 
und heldenmütigen General, in dem Korps, welches Fürſt Hohenlohe be⸗ 
fehligte. 

Am Tage vor der Schlacht von Saalfeld, die für die preußiſchen 
Waffen ſo ſchickſalsſchwer werden ſollte, befand ſich der Prinz mit ſeinen 
Stabsoffizieren auf dem Schloſſe des Herzogs von Schwarzburg-⸗Rudolſtadt, 
in deſſen einem Saale man am Abend verſammelt war. Prinz Cudwig 
Ferdinand war bei dem Gedanken, daß nun der erſte ernſthafte Sufammen- 
ſtoß mit den Truppen Napoleons bevorſtand, wozu die einleitenden Maß: 
regeln getroffen waren, ganz entzückt. 

Gerade als die Uhr zwölf ſchlug, wandte ſich der Prinz an den 
Grafen Noſtitz mit den Worten: „Wie glücklich ich mich heute fühle! 
Endlich iſt unſer Schiff in die offene See gekommen; der Wind iſt gut 
und alles klar“. 

Der Prinz hatte kaum dieſe Worte geſprochen, als Graf Noſtitz zu 
ſeinem Erſtaunen wahrnahm, wie der Ausdruck in dem ſchönen Antlitz des 
Prinzen plötzlich wechſelte. Der Prinz ſprang vom Stuhle auf, ließ ſeine 
Hand über die Augen gleiten, ergriff einen der Leuchter und rannte mehr 
als er ging auf den Gang, der zum Wachtlokal hinführte. 

Graf Noſtitz folgte ihm und ſah, wie er draußen in dem dunkeln 
Gange ein weißes Weſen verfolgte, das plötzlich in der Wand verſchwand. 
Dieſe letztere wurde unterſucht, aber es war nicht möglich, auch nur die 
geringſte Geffnung in derſelben zu entdecken. 

Als Prinz Ludwig Ferdinand Schritte hinter ſich im Gange hörte, 
drehte er ſich um und ſagte zu Graf Noſtitz: „Sah'ſt du, Noſtitz d“ 

„Ja, Eure Hoheit!“ entgegnete der Graf; „ich ſah es.“ 
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„So iſt es alſo kein Traum oder Hirngefpinft!“ rief der Prinz aus. 

Es war noch ein dritter Seuge zugegen, der die Erſcheinung wahr⸗ 
genommen hatte; das war eine Schildwache, die am Ende des Ganges 
auf Poſten ſtand und auf Befragen des Prinzen ausſagte, daß ſie eine 
Erſcheinung, in einen weißen Mantel gehüllt, habe kommen ſehen, und 
daß fie dieſe in der Meinung, es fei ein ſächſiſcher Kavallerieoffizier 
geweſen, habe paſſieren laſſen. 

Der Gang hatte aber nur zwei Auswege, von denen der eine ins 
Wachtlokal, der andere in den Saal führte, in welchem der Prinz kurz 
zuvor mit ſeinen Gffizieren beiſammen geweſen war. 

Die Erſcheinung hatte einen tiefen Eindruck auf den Prinzen gemacht, 
welch letzterer zu Graf Noſtitz bemerkte, daß er dies als ein böſes Seichen 
betrachte, da ſich „die weiße Dame“, wie in ſeiner Familie erzählt würde, 
ſtets am Tage vorher zeige, ehe ein Hohenzoller einen gewaltſamen Tod 
erleide. 

Am nächſten Tage wurde die Schlacht von Saalfeld geliefert. Als 
die deutſchen Truppen in die Flucht getrieben wurden, ſahen Prinz Cudwig 
Ferdinand und Graf Noſtitz nochmals die weiße Frauengeſtalt. Sie ſtand 
auf einer Anhöhe und rang verzweifelt die Hände. Graf Noſtitz drückte 
ſeinem Pferde die Sporen in die Weichen und ſprengte die Höhe hinan, 
die Erſcheinung verſchwand jedoch plötzlich. Ein Teil der Soldaten, die 
ſich in dieſer Gegend befanden, hatten die Erſcheinung gleichfalls geſe hen 
und begriffen nicht, wo ſie geblieben war. 

Wenige Augenblicke danach wurde Prinz Cudwig Ferdinand bei einem 
Angriff der franzöſiſchen Reiterei tödlich verwundet. Graf Noſtitz ſuchte 
den verwundeten Prinzen aus dem Schlachtgetümmel zu bringen, er wurde 
jedoch ſelbſt verwundet und verlor das Bewußtſein. Erſt ſpäter erfuhr 
er, daß ein elſäſſiſcher Hufar dem Prinzen den Todesſtoß gegeben habe. 

Don dieſen Vorgängen erzählte Graf Gregor Noſtitz nur feinem Sohne, 
dem er beſtimmte Geheimhaltung auferlegte. Wie der junge Graf Noſtitz 
verſichert, war fein Vater alles andere denn abergläubiſch veranlagt 
geweſen. Er ſchließt feine Mitteilungen mit den Worten Hamlets: Es 
giebt mehr Dinge zwiſchen Himmel und Erde, als eure Philoſophie fich 
träumen läßt. 

Die Publikation hat mehrere Seitungen angeregt, ähnliche Vorgänge 
wieder in Erinnerung zu bringen. So leſen wir in dem Brüſſeler Journal 
„La chronique“ eine Erzählung von der „weißen Dame“, die im Hauſe 
der Fürſten von Chimay jedesmal erſcheint, wenn ihrer Familie ein Glück 
oder Unglück wartet. — Ferner ſoll hier noch Erwähnung finden, daß, 
wie „L’Independance Belge“ in der Nummer vom 30. Juni berichtet, 
der Tod des Erzherzogs Johann » Salvator (Johann Orth) durch die . 
Erſcheinung einer „weißen Dame“ im Schloſſe der Habsburger angezeigt 
wurde. Thomassin. 
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Gochmaks Miß Annie Adbot. 


Ueber den „Magnet von Georgia“ wurde den Leſern der „Sphinx“ 
bereits im Bd. XII, S. 568, ſowie im Bd. XIV, S. 84 und S. 180 berichtet, 
und es wurden ſchließlich Zweifel über feine Suverläſſigkeit ausgeſprochen. 
Es ging uns nun vor Kurzem über die Dame folgender Seitungsbericht 
zu, welcher einen Beweis für die Exiſtenz ihrer magnetiſchen Kraft liefern 
kann. Derſelbe, der Hamburger Freien Preſſe vom 7. Juli entnommen, 
bezieht ſich auf ihr Auftreten in der Hamburger Loge „Zum Licht“. 

„Miß Annie Abbot, genannt „the little Georgia Magnet“, gab am 
Sonnabend Abend im weißen Saale bei Sagebiel ihre von uns ſchon an— 
gekündigte Soirée. Die Einladungen dazu waren von der „Loge zum 
Licht“ ausgegangen, deren Dorfigender R. Wieſendanger die Anweſenden 
begrüßte. Als Impreſario der kleinen ſchmächtigen Miß, eines zarten 
Perfönchens von kaum 50 Kilo Körpergewicht, erſchien ein Hamburger, 
Martin Stein, welcher die Anweſenden bat, ein Beobachtungs-Komitee zu 
erwählen, das ſich alsbald bildete und die intereſſanten Experimente auf 
der Bühne genau beobachtete. Die Vorführungen waren im Allgemeinen 
dieſelben, wie fie aus den Dorftellungen in der „Central-Halle“ den Ham- 
burgern bekannt find. Neu war für Referent ein Experiment, welches vom 
Impreſario als Uebertragung der magnetiſchen Kraft auf 
zweite Perſonen erklärt wurde. Swei Herren wurden aufgefordert, zwei 
vorher von Miß Abbot berührte Knaben zu heben. Aber keiner der Herren 
war im Stande die Knaben auch nur einen Soll vom Boden empor zu heben. 
Die „Präparierten“ waren ſchwer wie Blei geworden. Das Wunderbarſte 
bei dieſem Experiment war, daß die Knaben während des Hebens in 
keinerlei Kontakt mit der Abbot mehr ſtanden. Intereſſant und ab— 
wechslungsreich geſtaltete ſich der Abend durch Intervention eines Herrn, 
welcher verſuchte, Miß Abbot's Experimente auf der Bühne nachzumachen. 
Diefer Herr, dem Vernehmen nach ehemaliger Direktor einer kleinen Variété— 
Bühne, glaubte das Maßgebende der Abbot'ſchen Experimente beruhe auf 
rein phyſikaliſchen Geſetzen unter Anwendung von Muskelkraft und Der: 
ſchiebung des Schwerpunktes; er verſuchte gewiſſermaßen Miß Abbot's Kraft 
heraus zufordern, um eventuell mit der kleinen Dame einen Ringkampf auszu— 
führen, was natürlich allgemeine Heiterkeit hervorrief. Sur eigentlichen 
Nachahmung der Kunſtſtücke kam es indeß nicht. Den Beſchluß der Soirée, 
die vielfach durch ſtürmiſchen Beifall unterbrochen wurde, bildeten die Heil— 
verſuche Miß Abbots. Der Impreſario Stein erklärte, daß er in St. 
Petersburg, Moskau, und erſt vor ganz Kurzem in Malta Gelegenheit 
gehabt hatte, zu ſehen, daß Miß Abbot lediglich durch ein Beſtreichen 
ſchmerzhafter Stellen Schwerleidenden ſofort geholfen habe, hervorhebend, 
daß fo gut wie der Hypnotismus bis ganz vor Kurzem noch als Humbug ver- 
ſchrieen geweſen ſei, um nunmehr von der Wiſſenſchaft anerkannt zu werden, 
auch das fog. magnetiſche Heilverfahren exiſtiere. Miß Abbot erbot ſich fo- 
fort, falls Kranke anweſend ſeien, ihre Derfuche aufzunehmen. Es meldeten 
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fih zwei Perſonen. Ein hiefiger, beſtens bekannter Kaufmann, ein Berr 
Klewitz, welcher ſich vor Kurzem einen Arm ausgeſetzt hatte und heftigen 
Schmerz in demſelben verſpürte, und eine junge, an nervöſem Kopfſchmerz 
leidende Dame. Es bildete ſich nun ein u. A. aus mehreren hieſigen 
Aerzten beſtehendes Komitee, unter deren Aufſicht Miß Abbot im Neben⸗ 
zimmer ihre Experimente vornahm. Trotzdem vorher darauf hingewieſen 
worden, daß Miß Abbot nicht ſtets ihres Erfolges ſicher ſei und es auch 
eintreten könne, daß zwecks radikaler Heilung zuweilen mehrfache Be: 
handlungen nötig ſeien, war der Erfolg diesmal ein ſofortiger. Der Herr 
erklärte, daß feine Schmerzen nachgelaſſen hätten. Dieſe, ſowie eine ähn⸗ 
liche von der Dame abgegebene Erklärung erregte große Befriedigung und 
anhaltenden Beifall und ſtets von Neuem mußte Miß Abbot den lebhaf⸗ 
teſten Fervorrufen des Publikums Folge leiſten.“ Th. 


1 


Die Morberfagung des Unterganges der „Oietoria“ 
durch ein Medium. 

In „Medium and Daybreak“ vom 30. Juni 1893 befindet ſich ein 
Bericht eines gewiſſen J. F. Dunton aus London, der eine Prophezeiung 
des Unterganges der „Victoria“ durch ein ihm befreundetes Medium ent: 
hält. Derſelbe erzählt: 

„Am 10. September des Jahres 1891 verließ einer meiner Freunde, 
Mr. John Abrahams, ein Bedienſteter des Admiral Tryon, London, um an 
Bord der Victoria zu dienen. Er war mit einer meiner Töchter verlobt, 
die in Torquai plötzlich ftarb, und der Schmerz ihres Derluftes hatte uns 
ſehr innig mitſammen verbunden. Er blieb ein Jahr und neun Monate 
auf der Reife und wir hatten während dieſer Seit einen regen Briefwechſel. 

Am letzten Mittwoch, den 21. Juni, erhielten meine Frau und ich 
einen Beſuch von Mr. W. Bensman, einem hellſehenden Medium, das 
häufig in unſerm Kreife verkehrte. Nach einer kurzen Unterhaltung hielten 
wir eine Seance ab. Während derſelben brachte der Poftbote einen Brief, 
und ein Blick auf das Couvert zeigte mir, daß er von meinem Freunde 
John Abrahams geſchrieben war. Mr. Bensman ſagte plötzlich: „Hier 
iſt ein Brief, der übers Meer gekommen iſt“. (Er war bereits unter 
„Kontrolle“ gekommen.) Ich gab ihm hierauf den Brief, den er auf feine 
Stirn hielt. Er begann dann meinen Freund zu beſchreiben, ſagte mir, in 
welchem Teile des Schiffes er ſich befände, und was er thue. Sodann 
beſchrieb er auch meine Tochter, die ſich, wie er ſagte, ihm ſoeben gezeigt 
habe, und ſchilderte, daß ſie in der Nähe des Schiffes ſich befände, mit dem 
Ausdrucke großer Angſt auf ihrem Geſichte. „Dieſer Geiſt“, ſo ſagte er 
dann, „verſucht Abrahams zu ſtärken, kann ihn aber nicht genügend beein- 
fluſſen. Dieſer ſitzt jetzt in einer Kabine und ſtützt den Kopf auf die Hand. 
Er iſt ſchrecklich herabgedrückt durch das Gefühl von etwas ihm Unerklär⸗ 
lichen. Seine Braut will ihn vor dem Unglücke warnen, das ihm bevor— 
ſteht, kann aber nicht genügende Kraft erlangen.“ 
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Das Medium kehrte ſich ſodann zu uns und fagte: „Ihr Freund ift 
in großer Gefahr; er wird bald in der Geiſterwelt ſein; beten Sie für ihn“. 

Als die Séance vorbei war, beſchloß ich, Abrahams zu ſchreiben und 
ihn zu warnen. Als ich ſodann am Freitage fortging, um den Brief zur 
Poſt zu bringen, ſah ich die Plakate mit der Verkündigung des Derluftes 
der „Victoria“. Jedoch war noch keine Ciſte der Dermißten zu haben. 
Deshalb ging ich wieder zu meinem Freunde Hensman, nahm ihn mit mir 
und er gab uns fofort eine Sèance. 

Ich wollte wiſſen, ob mein armer Freund umgekommen ſei, und er 
beſchrieb dann, wie er mit Gläſern in der Hand die Schiffstreppe herauf- 
kam, plötzlich mit vielen Andern fiel, wie das Schiff ſich zu neigen begann 
und ſank“. N 

Das Medium fügte nun noch, wie der Berichterſtatter bemerkt, eine 
ganz genaue Beſchreibung der Einzelheiten des Unterganges an. Alle Be⸗ 
hauptungen ließen ſich natürlich nicht auf ihren Wahrheitsgehalt prüfen. 

Die Dorherfage des Unglückes in dem beſonderen Falle kurze Zeit 
vorher iſt aber gewiß von bedeutendem Intereſſe. Thomassin. 


+ 


Fernſeben im Traume. 

Wir erhielten folgende Sufdrift: 

Lediglich um einige neue Beweiſe dafür zu liefern, daß Träume unter Umſtänden 
eine prophetiſche Bedeutung haben können, erlaube ich mir, durch einige der letzten 
Sphinxartikel angeregt, folgende zwei Beiſpiele von Wahrtränmen zu Ihrer Kenntnis 
zu bringen. 

Mein Freund P. Richter, der im Anfange des vorigen Jahres in einem 
ſchweizeriſchen Städtchen eine Stellung innehatte, kehrte im Auguſt desſelben Jahres 
nach Leipzig zurück. Seine Verſuche, hier nun Kondition zu erlangen, ſcheiterten 
durchweg. Da nun feine pekuniären Derhältniffe zu jener Seit nicht gerade glänzend 
waren, verſetzten ihn die fehlgeſchlagenen Bewerbungen naturgemäß in immer trübere 
Stimmung. Am 23. Oktober, einem Sonntage, klagte mir mein Freund feine Not; 
ich vermochte jedoch, ihm noch einige Hoffnung einzuflößen, obgleich feine Ausſichten 
in der That ziemlich troſtlos waren. In der darauf folgenden Nacht nun träumte 
mir, Richter habe Stellung erhalten und zwar in einem beſtimmten Stadtviertel 
Leipzigs; ich teilte ihm den Traum am nächſten Morgen mit und richtete auf dieſe 
weiſe den geſunkenen Mut meines Freundes wieder etwas auf. Als ich nun am 
nächſten Tage, Dienstag, mittags von meiner Amtsthätigfeit nach Haufe kam, ſuchte 
mich Richter auf und ſetzte mich freudeſtrahlend davon in Kenntnis, daß mein Traum 
in Erfüllung gegangen und er ſeine neue Stellung bereits angetreten habe. Merk⸗ 
würdigerweiſe ſtimmten ſowohl Richtung als auch Stadtviertel, wo ſich das Geſchäfts⸗ 
lokal befand, mit dem, was ich im Traume ſah, genan überein. 

Kurze Seit nach dem ſoeben Erzählten träumte mir, mein Berufsgenoſſe Haugk, 
zu dem ich ebenfalls freundſchaftliche Beziehungen unterhalte, werde im Anfange des 
Monats November von ſeinem Beſchäftigungsorte verſetzt werden. Ich teilte dies, 
durch den vorigen Fall aufmerkſam gemacht, meinem Freunde Richter mit und notierte 
mir den Traum. Und in der That, am 5. November wurde Haugk durch Verfügung 
ſeiner vorgeſetzten Behörde veranlaßt, ſeinen Beſchäftigungsort zu wechſeln; der zweite 
Traum war ſomit ebenfalls zur Wahrheit geworden. Seitdem haben ſich die Träume 
derartiger Natur bei mir wiederholt, da ſie ſich aber immer auf unweſentliche Dinge 
bezogen, ſchenkte ich ihnen weiter keine Beachtung. 
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Damit die beiden angeführten Fälle in Bezug auf ihre Glaubwürdigkeit von 
Skeptikern nicht weiter angefochten werden möchten, habe ich meine Angaben durch 
Namensnnterſchrift der beteiligten beiden Perſonen beſtätigen laſſen; iſt den Beiſpielen 
auch kein poſitiver Wert beizumeſſen, ſo ſind ſie doch jedenfalls geeignet, Beweiſe dafür 
zu liefern, daß dem Traume unter gewiſſen Vorausſetzungen auch ein höheres Moment 


innewohnen kann. 
F. E. Unger, 


Gutenbergſtraße 3. 


Die Kichtigkeit der im Dorftehenden geſchilderten Thatſachen beſtätig en 
Leipzig, 7. Juni 1895. 


P. Richter, A. D. B. Haugk, 
Kurzeftraße 12. Gutenbergſtraße 3. 5 
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ſpchiſche Anſteckung in der Schuke. 


In der „Berl. Hlin. Wochenſchr.“ findet ſich ein ſehr intereſſanter Fall von 
pſychiſcher Anſteckung in der Schule. Dr. Remboldt (Stuttgart) berichtet dort, daß er 
eines Tages in die Römerſchule gerufen worden ſei, in der ſich Folgendes ereignet 
hatte: In einer Mädchenklaſſe (von neun: bis zehnjährigen Schülerinnen) war kurz 
nach Beginn des Unterrichts, ohne daß ſich eine beſondere Urſache nachweiſen ließ, 
eines der Kinder bewußtlos über die Bank herabgeſunken. Wenige Minuten darauf 
wurde eine ganze Anzahl ebenfalls ohnmächtig, während andere jammernd und zitternd 
ſich über heftiges Uebel⸗ und Unwohlſein beklagten. Der Lärm und die Verwirrung, 
die bei dieſem Vorkommnis entſtanden, waren auch in eine benachbarte Klaffe ge 
drungen. Hier war jedoch nur ein nervöſer Anfall bei einem 15 jährigen Mädchen 
eingetreten. Der Arzt traf bei feiner Ankunft im Seichenſaale unter ca. ao Mädchen 
10 gänzlich bewußtlos wie im tiefen Schlafe daliegend an. Ihr Suſtand blieb auf 
Schütteln und Anrufen hin durchans unverändert. Don den Uebrigen zitterte ein Teil 
am ganzen Leibe heftig, weinte laut und ſchluchzte krampfhaft. Eine Schülerin ftarrte 
in Staunen und Schrecken die plötzliche Erkrankung ihrer Genoſſinnen an. Dieſe Letzteren 
wurden fofort in ihr Klaſſenzimmer geſchickt, jene unter beruhigendem Zuſpruch ans 
Fenſter geſtellt, um in tiefen Atemzügen friſche Luft zu ſchöpfen. Die Ohnmächtigen 
kamen bei kräftigem Anſpritzen mit kaltem Waſſer und energiſchem Zureden, ſich ver: 
nünftig zu benehmen, raſch wieder zu ſich. Sie wurden dann nach Hauſe entlaſſen und 
kehrten bereits denſelben Nachmittag oder am andern Morgen zurück, ohne daß ſich in 
der Folge die geringſte Störung der Geſundheit zeigte. — 

Es handelt ſich hier um einen jener merkwürdigen Fälle, bei denen nervöſe und 
pſychiſche Erkrankungen wie Seuchen anſteckend wirken und ſich mit großer Schnellig: 
keit von Individuum zu Individuum übertragen und ausbreiten. Man beobachtete 
ſolche pſychiſchen Anſteckungen ſchon in früheren Jahrhunderten und erzählt zum 
Beiſpiel häufig von Deitstanzepidemien, welche ganze Ortſchaften auf einmal oder 
kurz nacheinander ergriffen und zu deren Heilung man Wallfahrtsorte aufſuchte. 
Heute ſchreiben wir ſolche Erſcheinungen der Wirkung von Maſſenſuggeſtion zu. 
Beachtenswert iſt in dem obigen Falle der außerordentlich kurze Feitranm, in dem ſich 
die ganze Scene abſpielte. Doch iſt das zuguterletzt wohl auf die überaus leichte 
nervöſe Erregbarkeit halbwüchſiger Mädchen (die ſich ganz beſonders ſtets in den 
Schulzimmern äußert) zurückzuführen. F. E. 


Tu 
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Anregungen und Alnftnarfen. 
3 


Fidus Kunſtbeikagen. 


Infolge der Ausführungen im letzten Auguſthefte der Sphinx gingen der Redak⸗ 
tion zum größten Teile zuſtimmende Aeußerungen zu. Daran knüpften ſich mancherlei 
Anfragen über das Bild von Fidus im Julihefte „Traum“, die durch die folgenden 
weiteren Gedanken und pſychologiſchen Derfuche beantwortet ſein mögen. Ueber dieſes 
Traumbild lautet eine Erklärung wie folgt: „Mir hat der Traum ſehr gut gefallen 
und ich glaube, ich hätte augenblicklich gewußt, was das Bild bedeutet, wenn es auch 
nicht darunter ſtünde. Wenn ich es eine Zeit lang anſchaue, fo iſt es mir, als ginge 
eine magnetiſche Kraft von dieſen Augen aus; die Haare, die in phantaſtiſche Schnörkel 
und Blumen auslaufen, ſcheinen mir eine Art (Traum-) Leben zu bekommen, und ganz 
entſprechend iſt es, wie ſchließlich alles ſeifenblaſenartig zerrinnt. Auch iſt das ſelbſt⸗ 
geſchaffene und folglich gehaltloſe Licht, mit dem der „Traum“ ſeine „Schöpfungen“ 
beleuchtet, mir ſehr ſympathiſch“. Es bleibt diefen Worten nur noch weniges hinzuzu⸗ 
fügen, da ſie eine ganz treffende Charakteriſierung des Bildes bieten. Ganz dasſelbe 
werden gewiß viele empfunden haben von allen, die das Traumbild ſahen. Und 
wenn ſie ſich nicht verleiten ließen, für das, was fie beim Auſchauen des Bildes fühlten, 
eine rein äußerliche, intellektuelle Erklärung zu geben, ſo hätten ſie die Eigenart des 
Bildes ohne Störung genießen können. Das aber iſt der Fehler, den ſo viele machen, 
daß fie ſich zunächſt nicht der unmittelbaren Wirkung eines Kuuſtwerkes hingeben, 
ſondern gleich jede Beſonderheit desſelben in irgend eine Rubrik der gang und gäben 
Begriffe einſchachteln möchten. Dabei geht dann ſelbſtverſtändlich die Unmittelbarkeit 
ö der Wirkung verloren; und am allerwenigſten kann man mit jener erklärenwollenden 
Voreingenommenheit den neuen Bahnen eines neuen Künftlers folgen. Sich der Wir⸗ 
kung eines Kunftwerfes ganz frei im Gefühle hingeben, das bleibt immer das Erſte, 
um es recht genießen zu können. Und dann erſt, wenn ſich jenes Gefühl erſchöpft hat, 
eben dieſen inneren Empfindungen Worte zu geben ſuchen, wenn man das für nötig 
hält. Nicht aber mit althergebrachten, feſtliegenden Forderungen die Schöpfungen eines 
jungen vorwärts ſchreitenden Künſtlers von vornherein beurteilen wollen. Das iſt 
ganz der verkehrte Weg. Deshalb widerfährt vielen der jungen und jüngſten Vertreter 
moderner Uunſtſchöpfung, die in der That über die Derirrungen und Kraßheiten des 
ſogenannten Naturalismus hinaus ſind, von ſeiten des Publikums oft das ſchreiendſte 
Unrecht, und ſo maucher genialen Schöpfung wird mit Undank gelohnt. Eine neue, 
zukünftige Kunſt braucht eben neue Anſchauungsmittel, und die bildet fie ſich im 
Laufe der Zeiten immer von ſelbſt; nicht aber ift es der Modegeſchmack, durch den ihre 
Aeſthetik geſchaffen wird. 

mag man nun mit der augenblicklichen Darſtellungsweiſe unſerer modernen 
Malerei 3. B., wie fie ſich auf den Kunftausftellungen mehr und mehr zeigt, im großen 
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und ganzen ſich nicht befreunden können, man follte doch den pfychologiſchen Blick fich 
bewahren und auch hier zu verſtehen ſuchen. Ich habe ſchon im Auguſthefte etliches 
darüber geſagt und beſonders erwähnt, daß die Effekthaſcherei in der Technik über⸗ 
wunden wird und daß wir die Idee wiedergewinnen. Und man ſollte ſich über die 
immer mehr anwachſenden Verſuche, die man auf jeder neuen Kunftausftellung findet, 
wahrhaft freuen. Das können nun allerdings die Wenigſten. Sie regen ſich wohl 
über den Farbenreichtum und die Naturaliſtik der jungen Maler auf — und was ver: 
langen fie dafür? — Nichts als Aeußerlichkeit. Da ergötzt man ſich an ſchillernd ge- 
malten Seidengewändern und Brillanten, mit denen das nichtsſagende Porträt irgend 
einer reichen Bankiersdame bemalt wurde oder an platten Landſchaften, die, alten 
lacküberzogenen OGeldrucken gleich, nichts an Natur un wahrheit zu wünſchen übrig laſſen; 
oder man ſpendet puppenhaft komponierten Liebeskomödien ſeinen ſüßen Beifall. Auf⸗ 
gerüttelt werden mag man nicht; das tief Menſchliche im Leben iſt unangenehm; man 
möchte in ſeiner behaglichen Ruhe ungeſtört bleiben. 

Man braucht die übertriebene Effekthaſcherei in der naturaliſtiſchen Kunſt längſt 

nicht zu billigen, um ſie doch verſtehen zu können, und den notwendigen Uebergangs⸗ 
punkt in ihr zu erkennen. Es iſt hier alles nervöſes Empfinden geworden. Lauter 
kleine landſchaftliche Stimmung, lauter intimer, zum großen Teile ſinnlicher Farben— 
rauſch. Man beginnt anders zu ſehen, das Auge giebt ſich anderen Empfindungen hin, 
man genießt die Natur intimer als früher. Es iſt alles nervöſer geworden. Und 
darin ſteckt ein recht fruchtbarer Uebergang; aus ſolcher Nervoſität gebiert ſich ein 
neues und ſtarkes Fühlen, das an Größe zunimmt und dann wieder auf die Idee 
hinzielt. Dann wird auch die Linie, die Form wiedergewonnen, die zur Seit ſehr ver: 
nachläſſigt wurde, Farbe und Seichnung werden ſich in ihrer Wirkung vereinigen, dann 
bekommt die Kunſt wieder einen Fug ins Erhabene. Und in Konturen ihre befreien⸗ 
den Ideen in gewaltigen Fügen hinzuwerfen, das war ſtets die Kunſt der größten 
Meiſter, nicht nur auf dem Gebiete der Malerei, ſondern auch in der Muſik, der Dicht⸗ 
kunſt und der Plaſtik (der Baufunft). Ich erwähne hier nur Michelangelo, Beethoven, 
Wagner, Shakeſpeare, Göthe, Dante, um ſpäter darauf zurückzukommen. Scharfumriſſen 
iſt alle große Kunſt, und mit der Idee wächſt auch die Gewalt der Darſtellung in der 
Uebermacht der Linie. 

Fidus iſt ein Künftler der Idee, wie ich im vorigen Hefte gezeigt habe, und 
deshalb iſt er auch ein Freund der Linie, der Kontur. Das kann man ſelbſt auf den 
Kunftblättern in der Sphinx zur Genüge erkennen. Und weil er auch in der Farben⸗ 
technik unſerer heutigen Kunſt vollkommen zu Haufe iſt und jenes tiefe innerliche 
Fühlen beſitzt, wird er noch Bleibendes ſchaffen. 

Was Mar Klinger anbetrifft, der alle ſeine modernen Genoſſen wohl um 
Haupteslänge überragt, fo hat dieſer in der Radierkunſt ſich feine Lorbeerkränze reichlich 
errungen. Er iſt einer der Großen, die ſich mit lieblichen Interieurs nicht zufrieden 
geben, ſondern die in einer Ueberfülle von ſchaffender Kraft der Idee und dem großen 
Gedanken Geſtaltung verleihen, und das mit tief pſychologiſcher, menſchlicher Natur⸗ 
empfindung. Auch das habe ich im vorigen Hefte zur Geniige gekennzeichnet. Ich 
nannte da befonders das lyriſch⸗erhabene Bild „An die Schönheit“, dem ich unter feinen 
ſechs Radierungen auf der diesjährigen großen Berliner Kunftausftellung wobl den 
erſten Platz einränmen möchte. Und dann iſt neben dieſem lyriſchen „An die Schön⸗ 
heit“ von den ſechs Blättern noch das gewaltige, ſieghafte „Und doch“ in ſeiner dra⸗ 
matiſchen, heldenhaften Auffaſſung beſonders hervorzuheben. 

Das Oelbild „Der verlorene Sohn“ ſchrieb ich im vorigen Aufſatze irrtümlich 
Mar Klinger zu; es iſt von Hermann Neuhaus in München gemalt und zeigt neben 
den früher bereits hervorgehobenen Vorzügen eine große Beherrſchung in der Farben— 
technik, wie fie Klinger noch nicht zu eigen iſt. Seine Meiſterſchaft beruht in der 
Radierung, während feine Farbenwerke, in denen er ſich erſt jüngſt gezeigt hat, noch 
etwas Taftendes, nicht fo Sicheres in der Technik aufweiſen. Das iſt auch bei der 
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„Pietà“ der Fall, einem großen Gelgemälde auf diefer Berliner Jahresausſtellung, das 
von der Dresdener Gallerie angekauft wurde. Doch auch darin verleugnet ſich ſeine 
Größe nicht; viel Kraft liegt darin und viel Naturempfindung, viel ſieghaftes Fühlen, 
möchte ich ſagen. 

Und viel fieghaftes Fühlen ſpricht auch aus Fidus, ein gewaltiges Geſtaltungs⸗ 
vermögen für jene neue Empfindungswelt. Das beweiſen feine Kompofitionen wie 
„Weihnacht“, „Die Sphinx des Lebens“, „Hebe dich weg von mir, Satan“ und „Das 
Kreuz“, die ja alle in der Sphinx erſchienen find, zur Genüge. Wenn er daneben ver— 
ſucht, einer gefunden, durchaus bedeutungsvollen Phantaſie Ausdruck zu verleihen, wie 
3. B. in jenem „Traum bilde, fo kann das ihm und anderen nur Nutzen bringen. 
Gerade jenes geheimnisvolle Leben und Empfinden im Bereiche der Traumwelt hat 
er dort nicht nur ſymboliſch treffend wiedergegeben, ſondern auch magiſch wirkend. 
Und das Phantaſtiſche im Bilde entſpringt hier nicht einem willkürlichen Gedanken⸗ 
überſchwang des Künftlers, ſondern es liegt im Weſen des ganzen Bildes, es tft in dem 
Vorwurfe des Traumes als ſolchem bedingt. Auch das Myftiſche wirkt in Fidus' 
Schöpfungen nicht unklar und verwirrend, wie das ſo häufig bei anderen der Fall 
iſt, ſondern es macht einen anziehenden, ja ſogar befreienden Eindruck. Denn alles, 
was er ſchafft, bedeutet Kebensgeheinnis, Lebensoffenbarung und greift ſowohl in das 
rein Menſchliche wie rein Geiſtige hinein. Man erinnere ſich hier der Bilder „Weih⸗ 
nacht“ und „Sphinx des Lebens“. Das erſte iſt lyriſch, das andere dramatiſch; aber 
beide tragen auf rein menſchlichem Erlebnisboden die hohe Königspalme der Idee und 
den Heim der lebendigen Verwirklichung des geiftig Geſchauten. Das fühlt jeder 
mit, wenn er es auch nicht gleich verſtandesmäßig begreifen kann. Und dies bleibt für 
die Wertſchätzung einer ausgeprägten Künftlerindividnalität beſtimmend. Evers. 
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Ouija. 

Wir erhielten in letzter Zeit wiederholt Anfragen von Leſern der „Sphinx“, 
welches wohl gegenwärtig die beſte Art von Pſychographen ſei. Hierauf antwortet 
der Herausgeber: 

Ouija iſt die jetzt in England am meiſten gebräuchliche Form des Pſychographen, 
mittels deſſen auch ſolche Perſonen, deren mediale Veraulagung nur gering oder noch 
ganz unentwickelt iſt, dieſelbe am leichteſten in Thätigkeit ſetzen können. Das In⸗ 
ſtrument ift ganz nach demſelben Muſter Fonftruiert, wie ich ſelbſt fie mir vor 25 Jahren 
öfter herſtellte, wenn ich andere Perſonen von der Schtheit ſpiritiſtiſcher Thatſachen 
überzeugen wollte; nur iſt jeune heutige Ausführung dieſes Inſtrumentes beſonders 
zweckmäßig gearbeitet. Auf einem gut polierten Brette ſind das Alphabet und die 
Siffern geſchrieben, das kleine Tiſchchen aber, auf dem eine oder zwei Perfonen ihre 
Hände willenlos ruhen laſſen ſollen, bewegt ſich auf dicken kleinen Filzſtückchen leicht 
über dieſes Brett hin und her und buchſtabiert durch Hinzeigen auf die gewollten 
Buchſtaben oft überraſchende Antworten auf ſinnvoll geſiellte Fragen. Solch ein 
Apparat arbeitet viel leichter und ſicherer als der ſonſt von Anfängern gebrauchte 
größere Tiſch, der nur durch Kippen oder Klopftöne ſehr mühſam die Antworten 
herausbuchſtabiert. Solcher „Ouija“-Apparat ift für 4 sh. und größer für 6 shilling 
stig. zu kaufen bei The „Ouija* Novelty Company in London, W. C., 15 Sout- 
hampton Row. H. S. 
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Der Spiritismus und die Kirche. 


mit Beſtürzung hat man in Rom die immer mächtigere Ausdehnung der ſpiri⸗ 
tualiſtiſchen Bewegung bemerkt. Schon als feiner Seit dieſelbe in den Vereinigten 
Staaten begann, hat man ihre Derdammung ausgeſprochen und den Gläubigen ge⸗ 
lehrt, daß die Spiritiſten entweder das Opfer von Betrügern oder mit dem Teufel 
im Bunde ſeien. Die Konzilien von Baltimore beſchäftigten ſich ſtets mit den 
Teufelsdienern, und im Jahre 1864, als die Fahl derſelben bereits ſtark angewachſen 
war und ſich unter anderm auch mit der Erklärung der „Wunder“ beſchäftigte, 
lehrten die Hierarchen zur Vernichtung der gefährlichen Konkurrenz: Inter serpentes 
nostratium errores, in ruinam animarum invectos, locum principalem tenet Spiritis- 
mus.. . . (Concilii plenarii Baltimorensis II Acta et Decreta Baltimorae 1868 p. 29.) 
Die Phänomene waren für fie: „Satanico interventu repetenda, cum vix alio modo 
satis explicari possint“. Die Amerikaner nun kümmerten ſich leider fehr wenig um 
hierarchiſchen Fluch und, ſtatt die Teufelsdiener vors weltliche Gericht zu ſchleppen 
und braten zu laſſen, wurden ſie immer bereitwilliger, die Wahrheit ihrer Behauptungen 
zu prüfen und ihre kirchenfeindlichen Lehren zu acceptieren. In ähnlicher Weiſe blieb 
auch die Gppoſition der Hirche in Europa gegen die neuen Umtriebe des Teufels 
erfolglos. In manchen Ländern konnte man zwar die weltliche Macht noch zu freund⸗ 
licher Mitwirkung durch Entſtellungen der bekannten Art veranlaſſen und wenigſtens 
den populären Spiritismus etwas unterdrücken, wie z. B. in Oeſterreich. Jedoch war 
Satan nicht ganz zu bannen und drang ſogar immer mehr in die Gelehrtenkreiſe ein, 
welche ſodann nicht einmal mehr durch Schriften wie die des kath. Prof. Math. Schneid 
(Der nenere Spiritismus, „philoſophiſch geprüft“, Eichſtätt 1880), der kürzlich im Prozeſſe 
des P. Aurelian fo ſehr „philoſophiſch und pſychologiſch“ für den ſonderbaren bayeriſchen 
Dialektteufel eingetreten iſt, zu bekehren waren. 

In der Gegenwart hat ſich nun auch die Lehre des Spiritualismus fo weit aus 
gebildet und haben ſich fo viele Gebiete der Phänomologie desſelben aufgethan, daß 
die vernünftigen kirchlichen Hreife vergebens nach kräftigen Angriffswaffen ſuchen. 
Im Allgemeinen muß man ſich aber noch immer mit möglichſter Anſchwärzung der 
„hölliſchen Bosheit“ begnügen und den Gläubigen unter ſchrecklichen Drohungen 
verbieten, den Trugwerken und Wundern Satans nachzulaufen. Auf eine Polemik 
mit Spiritiſten läßt man ſich nur ſelten ein, da man ſich ihnen nicht gewachſen fühlt. 

Eine Ausnahme in dieſer Beziehung machte vor Kurzem ein Miſſionsbiſchof auf 
der fernen Inſel Mauritius, ein gewiſſer Mor. Meurin S. J., der im „Journal de 
Maurice“ mit einem der Leiter der ſpiritualiſtiſchen Bewegung in dieſen fernen Ländern, 
Victor Ducaſſe (Jacques Tolerant) eine öffentliche Fehde begann. Wir müſſen letzterem 
zu großem Danke verpflichtet ſein, daß er uns eine Ueberſicht über den Verlauf derſelben 
in einem Buche: Le Spiritisme et L’Eglise (Jacques CTolerant, erhältlich durch die 
Librairie spirite, Paris. I, rue Chabanais) ermöglicht hat. Aus demſelben erfehen wir, 
daß Ducaſſe ein Kämpfer iſt, welchem gleich gediegene Kenntniffe auf dem Gebiete 
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der Theologie wie der ſpiritiſtiſchen Philofophie zu Gebote ſtehen. Seinen geiſtreichen 
Ausführungen und ſchlagenden Argumenten gegenüber erſcheinen die meiſt dogmatiſchen, 
thomiſtiſch ſcholaſtiſchen Widerlegungsverſuche des Jeſuiten recht unreif; ſie machen 
häufig nur einen ähnlichen Eindruck wie die eines Menfchen, der feine Ignoranz und 
Unfähigkeit hinter gelehrt klingenden Phraſen zu verbergen ſucht. 

Die Polemik begann damit, daß Meurin in drei Schriften, betitelt: „Conferences 
sur la superstition“ die Spiritiſten angriff. In denſelben nannte er den Spiritismus 
„eine Teufelei“, den Hypnotismus „eine Fabel“, den Somnambulismus „einen Betrug“ 
und meinte, der Kampf zwiſchen der Kirche und den Spiritiſten komme dem zwiſchen 
Himmel und Hölle gleich, brachte jedoch bereits in dieſen wie ſpäter aus theologiſchen 
Schriften Aufſchlüſſe, welche ſich auf die Möglichkeit der Wirkungen aus der Aſtral⸗ 
ſphäre bezogen und für manchen einen nicht unintereſſanten Eiublick in die kirchlichen 
Beweisgründe zur Widerlegung materialiſtiſcher Anſchauungen bieten können. Tolerant 
erwiderte auf dieſe Schriften mit einer meiſterhaft geſchriebenen Studie über den 
Spiritismus; welche eine vierte Konferenz des Mar. Meurin und deren Publikation 
unter dem Titel: „Les erreurs du Spiritisme“ zur Folge hatte. Sodann wurden noch 
mehrmals Streitſchriften ausgewechſelt, bis ſchließlich der Erzbiſchof unfähig wurde, 
weiter zu erwidern, ſodaß das letzte Wort in der Polemik Herrn Ducaſſe verblieb, den 
fein Gegner in Ermangelung philoſophiſcher Argumente auf die „unfehlbaren“ Lehren 
der katholiſchen Kirche und auf die Notwendigkeit feiner Rückkehr zur letzteren auf- 
merkſam gemacht hatte. 

Unſer Gefinnungsgenoſſe hat durch feine Thätigkeit unſerer Sache einen hervor⸗ 
ragenden Dienſt erwieſen. Der Beweis, daß gerade von Seite der Katholiken die 
Oppofition gegen den Spiritismus die abfurdefte iſt, da die Geſchichte ihrer Heiligen, 
ihre ganze Myſtik durch denſelben Erklärung und zeitgemäße Fortſetzung findet, wie 
ja auch das Urchriſtentum für jeden Denker durch ihn beleuchtet wird, iſt ihm aufs 
Beſte gelungen. 

Der einfältigen Behauptung, welche die ſpiritiſtiſchen Phänomene mit diaboliſchen 
identifiziert, entgegnet er in einer Stelle feines Werkes folgendermaßen: 

welches annehmbare Motiv können Sie uns für die behauptete Thatſache geben, 
daß Gott die Fähigkeit der Mitteilung an die Menſchen nur den böfen Geiſtern vor- 
behalten hat? Wenn Geiſter ſich dem menſchen mitteilen können, fo iſt die Thatſache 
des Verkehrs feſtgeſtellt, und wenn böfe Geiſter es können, fo müſſen gute Geiſter es 
auch können, denn es verträgt ſich nicht mit der Gerechtigkeit und Liebe Gottes, nur 
das Böſe zu geſtatten, dann aber den guten Geiſtern zu verbieten, Mitteilungen zu 
machen, um die Menſchen gegen das Böſe zu ſchützen. Wenn aber alle ſpirituellen 
Mitteilungen nur vom Teufel herrühren, fo kann das nur unter Gottes Sulaſſung 
oder ohne dieſe geſchehen. Wenn es gegen den Willen Sottes geſchieht, ſo iſt der 
Teufel mächtiger als Gott, und als höchſtes Weſen eingeſetzt. Gehen aber die 
Manifeftationen vom Teufel und feinen Dämonen nach dem Willen Gottes aus, fo iſt 
es gar nicht denkbar, daß Gott in ſeiner Liebe den guten Geiſtern nicht geſtatten 
würde, ihre Hülfe den Menfhen im Kampfe gegen das Böſe angedeihen zu laſſen“. 
Dem iſt noch anzufügen, was Ducaſſe an mehreren Stellen feines Werkes hervorhebt, 
daß eben der Inhalt der Kundgebungen uns über die Natur der Geiſter aufzuklären 
im Stande iſt, dem Bibelworte entſprechend: „An ihren Früchten werdet Ihr ſie er⸗ 
kennen“. Der arme Meurin hat alfo mit feiner Polemik nur das Gegenteil der be: 
abſichtigten Wirkung erreicht. Sein Mißerfolg kann eine Warnung für den katholiſchen 
Hlerus ſein, fortgeſchrittene Denker, denen ſie geiſtig nicht gewachſen ſind, in Zukunft 
nicht widerlegen zu wollen, da ja für ihre Swecke eine allzu häufige Ausſtellung 
geiſtiger Armutszeugniſſe nicht dienlich iſt. Thomassin. 
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Die Boge „Zum icht“ in Hamburg 
und ihr erftes Stiftungsfeſt. ) 


Im vorigen Herbſt war in unſerer Loge der Plan gefaßt worden, während des 
Winters einen Cyklus von Dorträgen mit anſchließenden Experimentalſitzungen zu 
veranſtalten. Es war bereits ein vollſtändiges Programm aufgeſtellt und mit den 
auswärtigen Rednern das Näbere vereinbart worden. Herr Kiefewetter aus Mei: 
ningen eröffnete Ende November den Tyklus mit einem intereſſanten Vortrag über 
„die kulturgeſchichtliche Entwicklung des Spiritismus“, leider aber vor einem wenig 
zahlreichen Publikum. Da es ſich auch trotz vielfacher Bemühungen als unmöglich 
herausſtellte, das Intereſſe weiterer Kreiſe außerhalb der Loge für dieſe rein theoreti- 
ſchen Vorträge zu gewinnen, die Kogenmitglieder allein jedoch nicht imftande waren, 
die erforderlichen Gelder aufzubringen, ſo mußte von dem urſprünglichen Programm 
infofern etwas abgewichen werden, als man der Koftfpieligkeit wegen ſich gezwungen 
ſah, auf die in Ausſicht genommenen auswärtigen Redner zu verzichten. Es trat nun 
damit an die Logenmitglieder die Aufgabe heran, zwecks Durchführung des Programms 
die Vorträge ſelbſt zu halten, was umſo ſchwieriger war, als die Loge nur ſehr wenig 
geſchulte Redner beſitzt und alſo an die Arbeitskraft dieſer Wenigen übertriebene 
Anforderungen geſtellt werden mußten. 

Da wurde durch eine gütige Fügung Herr Frey der Loge zugeführt und dieſer 
zeigte ſich bald als der Retter in der Not, indem er mit einem wahren Feuereifer 
und mit ſeltenem Derftändnis ſich der Beſtrebungen der Loge annahm. Herr Frey hat 
anfänglich Theologie ſtudiert, da aber dieſes Gebiet ihm nicht zuſagte, ſich der medizin 
zugewandt und ſich ſeit einigen Jahren auch eifrig mit dem Studium der okkulten 
Wiſſenſchaften beſchäftigt. Derfelbe it nun erfreut, in unſerer Loge dieſelben Be⸗ 
ſtrebungen und in den Mitgliedern derſelben Menfchen gefunden zu haben, die feine 
Weltanſchauung im Weſentlichen teilen. 

Herr Frey hat die Vorträge in meifterhafter Weiſe zu Ende geführt und iſt 
dabei durch die Herren Wieſendanger und Huber thatkräftig unterſtützt worden. Es 
iſt dieſen Herren gelungen, ihre Zuhörer in einer Weiſe zu feſſeln und zu befriedigen, 
daß ſich der Kreis derſelben beſtändig vergrößerte und eine Anzahl angefehener Per: 
ſonen ihren Beitritt zur Loge bereits angemeldet haben, ſodaß auch mit Bezug auf 
die Entwicklung der Loge nach außen hin ein erfreulicher praktiſcher Erfolg zu ver ⸗ 
zeichnen iſt. 

Am 21. März d. J. nun war ein Jahr ſeit der Gründung der Loge in ihrer 
jetzigen Geſtalt verfloſſen. Wenn man bedenkt, daß mit Gründung dieſer Loge eine 
vollkommen neue Bahn betreten wurde und dieſelbe noch bis vor kurzem mancherlei 
Anfeindungen ausgeſetzt war, darf man mit der ſeitherigen Entwicklung derſelben ſo— 
wohl nach innen wie nach außen wohl zufrieden ſein. Jetzt mag ſie getroſt der 
Zukunft entgegenſehen, und die anläßlich ihres einjährigen Beſtehens veranſtaltete 
Feier darf in mancher Beziehung als ein wichtiger Wendepunkt in ihrer Entwicklungs⸗ 
Geſchichte bezeichnet werden. Eine ausführlichere Beſchreibung dieſer Feier dürfte 
daher auch für die auswärtigen Geſinnungsgenoſſen von allgemeinem Intereſſe ſein. 

Laut Programm hatte Herr Frey es übernommen, die Feſtrede zu halten. In 
einem längeren Vortrage, der allerdings nach Form und Inhalt den Rahmen einer 
gewöhnlichen Feſtrede bei weitem überſchritt, ſuchte derſelbe an der Hand geſchichtlicher 
Forſchung den Nachweis zu führen, daß die nicht nur im Volk, ſondern auch in den 
Kreifen der ſog. Gebildeten vorherrfchende Anſicht, die moderne Wiſſenſchaft ſei der: 


) Wir geben dieſen Bericht über die Entwicklung und Jahresfeier der uns 
mit Bezug auf okkultiſtiſch⸗ſpiritnaliſtiſche Tendenz naheftchenden Geſellſchaft wieder, 
wie wir überhaupt jederzeit bereit find, Vereinen, welche im Allgemeinen unſere An⸗ 
ſchauung teilen, den Raum unſerer Monatsſchrift, ſoweit dies möglich iſt, zur Ver⸗ 
fügung zu ſtellen. (Die Redaktion.) 
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jenigen der alten orientaliſchen Kulturvölker in jeder Beziehung weit überlegen und 
gewiſſermaßen berechtigt, auf letztere mit einem mitleidigen Lächeln herabzublicken, auf 
einer völligen Unkenntnis der thatſächlichen Derhältniffe beruhe und alfo eine durch⸗ 
aus irrige ſei. Redner führte dies des Weiteren aus und betonte insbeſondere die 
außerordentlichen Kenntniſſe, welche die alten Egypter ſich über die Naturkräfte und 
ihre Wirkungen erworben hatten, ſowie deren Leiſtungen auf allen Gebieten der 
Mathematik und Naturphiloſophie, insbeſondere der Aſtronomie, Chemie und Heilkunſt. 
Derſelbe ging ſodann näher ein auf die Sitten und Gebräuche der egyptiſchen Prieſter 
bei Einweihung Profaner in die großen Myſterien im Tempel der Metropolis in Memphis, 
um im Hinblick auf die verwandten Beſtrebungen und Einrichtungen der Loge hieran 
folgende Betrachtungen zu knüpfen: 

1 wenden wir uns nun kurz dem Inhalt der okkulten Studien zu. Während 
heute zwiſchen der Wiſſenſchaft und der Theologie einerſeits und der Philoſophie an⸗ 
dererſeits unlösbare Widerſprüche und unverſöhnliche Feindſchaft beſtehen, herrſchte im 
Altertum auf allen Wiſſensgebieten die vollſte Harmonie, auf allen Gebieten galt die⸗ 
ſelbe Methode, die in ihren Prinzipien überaus einfach war. 

„Wie die Welten im unendlichen Univerſum unaufhörlich um ihre ftrahlenden 
Sonnen kreiſen, ſo bewegt ſich auch das Sonnenſtäubchen und das einzelne Molekül 
nach gleichen Geſetzen. Der Menfch in feiner Entwicklung iſt ein Bild der geſchicht⸗ 
lichen Entwicklung der ganzen Menſchheit und die einzelne Selle durchläuft ihrerfeits 
diefelbe Evolution wie der ganze Menſch. Geburt, Wachstum, Reife, Verfall und 
Tod, Tag und Nacht, Sommer und Winter, Aktion und Reaktion ſind der ewige 
Kreislauf der Natur. 

„Wie wir im Baum eine auf- und abſteigende Saft⸗Bewegung und im Menſchen 
eine centrifugale und eine centripetale Blutbewegung haben, wie das Waſſer von 
den Bergen dem Weltmeer zufließt und von da als unſichtbarer Dunſt wieder den 
Bergen zugetragen wird, ſo ſtrömt fortwährend das Unſichtbare in die Welt des Ma⸗ 
teriellen hinein, während daraus ein unaufhörlicher Strom ſich nach oben bewegt. 
Erſt ſehnt ſich das Geiſtige nach einer Vereinigung mit dem Materiellen, und wenn 
es ſeinen Cyklus durchlaufen hat, ſtrebt es abermals den Regionen zu, aus denen es 
gekommen. So herrſcht ein beſtändiger Kreislauf der Kraft und Materie, eine fort⸗ 
währende Involution und Evolution. Sowohl der Anfang alles Sichtbaren, als auch 
das Ende verlieren ſich im Dunkel der Unendlichkeit, wir vermögen die Natur weder 
im Größten noch im Kleinften zu erfaſſen, ſondern unſer Erfenntnisvermögen umfaßt 
nur einen Teil des Erkennbaren. 

„Aber welche Freude für den Apoſtel der Wahrheit, in einer Seit der Finſternis 
und der materiellen Intereſſen Ideale zu finden, welche den höchſten Beſtrebungen des 
Herzens entſprechen, die edelſten Bedürfniſſe des Menſchen befriedigen; ſtatt nach 
einem flüchtigen Rauſch des Erdenlebens troſtloſer Vernichtung in's Angeſicht zu 
ſtarren, die ſüße Hoffnung im Buſen zu tragen, daß wir weiter leben in unſerer Ent⸗ 
wicklung, wenn wir uns ihrer würdig erzeigen! O, möchte doch in uns allen die 
lebendige Ueberzeugung Wurzel faſſen, daß das Verlangen nach Wahrheit, Erkenntnis 
und Gerechtigkeit nicht umſonſt in unſer Herz gelegt iſt, daß unſer innerſtes Weſen nicht 
umſonſt nach dem Göttlichen ſchreit, wie ein Hirſch nach friſchem Waſſer. Sollte denn 
dies alles umſonſt, alles nur Täuſchung, Selbftverblendung und Einbildung fein? 
Schreit denn der junge Rabe umſonſt nach dem Futter, das er noch nicht kennt, oder 
ſtreckt der Säugling umſonſt feine Arme aus nach der Mutter, die er noch nicht kennt d 

Nein, nimmermehr! Unſer innerſtes Bewußtſein ſtraft uns Lügen, wenn wir das 
behaupten, ſagt uns, daß wir zwar nicht das find, was wir ſein ſollen, daß wir unſerm 
Beruf hienieden oft untreu geworden find, und uns mit Schuld beladen haben, daß 
wir aber leben wollen, immer weiter leben, daß unſer ganzes Weſen ſich ſträubt 
vor der Vernichtung, und daß, wenn wir den Kampf um's Daſein würdig kämpfen, 
unſer eine ewige Zukunft harrt, in der all unſer Sehnen geſtillt wird und unſer 
Ideal ſich verwirklicht. Oh möchte nichts imſtande fein, uns dieſen Troſt zu rauben. 
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Und nun fragt es fi, wie wir uns diefer Aufgabe gegenüber verhalten wollen. 
Wollen wir uns als eine ſpiritiſtiſche Loge damit begnügen, alle Wochen hier zuſammen 
zu kommen und uns über Pſychismus, Mediumismus, Manifeſtationen ꝛc. zu unter⸗ 
halten, oder wollen wir in die Fußſtapfen der Alten treten, ihr geiſtiges Erbe über⸗ 
nehmen, wollen wir anfangen, den Tempel der Wahrheit aufzubauend Was nus 
vor allen Dingen Not thut, iſt die richtige Methode, den Weg zu kennen, den wir 
zu gehen haben, daß wir eine genaue Dorftellung von dem haben, was wir erſtreben 
wollen. Und warum ſollten wir uns nur mit einem Teil der Wahrheit, nur mit den 
ſpiritiſtiſchen Phänomenen begnügen, warum nicht die ganze Wahrheit erſtreben d 
Nur wer das Ganze erfaßt, kann die Teile verſtehen. Ich befürchte, daß wir 
ermüden, wenn wir den Rahmen der Loge zu enge machend Warum wollen wir, 
wenn wir eine Loge ſind, es nicht ganz ſeind Wenn wir auf die Prinzipien der 
„Zauberflöte“ gegründet find, dann ſtehen wir auf dem Boden der alten okkultiſtiſchen 
Einweihung; und wollen wir uns mit weniger begnügen als dem höchſten, was uns 
Menſchen erreichbar if? Wenn wir den Okkultismus auf unſer Programm ſetzen, 
dann zählen wir die größten und beften Denker aller Seiten zu unſern Vorgängern, dann 
wird kein Streben, und wäre es noch ſo hoch, nicht Nahrung finden können, dann 
werden wir auf eine Bahn kommen, auf der jeder Fortſchritt nur zu neuem Streben 
anfpornt. Je höher unfer Stel iſt, deſto mehr wird jeder Nerv angeſtrengt werden, 
dasſelbe zu erreichen. 

„Ich denke groß von der Loge und den Möglichkeiten, die in ihr liegen. Aus 
kleinen Anfängen iſt oft Großes hervorgegangen. Die Loge aber find wir, von uns 
wird es abhängen, was die Loge fein wird, wir beſtimmen ihre Zukunft, unſer Bei: 
ſpiel und unſer Einfluß wird in ihr fortleben, wenn unſere Hülle längſt in Staub 
zerfallen iſt. Der Einfluß eines Jeden von uns iſt wie ein Stein, der in's Meer der 
Ewigkeit geworfen wird und dort feine Kreife zieht bis an die Ufer der Unendlichkeit. 
Von uns hängt es ab, ob unſere Beſtrebungen über kurz oder lang untergehen werden 
in der Vergangenheit oder ob ſie den Anfang bilden zu einem Werk von ungeahnter 
Bedeutung. Wenn wir die Ueberzeugung haben, daß wir Wahrheiten beſitzen, die 
eine Rettung find für unſer materielles Zeitalter, fo haben wir auch die Pflicht, unſerer 
Ueberzeugung getren zu leben. 

„Und unſere Tage fliegen dahin wie ein Traum, ein Augenblick noch und wir ſind 
in den Tagen, in denen wir etwas ſein und etwas vollbracht haben ſollen, weil es 
dann zu ſpät iſt, noch etwas zu thun, noch etwas zu werden. 

„Welch' ein Unterſchied dann zwiſchen dem, der auf ein verfehltes Daſein zurück⸗ 
blickt, und dem, der ſeinen Idealen treu geblieben iſt und freudig dem Tod ins Auge 
blickt, der für ihn den Sieg bedeutet! 

„Ich mache mir über unſere Beſtrebungen keine Illufionen und glaube nicht, daß 
wir die Welt aus ihren Angeln heben und die Wiſſenſchaft bekehren werden. Die 
Geſchichte im Allgemeinen und des Okkultismus im Beſonderen zeigt, daß es eine 
gefährliche Sache iſt, die Wahrheit profanen Händen und unreifen Geiſtern auszu⸗ 
händigen, und namentlich Wahrheiten wie die okkultiſtiſchen ſind wie ein zweiſchneidiges 
Schwert, mit dem wir die Wahrheit verteidigen, aber auch ihr und unſeren Mitmenſchen 
ſchaden können. Die alten Weiſen ſuchten ſich deshalb Jünger aus, die ſie würdig 
fanden, eingeweiht zu werden.) 

1) Daß der Okkultismus nur Solchen geboten werden kann, welche ihre geiſtigen 
Kinderſchuhe bereits ausgetreten haben, — das glauben auch wir. Jedoch iſt eben in 
unſerer Seit ein allgemeinerer geiſtiger Fortſchritt, eine allgemeinere geiſtige Reife ein⸗ 
getreten und deshalb iſt auch die Fahl der einzuweihenden Jünger gewachſen. In 
gewiſſer Hinſicht ſind freilich die okkulten Wahrheiten ein zweiſchneidiges Schwert. Je⸗ 
doch iſt die Gefahr, ſich mit demſelben zu verwunden, in unſerer Seit nicht mehr ſo 
groß wie früher. Daß übrigens früher auch Herrſchſucht und Egoismus die Fahl 
der Einzuweihenden einſchränkte, follte der Beachtung nicht entgehen. Thomassin. 
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Auch in unſerer Loge ſoll das oberſte Prinzip die unverfälſchte Bruderliebe ſein, 
ſodaß der Stärkere den Schwächeren bei der hand nimmt und ihm hilft. Und wenn 
zu der ungeſchminkten Liebe ſich das Feuer der Ueberzeugung geſellt, dann wird es 
nicht darauf ankommen, ob wir viele oder wenige ſind; nicht die Maſſe wird es aus⸗ 
machen, ſondern der Geiſt, der in uns wohnt. Wie oft hat ein einzelner Mann ganze 
Völker bewegt. Hunderttauſende mittelmäßiger Menſchen verſchwinden bedeutungslos, 
als wären ſie nie geweſen, während einige Wenige, die der lebendige Glaube und die 
Liebe zur Wahrheit befeelt, ihrer Zeit eine neue Richtung zu geben und dem Jahr: 
hundert ihr Gepräge aufzudrücken vermögen. 

„Vorläufig ſehe ich das Fiel unſeres Strebens und unſerer Thätigkeit mehr inner⸗ 
halb unſerer Loge. Wenn wir Andern nützen wollen, müſſen wir erſt ſelbſt etwas 
ſein, und wir können Andere nicht höher heben, als wir ſelbſt ſind. Laſſen Sie uns 
deshalb mutig das Höchſte und Edelſte erſtreben, laſſen Sie uns danach trachten, in den 
Beſitz der höchſten Güter des Menſchentums zu gelangen. Wenn wir ſo ein einheit⸗ 
liches bewußtes Ziel haben, werden wir auch inniger miteinander vereint und wir 
bilden eine Macht, ein icht in der Finſternis des materiellen Zeitalters. Dann 
werden wir allen Aufrichtigen das zu bieten vermögen, was ſie in der Welt umſonſt 
ſuchen, eine einheitliche harmoniſche Weltanſchauung, eine Befriedigung für die höchſten 
Beſtrebungen der Menfchenfeele. Dann wird der Einfluß unſerer Loge ſich nicht nur 
auf unſern internen Verkehr beſchränken, ſondern wir werden auch außerhalb leben als 
beſſere Menſchen, wir werden auch tüchtiger werden in unſerm Beruf. Wir werden 
alle unſere Pflichten in einem höheren Lichte betrachten und in unſere Bruſt wird jene 
heitere Ruhe einziehen, die jeden belohnt, der ein harmoniſches Daſein führt, der nicht 
ſich ſelbſt, ſondern ſeinem Ideale lebt. 

Was ſoll deshalb unſer Ziel fein? Wollen wir eine Grenze ziehen, innerhalb 
welcher wir uns bewegen, oder wollen wir vorwärts ſtreben auf der Bahn der Evo: 
lution, des Fortſchrittsd Was mich betrifft, ſo bin ich entſchloſſen, den Weg zu gehen, 
den ich ihnen angedeutet habe, ſelbſt wenn ich allein gehen ſollte, unbekümmert darum, 
ob die Welt mich für einen Narren und Schwärmer hält. Und wenn ich hundertmal 
ſtrauchle und falle auf meinem Wege, ſo will ich doch hundertmal wieder aufſtehen, 
und wenn ich das Siel nicht erreichen ſollte, ſo will ich doch wenigſtens männlich danach 
gerungen und darum geſtritten haben.“ 


Dieſe mit einer erwärmenden Herzlichkeit vorgetragenen Worte machten einen 
erſichtlich tiefen und dauernden Eindruck auf alle Zuhörer. 

Laut Programm eröffnete ſodann Herr Fiſcher die Tafel mit einer kurzen An: 
ſprache, worin er insbeſondere die anweſenden Gäſte herzlich willkommen hieß. Während 
der Tafel wurden einige angemeſſene Trinkprüche ausgebracht und zum Schluß das 
Bundeslied von Mozart geſungen. Hieran knüpfte ſich die Feſtrede des herrn 
Wieſendanger, welche in geſchmackvoller Weiſe begleitet, unterbrochen und be⸗ 
ſchloſſen wurde durch Geſänge aus der „Zauberflöte“, die mit künſtleriſchem Geſchick 
von Damen und Herren der Loge vorgetragen wurden. Der Chor: „O Iſis und 
Ofiris ꝛc.“ bildete einen ebenſo würdigen wie feierlichen Abſchluß des in jeder Be⸗ 
ziehung zur Zufriedenheit der Teilnehmer verlaufenen Feſtes. 


1 


Der Wert der ſpiritiſchen (Phänomene. 


Gar manchem unſerer Leſer dürften die Bemerkungen aus der Seele geſprochen 
fein, welche in der bekannten Londoner Wochenſchrift „Ligbt“ vor kurzem (Nr. 653 
vom 15. Juli 1895) an leitender Stelle über die ſpiritnaliſtiſchen Phänomene zu finden 
ſind. Sie lauten: „Es kann kein deutlicheres Anzeichen von Fortſchritt geben, als den 
Schrei, der gegen die Dielheit der Phänomene hörbar wird. Zugleich darf nicht ver: 
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geffen werden, daß die Hervorbringung der Phänomene noch für viele abſolut notwen⸗ 
dig iſt. Wir bezweifeln nicht die Demoraliſation, die durch den dauernden Gebrauch 
(oder beſſer Mißbrauch) der Séance veranlaßt wird; und dieſe Demoraliſation iſt um: 
glücklicherweiſe nicht auf die Teilnehmer allein beſchränkt. Denn es kann kaum an⸗ 
genommen werden, daß die Zurüdhaltung der unſichtbaren Intelligenzen in dieſer 
Atmoſphäre von großem Nutzen für dieſelben ſein kann. Es war ein Spruch des ver⸗ 
ſtorbenen Herausgebers des „Light“, daß er niemals wiſſentlich verſucht habe, jemand 
zurückzubringen, der die Grenze überſchritten hatte, und man fühlte, daß er Recht hatte. 
Trotzdem find Phänomene noch wichtig. Der Phyſiker wird nie einer pſychologiſchen 
Theorie nachgeben; er muß Dinge ſehen, die ihn zum Glauben bringen. Das iſt es, 
was die Mailänder Experimente ſo wertvoll machte. Nicht deshalb waren ſie es, weil 
ein Kreis von Gelehrten ſie ſanktionierte und ſie ſo mit einem achtungsgebietenden 
Nimbus umgab, wie manche thöricht inſinuierten, ſondern weil ſie mit ungewöhnlicher 
Sorgfalt durch eine Derfammlung von Sachverſtändigen angeſtellt wurden. Es giebt, 
wie wir mit Freuden annehmen, viele, welche nicht länger Phänomene brauchen, wie 
es auch manche giebt, welche ſie niemals nötig hatten. Jedoch die Mehrzahl der 
Menſchen iſt bis jetzt noch unfähig, einen anderen Sinn als die anerkannten fünf zu 
gebrauchen. Intuition muß gewonnen werden; ſie kommt nicht immer ungeſucht“. 
Thomassin. 
. 


Schams „Muttermikch“.“) 


Das Heute macht das Morgen ſchlecht, das Abgeflachte verhöhnt das neu bes 
deutungsvoll Aufſteigende. Das weckt bei zukunftwärts gerichteten Menſchen ſchon 
von vornherein den Kämpferton, die Prophetenweiſe, das Selbſtbewußtſein, die Kühn⸗ 
heit einer neuen Welt⸗ oder Lebensanſchauung. So geſchah es bei Pudor, und es 
gelang ihm dann auch, ein feindliches Gelächter bei der zünftigen Kritikerwelt zu 
erregen. 

Keine Natur ſoll unterdrückt werden; jeder, der etwas zu ſagen hat, ſollte zur 
Geltung und zum Worte kommen. Und Scham⸗Pudor hat was zu ſagen. Aber er 
macht es verkehrt; er drückt auf gleichgültige Stellen, hebt lächerlich Kleinliches durch 
feierlichen Heroldston hervor und läßt das Entſcheidendſte außer Acht, wenn es ihm 
nicht derbe, äußerliche Seiten zukehrt. Er iſt mehr eine Haut-, als eine Innennatur. 

Dazu tritt ein unangemeſſener geiſtiger Hochmut, eine oft wahnwitzig ſich äußernde 
Ueberſchätzung des eigenen Wertes. Dieſe Selbſtvergötterung vor allen Dingen ſollte 
er ablegen, wenn er wirken will. Sie macht ihn unmöglich und hindert ihn an der 
gerade ihm ſo notwendigen Arbeit an ſich ſelbſt. Er iſt durchaus kein Fertiger, kein 
kryſtallflächig Abgeſchliffener, wie etwa Nietzſche, von dem er den hohen Prophetenton, 
aber ohne die innere Schwungkraft des großen Individualiſten, zu Lehen hat. Der 
Garathuſtra⸗Nietzſche hat viel von Scham auf dem Gewiſſen. Auch an Walt“ Whitman, 
den großen Elementardichter mit der patriarchaliſch ungeſchminkten Quäkerſeele er⸗ 
innert Pudors Weiſe; nur nicht ſo rauh, ſo unmittelbar iſt ſie, aber mehr ſchwammig. 

Alſo um ſeines guten Wirkens willen und der Sache wegen, in deren Dienſt 
Scham mit Eifer ſich ſtellt, der Herbeiführung einer natürlich gebildeten Menſchheit, 
ſollte er ernſtlich an ſich ſelber arbeiten und vor allen Dingen die inneren Ueime, 
die in ihm bei aller äußeren Naturſchreierei ſtecken, ſich ſtill und ſtark entwickeln laſſen. 
Dann mag er wiederkommen, aber auſpruchsloſer, einfacher und den Ton dahin legend, 
wohin er gehört. Sonſt bringt er nur Gelächter hervor und ſchadet mehr, als er nützt. 
Der gute Wille allein thut's nicht. Peter Hille. 


*) Heinrich Scham: Muttermilch. Offenbarungen der Natur (London 1893, 
13 Henſington Park Road). Preis: ı Mark. 
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Sprüche aus der Höhe. 

„Sprüche aus der Höhe“) ift eine kleine Schrift in drei Büchern, die zu⸗ 
ſammen nenn Tafeln enthalten. Dieſe 201 Sprüche ungenannten Urſprungs ſind ein 
reicher Schatz für alle, die den Weg der inneren Entwicklung gehen; und ſie dienen 
Allen als eine lebendige Anregung zur geiſtigen Selbſtändigkeit, zur Ergründung und 
Verwirklichung des eigentlichen, innerſten, göttlichen Selbſtes in ihnen. Aber fie find 
nicht allein in dieſer Weiſe den ſchon auf dieſem Wege Befindlichen ein brüderlicher 
Gruß verſtändnisinniger Gedanken, ſondern ſie ſind auch denen willkommen, die erſt 
dieſen Weg betreten wollen oder die doch in den Anfängen desſelben noch faſt ganz 
im änßerfinnlihen Bewußtſein leben. Wieviel dieſe auch aus diefen Sprüchen lernen 
können, dafür ſei als Beiſpiel hier nur auf die vierte Tafel „Reichtum des Geiſtes“ 
verwiefen: 

„87. Wer fein Gut zählt, der iſt von kleinem Geiſte; wer aber fein Gut 
wegwirft, ohne es gezählt zu haben, der bat allezeit genug, und ſein Reichtum wird 
nie geringer werden. 

89. Wer den Geiſt zu ſammeln gedenkt in den ſtillen Kammern feiner Seele, 
der gebe gleich Gott von ſeinem Geiſte aus — und er wird allen Reichtum haben. 

90. Heiner hat noch je ſoviel vermocht wie der Geiſt; der Geiſt aber iſt der 
Reichtum der Liebe, und die Liebe iſt Gottes ſtille Kammer“. 

Hiervon kann Jeder lernen; ja, man könnte ſogar ſagen: der Geiſt läßt ſich 
erlernen, ſelbſtverſtändlich nicht erlernen als ein Wiſſen, wohl aber als Können 
erlernen, erringen; und wer auch nur eine Ahnung hat, von dem, was man gemein⸗ 
hin „Genialität“ nennt, der fühlt wohl, daß deren Quelle, der Geiſt, die Liebe iſt, 
die wahre göttliche, ſich ſelbſtvergeſſende Liebe. Das Wachſen des Geiſtes geſchieht 
nicht durch Sammeln von Wiſſen, nicht durch geiziges Haften an der „eigenen“ Ur⸗ 
heberſchaft, ſondern durch das freimütige Ausgeben aus großer liebevoller Seele; durch 
das Schaffen wächſt der Geiſt im Menfchen. Das Können übt ſich im Werden und Geben. 

Ueberflüſſig iſt es wohl zu ſagen, daß ein Büchlein, wie das vorliegende, nicht 
blos einmaliger Leſung dient; durch Leſen „wird“ man nicht, ſondern durch Wollen 
und durch Handeln (Schaffen). Indeſſen weiß ich keine beſſere Anweiſung hierzu 
als dies Büchlein, es wirft helles Licht auf den Weg zur Vollendung. 

Hübbe- Schleiden. 
* 


Den modernen Sthillern. 


Es iſt drollig zu ſehen, wie heute die Vertreter des theoretiſchen ſog. wiſſenſchaft⸗ 
lichen Materialismus ſich bemühen, den ſittlichen Materialismus von den Rockſchößen 
abzuſchütteln. Zuerſt, als er noch ein kleines Kindlein war, ließen fie ihn an den 
Brüften der Naturwiſſenſchaft fangen. Und er wuchs empor. Und die Düter freuten 
ſich, daß er ihre Lehren fo nett nachplanderte. „Nicht wahr, der ſtärkſte ſiegt im 
Lebenskampfd“ Und fie nickten erfreut. „Nicht wahr, der Menſch iſt nur ein Thierd“ 
Und ſie nickten und freuten ſich noch mehr. „Nicht wahr, Gott iſt ein Ammenmärchen 
und die Religion ein Atavismusd“ Und fie nickten und waren außer ſich vor Der: 
gnügen über den kleinen Burſchen. Und er wuchs und wurde Beſtie, da wurden die 
Väter doch etwas beforgt und verleugneten den Feind und gingen hin, um einen 
Verein für ethiſche Kultur zu gründen. Und ſie ſtimmten alle überein, daß die 
Menſchen von nun an „fittlih” handeln müßten. Jedoch warum ſie's müßten, 
darüber ſchwiegen ſie alle. Aber die Menge, die da klaſchte, fragte auch nicht darnach. 
Und fo waren fie ſtolz, die Menſchheit erlöſt zu haben. Und über den Waſſern 
ſchwebte der Batbybius Haeckelii zum Seichen, wie echt ihre Weisheit ſei. 

Otto v. Leixner. 


) Derlag „Ureiſende Ringe“ (Max Spohr) in Leipzig. Preis: 1 Mk. 


Mitglied kann jeder werden (ohne Beitrag) durch Anmeldung beim Vorſtande in Steglitz bei Berlin. 
Die Mitglieder beziehen das Vereinsorgan „Sphinx“ zu dem ermäßigten Preiſe von 3 ME. 75 Pf., viertel 
jährlich, voraus zubezahlen an die Derlagshandlung von C. A. Schwetſchke und Sohn in Braunſchweig . 

Probehefte ſtehen unentgeltlich zur Verfügung. 


— nm —— 


Glavatzliys Schküſſel der Theoſophie. 


Im vergangenen Monate iſt an die Mitglieder der „Theoſophiſchen Vereinigung 
das folgende Rundfchreiben verſandt worden, welches auch für weitere Leſerkreiſe 
Intereſſe hat: 


4 


Engeres Juſammenſchkießen! 


Vor Kurzem iſt im Verlage von Wilhelm Friedrich in Leipzig 
eine deutſche Ueberſetzung von H. P. Blavatskys „Schlüſſel zur Theo; 
ſophie“ erſchienen. Dieſes Buch begegnet unſerm ſich längſt geltend 
machenden Bedürfniſſe nach weiterem Vorgehen und engerem Suſammen— 
ſchluſſe innerhalb unſerer Vereinigung. Es iſt dies dasjenige Werk der 
Begründer unſerer ganzen heutigen Bewegung, das am beſten und in 
allgemein verſtändlicher Sprache Aufſchluß giebt über Urſprung, Sweck 
und Weſen der letzteren, ſo wie ſie durch die „Theoſophiſche Geſellſchaft“ 
von deren Hauptcentren in London, Madras und NewYork aus in Hun- 
derten von Sweiggeſellſchaften über die ganze civiliſierte Welt verbreitet 
worden iſt. 

Wiederholt ſchon habe ich betont, daß unſere „Theoſophiſche Ver 
einigung“, obwohl ſelbſtändig deutſch und formell unabhängig von der 
„Theoſophiſchen Geſellſchaft“, doch in ganz derſelben Geiſtesrichtung ſich 
bewegt wie dieſe. Das muß ſo ſein, weil ja der Grundgedanke aller 
Religion, die Theoſophie, die göttliche Weisheit des Gottwiſſens 
und Gottwollens, überall nur eine iſt, wie auch der Geiſt in allem 
Daſein, „Gott“, die Einheit iſt, die ſich nur in der Dielheit der ver: 
ſchiedenen Entwicklungsſtufen darſtellt. Nirgends und niemals aber iſt 
der Welt eine ſo unerſchöpfliche Fülle von geiſtvoller Verarbeitung und 
Ausgeſtaltung der „göttlichen Weisheit“ dargeboten worden wie in den 
Veröffentlichungen der „Theoſophiſchen Geſellſchaft“; und dies läßt auf's 
deutlichſte erkennen, mit welch' übermächtiger Kraft der Geiſt in den 
thätigen Mitgliedern dieſer Geſellſchaft wirkt. 

Nicht genug kann ich auch darauf hinweifen, daß das Ziel alles 
theoſophiſchen, d. i. alles wahrhaft (geiftig) religiöſen Strebens nur durch 
wirffame Bethätigung erreicht wird. Wer in das „eich 
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Gottes“ einzudringen hofft — nicht dadurch, daß er es in fich verwirklicht, 
ſondern durch fein bloß gutwilliges, aber müßiges Suwarten, der wird 
nicht viel weiter kommen als der träge Schwärmer, der den „Himmel“ 
ungefähr wie ein Theater anſieht, zu dem ihm der Eintritt mit dem Tode 
ſich von ſelbſt eröffnet, und wozu die Einlaßkarte ihm umſonſt auf 
feine Bitten aus „Gnaden“ geſchenkt wird. (Matth. 7, 21; 15, 31-46.) 
— Deshalb fordere ich alle unſere Mitglieder um ihrer ſelbſt willen 
auf, ſoviel es ihnen möglich iſt, an unſerer Bewegung rüſtig mitzu⸗ 
arbeiten. 

In dem erwähnten „Schlüſſel zur Theoſophie“ iſt eine feſte Grund- 
lage hierzu gegeben; und zwar iſt dies die beſtmögliche, weil dies eben 
der Schlüſſel zu dem ſchon fertig vorliegenden Geiſtes material der „Theo⸗ 
ſophiſchen Geſellſchaft“ iſt. Freilich iſt dasſelbe bisher faſt ausſchließlich in 
engliſcher Sprache, weniges nur in franzöſiſcher, geſchrieben; und alles, 
was geſchrieben iſt, beanſprucht auch durchaus nicht unbedingte Wahrheit 
zu ſein, ſondern iſt nur jedesmal nach beſten Kräften verarbeitetes Material. 
Aber da es ſich hier nicht um Dogmen handelt, ſondern um den Geiſt des 
nötigen Wirkens, fo wird auch für Diele als Grundlage zur ſelbſtändigen' 
Mitbethätigung ſchon das Durcharbeiten der wenigen in deutſcher Ueber⸗ 
ſetzung vorhandenen Schriften, wie beſonders dieſes „Schlüſſels zur Theo⸗ 
ſophie“, genügen. Außerdem find u. a. noch zu nennen: A. P. Sinuett: 
„Die efoterifche Lehre“ (J. C. Hinrich'ſche Buchhandlung in Leipzig: 
Mk. 5,60, geb. Mk. 4,50); „Licht auf den Weg“ (Th. Griebens 
Verlag in Leipzig: Mk. 1,20, geb. Mk. 2,20); Die „Stimme der 
Stille“ (Wilhelm Friedrich in Leipzig: Mk. 5,—); Die „Bhaga vad 
Gita, das Lied von der Gottheit“ (C. A. Schwetſchke u. Sohn in Braun 
ſchweig: Mk. 1,50); „Das Lied von der Weißen Lotos“ (Th. Griebens 
Verlag in Leipzig: Mk. 1,80); „Luft, Leid und Liebe“, die alt:indifche 
Weltanfhauung in neu- zeitlicher Darſtellung. Ein Beitrag zum Darwi ; 
nismus. (Mit Tondruden, Seichnungen und Tabellen. C. A. Schwetſchke 
u. Sohn in Braunſchweig: Mk. 5.—). N 

Indem ich insbeſondere hiermit allen unſern Mitgliedern empfehle, 
ſich den „Schlüffel zur Theoſophie“ von H. P. Blavatsky anzuſchaffen, 
erwähne ich, daß derſelbe im Buchhandel nur für 5 Mark käuflich iſt, daß 
ich aber mit der Derlagshandlung (Wilhelm Friedrich in Leipzig) eine Der- 
einbarung getroffen habe, laut welcher unſere Mitglieder gegen direkte 
Einfendung von 5 Mark an die Derlagshandlung das Buch zugeſchickt 
erhalten. Bei der Beſtellung muß natürlich die Mitgliedſchaft unſerer 
Vereinigung angegeben werden. 

Sum Schluſſe fordere ich nun alle diejenigen auf, welche gewillt ſind, 
in dieſem Sinne mit mir für unſere Bewegung zu wirken und für dieſen 
Sweck zu einem engeren Kreiſe ſich zuſammenzuſchließen, mir dies kund 
zu geben, auch dabei zu erwähnen, ob ſie der engliſchen Sprache ſoweit 
mächtig find, daß ihnen das reiche Material der „Theoſophiſchen Geſell⸗ 
ſchaft“ unmittelbar zugänglich gemacht werden kann. Sugleich bitte ich 
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diejenigen, welche imſtande und bereit fein würden, beſondere Geld— 
mittel, ſei es einmalig oder jährlich, für ſolche Organiſation unſerer 
Bewegung beizuſteuern, mir dies mitzuteilen. Zu näherer Auskunft ftehe 
ich jedem gerne zur Verfügung, ſowohl mit brieflichen Mitteilungen, wie 
auch — weit beſſer — in mündlicher Rede ſei es in perſönlichem Einzel⸗ 
verkehr, ſei es in kleineren oder größeren Kreiſen, in denen die ſich zur 
Teilnahme Meldenden zuſammentreten könnten, und zwar womöglich nicht 
bloß in Berlin und deſſen Umgebung, ſondern auch wo ſich ſonſt noch 
Beteiligte in Deutſchland oder Geſterreich finden werden. Wieweit den 
Wünſchen aller Einzelnen dabei entſprochen werden kann, darüber läßt 
ſich freilich jetzt vorher noch nichts zuſagen. 


Stegkitz bei Berlin, Hübbe-Schleiden. 
im Auguſt 1893. Dorftand der Theoſophiſchen Vereinigung. 


. 


The Theosophie Thinker. 


Unſere engliſch verſtehenden Leſer mache ich auf ein theoſophiſches Wochenblatt 
aufmerkſam, das ſich ebenſo ſehr durch ſeine geſchickte Redaktion wie durch ſeinen 
niedrigen Preis auszeichnet. Es iſt dies der Theosophie Thinker, der feit Ende 
Februar d. J. in Bellary in Britiſch-Indien erſcheint und dort nur 2 Rupies 
(ca. 3 Mk.) koſtet. In Europa iſt das Blatt durch Chs. H. Collings Esaq., Surrey 
Chambers, 172 Strand, London W. C., für 5 sh. jährlich zu beziehen. Beſouders 
intereſſant und wertvoll iſt das den meiſten Nummern beigegebene Supplement, in 
welchem die Selbſtbiographie der Frau Annie Beſant aus dem „Weekly Sun“ in 
London nachgedruckt wird. 

Im Uebrigen iſt dieſes neue Blatt nur wenig umfangreich und mehr für Indier 
als für Europäer geſchrieben. Im nächſten Hefte werde ich einmal die 6 oder 7 haupt⸗ 
ſächlichſten Monatsſchriften der Theoſophiſchen Geſellſchaft zuſammenſtellen. 

1 Hübbe- Schleiden. 


Eingegangene Geträge. 

Don Carl Schroeder in Breslan: 3 Mk. — Dr. L. E. in F.: 5 Mk. — Frl. 
Irma v. Bleyleben in Wien: 3 Mk. — Dr. Richard Wedel in Karlsruhe: 20 Mk. 
— Gräfin Johanna Aichelburg in Wien: 12 mk. — Frl. Clara Hildebrandt in 
Magdeburg: 5 Mk. — B. Stölting in Hamburg: ı ME. — K. Schuſter in Berchtes⸗ 
gaden: 12 Mk. — E. Peliffier in Frankfurt a. M.: ı mE. — Alexander Ettenburg 
in Bad Altefähr (Rügen): 4 Mk. — Frl. Marie Oeſer in Dresden: 5 Mk. — Frl. 
Helene v. Seromsfa in Coswig bei Dresden: 3 Mk. — Fran Bertha Riedel: 
Ahrens in Gibichenſtein b. Halle a. S.: 10 Mk. — Hermann Fröhbrodt, Berlin: 
3 Mk. — Suſammen 87 mk. 


„ bei en den 15. Auguſt 1893. J. D.: Evers. 


Für die Redaktion beta erh f 115 


für den wiſſenſchaftlichen Teil: Ch. Chomaffin | 


für den belletriſtiſchen Teil: Franz Evers e Sin eee DEN ZSPEIIN. 


„Verlag von C. A. Schwetſchke u. Sohn in ee 


Drud von Appelhans & Pfenningforfi in Braunſchweig. 
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Kein Geſetz über der Wahrheit! 
Wahlſpruch der Maharadjahs von Benarts. 
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Briefe aus Olhicaga. 
Don 


Ludwig Deinhard. 
3 


I. dem ſchönen dicht am Ufer des Michigan ⸗Sees gelegenen Gebäude 
des Memorial Art Palace fanden in den Tagen vom 21. bis 
26. Auguſt gleichzeitig etwa ſieben internationale philoſophiſche und wiſſen⸗ 
ſchaftliche Kongreſſe ſtatt. Der moderne Menſch beſitzt meiſtenteils ein 
ſehr vielſeitiges geiſtiges Intereſſe und fo hätte auch ich gerne an ver- 
ſchiedenen Kongreſſen Teil genommen, wäre bei mir eine pfychifche Spal- 
tung im Sinne der bekannten Erſcheinung der ſogenannten „multiplex 
personality“ möglich geweſen. Namentlich hätte mich und ſicher auch 
manchen Leſer der „Sphinx“ der philoſophiſche Kongreß, deſſen Programm 
ſehr viel Intereſſantes verſprach, !) angelockt; allein alle Sitzungen fielen 
zuſammen in dieſelben Tagesſtunden, und der Psychical-Science-Kongreg 
ſtand doch im Vordergrund des Intereſſes. 


) Derſelbe fand ſtatt unter dem Vorſitze von R. N. Foſter, Henry M. £yman, 
£. P. Mercer, A. N. Watermann, Paul Carus, Louis J. Block, H. W. Thomas, 
Melville E. Stone, Mrs. Caroline K. Sherman und Dr. Sarah Hackett Stevenfon (die 
beiden letzteren Damen gehörten dem Frauenkomitee für Wiſſenſchaft und Philoſophie 
an). Nach den Begrüßungs⸗ und Einleitungsreden wurden der Derfammlung folgende . 
Vorträge gehalten: Dienstag, 22. Auguſt, 10 Uhr vormittags: 1) Kants Irrtum bezüg⸗ 
lich des Kauſalprinzips. Von W. T. Harris. United States Commissioner of Education. 
2) Teleologie in der modernen Naturphiloſophie. Don Prof. H. Gardner. 3) Gegen: 
wärtige Ausſichten der Philofophie in Europa. Von Prof. H. Jutoslawski (von der 
Univerſität Kazan in Oſtrußland). 4) Glaube als Geiſtesfähigkeit. Don Prof. Thomas 
Davidſon. 5) Unterſuchungen über die Beziehungen zwiſchen der Form der Hand und 
dem Charakter. Don Francis Galton. F. R. S. (London). An den folgenden Tagen: 
6) Gioberti und das ſynthetiſche Prinzip der Philoſophie. Von Fr. Azarias aus dem 
Inſtitut der chriſtlichen Schulbrüder in New⸗Vork. 7) Die Doppelnatur der Erkenntnis, 
imitativ und reflektiv. Von Prof. Jofiah Royce aus Cambridge, Maſſ. 8) Ueber die 
Derföhnung von Wiſſenſchaft und Philoſophie. Don Prof. John Dewey. 9) Was unſere 
Seit Plato ſchuldet. Don A. M. Thomas M. Johnſon. 10) Hegels Ethik. Don Prof. 
J. macbride Sterret (Columbian University). 11) Das äfthetifhe Bewußtſein. Don 

Sphinz XVII, 92. 16 


246 Sphinx XVII, 92. — Oktober 1893. 


Das am 21. Auguſt ausgegebene Programm desfelben lautete: 

Montag, 21. Auguſt, vormittags 10 Uhr. (Für alle Teil- 
nehmer an den wiſſenſchaftlichen und philoſophiſchen Kongreſſen in der 
Eolumbushalle) 1) Begrüßungsreden durch den Präſidenten des 
„World's Congress Auxiliary“ und anderer Perſönlichkeiten. 2) Ant- 
worten bezüglich verſchiedener Kongreſſe und Länder. — Montag, 21. 
Auguſt, nachmittags 2,50. Sröffnungsſitzung im 26. Saale, 
in dem auch alle weiteren Sitzungen gehalten wurden.) I) Eröffnungs- 
vortrag des Dorfigenden, Prof. Elliott Coues. 2) Menſchliches Seug⸗ 
nis bezüglich pfychifcher Phänomene. Von Dr. Richard Hodgfon. 
3) Kurze hiſtoriſche Geſchichte der ſpiritualiſtiſchen Bewegung in Amerika 
ſeit 1848. Von Giles B. Stebbins. 4) Spiritualiſtiſche Erklärung 
pſychiſcher Phänomene. Von Rev. Minot J. Savage. Montag, 
21. Auguſt, 8 Uhr abends. Sweite Sitzung. 5) Beſchreibung 
pſychiſcher Phänomene in Braſilien. Don Prof. A. Alerander. 6) 
Grundzüge des Experimentalhypnotismus. Von Dr. Walter Leaf. 
7) Beiträge zur Bibliographie der periodiſchen Kitteratur auf dem Gebiete 
der pſychiſchen Wiſſenſchaft, des Spiritualismus, u. ſ. w. Von Benj. B. 
Kingsbury. 8) Perſönliche Forſchungen in der pſychiſchen Wiſſenſchaft. 
Don M. T. O'Byrne. — Dienstag, 22. Auguſt, 10 Uhr vor mit ; 
tags. Dritte Sitzung. 9) Grundzüge eines Projekts einer allgemeinen 
Vereinigung für pſychiſche Experimente. Von Dr. Xavier Dariex. 10) 
Experimentelle Gedankenübertragung. Von Frank Podmore. 11) Die 
Frage der Erſcheinungen. Von T. Deinhard. 2) 12) Programm für 
Experimentalokkultismus. Von Baron Carl du Prel (vorgetragen von 
T. Deinhard.) 15) Pſychismus bei den alten Egyptern. Von Rev. 
Dr. W. C. Winslow. 14) Pfychifhe Thatſachen und Theorien als 
Grundlage der Religionen von Griechenland und Rom. Don Dr. Alex an- 
der Wilder. — Vierte Sitzung. Dienstag, 22. Auguſt, 8 Uhr 
abends. 15) Hallucination als ein Teil der Evidenz für Telepathie. 


Prof. J. Steinforth Kedney. 12) Die Prinzipien der Thomiſtiſchen Philoſophie. Don 
Prof. Fr. Chryſoſtomus. (New⸗Vork.) 15) Philoſophie und induſtrielles Leben. Don 
Prof. J. Clark Murray (Montreal, Canada). la) Eine neue Methode zur Löſung von 
Gleichungen. Von J. W. Nicholſon, Preſ. der Louiſiana Univerſität. 15) Bedeutung 
der realiſtiſchen Bewegung in Kunſt und Litteratur. Don L. J. Block (Chicago). 
16) Ethiſche Anſchauungen des Peſſimismus. Don Dr. Miß Louiſe Hannum. 17) Mängel 
der ſogenannten kosmiſchen Philofophie. Don Prof. Geo. H. Howiſon (Univerſität von 
Kalifornien). 18) Giebt es eine pſychologiſche Wiſſenſchaftd Don Prof. Paul Shorey 
(Univerſität Chicago). 10) Die Illuminaten. Von Mrs. Mary H. Wilmarth (Chicago). 
20) Idee und Zweck von Plato's „Republik“. Don Prof. 5. K. Jones. 21) Die Pflicht 
der Philoſophie. Don Dr. Paul Carus. 22) Vernunft, Wiſſenſchaft und Philoſophie. 
Don Prof. B. C. Burt. 23) Der Begriff der Pflicht in der modernen Ethik. Don 
Präfident J. G. Schurman (Cornell Univerſ. Ithaca. N. Y.). 24) Philofophie der 
Erziehung. Von Prof. J. E. Bushnell. 

2) Die Leſer der „Sphinx“ kennen dieſen Vortrag unter dem Titel „Das Rätſel des 
Aſtralkörpers“. 
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Don Prof. Mrs. Sidgwick. 16) Einige Experimente in Gedanken- 
übertragung und ihre Bedeutung. Von Dr. A. S. Wilſe. 17) Kritiſch⸗ 
hiſtoriſche Beleuchtung der Theoſophiſchen Geſellſchaft. Von Wm. Em⸗ 
mette Coleman. 18) Madame Blavatsky und M. Solovieff. Don 
Dr. Walter Leaf. 19) Einige Experimente mit dem Sphygmographen. 
Von Dr. John E. Purdon. 20) Wiſſenſchaftliche Evidenz der Theorie 
der Reinkarnation. Von Cap. Erneſto Volpi. — Fünfte Sitzung. 
Mittwoch, 25. Auguſt, 10 Uhr vormittags. 21) Die Beziehung 
des Bewußſeins zu ſeiner phyſiſchen Baſis. Von Prof. E. D. Cope. 
22) Das Subliminalſelbſt. Don F. W. H. Myers. 25) Bericht über 
Miß Mollie Faucher. Von Richter A. B. Daile y. 24) Der Gedanke 
und feine Vibration. Don Mrs. Hefter M. Poole. — Sechſte Sitzung. 
Mittwoch, 25. Auguſt, 2,50 nachmittags. 25) Experimente mit der 
ſogenannten Wünſchelruthe. Von Prof. W. T. Barrett. 26) Träume, 
betrachtet vom Standpunkte der pſychiſchen Wiſſenſchaft. Don Dr. Edmund 
Montgomery. 27) Ueber automatiſches Schreiben. Von Mrs. Sarah 
A. Underwood. 28) Difionserperimente mit Kryſtall. Von Mrs. 
Janet E. Runtz⸗Rees. — Siebente Sitzung. Mittwoch, 25. Aug., 
8 Uhr abends. 29) Ueber die angebliche Bewegung von Objekten ohne 
mechaniſche Berührung. Von Prof. und Mrs. Elliott Coues. 
30) Die religiöfe Bedeutung pſychiſcher Offenbarungen. Don Mrs. 
Elizabeth £owe Watſon. — Achte Sitzung. Donnerstag, 24. 
Auguſt, 40 Uhr vormittags. 31) Theorien über automatiſches Schrei- 
ben. Von B. F. Unterwood. 32) Gedächtnis bezüglich pfychifcher 
Erfahrungen. Von Charles Whedon. 33) Ueber die Schwierigkeit 
der Prüfung der Quelle der ungewöhnlichen Intelligenz während des 
„Trance“ redens, automatiſchen Schreibens und anderer Suſtände, die fchein: 
bar mit neutraler Inaktivität verbunden find. Von Prof. Oliver Z. 
Lodge. 54) Hypnotiſche Suggeſtion. Von Dr. C. G. Davis. Nach 
dieſem Vortrage folgte ein ſehr bedeutender von Alfred Nuſſel Wallace. 
55) Beweis für die Theorie der Dualnatur des menſchlichen Geiſtes. Don 
T. J. Bu dſon. 56) Die etiologiſche Bedeutung der heterogenen Perſonalität. 
Don Smith Baker. — Neunte Sitzung. Freitag, 25. Aug., 10 Uhr 
vormittags. Dieſelbe wurde durch einen Vortrag des Elektrikers Prof. 
Dolbear eröffnet. Sodann folgte 37) Officieller Bericht des Mailänder 
Komitees über Experimente mit Eufapia Palladino. Aus dem Franzöſiſchen 
überſetzt mit M. Akſakofs Beifügungen und Berichtigungen. Von Prof. 
Elliott Coues. 38) Bemerkungen über Prof. Charles Richets „Be⸗ 
ſprechung der Mailänder Experimente“. Von Prof. Elliott Coues. 
39) Weitere Bemerkungen über die Mailänder Experimente. Don Dr. 
George Finzi. 40) Die Möglichkeit eines zukünftigen Tebens. Von 
Miß Lilian Whiting. 41) Kurzer Bericht über einige der bedeutendſten, 
von mir beobachteten pſychiſchen Phänomene. Senor Alfonſo Rerrera. 
42) Bemerkungen über perſönliche Erfahrungen. Von Madame E. van 
Calcar. — Sehnte Sitzung. Freitag, 25. Aug., 8 Uhr abends. 
16˙ 
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43) Vorzeigung von falfchen Geiſterphotographien und anderen als echt 
anerkannten, mit Bemerkungen. Von Prof. Elliott Coues. 44) Die 
Beweiſe für die Sorteriftenz des Menſchen nach dem Tode. Von F. W. 
H. Myers. 

Don dieſem ſehr reichhaltigen Programm fielen nun aus: die 
Nummern 8, 15, 14, 20, 24, 35, 36, 42; dagegen wurden eingeſchaltet: 
eine ſehr intereſſante Zufchrift von Prof. Alfred Ruffel Wallace über die 
Geſchichte des Okkultismus in England und den Verein. Staaten von 
Nordamerika in den letzten 50 Jahren, ferner ein mehr theoretiſche 
Fragen behandelnder Vortrag des Elektrikers Prof. Dolbear. Das Audi 
torium der ſämtlichen Sitzungen — zuweilen mehrere hundert Köpfe ſtark, 
— beſtand von Anfang an zu etwa %, aus Damen, die auch den mit⸗ 
unter etwas trockenen Vorträgen mit unermüdlichem Intereſſe lauſchten. 
Eine Diskuſſion der aufgeworfenen Probleme fand, obgleich Seitens des 
Dorfigenden Prof. Dr. Coues häufig hierzu animiert wurde, leider nicht 
ſtatt. Ich fage „leider“, namentlich im Hinweis auf das von Baron du 
Prel entworfene Programm für Experimental-Okkultismus, eine Arbeit, 
die ſich, wie kaum eine andere, ganz beſonders zu einer Diskuſſion unter 
den anweſenden Pſychikern geeignet hätte, wovon ſich der Sphinxleſer in 
einem fpäteren Heft dieſer Zeitfchrift wohl wird überzeugen können. Andrer⸗ 
ſeits darf allerdings nicht verſchwiegen werden, daß nachdem ſchon viele 
der angemeldeten Vorträge aus Mangel an Seit ganz ausfallen mußten, 
zu eigentlichen längeren Debatten vollends gar keine Seit übrig blieb. 

Die Leitung der Verhandlungen Seitens des Dorfigenden Prof. Dr. 
Eliott Coues erwies ſich als über jedes Cob erhaben. Dem genannten 
trefflichen Manne iſt denn auch in erſter Linie der Erfolg dieſes in der 
Geſchichte der internat. Kongreſſe wohl einzig daſtehenden Ereigniſſes 
eines Psychical-Science-Kongreſſes zu verdanken; ihm gebührt das Der: 
dienſt geſorgt zu haben, daß dieſer Kongreß feine fo weit von der eigent- 
lichen orthodoxen Wiſſenſchaft abliegenden Verhandlungen ohne bedeu— 
tendere ſtörende Swiſchenfälle in vollkommener Harmonie zu Ende führte. 
Allerdings blieben Derfuche zu Störungen nicht aus, wie denn ein ſolcher 
ſeitens eines „aufgeklärten“ Londoner Arztes eines Tages unternommen, 
aber mit deſſen ſofortiger Entfernung beantwortet wurde. 

Hervorragendes Intereſſe flößten namentlich die ſehr zahlreichen ganz 
frei gehaltenen und direkt aus einer unvergleichlich reichen pſychologiſchen 
Erfahrung geſchöpften Vorträge des den Sphinxleſern wohl bekannten 
engliſchen Pſychikers F. W. H. Myers ein. Ich kann dieſen Namen 
nicht nennen, ohne der Aufforderung zu gedenken, die dieſer ſo überaus 
thätige Sekretär der engliſchen Society for Psychical Research zu wieder⸗ 
holten Malen an das Auditorium gerichtet hat, zur Förderung der 
pſychiſchen Wiſſenſchaft durch folgenden von Jedermann leicht ausführ- 
baren Verſuch mitzuwirken: 

Man ſchreibe einen beliebigen Satz (Stelle aus einem Klaſſiker, 
oder dergl.) auf, ſtecke das Papier in ein Couvert und verſiegele das 
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letztere, ſende dieſes an den Sekretär einer Geſellſchaft für pfvchiiche 
Forſchung und ſuche dann ſpäter — nach dem Tode — dieſen Satz, oder 
dieſes Paßwort irgend einer medial veranlagten Perſon mitzuteilen und 
dieſelbe zur Prüfung zu veranlaſſen, ob das Mitgeteilte mit dem in den 
Archiven jener Geſellſchaft gut Derwahrten ſtimmt, wodurch im bejahenden 
Falle ein zwingender Identitäts⸗Beweis geliefert würde. 

Dieſe Aufforderung ſeitens jenes ebenſo gründlichen, wie gewiſſen⸗ 
haften Mit-Derfaffers der „Phantasms of the Living“ kommt nicht gerade 
überrafchend von dieſer Seite, zumal, wie bekannt F. W. HB. Myers 
heute ſchon ihn felbft wenigſtens vollſtändig überzeugende dentitäts- 
Beweiſe dieſer Art beſitzt, wie er denn auch in feinem Schluß ⸗Vortrag 
Nr. 44: „The evidence for Man's Survival of Death“, in beredten 
Worten ausführte. Man erinnere ſich daran, daß ein anderer Haupt- 
vertreter der Pfychologie des Okkultismus in England, Prof. Crookes, 
Jahre lang vergebens nach einem ſolchen ihn überzeugenden Identitäts⸗ 
Beweiſe ſuchte, und ihn wohl heute noch kaum gefunden haben wird, da 
gegenwärtig ſeine Thätigkeit ja beinahe ausſchließlich der ſogenannten 
exakten Wiſſenſchaft gewidmet iſt; man erinnere ſich ferner daran, daß der 
andere, ebenfalls ſehr vielgenannte Sekretär der engliſchen Geſellſchaft 
für pſychiſche Forſchung, Podmore, in dieſer Frage des: To be or not 
to be, der Oberbrahmane unter den Brahmanen — wie ſich William 
Stead ausdrückte (ſiehe deſſen „Borderland“) — oder wie wir ſagen 
wollen, ein von Sweifeln angekränkelter abſoluter Skeptiker geblieben iſt. 
Und ähnlich mag noch manches Mitglied der Condoner Society ſich ver- 
halten; denn nicht bloß das Glauben ſteckt an, ſondern auch deſſen 
pſychiſcher Gegenſatz, das Sweifeln. 

Bei dem Namen Podmore angekommen, darf ich die energiſche 
Surückweiſung nicht unerwähnt laſſen, die deſſen kritiſche Beſprechung der 
Mailänder Experimente in den Proceedings der Londoner Society auf 
unſerem Kongreſſe durch einen der Teilnehmer an jenen Experimenten, 
Dr. Georg Finzi aus Mailand, erfahren hat. Ich hoffe, daß dieſer Dor- 
trag (Nr. 39), ſowie überhaupt die wichtigeren der am Kongreß gehaltenen 
Reden wenigſtens in kurzem Auszug den Sphinxleſern ſpäter mitgeteilt 
werden können. 

Nach meiner Empfindung erreichte der Kongreß den Höhepunkt des 
Intereſſes in feiner 7. Sitzung (25. Auguſt, abends 8 Uhr). An diefem 
Abend entrollte zunächſt Prof. Dr. Coues in formgewandter Darſtellung 
ein Bild feiner in feinen eigenen Haufe in Waſhington gemachten Erfah: 
rungen über die „behauptete Bewegung von Gegenſtänden ohne mecha— 
niſche Berührung“ (Nr. 29) und entwickelte daran anknüpfend ſeine eigene 
Erklärung dieſer Thatſachen, die zwar der animiſtiſchen Eypothefe den 
Vorzug zu geben ſcheint, die ſpiritualiſtiſche Hypotheſe jedoch keineswegs 
als unwiſſenſchaftlich verwirft, im Gegenteil dieſelbe für ebenſo beachtens- 
wert und der baldigen Aufnahme in die orthodoxe Wiſſenſchaft für ebenſo 
würdig hält, wie jene erſtere. 
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Auf dieſen äußerſt gediegenen Vortrag folgte dann eine Rede, wenn 
man jene Expektoration ſo nennen darf, der hier zu Cande, wie es ſcheint, 
ſehr geſchätzten „Infpirations - Rednerin“ Frau Eliſabeth Cowe Watſon 
aus San Franzisko (Nr. 50). Seit den Tagen des Pariſer Spiritualiften: 
Kongreffes (Sept. 1889) hatte ich keine Gelegenheit mehr, eine — ich will 
bier „angeblich“ einfügen, denn ſtrenge und exakt läßt ſich ja die That⸗ 
ſache der Inſpiration nicht beweiſen — inſpirierte Rede zu hören und 
will gerne zugeſtehen, daß dieſer Vortrag trotz mancher Wiederholungen 
desfelben Gedankenganges auf mich, und wie es ſchien, auf das geſamte 
Auditorium einen mächtigen Eindruck hervorbrachte, obwohl gewiß die 
äußere Form der in einer Art von Extaſe gehaltenen Rede ſicher manche 
Kritiker abgeſtoßen hätte. Es war mir ſehr intereſſant, dieſelbe Dame 
am darauffolgenden Tage perſönlich zu ſprechen, und gerade in ihr eine 
äußerſt feinfühlige und die geſelligen Formen auf das taktvollſte beobach 
tende Amerikanerin kennen zu lernen, was mich denn auch in der An— 
nahme beſtärkte, daß an jenem Mittwoch Abend, als dieſe ſonſt ſo geſetzt 
auftretende Dame in ſo auffallender Begeiſterung öffentlich ſprach — 
andere Intelligenzen dieſe pſychiſche Umwandlung herbeigeführt haben 
mögen. 

Ich möchte zum Schluß dieſes vorläufigen kurzen Berichtes die für 
mich etwas überraſchende Thatſache nicht unerwähnt laſſen, daß es ſich 
in der Schluß-Sigung bei Nr. 45 des Programms hauptſächlich um Dor⸗ 
zeigung von betrügeriſchen Spirit - Photographien handelte, deren Her- 
ſtellung hier zu Lande ſehr bedenkliche Dimenſionen angenommen hat. 
Die ächten Photographien, deren Dorzeigung Prof. Coues vornahm, find 
die bekannten in Akſäkows Spiritismus und Animismus. Aber auch deren 
Aechtheit wurde auffallenderweiſe von Prof. Coues nicht als über jeden 
Sweifel erhaben hingeſtellt, ſo daß aus allem dem zu entnehmen war, 
daß das Kapitel über Spirit-Photograhien ein gegenwärtig in den Der- 
einigten Staaten ſehr verrufenes Thema bildet, das auch ein jo unab— 
hängig denkender und mutiger Forſcher wie Coues nicht vorſichtig genug 
behandeln zu können glaubt. 

Refolutionen oder Beſchlüſſe wurden keinerlei aufgeſtellt. Es wären 
dazu langwierige Debatten erforderlich geweſen und hierzu mangelte ja 
die Seit. Dagegen wurde vom Dorſitzenden die baldige Gründung einer 
nordamerikaniſchen Akademie für pſychiſche Forſchung in Ausſicht geſtellt. 
Ein dem voriges Jahr verſtorbenen Herausgeber des hieſigen Religio⸗ 
Philoſophical Journal, Colonel Bundy, dem urfprünglichen Dater der 
Idee dieſes Kongreſſes, gewidmeter, und von Mr. Underwood geſprochener 
Nachruf ſchloß den erſten internationalen Kongreß für Pſychologie des 
Okkultismus. N 

Mein nächſter Brief aus Chicago foll den Eindruck fchildern, den der 
Mitte September hier ſtattfindende Kongreß der Theoſophen auf einen 
vorurteilsloſen Mitarbeiter der „Sphinx“ machen wird. 


—— FTD — 


Oh, dieſe Gufffeligen! 


Sine Warnung vor dem Ouietismus. 


Von 


Hübbe- Schleiden. 

* 

Theologia deutsch (Kap. 51): „Weil Gott 
ohne Kreatur wirkend und bewegend nicht 
wollen kann, darum will er es thun in und 
mit den Kreaturen. Darum ſollte die Kreatur 
mit demſelben Willen nicht wollen, ſondern 
Gott ſollte allein wollen wirkend mit dem 
Willen, der in dem Menſchen iſt und doch 
allein Gottes iſt“. — Des Menſchen Be: 
ſtimmung iſt es Gottes Willen mit vollſtem 
Bewußtſein wirkend zu werden. 


Ben. Dein Wille geſchehe!“ Dieſe Bitte des Dater-Unſers wird 
„ nicht wenigen Wohlmeinenden zur Fallgrube, in der fie auf dem 
Wege zur Vollendung ihres Daſeins verſinken und für lange Seit ge⸗ 
fangen bleiben. Es find dies die „Gottſeligen“, die man „Quietiſten“ 
nennt nach dem lateiniſchen Worte quiescere „ruhig, unthätig ſein“. 
Sie faſſen dies Gebet als eine Weiſung auf, mit Allem, ſo wie es iſt, 
zufrieden zu ſein und Alles, was ihnen und Anderen geſchieht, als 
„Gottes Willen“ in dem Sinne hinzunehmen, daß man ſich ihm in 
„Gottſeligkeit“ fügen müſſe und an ihm nichts ändern dürfe, es ſei denn 
etwa durch Gebet um Abwendung des Leidens. 

Ebenfo thöricht, wie dieſe Anſchauung vom Standpunkte des Theo: 
logen und des weltlichen Derftandes ift, ebenſo unrichtig iſt fie von dem 
des Myſtikers, obwohl doch fonft viel Unterſchiede zwiſchen beiden hinficht- 
lich ihrer Weltbetrachtung wie auch ihrer Willensrichtung beſtehen. Swar 
kann der Theologe auch Myſtiker fein; als Theologe aber iſt er ein Ge— 
lehrter, und alle Gelehrſamkeit iſt weltlich, nicht göttlich. Ein Myſtiker 
dagegen iſt jemand nur, inſofern er das Göttliche in ſich zu verwirklichen 
ſtrebt. Im Punkte der Verurteilung des Quietismus aber find dieſe ver; 
ſchiedenen Sinnesrichtungen einig. 

Thöricht iſt jeder Fatalismus. Er widerſtrebt dem Gedanken, das 
Geſchehen in der Welt durch Eingreifen des eigenen bewußten Willens 
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zum Beſſeren wenden zu können und zu follen, oder glaubt gar, es nicht 
zu dürfen. Und offenbar unrichtig iſt auch jene Auslegung der Vater⸗ 
unſer⸗Bitte, denn fie ſoll doch ſelbſtverſtändlich nur bedeuten: „Dein 
Wille, Herr, geſchehe auch durch mich und durch uns Alle (hier auf 
Erden wie im „Himmel“)! Möge es uns immer mehr gelingen, Deinem 
Willen, d. i. den Naturgeſetzen, gemäß zu wollen und zu leben, 
damit unſer Daſein immer beſſer, immer reiner, immer ſchöner ſich ge- 
ſtalte!“ 

Die Thorheit jener Cebenspolitik des Stets - Zufriedenfeins liegt fo 
ſehr auf der Hand, daß es unnötig erſcheinen könnte, dagegen noch 
Worte zu verlieren. Aber ſie iſt nicht nur unter pietiſtiſchem Einfluſſe 
praktiſch viel weiter verbreitet, als man meiſtens glaubt, ſondern ſie 
iſt auch als eine theoretiſch mißverſtandene Anſchauung den Myſtikern 
gefährlicher, als dieſe glauben. 

Wahre lebendige Sottſeligkeit und innerer Friede ſind nun 
allerdings hauptſächliche Wirkungen und Kennzeichen des Doranſchreitens 
auf der Bahn der Myſtik. Dieſe Errungenſchaft iſt aber nichts weniger 
als ein Sufriedenſein. Am wenigſten iſt ſolcher Friede Selbſt - zufrieden 
heit; doch auch nicht einmal ein Zufriedenfein mit äußeren Geſchehniſſen, 
wie ſie von Anderen gemacht werden. 

In erſter Linie hat ein jeder ſeine Pflicht zu thun und ſoweit er für 
Andere verantwortlich iſt, auch dieſe ihre Pflicht thun zu machen; und 
verantwortlich iſt jedermann nach Maßgabe ſeines Wiſſens und Könnens 
für alle unvollkommenen Zuftände um ihn her, die er verbeſſern kann 
oder, die göttlicher und vollkommner zu machen, er mitwirken kann. 
Der Myſtiker lebt allerdings nicht mit der Welt in allen ihren gegen» 
wärtigen Thorheiten und Unvollkommenheiten, wohl aber für die Welt, 
um alles Menſchenleben göttlich zu geſtalten; und wenn er ſich zeitweilig 
aus dem Weltleben zurückzieht, ſo hat er die Berechtigung dazu nur in 
dem Streben, ſich dadurch befähigter zu machen, nachher um fo wirk⸗ 
ſamer in der Welt für ſeine Mitmenſchen leben zu können. 

Man könnke weiter meinen, ein Myſtiker müſſe doch zum mindeſten 
weniger Deranlaffung zur Unzufriedenheit mit ſich felbft haben als 
andere Menſchen, weil er in dem Maße ſeines Fortſchreitens allerdings 
durch innere Erkenntnis in demjenigen Punkte Erleichterung genießt, der 
ſonſt am meiſten Grund zur Unzufriedenheit mit ſich ſelber wird. Dieſer 
Punkt iſt, daß man ſich nicht Rat weiß, was zu thun iſt, daß man den 
äußeren und inneren Schwierigkeiten, die ſich bieten, nicht richtig zu be; 
gegnen und nicht rechtzeitig vorzubeugen verſteht. Mit anderen Worten: 
der Myſtiker ſollte den „Willen Gottes“, in deſſen Dienſt er ſich geſtellt 
hat, leichter und vollſtändiger erkennen und ihn infolgedeſſen beſſer er⸗ 
füllen als Andere. Aber angenommen, dies ſei ſo und er handle auch 
immer dieſem ſeinem Wiſſen und Wollen ganz getreu, ſo wachſen mit 
ſeinem Fortſchreiten auch die Anforderungen, die er an das Maß dieſer 
ſeiner getreuen Ausführung der ihm geſetzten Aufgaben geſtellt hat. 


Bübbe-Schleiden, Oh, dieſe Gottſeligen! 253 


Alſo von der „Zufriedenheit“ eines echten Myſtikers wird 
wohl viel Rühmens nicht zu machen fein, es fei denn, daß man nur 
einen vollendeten Meiſter im Auge habe. Durch „Zufriedenheit“ aber 
wird man ein ſolcher Meiſter ganz gewiß nicht! — Etwas ganz 
anderes freilich als dieſe Selbſttäuſchung der „Sufriedenheit“ iſt der ſchon 
erwähnte innere Friede, jener Seelenfriede deſſen, der ſich auf 
dem rechten Wege weiß und ſich dem Sotteswillen näher kommen fühlt, 
und der ſich auch nicht mehr durch unnützes Bereuen begangener Fehler 
und überwundener Schwächen lähmt. Dieſen Frieden hat allerdings 
der Myſtiker, muß er haben und in immer vollerem Maße ſich erwerben, 
denn er iſt die Vorbedingung für alles Doranfchreiten zur leiblichen und 
ſeeliſchen wie geiſtigen Vollendung. 

Hiermit könnte dieſer Gegenſtand den meiſten Leſern als hinreichend 
erledigt gelten. Nun macht aber neuerdings eine Form des Quietismus 
ſich bemerkbar, die uns nöthigt, dieſer Geiſtesrichtung weiter auf den 
Grund zu gehen, weil fie aus den Kreifen unſerer heutigen deutſchen 
„Myſtiker“ ſelbſt herſtammt. 

Hans Arnold (in Roſtock), der unſern Leſern ſchon durch manche 
glücklichen und unglücklichen Schriften bekannt iſt, hat kürzlich (bei Karl 
Siegismund in Berlin) ein kleines Buch herausgegeben, das er „Dornen 
um die Roſe“ nennt. Darin verwahrt er ſich zwar gegen ganz ſinnloſen 
„Quietismus“, vertritt aber doch gerade eben dieſe Geiſtesrichtung, etwas 
philoſophiſch verfeinert, mit einem ſo reichen Beiwerk von ſachlichen und 
theoretiſchen Irrtümern, daß ich gern die Deranlaſſung benutze, um die 
hauptſächlichen jener Irrtümer hier aufzuklären. (Auf alle Der- 
kehrtheiten in dieſer Schrift kann ich hier freilich nicht eingehen). 
Arnold ſagt: 

„Die Verehrung Gottes, ausgedrückt in dem völligen Uebergeben des eigenen 
Willens an den Willen des Höchſten, in der Bitte oder dem Wunſche, daß man die 
Kraft haben möge, ſich immer und anhaltend zu ſagen: Herr, Dein Wille geſchehe! 
das iſt .. . das einzige und wahre Gebet und Bitten, das einzige Gebet, 
das Erhörung findet, das einzige Gebet, das dauernden Troſt giebt und wirkliche 
Kraft verleiht, um den Leiden des Lebens zu widerſtehen und gewachſen zu ſein! Und 
eben weil dieſes Gebet allein das wahre iſt, war es auch allein und ſtetig das Gebet 
des Herrn“ (S. 61). 

Welch wunderliche Behauptung! Iſt dieſe Bitte doch nicht die erſte, 
ſondern die dritte! Und meint Arnold denn, fie ſei nicht etwa die dritt 
wichtigſte, ſondern die er ſt wichtigſte und nur durch Ungeſchicktheit oder 
durch Mißverſtändnis an die dritte ſtatt an die erſte Stelle geſetzt worden ?! 
Von einem Derſehen kann hier aber nicht die Rede fein: Weit wichtiger 
als die dritte Bitte iſt die zweite, und noch umfaſſender als dieſe iſt die 
erſte. Dieſe entſpricht der erſten Ausdrucksform des Hauptgebotes Jeſu: 
„Liebe Gott über Alles von ganzem Herzen”, was nur die innere Grund: 
lage der praktiſchen Anwendung desſelben als „Liebe deinen Nächſten wie 
dich ſelbſt!“ iſt. „Geheiligt werde Gottes Name!“ iſt gewiſſermaßen die 
erklärende genauere Faſſung jenes Gebotes der Gottesliebe. Um aber 
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Gott recht lieben, ſeinen Namen und ſein Weſen heilig halten zu können, 
muß man wiſſen und erſt immer mehr in ſich erleben, was Gott iſt. 
Das iſt der Sinn der zweiten Bitte: „Dein Reich komme auch zu mir 
und zu uns Allen!“ Und für die Erfüllung dieſer Bitte iſt wieder die 
dritte: „Dein Wille geſchehe auch durch mich und durch uns Alle!“ 
die notwendige Dorausſetzung, welche der Bittende feinerfeits zu er- 
füllen hat. 

Ebenfo irrtümlich, wie es iſt, zu glauben, das Reich Gottes, die 
Dergeiftigung der Menſchenſeele, fliege dem Bittenden als unverdientes 
Gnadengeſchenk wie die „gebratene Taube“ des Schlaraffenlandes zu, ſo 
irrtümlich iſt auch Arnolds Auffaſſung, daß die Dergeiftigung (oder wie 
er ſelbſt, der „Theologia deutſch“ folgend, ſagt: die „Vergottung“) durch 
bloße Willenshingabe alles Eigenwillens an den „Willen Gottes“ 
(alſo durch paffive Reſignation allein) geſchehen könne. Swar iſt dieſe 
abwartende „Demut“ der Anfang aller Weisheit; um aber ſein inneres 
Leben zur Dergeiftigung des „Reiches Gottes“ zu erheben, iſt zugleich die 
höchſte poſitive und aktive) Willens anſpannung, ein eifriges Ringen 
und Mühen, erforderlich, allerdings immer ſelbſtloſe Willensan- 
ſpannung sub specie aeterni, d. h. im Hinblide auf das Ewige als Siel 
des Strebens, auf den „Willen Gottes“, deſſen Dienſte man ſich mit 
ganzer Hingabe zu widmen hat, vor allem innerlich, und wenn man 
dadurch dazu reif und fähig geworden iſt, auch äußerlich. Man ſtelle 
ſich dieſen Vorgang doch ganz einfach und natürlich vor, ſo wie er iſt 
und garnicht anders ſein kann. 

Was kann es denn heißen, daß das Reich Gottes zu einer Menfchen: 
ſeele kommt oder daß dieſe vergeiſtigt oder „vergottet“ wird d! Doch 
nichts anderes als die Erfüllung des Gebotes: „Ihr follt voll: 
kommen fein, wie Euer Dater im Himmel vollkommen iſt!“ Dies 
Ziel kann aber offenbar nicht durch Reſignation, durch paſſive Willens 
hingabe allein erreicht werden, ſondern nur dadurch, daß man das höchſte 
Vorbild der Dollfommheit, das man zu faſſen vermag, in ſich zu ver: 
wirklichen beſtrebt, bemüht if. Schon an anderer Stelle!) habe ich 
dieſem Streben den möglichſt beſtimmten Ausdruck zu geben verſucht, den 
ich hier wiederholen möchte: 

„Man ſtelle ſich im Geiſte ſo klar und lebhaft, wie man kann, ſein höchſtes 
Ideal, das Urbild eines „Meiſters“, vor; — für Einen mag dies ein vollendeter in: 
diſcher Weiſer fein, für einen Anderen ein Chriftus, wie er in den Evangelien ge 
zeichnet iſt. — Wo immer man im Sweifel iſt, wie man ſich zu eutſcheiden habe, 
richte man ſich danach, wie man nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen, möglichſt von der 
eigenen Perſönlichkeit und ihren Intereſſen abſehend, glaubt, daß ein ſolcher 
Meiſter ſich entſcheiden würde, was er rathen, worauf er Gewicht legen und wie er 
reden, wie er handeln würde“. 

Wie anders will man ſich denn die Verwirklichung der dritten Bitte: 
„Dein Wille geſchehe auch durch mich!“ vorſtellen, als daß man ſich ſtets 
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bemüht, dies nach beften Kräften zu thun?! Je mehr Einem dies aber 
gelingt, je mehr kommt eben „das Reich Gottes zu ihm“ und je mehr 
ihm dies zu Teil wird, je beſſer weiß und fühlt er, was der Wille 
Gottes iſt, und deſto beſſer wird er wiederum befähigt, „Gottes Willen“ 
in und durch ſich zu erfüllen und die dritte Bitte feines Vater . Unſers fich 
gewährt zu ſehen. 

Auch Arnold anerkennt ſehr wohl, daß die thätige „Nachfolge 
Chriſti“ diejenige Aufgabe ſei, die man zu erfüllen habe, um der er— 
ſtrebten Vollkommenheit näher zu kommen. Aber dieſes Bild des 
„Menſchenſohnes“ in den Evangelien follte ihn doch ſchon belehren, daß 
es mit der bloß negativen Hingabe des Eigenwillens nicht gethan iſt. 
Swar kann ſich ein Ehriftus fo vollkommen in den „Willen Sottes“ er- 
heben, daß er ſich „eins“ fühlt mit dem „Vater“, mit der Weltordnung. 
Das wäre aber nur Theorie und nicht Praxis, nur Wunſch und nicht 
Wirklichkeit, wenn der fo Redende nicht zugleich in feinem Leben und in 
feinen Kehren bewieſen hätte, daß er zum Gottmenſchen geworden, daß er 
eine Dollreife des Wiſſens und des Könnens erlangt hatte, die man wohl 
als übermenſchliche Weisheit bezeichnen muß, und daß er göttlicher Kraft 
voll war. 

Für den, der ſolches Vorbild nicht im Auge hat, wäre der bloße 
Verzicht auf feinen perſönlichen ESigenwillen allerdings ſchon eine kluge 
und leicht zu erprobende Lebenspolitik. Doch was erreicht er damit? 
Die zeitweilige Befriedigung ſeiner Seele (ſeiner Perſönlichkeit)! Aber 
ſeinem Geiſte (ſeiner Individualität) hilft er damit nicht voran. Der 
Quietismus auch in feiner beſten Form erzielt nur ein glückſeliges Mus: 
leben des perſönlichen Bewußtſeins im jetzigen Leben und auch nach 
dem Tode des jetzigen Leibes. Er iſt daher nur eine kluge und zweck 
mäßige Art des Doranfchreitens auf dem bequemen breiten Wege, 
der erſt in unendlich langen Zeiträumen alle aufwärts ſtrebenden Indi— 
vidualitäten ihrem Siele der Vollendung näher führt. Dagegen ſteigt das 
Streben nach der möglichſt baldigen Vollendung in göttlicher Dergeiftigung, 
wie auch die treue „Nachfolge Chriſti“, nur auf dem ſteilen Richt- 
wege in möglichſt grader Linie zum Gipfel voran. Der letztere Weg 
iſt weniger angenehm und wird daher nur von den Geiſtern gewählt, 
die einmal (und ſei es auch vielleicht nur unbewußt) die göttlich fchöne, 
freie Cebensluft der „Bergeshöhe“ gekoſtet haben. Die wiſſen auch, daß 
ein möglichft baldiges Erreichen ſolchen Sieles ſelbſt die größten Mühen 
lohnt und ſelbſt die ſchwerſten Kämpfe wert iſt. 

Jener Sinn für den bequemen, breiten Weg ſpricht ſich auch in 
Arnolds Quietismus aus, wenn er ſagt: 

„Der an der Hand jenes Grundſatzes Gottergebene ſtrebt danach: auf einem 
möglichſt auch änßerlich angenehmen mit ſeinen äußeren Pflichten gut verein⸗ 
bartem Wege zum Siele (der Dergottung) zu gelangen. Dies Streben, die Sucht nach 
dem Angenehmen, bleibt dem Menſchen immer“. (101) 

Wir halten es für wahrſcheinlich, daß Arnold unſern obigen Aus- 
führungen zuſtimmen und fagen wird, auch er habe nicht gemeint, daß 
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nur ſchwächliche Hingabe oder Ertötung des eignen perfönlichen Wollen; 
vom Daſein erlöſen könne, ſondern daß man ſeinen Willen auch möglichſt 
im Dienſte des Göttlichen, Ewigen anſpannen und ſich, wann immer der 
Geiſt es gebiete, im Dienſte des göttlichen Willens opfern müſſe. Sollte 
dies aber ſeine Meinung wirklich ſein, dann war er wieder wenig glücklich 
in der Darſtellung der richtigen Erkenntnis und in der Geltendmachung 
vortrefflicher Abſichten. Denn thatſächlich iſt ſein ſoeben angeführter Satz 
der Grund ſeines Buches, das ſich wie eine endloſe quietiſtiſche Melodie 
fortſpinnt. Dabei bildet den Hauptteil desſelben ein luſtiger Kampf mit 
„Windmühlen“, ein mutiges Anreiten gegen die zwecklos heraufbe 
ſchworenen Geiſter von allerhand überſpannten, irregeleiteten Asketikern 
vergangener Seiten. — Darüber Worte zu verlieren, iſt heute unnötig, 
denn der Leiden, die man zu ertragen, und der Schwierigkeiten, die man 
zu überwinden hat, ſind für jeden Aufwärtsſtrebenden ſtets ſo übergenug, 
daß Niemand heute das Bedürfnis hat, ſich noch künſtlich Ceiden und 
Schwierigkeiten hinzuzuſchaffen. Nicht einmal in Klöſtern findet man 
heute ſolche freiwilligen Selbſtkaſteiungen, höchſtens bei ſeeliſch oder geiſtig 
Kranken innerhalb und außerhalb der Irrenhäuſer. 

Die Aufgabe, die jeder nach Dergeiftigung Strebende ganz unerläß ; 
lich zu erfüllen hat, ift eben die Dergeiftigung feiner Begierden und Be: 
dürfniſſe. Je mehr Willen und Leidenſchaft ein Menſch hat, deſto 
ſchneller kann er das Siel ſeiner Vollendung erreichen. Nur muß er in 
feiner Teidenſchaft ſich ein immer höheres Siel ſetzen; fie muß immer 
idealer, immer mehr vergeiſtigt werden, das Beſſere ſtets an die Stelle 
des Guten treten. Der ganze Vorgang der Dergeiftigung iſt nichts als 
ein Entwöhnen von dem Niederen, Unedleren, und ein Sich mehr und 
mehr Begeiftern für das Höhere und Edlere. Jedoch entwöhnt man ſich 
bekanntlich nicht von feinen ſinnlichen Begierden und „Lüften“, indem 
man dem Sinne für das „Angenehme“ nachgiebt, ſondern nur, indem man 
ſtrenge auf ſich achtet und ſich möglichſt innig und anhaltend in fein 
Ideal des geiftig Höheren und Beſſeren, des Göttlichen verſenkt. — Das 
allein iſt auch der Sinn aller „Askeſe“; und dies Wort bedeutet ja nichts 
anderes als „Uebung“. Wer ſich „vergeiſtigen“ will, der muß natürlich 
das Verſenken in das Geiſtige üben. N 

Sum Schluſſe bleibt mir hier noch übrig, möglichſt ſcharf die eigent⸗ 
liche Irrtums quelle alles orthodoxen oder ſonſtigen Quietismus zu be 
zeichnen. Sie liegt in der nur äußerlichen (dualiftifchen, heteronomen) 
Dorftellung des Gottesbegriffs ſowie des Vorganges der Erlöſung und 
Vollendung in der Gottheit. Für dieſen kindlichen, unſelbſtändigen Be⸗ 
wußtſeinszuſtand iſt „Gott“ nur etwas außerhalb des eigenen Ichs 
Befindliches, über der Welt, nicht in der Welt Waltendes, und ſein 
Erlöſer iſt nicht jeder ſelbſt, fondern eben dieſer fremde Bott, der in 
Geſtalt eines andern Menſchen für den zu Erlöſenden angeblich das 
thut, was dieſer doch notwendig felbft thun muß, ſich nämlich wieder 
zum „Ebenbilde Gottes“, oder zum Werkzeug des Willens Gottes zu 
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machen. Daher das bequeme Abwarten oder gar ſchwächliches Wünſchen, 
daß der Geiſt des vollendeten Meiſters dies durch magiſchen Einfluß 
(Gnade) bewirken möge, damit man ſo der eigenen Willensanſpannung 
und Cuſtüberwindung, ſich felbft zu erlöfen und ſelbſt zu vollenden, 
überhoben werde. — Dem gegenüber fühlt und weiß der Myſtiker, daß 
wir durch keinen „Chriſtus für uns“ erlöſt werden können, ſondern nur 
durch die Verwirklichung des „Chriftus in uns“. Demgemäß erlebt er 
in ſich auch, daß „Gott“ ein innerliches (moniſtiſch, autonom) feinem 
eignen Geiſte Innewohnendes, eben das eigentliche Weſen dieſes Beiftes 
ſelbſt iſt. Dies drücken die „Sprüche aus der Höhe“ in der klarſten Form 
und in den weiteſten Schlußfolgerungen aus: 

126. Wer nicht weiß, daß er ſein eigener Wille iſt, der weiß auch 
nicht, daß Gott der Wille der Welt iſt, denn wie follte der Gott fühlen, 
der nicht Gottes Willen in ſich fühlt. 

156. Wer will ſich denn nicht mehren an eigener Kraft, das heißt: 
am Willen zu Gott in ſich ſelbſtd Das will ein jeder von euch allen. 
Aber das erkennen können will manch einer nicht, weil er ſich fürchtet 
vor ſeinem eigenen Willen und ſich ſcheut vor dem Endeswillen der 
Gottheit. N 

140. Der Wille iſt alles Werdens Urgrund, und alles Werden wird 
Gott. Was aber Gott wird, das iſt von Gottes Art und erkennt ſich 
ſelbſt. Ich bin mein eigener Wille, und ich bin durch mich mein Geſetz 
und alles Seins Urgrund: mein eigener Werdewille. 


Was bin ich? 


Eine Kolonie von Myriaden Lebeweſen, die in ihrer Geſamtheit 
meine Hülle bilden; in ihr das aus Myriaden von Geiſtatomen kryſtalli⸗ 
ſierte Einheitsbewußtſein dieſer Atome, welches wiederum als Atom der 
Weltallſeele die Vereinigung aller Einheitscentren iſt. Die Weltallſeele 
aber geht auf in die Allweltſeele, die das Ewige iſt. 

Das bin ich! — So wenig und ſo viel! Tat twam asl! 
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5 < chopenhauer jagt: „Man kann unſer Leben auffaſſen als eine un 
nützerweiſe ſtörende Spiſode in der ſeligen Ruhe des Nichts“ 
(Parerga, 156). Das Leben iſt der Mühe nicht wert. In dem Drang 
nach Individuation ſieht er die Wurzel alles Uebels. „Was entſteht, iſt 
wert, daß es zu Grunde geht“, ſagt auch Mephiſtopheles. 

Woraus erwächſt dieſe lebensfeindliche Strebungd — 

Aus dem maßloſen „Daſeinsleiden“. Es iſt alſo Leidensſcheu. 

Dies iſt die Philoſophie des „müden Mannes“. Ein ſolcher ſagte 
mir einmal: er bete alle Tage, nur nicht wiedergeboren zu werden. 

Die Erfahrung lehrt, daß gerade diejenigen Menſchen ſich am um 
befriedigſten vom Daſein zeigen, von denen das Göthe'ſche: Und im 
Genuß verſchmacht ich nach Begierde, gilt. Sie verachten das Leben, 
weil es ihnen nicht gut genug iſt; und doch ſind gerade dieſe Naturen 
mit den ſtärkſten Banden an das rein materielle Leben gefeſſelt. Ihre 
Sinnlichkeit liegt im Kampf mit ihrem beſſern Ich. 


Und ſo lang du das nicht haſt, 
dieſes „Stirb“ und „Werde“, 
biſt du nur ein müder Gaſt 
auf der trüben Erde. 


Das „Stirb“ haben jene begriffen; das „Werde“ aber noch nicht 
rfaßt. Sie ſind am toten Punkte angelangt. 


Lange hab ich mich geſträubt, 
endlich gab ich nach, 
wenn der alte Menſch zerſtäubt, 
wird der neue wach. 


Aber wenn der alte Menſch zerſtäubt, findet doch Willensverneinung 
ſtattd! Oder, ſagen wir nicht beſſer Willensbefreiung? Der Wille 
ſoll ja frei werden für ein Neues. 
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Denjenigen gegenüber, welche aus dem perſönlichen Daſeinsleiden 
die Wunſchloſigkeit für alles eigene perſönliche Daſein ableiten, ſei auch 
einmal der Standpunkt ſolcher betont, welche in der Fähigkeit, Leiden zu 
ertragen, eine Erhöhung der Perſönlichkeit, des Daſeinsgefühls erblicken. 
Je ſchwieriger die Aufgabe, deſto mehr wächſt die geiſtige Kraft. Der 
Peſſimismus der Erfahrung läutert ſich durch den Idealismus eines ſich 
ſtets neuſchaffenden Ideals. Mit dem Aufgeben der egoiſtiſchen Impulſe 
nimmt der Lebenswille nicht immer ab, es läßt ſich im Gegenteil nach— 
weiſen, daß bei Dielen der Lebensmut zunimmt, ſobald fie an Erkenntnis 
wachſen: der Wille zum Leben richtet ſich dann nach dem geiftig Erreich- 
baren, er ſtrebt nach Vervollkommnung der Individualität. Für eine 
vollkommene Individualität, d. h. für eine ſolche, welche durch 
ihre Eigenfchaften nicht ſtörend auf die Individnalitäten anderer einwirkt, 
haben wir freilich kein Analogon in der Erſcheinungswelt, außer dem 
harmoniſchen Sicheinfügen der Einzelſtimmen in einer Symphonie. 

Sollte aber die geiſtige Kraft (die Möglichkeit der Palingeneſie zu— 
gegeben) nicht im Stande fein, Eriftenzformen zu ſchaffen, von deren wir 
beim beſchränkten Stande unſerer Erkenntnis noch keine Ahnung haben 
können? Aufhören des irdiſchen (empiriſchen) Cebenswillens bedeutet ja 
nicht Aufhören des Willens zum Leben überhaupt. 

Und was heißt „Wunſchloſigkeit für alles perſönliche Daſein d“ 

Sowie man dieſen Begriff analyfiert, erweitert er ſich als eine Ab: 
ſtraktion, mit der alles und nichts geſagt iſt: das Nirwana läßt ſich 
ja poſitiv und negativ faſſen. Faſſen wir es negativ, ſo wird 
dadurch die Perſönlichkeit aufgelöſt, faſſen wir es poſitiv, ſo erſcheint ſie 
potenziert. — Es iſt zwecklos, über doppelſinnige Begriffe zu ſtreiten. 
Hier ſoll lediglich unterſucht werden, ob es für die praktiſchen Forderungen 
der Sthik nicht vorteilhafter iſt, ſtatt von Willensverneinung von Willens: 
befreiung zu ſprechen. Praktiſch wirkſam kann eine Philoſophie nur 
fein, wenn fie auf die Entwicklungsfähigkeit der Individualität 
hinweiſt, während die Lehre von der Sweckloſigkeit des Daſeins die 
Wurzeln des ethiſchen Strebens abfchneidet. Indeſſen kann kein Weltzweck 
konſtatiert werden, wenn wir ihn nicht als in der Natur unſeres Denkens 
begründet glauben. — 

Weil Schopenhauers Erkenntnis ſich überall im Widerſpruch mit 
ſeinem Empfinden zeigte, ſo geriet er darauf, den Willen als ſchlechthin 
verwerflich zu bezeichnen. Das heißt „das Kind mit dem Bade aus- 
ſchütten; abgeſehen von der ungeheueren Inkonſequenz, daß der „dumme“ 
Wille, der doch Urſache des Daſeins iſt, durch einen rein willkürlichen 
Akt ſich ſelbſt verneinen ſoll. Daß „das Daſein eine Schuld impliziert“ 
iſt ebenfalls eine willkürliche Auffaſſung. 

Der Wille an ſich iſt weder „dumm“ noch klug, weder gut noch böſe, 
ſondern jenſeits von Gut und Böſe. Der Lebenswille wurzelt in einer 
Sphäre, wo alle unſere Begriffsbeſtimmungen keine Gültigkeit mehr haben; 
er läßt ſich nur faſſen als Geſetz der notwendigen Entwicklung. 
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Faſſe ich das Daſein als Schuld, fo ſetze ich einfach an Stelle eines Un- 
begreiflichen ein noch Unbegreiflicheres; ich verſchiebe das Problem anſtatt 
es zu erklären. Die Narmalehre ift ein Sporn im Geſetz der Entwicklung, 
der Peſſimismus ein Hemmſchuh. 5 

Einem zu mutigen Sprüngen entflammten Renner gleichſt du, o Menſch; 
doch eine vermummte Geſtalt fällt dir in die Zügel und raunt dir in 
düſterem Tone zu: Warum ſpringſt du, Thörichter d Halt ein! Siehe, 
ſteinig bleibt immer dein Weg und führt an Abgründen vorüber; dein 
Herr (der Wille) iſt blind, dazu übelwollend. Und was ſetzt man dir am 
Ende vor? Schlechtes grünes Futter, mit Stroh untermiſchten Hafer, 
trockene Diſteln. Faſſe alle deine Kraft zuſammen, und wage — den 
Sprung ins Nichts. 

Soweit der Buddhismus peſſimiſtiſch geſinnt iſt, legt er Seugnis ab 
von einem bis zum Übermaß entwickelten Sichausleben der irdiſchen 
Willens impulſe; gerade weil dieſer Wille ſich als ein ausſchließlich 
irdiſcher zu erkennen gab, war er nicht triebkräftig genug, 
um ein Neues zu zeitigen: den bewußten Willen zu höherem, 
geiftigem Sein. Es war Buddha Gautama's Derdienft, die Gemüter 
von der Unraſt einer Dorftellung endloſer irdiſcher Seelenwanderung zu 
erlöſen; der Mann mit dem milden Herzen, Jeſus Chriſtus, verlegte den 
Schwerpunkt des Strebens in ein unbekanntes Jenſeits; wann aber wird 
der neue Buddha kommen, der einem am Weltzweck verzweifelnden, nach 
Realität dürſtenden Geſchlechte die Perſpektive zu einem vollkommenen d. h. 
übermenſchlichen Leben beweiskräftig aufdeckt d! 


Gachſchrift des Herausgebers. 


Da die vorftehenden Ausführungen einigen öfter in der „Sphinx“ 
ausgeſprochenen Ueberzeugungen zu widerſtreiten ſcheinen, will ich doch 
nicht unterlaffen, meiner Suſtimmung zu denſelben hier Ausdruck zu geben. 
In meiner Schrift „Das Daſein als Luſt, Leid und Liebe“ (bei C. A. 
Schwetſchke und Sohn) wie auch in vielen meiner früheren Aufſätze in 
der Sphinx (ich erinnere nur an den Leitartikel des Septemberheftes 1892) 
bin ich dem Peſſimismus Schopenhauers und Hartmanns in noch weit 
intenſiverer Weiſe, als es hier geſchehen iſt, entgegengetreten; und meine 
eingehenden wiſſenſchaftlichen Ausführungen in jener Schrift über „die 
Entwicklungsfähigkeit der Individualität“, den „negativen und den poſi⸗ 
tiven Begriff des Nirwana“ und „die Perſpektive des Menſchen zu einem 
vollkommenen, übermenſchlichen Ceben“ ſind, wenn nicht die einzigen in 
deutſcher Sprache vorhandenen über dieſe Gegenſtände, fo doch jedenfalls 
die umfaſſendſten und mit wiſſenſchaftlichem Materiale beweiskräftigſten. 

Der Widerſtreit obigen Aufſatzes gegen die von mir vertretene 
eſoteriſche Erkenntnis iſt nur ein ſcheinbarer; denn „die Erhöhung der 
Perſönlichkeit“ im Sinne des „Daſeinsgefühles“ iſt durchaus kein Gegen⸗ 
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ſatz zur wachſenden „Wunſchloſigkeit für alles perſönliche Daſein“. — 
Was iſt das, was wächſt, was iſt dieſes Daſeinsgefühl, das ſich erhöht 
im wachſenden Geiſte d“ Was ift jenes „Ich“, das allem Perſönlichen zu 
Grunde liegt? — Es iſt das Göttliche, Ewige, die alles umfaſſende, 
alles geſtaltende, alles belebende Urkraft! — Indem nun Bewußtſein und 
Daſein des Menſchen ſich mehr und mehr dieſem geiſtquellenden Mittel 
punkte von Allem und Allen im Geiſte der eignen Perſönlichkeit nähern, 
ſich zu ihm erheben, wächſt freilich die Kraft und der Wille der Kraft; 
aber dieſer Wille wird immer mehr der des Alls, immer mehr eins mit 
dem Naturgefeß, immer weniger willkürlich, weniger eigenwillig, und 
zugleich „wunfchlofer für das eigene perſönliche Daſein“. Die Intereſſen 
ſphäre ſeines Bewußtſeins und der Bereich ſeines Wirkens erſtrecken ſich 
immer weiter hinaus über den „egoiſtiſch“ beſchränkten Kreis der eigenen 
Perſönlichkeit. Dieſe fühlt ſich ſtets weniger und ſeltener als ſolche; fie 
fühlt ſich als Werkzeng des Ganzen, eines immer größeren Ganzen, und 
fühlt ihren Willen als Wirkung des Sotteswillens. Sie fpielt ein Leit: 
motiv in der Kultur- Symphonie ihres Volkes oder gar in der Welt. 
Symphonie eines Menſchengeſchlechtes. 


Heimat. 
Don 


Carl Banſelow. 
* 


Das iſt der alte Garten wieder, 
in dem wir ſpielten — ich und du. 
Mit blauen Blüten nickt der Flieder 
mir ſo vertraut wie damals zu. 


Verſteckt in Grün fteht dort die Laube, 
die oft uns barg den ganzen Tag, 

als noch ein goldner Zukunftglaube 

uns leuchtend in der Seele lag. 


Das alte Wohnhans grüßt mich wieder 
mit ſonnbeglänztem Schieferdach 

und ruft mir längſt verklungne Lieder 
und längſt verglühte Träume wach. 


Doch durch den Duft der alten Seiten, 
der mich berauſcht in Herz und Sinn, 
lockt mich ein Hauch aus Ewigkeiten 
nach einer andern Heimat hin. 


x 
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Simun Magus. 


Von 


Thomaſſin. 
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II 
Die Lehre des Magiers. 


. Bericht der Philoſophumena iſt der umfangreichſte von allen 
Berichten über Simon. Er enthält neben den Aufklärungen über 
die Lehre desſelben auch viele logiſche Mängel, manche unnötige Ein- 
ſchaltungen, Bemerkungen und Wiederholungen, abgeſehen von den Be- 
hauptungen über des Magiers Leben und Wirken, die wir bereits in 
Betracht gezogen haben. Wir wollen vor allem letztere im Folgenden 
ausſcheiden. 

Nach einem albernen Vergleiche des Simon mit Apſethus, dem 
Papageiengott, ) fährt der Autor der Philoſophumena fort: 

„Nun ſpricht Simon in ſeiner Paraphraſe des Geſetzes des Moſes 
mit abſichtlichem Mißverſtändniſſe. Denn, wenn Moſes ſagt: „Gott iſt 
ein brennendes und zerſtörendes Feuer“, ſo faßt er dies in unrichtigem 
Sinne auf, und erklärt, daß das Feuer das Univerſalprinzip ift.... Und 


1) Derſelbe ſoll, um in Libyen als Gott verehrt zu werden, eine Anzahl Papa⸗ 
geien gefangen und ſie gelehrt haben, die Worte zu ſagen: „Apſethus iſt ein Gott“. 
Darauf ſoll er dieſelben wieder frei gelaſſen haben, was zur Folge hatte, daß fie im 
ganzen Lande ihn als Gott ausriefen. Darauf ſoll ihm göttliche Ehre zu Teil ge 
worden ſein, bis ein Widerſacher auf einen ſchlauen Gedanken kam. Derſelbe fing 
nämlich gleichfalls Papageien ein und lehrte fie rufen: „Apſethus fing uns ein und 
lehrte uns ſagen: „Apſethus iſt ein Gott“. Er gab ihnen dann ebenſo wie Apſethus 
die Freiheit. Als nun die Lybier dieſe veränderten Rufe hörten, ſollen fie den Papa⸗ 
geiengott lebendig verbrannt haben. — Der Autor der Philofophumena meint, man 
ſolle die „Papageien“ des Simon lehren, daß er nicht Chriſtus und Gott geweſen 
ſei, und auf dieſe Weiſe ſeinen Betrug aufdecken. Die Logik des Vergleiches zwiſchen 
Apſethus und Simon dürfte manchem bedenklich erſcheinen. Jedoch muß man bei 
einem Kirchenfchriftfteller in dieſer Hinſicht meiſt Nachſicht üben. 


* 
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fo zerreißt er nicht nur das Geſetz des Moſes, fondern entlehnt auch von 
Heraclitus dem Dunklen. (Heraclitus von Epheſus, der gegen Ende des 
6. Jahrhunderts v. Chr. lebte und wegen der Schwierigkeit ſeiner Schriften 
feinen Beinamen & oxotervdg erhielt.) Und Simon behauptet, daß das 
Univerſalprinzip unbegrenzte Macht ſei, folgendermaßen: 

„Das iſt die Schrift der Offenbarung der Stimme und des Namens 
vom Gedanken, der großen Kraft, der unbegrenzten. Deshalb ſoll ſie ver⸗ 
ſiegelt und verborgen, in die Wohnung gelegt werden, welche die Wurzel 
des Univerſums gegründet hat“. Und er ſagt, daß der Menſch hier auf 
der Erde, vom Blute geboren, die Wohnung ſei, und daß die unbe⸗ 
grenzte Macht in ihm wohne, von der er ſagt, daß ſie das Prinzip des 
Univerſums ſei. Und nach der Anſicht Simons iſt die unbegrenzte Macht, 
Feuer, nichts Einfaches, wie die meiſten, welche ſagen, daß die vier 
Elemente einfach ſeien, glauben, ſondern es hat das Feuer eine zweifache 
Natur. Und von dieſer zweifachen Natur nennt er die eine Seite die 
verborgene und die andere die offenbare, indem er behauptet, daß das 
Verborgene des Feuers im Offenbaren verborgen iſt und daß das Offen; 
bare vom Derborgenen hervorgebracht wurde. 

Das iſt es, was Ariſtoteles potentiell und aktuell nennt, und Plato 
intelligibel und ſinnlich. 

Und die offenbarte Seite des Feuers hat alle Dinge in ſich, welche 
der Menſch als ſichtbare erkennen kann oder die er ohne Bewußtſein nicht 
erkennen kann. Und ſo iſt die verborgene Seite alles, was Jemand als 
intelligibel erkennen kann, obgleich es die Sinne nicht faſſen, oder das, 
was der Menſch nicht auffaſſen kann. 8 

Und im Allgemeinen können wir ſagen, daß von allen Dingen, die 
da ſind, ſowohl den ſinnlichen als den intelligiblen, die er als verborgene 
und offenbare bezeichnet, das Feuer, welches über den Himmeln iſt, die 
Schatzkammer iſt, oder wie ein großer Baum, ähnlich dem, welchen 
Nabuchodonozor im Traume geſehen hat (Dan. 4. 6 ff.), von dem alles 
Fleiſch genährt wird. Und er betrachtet die offenbare Seite des Feuer- 
als Stamm, Sweige, Blätter und Rinde. Alle dieſe Teile des großen 
Baumes aber werden, wie er ſagt, von der allverzehrenden Flamme des 
Feuers wieder entzündet und zerſtört. Aber die Frucht des Baumes wird, 
wenn ſie vollkommen ausgebildet iſt und ihre eigene Geſtalt annimmt, in 
die Schatzkammer gelegt und nicht ins Feuer geworfen. Denn die Frucht, 
ſo ſagt er, iſt hervorgebracht, um in die Schatzkammer gelegt zu werden, 
die Schale hingegen, der Stamm, der nicht um ſeinetwillen, ſondern für 
die Frucht erzeugt worden iſt, um ins Feuer geworfen zu werden. 

Und das iſt es, ſo erklärt er, was geſchrieben ſteht: Der Weinberg 
des Herrn Sabaöth ift das Haus Israel, und ein Mann Judas ein zarter 
Schößling (Iſaiah, V, 2). Und wenn ein Mann Judas ein zarter 
Schößling iſt, ſo iſt, wie er ſagt, ein Baum nichts anderes als ein Mann. 
Aber über die Sonderung und Serſtörung iſt gleichfalls nach ſeiner 
Meinung in der Schrift hinreichend geſprochen worden, und, was geſagt 

17° 
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wurde, iſt genügend für die Belehrung derjenigen, deren Bild vervoll. 
kommnet iſt, nämlich: Alles Fleiſch iſt wie Gras, und alle Herrlichkeit der 
Menſchen wie des Graſes Blume. Das Gras iſt verdorret und die 
Blume abgefallen. Aber des Herrn Wort bleibet in Ewigkeit“ (I. Petri 
I, 24). Nun ift, fo fagt er, das Wort des Herrn der Ausdruck, erzeugt 
im Munde, und das Wort (Cogos); denn ſonſt iſt nirgends ein Ort für 
die Erzeugung. 

Kurz, indem nun das Feuer nach der Anſicht Simons von ſolcher 
Natur iſt, — alle Dinge enthält, die ſichtbar und unſichtbar ſind, und 
ebenſo die, welche innen und außen laut tönen, die, welche gezählt werden 
kömien, und die, welche gezählt find, nennt er es in feinem Buche „Die 
große Offenbarung“ das vollkommene Denkbare, da es alles iſt, das ge ; 
dacht werden kann unendlich oft und unendlich vielfach als Wort, 
Gedanke und Handlung, ſo wie Empedocles ſagt: „Durch Erde erkennen 
wir Erde, durch Waſſer, Waſſer, durch Aether (Göttliches) Aether, Feuer 
durch zerſtörendes Feuer, Freundſchaft durch Freundſchaft, und Feindſchaft 
durch bittere Feindſchaft“. 

Und er ſagt, er glaube, daß alle Teile des Feuers, die ſichtbaren und 
unſichtbaren, Derftand und einen Teil Geiſteskraft haben. Der erjeugbare 
Kosmos wurde ſo von dem unerzeugten Feuer hervorgebracht. Und er 
begann folgendermaßen erzeugt zu werden. Die erſten ſechs Wurzeln des 
Prinzips der Seugung, welche das Gezeugte trieb, waren von dieſem 
Feuer. Und die Wurzeln, ſo ſagt er, wurden von dem Feuer in Paaren 
gezeugt (Syzygien), und er nennt dieſe Wurzeln Seele und Gedanke, 
Stimme und Name, Vernunft und Verlangen, !) und in dieſen ſechs 
Wurzeln war das Ganze der unbegrenzten Macht vereint, in Potenz, aber 
nicht in Wirklichkeit. Und dieſe unbegrenzte Macht, ſo ſagt er, iſt der, 
welcher beſtand, befteht und beftehen wird (Eostws, org, otraötevog); 
der, wenn fein Bild in den ſechs Mächten vervollkommnet iſt, weſentlich 
Macht, Größe und Vollendung ſein wird, eines und dasſelbe mit der 
ungezeugten und unendlichen Macht und in nichts niedriger iſt als die⸗ 
ſelbe. Aber wenn er nur in Potenz bleibt und fein Bild nicht vervoll⸗ 
kommnet wird, dann verſchwindet es und wird vernichtet, wie er ſagt, 
gerade ſo wie die Anlage zur Sprache oder Geometrie in der Seele eines 
Menſchen. Denn die Potenz wird, wenn ſie ſich entfaltet hat, zum Lichte 
der gezeugten Dinge; wenn aber nicht, ſo iſt Dunkel die Folge, gerade 
wie wenn ſie gar nicht exiſtiert hätte, und beim Tode des Menſchen wird 
ſie mit ihm vernichtet. 

Don dieſen ſechs Mächten und der fiebenten, welche über den ſechs 
iſt, nennt er das erſte Paar Seele und Gedanken, Himmel und Erde. 
Und das Männliche ſieht hernieder und gedenkt ſeines Genoſſen, während 
die Erde vom Himmel die geiſtigen Früchte empfängt, die zu ihr herab; 
kommen und mit der Erde verwandt ſind. Deshalb, ſo meint er, ſagt 


1) Noög, 'Entvara; O, "Ovopa; Aoyıopög, EYYN hot. 
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das Wort oft, wenn es die Dinge betrachtet, die von Seele und Gedanken 
gezeugt wurden, d. i. vom Himmel und von der Erde: Höret ihr Himmel, 
und Erde, nimm zu Ohren! Denn der Herr redet: „Ich habe Kinder 
auferzogen und erhöhet, aber fie find von mir abgefallen“ (Iſaiah I, 2). 

Und der, welcher dieſes ſpricht, iſt, wie er ſagt, die ſiebente Macht, 
der, welcher beſtand, beſteht und beſtehen wird. Denn er iſt die Urſache 
der guten Dinge, die Moſes gepriefen hat und von denen er ſagte, fie 
ſeien ſehr gut. i 

Und (das zweite Paar iſt) Stimme und Name, Sonne und Mond. 
Und (das dritte) Vernunft und Verlangen, Euft und Waſſer. Und mit 
allen dieſen wurde vermiſcht und verwirrt die große Macht, die unbe⸗ 
grenzte, wie ich geſagt habe. 

Und wenn Moſes ſagt: „In ſechs Tagen ſchuf Gott Himmel und 
Erde und am ſiebenten ruhte er von all' ſeinen Werken“, ſo verdreht 
dieſes Simon und macht ſich ſo zu einem Gotte. Wenn daher dieſe (die 
Simonianer) ſagen, daß drei Tage vor der Schöpfung von Sonne und 
Mond waren, meinen ſie eſoteriſch Seele und Gedanke, — d. h. Himmel 
und Erde, — und die ſiebente Macht, die unbegrenzte. Denn dieſe drei 
Mächte wurden erzeugt vor all' den andern. Und wenn fie ſagen: Er 
hat mich gezeugt vor all' den Aeonen, ſo ſagt er, daß die Worte mit 
Bezug auf die ſiebente Macht gebraucht ſind. Nun war es aber, wie er 
behauptet, auch dieſe ſiebente Macht, die erſte, die in der unbegrenzten 
Macht vorhanden war, von der Moſes ſagte: „Und der Geiſt Gottes 
ſchwebte über den Waſſern“; das iſt nach ſeiner Ausſage der Geiſt, der 
alle Dinge in ſich hatte, das Bild der unbegrenzten Macht, über die 
Simon ſagt: „Das Bild der unbegrenzten Macht, das alle Dinge allein 
ordnet“. Denn die Macht, die über dem Waſſer ſich bewegt, iſt, wie er 
ſagt, erzeugt von einer unzerſtörbaren Form, und ordnet allein alle Dinge. 

Indem nun die Schöpfung der Welt in dieſer oder ähnlicher Weiſe 
ihnen oblag, bildete, wie er ſagt, Gott den Menſchen, indem er Cehm 
von der Erde nahm. Und er machte ihn nicht einfach, ſondern zweifach, 
nach dem Bilde und Gleichniſſe. Und das Bild iſt der Geiſt, der über 
den Waſſern ſchwebt, der, wenn ſein Bild nicht vervollkommnet iſt, mit der 
Welt untergeht, da er ja in Potenz bleibt und nicht ſich verwirklicht. 
Und das, ſo ſagt er, iſt der Sinn des Schriftwortes: „Damit wir nicht 
zugleich mit der Welt verdammt werden“. (I. Korinth. XI, 32). Aber 
wenn fein Bild vervollkommnet und, wie es in ſeiner Offenbarung ge— 
ſchrieben ſteht, von einem unteilbaren Punkte aus erzeugt wird, fo foll das 
Kleine groß werden. Und dieſes Große ſoll durch die grenzenloſe und 
unveränderte Ewigkeit fortbeſtehen, indem es nicht länger unvollendet iſt. 
Wie und in welcher Weiſe, jo fragt er dann, bildet Gott den Menſchen ? 
Im Garten (Paradies), ſo meint er. Aber wir müſſen den Mutterleib 
ſeiner Ausſage nach als Garten betrachten, und daß dieſes notwendig iſt, 
erklärt uns die Schrift, wenn ſie ſagt: „Ich bin der, welcher dich im 
Mutterleibe formte (Jeremiah 1, 5). Denn er wollte, daß es fo geſchrieben 
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wurde. Indem er vom Garten ſprach, ſagt er, nahm Moſes allegoriſch 
auf den Mutterleib Bezug, wenn wir dem Worte glauben ſollen. 

Und, wenn Sott den Menſchen im Leibe feiner Mutter formt, d. i. 
im Garten, ſo muß der Leib für den Garten und Eden für die Gegend 
(die den Leib umgiebt) genommen werden, und „der Fluß, der von Eden 
ausgeht, um den Garten zu wäſſern“ (Geneſis II, 10), für den Nabel. 
Derſelbe iſt, wie er ſagt, geteilt in vier Kanäle. Denn an jeder Seite 
des Nabels find zwei Luftleiter für das Atmen und zwei Adern für die 
Zuführung des Blutes. Aber wenn, wie er fagt, der Nabel, von der 
Edengegend ausgehend, mit dem Fötus in der epigaſtriſchen Gegend 
zuſammenhängt, fo iſt das, was gewöhnlich Nabel genannt wird. 
(hier fehlen einige Worte im Texte) und die zwei Adern, durch die das 
Blut fließt und von der Edengegend aus durch die ſogenannten Lebens: 
pforten geführt wird, durch die der Fötus genährt wird. Und die Luft⸗ 
leiter, die wir Atmungskanäle nannten, umſchlingen die Blaſe an jeder 
Seite in der Gegend des Beckens und find geeint in dem großem Leiter, 
welcher die Rüdenaorta heißt. Und fo erzeugt der Atem, der durch die 
Seitenpforten nach dem Herzen durchgeht, die Bewegung des Embryo. 
Denn ſo lange das Kind im Garten geformt wird, nimmt es weder 
Nahrung durch den Mund, noch atmet es durch die Naſe. Denn, da es 
von den Waſſern (des Leibes) umgeben iſt, würde fofort der Tod ein⸗ 
treten, wenn es Atem holen würde, denn es würde die Waſſer einziehen 
und ſo umkommen. Aber das Ganze (der Fötus) iſt in einer Hülle, 
genannt Amnion, und genährt durch den Nabel und erhält das Nötige 
zum Atmen durch die Kückenagorta, wie ich gefagt habe. Der Fluß daher, 
fo ſagt er, der von Eden ausgeht, iſt in vier Kanäle, vier Leitungen ge: 
teilt, d. h. in vier Sinne des Fötus: Geſicht, Geruch, Geſchmack und 
Gefühl. (p) Denn dieſe find die Sinne, welche allein das Kind hat, während 
es im Garten geformt wird. 

Dies, ſagt er, iſt das Geſetz, welches Moſes niedergelegt hat, und in 
Uebereinſtimmung mit eben dieſem Geſetz wurde jedes feiner Bücher ge⸗ 
ſchrieben, wie die Titel beweiſen. Das erſte Buch iſt die Geneſis, und 
der Titel des Buches, ſagt er, iſt genügend zur Erkenntnis der ganzen 
Sache. Denn dieſe Geneſis, fo ſagt er, iſt Sehen, welches ein Teil des 
Fluſſes iſt. Denn die Welt wird erkannt durch Sehen. 

Der Titel des zweiten Buches iſt Exodus. Denn es iſt notwendig 
für das Geborne, durch das rote Meer zu wandern, nach der Wüſte zu 
ziehen, — mit dem Roten iſt das Blut gemeint, wie er ſagt, — und das 
bittere Waſſer zu koſten. Und das „Bittere“, ſo ſagt er, iſt das Waſſer 
jenſeits des roten Meeres, inſofern es der Pfad der Erkenntnis ſchmerz⸗ 
licher und bitterer Dinge iſt, die wir im Leben durchmachen müſſen. 
Aber wenn es durch Moſes d. h. durch das Wort verändert wird, ſo 
wird das Bittere fluß. 

In ähnlicher Weiſe iſt das dritte Buch, Teviticus, Geruch oder 
Atmen (sic!) Denn das Ganze dieſes Buches handelt von Gpfern und 


Chomaffin, Simon Magus. 267 


Gaben. Und wo ein Opfer iſt, da ſteigt der Geruch des Weihrauch⸗ 
duftes auf, und dieſen ſüßen Geruch beweiſt uns der Sinn. 

Numeri, das vierte Buch, bedeutet Geſchmack, und in demſelben 
herrfcht die Kraft der Rede (oder des Wortes) (sic!) Und es iſt fo ge⸗ 
nannt, weil es alle Dinge in numeriſcher Ordnung äußert. 

Deuteronomium hingegen, fo fagt er, ift fo genannt mit Rückſicht auf 
den Gefühlsſinn des Kindes, welches geformt wird. Denn wie das Ge⸗ 
fühl die Empfindungen der anderen Sinne zuſammenfaßt und beſtätigt, 
indem es beweiſt, daß Gegenſtände entweder hart, warm oder anhangend 
find, fo iſt auch das fünfte Buch des Geſetzes die Syntheſe der vier vor⸗ 
hergehenden. Alles Ungezeugte nun, ſo ſagt er, iſt in uns in Potenz, 
aber nicht in Wirklichkeit, wie die Wiſſenſchaft der Grammatik oder die 
Geometrie. Aber wenn es paſſende -Derhältniffe der Aeußerung und Aus- 
bildung findet und das „Bittere“ in das „Süße“ umgewandelt iſt — d. h. 
Speere in Sicheln und Schwerter in Pflugſcharen, — ſo wird das Feuer 
keine Schalen und Stämme, ſondern vollkommene Frucht, vervollkommnet 
in ſeinem Bilde, wie ich oben ſagte, gleich und ähnlich der unerzeugten 
und unbegrenzten Macht, geboren haben. „Denn jetzt“, ſagt er, „iſt ſchon 
die Axt den Bäumen an die Wurzel gelegt; jeder Baum“, ſo ſagt er, 
„der nicht gute Früchte bringt, wird abgehauen und in's Feuer geworfen“, 
(Cuk. III 9.) Und ſo iſt, nach Simon, dieſes Selige und Unvergängliche 
(Princip), verborgen in allen Dingen, in Potenz, aber nicht in Wirklich. 
keit, und in der That der, welcher beſtand, beſteht und beſtehen wird, der 
oben ſtand in der unerzeugten Macht, der unter ſteht im Strome der 
Waſſer, gezeugt in einem Bilde, der oben ſtehen wird, an der Seite der 
ſeligen und unbegrenzten Macht, wenn das Bild vollkommen iſt. Denn 
drei ſind es, wie er ſagt, die beſtehen, und ohne drei beſtehende Aeonen 
konnte das Erzeugte nicht geordnet werden, das, wie ſie (die Simonianer) 
ſagen, auf dem Waſſer ſich bewegt und das nach dem Gleichniſſe in ein voll⸗ 
kommnes Himmliſches geformt wird, in nichts niedriger werdend als die un ⸗ 
erzeugte Macht, und das iſt der Sinn ihrer Rede: „Du und ich, das eine 
Ding; vor mir, Du; das nach Dir, ich“. Dies, ſo ſagt er, iſt die eine Macht, 
geſchieden in das Obere und das Untere, ſich ſelbſt erzeugend, vermehrend, 
ſich ſelbſt ſuchend und findend, ihre eigene Mutter, ihr eigener Vater, 
ihre Schweſter, ihre Braut, Tochter, Sohn, Mutter und Dater von ſich 
ſelbſt, die Eine, die Wurzel des Univerſums. 

Und wenn er ſagt, daß der Anfang der Erzeugung des Geſchaffenen 
vom Feuer iſt, ſo will er hiermit etwas verſtanden wiſſen. Bei allem 
Erzeugten iſt der Anfang der Euft nach feiner Seugung vom Feuer. Und 
in der That wird die Luft der veränderlichen Seugung feurig genannt. 
Und obwohl Feuer eines iſt, fo hat es doch zwei Arten der Der- 
änderung. Denn im Manne, ſo ſagt er, wird das Blut, das heiß und 
rötlich rot, wie das Feuer, wenn es Form annimmt, in Samen ver⸗ 
wandelt, während in der Frau dasſelbe Blut in Milch (verwandelt wird). 
Und dieſe Veränderung wird im Manne zur Seugungskraft, im Weibe 
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dagegen Nahrung für das Kind. Dies, ſagt er, ift das flammende Schwert, 
das geſchwungen wird, um den Weg zum Baume des Lebens zu bewachen. 
Denn das Blut erſt wird verwandelt in Samen und Milch; und dieſe 
Macht wird Mutter und Vater, Vater derer die geboren werden, Mutter 
derer, die genährt werden, nichts bedürfend, ſich ſelbſt genügend. Und 
der Lebensbaum, fo ſagt er, iſt bewacht durch das feurige Schwert, das 
geſchwungen wird; wie wir gefagt haben, (ift er) die ſiebente Macht, 
die aus ſich ſelbſt hervorgeht, alles in ſich ſelbſt enthält und in die 
ſechs Kräfte geſammelt iſt. Denn würde das flammende Schwert nicht 
geſchwungen werden, fo würde dieſer ſchöne Baum zerſtört und ver- 
nichtet werden; aber wenn ſie in Same und Milch verwandelt iſt, ſo 
wird das, was in ihnen in Potenz geſammelt iſt, wenn es paſſende 
Aeußerung und einen beſtimmten Platz erlangt hat, in dem dieſelbe ent⸗ 
wickelt werden kann, indem ſie gleichſam vom kleinſten Funken ausgeht, 
zu aller Vollkommenheit anwachſen und ſich ausbreiten und eine unendliche 
Macht ſein, unveränderlich, gleich und ähnlich dem unveränderlichen 
Ewigen, der nicht mehr gezeugt wird für die unbegrenzte Ewigkeit. 

Nach dieſem Schluſſe nun war Simon für die Narren ein Sott, 
ähnlich wie dieſer Cibyer Apſethus; (ein Bott) unterworfen der Seugung 
und dem Leiden, ſo lange er in Potentialität blieb, aber befreit von den 
Banden des Leidens und der Geburt, ſobald ſein Bild vervollkommnet 
war und indem er Vollkommenheit erlangte, entging er den erſten beiden 
Mächten, d. i. Himmel und Erde. Und Simon ſpricht hierüber klar in 
ſeiner Offenbarung, wie folgt: 

„Su Euch alſo ſage ich, was ich ſage, und Euch ſchreibe ich, was ich 
ſchreibe. Und die Schrift iſt dieſe. 

Von den unendlichen Aeonen gehen zwei Sproſſen aus, ohne Anfang 
und Ende, entſpringend aus einer Wurzel, welche die unſichtbare Macht, 
unfaßbares Schweigen iſt. Von dieſen Sproſſen iſt einer geoffenbart von 
oben, welcher die große Macht, die Allſeele iſt, die alle Dinge ordnet, 
männlich und die andere von unten, der große Gedanke, weiblich, alle 
Dinge hervorbringend. Indem ſie nun ſich paaren, einigen ſie ſich und 
offenbaren den Ort der Mitte, unfaßbare Luft, ohne Anfang und Ende. 
In dieſer iſt der Vater, der alle Dinge erhält und die Dinge nährt, die 
Anfang und Ende haben. 

Dieſer iſt der, welcher beſtand, beſteht und beſtehen wird, eine männ- 
lich. weibliche Macht wie die präriftierende unbegrenzte Macht, (?) die 
weder Anfang noch Ende hat, in Einheit iſt. Und von dieſer ſchritt der 
Gedanke in der Einheit fort und wurde Swei. 

Und ſo war er eins; denn da er ſie in ſich hatte, war er allein, 
jedoch nicht erſtlich, obgleich präexiſtierend, ſondern indem er durch ſich 
ſelbſt ſich geoffenbart wurde, wurde er zwei. Noch auch wurde er Vater ge⸗ 
nannt, ehe (der Gedanke) ihn Vater nannte. — Wie er nun, indem er 
ſich ſelbſt durch ſich zeugte, ſeinen eigenen Gedanken ſich offenbarte, ſo 
machte auch der Gedanke, der geoffenbart wurde, nicht den Vater, ſondern 
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verbarg ihn, — d. h. die Kraft — in ſich, indem er ihn betrachtete, und 
iſt männlich weiblich, Kraft und Gedanke. 

So paaren ſich beide, indem ſie eins ſind, denn es iſt kein Unterſchied 
zwiſchen Kraft und Gedanke. Von den Dingen oben wird die Kraft 
offenbart, von den unteren der Gedanke. 

In derſelben Weiſe erſcheint auch das, was von ihnen geoffenbart 
wurde, obgleich eins ſeiend, als zweifach, indem das Männlich⸗Weibliche 
das Weibliche in ſich hat. So iſt die Seele im Gedanken, Dinge, die 
untrennlich ſind; beide, obgleich eins ſeiend, erſcheinen doch als zwei“. 

So erhielt nun Simon durch derartige Erfindungen jede gewünſchte 
Anslegung, nicht nur der Schriften des Moſes, ſondern auch aus denen 
der Poeten, indem er ſie entſtellte. Denn er giebt auch eine allegoriſche 
Auslegung des hölzernen Pferdes, und der Helena mit der Fackel und 
einer Reihe von anderen Dingen, die er verändert und die er zu Kügen: 
geweben mit Bezug auf ſich und feinen Gedanken benützt. 

Und er ſagte, daß der letztere das „verlorene Schaf“ ſei, der ſtets 
vom Neuen in Frauengeſtalt wohnend die Mächte der Welt in Verwirrung 
bringt, wegen ſeiner unübertrefflichen Schönheit, deretwegen auch der 
trojaniſche Krieg veranlaßt wurde. Denn dieſer Gedanke nahm ſeine 
Wohnung in der Helena, die eben um dieſe Seit geboren wurde, und, da 
nun alle die Mächte Anſpruch auf fie machten, entſtand Swieſpalt und 
Krieg unter den Nationen, denen ſie ſich geoffenbart hatte. 

Und als ſodann ihr Körper durch die Engel und niederen Mächte, 
— die auch, wie er ſagte, die Welt geſchaffen haben, verwandelt worden 
war, — hielt fie ſich in einem verrufenen Hanfe in Tyrus, einer Stadt 
Phöniciens, auf, wo er (Simon) fie bei feiner Ankunft fand. Denn er 
behauptet, daß er dorthin gekommen ſei mit der Abſicht, ſie dort zum 
erſtenmale wiederzufinden, um ſie aus ihren Banden zu befreien. Und 
nachdem er ihre Freiheit erkauft hatte, nahm er ſie mit ſich auf ſeinen 
Reifen, indem er vorgab, fie ſei das „verlorene Schaf“ und er felbft fei 
die Kraft, die alles beherrſche. Derart alſo kaufte der Betrüger, nachdem 
er ſich in dieſe Hure, genannt Helena, verliebt hatte, dieſelbe und behielt fie, 
und da er dies vor ſeinen Jüngern verbergen wollte, erfand er dieſe 
Geſchichte. 

Und dieſe (die Simonianer) behaupten, daß fie nicht unter der Ge: 
walt deſſen ſtünden, was gewöhnlich als Uebel betrachtet wird; da ſie 
erlöſt ſeien. Denn indem Simon die Freiheit Helenas erkaufte, bot er 
den Menſchen derart Erlöſung durch eigene Erkenntnis. 

Denn er fagte, daß, da die Engel die Welt wegen ihrer Machtliebe 
ſchlecht lenkten, er gekommen wäre, um die Dinge in Ordnung zu bringen, 
indem er ſich verwandelte und den Herrſchaften, Fürſten und Engeln 
ähnlich wurde, ſo daß er als Menſch geoffenbart wurde, obwohl er kein 
Menſch war, und daß er in Judäa zu leiden ſchien, obwohl er in Wirk: 
lichkeit nicht litt, daß er aber den Juden als Sohn, den Samaritanern als 
Vater und den anderen Völkern als heiliger Geiſt erſchien und daß er den 
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Menſchen geſtattete, ihn bei jedem Namen zu nennen, der ihnen beliebte. 
Und (ferner ſagte er) daß die Engel, welche die Welt ſchufen, die Propheten 
zu ihren Dorherfagungen inſpirierten. Deshalb beachten diejenigen, welche 
an Simon und Helena glauben, letztere nicht bis in die jetzige Seit, ſondern 
thun alles, was ſie wollen, da ſie ja frei zu ſein glauben, und behaupten, 
daß ſie durch ſeine (Simons) Gnade erlöſt ſind. 

Und (ſie behaupten, daß) kein Grund zur Strafe vorhanden ſei, wenn 
ein Menſch Uebles thue, denn Uebel liegt, wie fie fagen, nicht in der 
Natur, ſondern in Beſtimmung. Denn die Engel, welche die Welt machten, 
beſtimmten, wie er ſagt, was ſie wollten, indem ſie beabſichtigten, durch 
ſolche Kundgebungen alle zu knechten, die auf ſie hörten. Deshalb iſt 
auch die Auflöſung, wie ſie (die Simonianer) ſagen, die Erlöſung ihres 
eigenen Volkes. 

Und die Jünger haben eine Bildſäule Simons in der Geſtalt des 
Seus, und eine von Helena in der Geſtalt der Athene, und ſie verehren 
dieſelben, indem fie erſtere Herr und letztere Herrin nennen. Und wenn 
einer von ihnen beim Anblicke der Bilder ſie bei den Namen Simon oder 
Helena nennt, fo wird er als einer, der die Geheimniſſe nicht kennt, aus« 
geſtoßen . 

Dies iſt der Bericht der Philoſophumena, ſo weit er für uns in Be⸗ 
tracht kommt. Die Lefer werden wohl manchmal den Kopf über die 
ſonderbare Logik, welche ſich in demſelben vorfindet, geſchüttelt haben. Sie 
werden wohl auch gefunden haben, daß nicht nur der Autor der Philo 
ſophumena allein anzuklagen iſt, obwohl feine Bemühungen, die Lehre 
Simons möglichſt zu entſtellen, ihn manchmal auf recht bedenkliche Ab- 
wege führen, ſondern daß auch Simon ſelbſt, nach den Stellen zu ſchließen, 
die offenbar ohne bedeutende Aenderungen aus ſeinen Werken entnommen 
find, trotz der erſichtlichen Tiefe feiner Hauptgedanken einer für unſere 
Seit kaum mehr faßbaren Unklarheit ihrer Ausdrucksweiſe und der An⸗ 
wendung teilweiſe einfältiger und unſinniger Allegorien ſich ſchuldig machte. 
Wir wollen jedoch über ſolche Mängel, die ſich ja faſt bei allen Gnoſtikern 
vorfinden, nunmehr hinwegſehen, um die Grundzüge des hier gezeichneten 
Syſtems zu erklären und zu zeigen, wie fie mit den Kehren der Gnoſis 
im Allgemeinen übereinſtimmen oder auf dieſelben neues Licht werfen. 

Was nun den Gottesbegriff Simons anbelangt, fo finden wir, daß 
derſelbe mit einem Fundamentaldogma der Gnoſis aller Gegenden und 
Seiten übereinſtimmt. Die demiurgiſche Gottheit iſt nicht die Allgottheit. 
Dem Berichte der Philoſophumena über dieſe Lehre können wir wohl wegen 
ihrer Aehnlichkeit mehrere Ausſprüche zur Seite ſtellen, die dem Magier 
von dem Autor der Llementinen in den Mund gelegt werden. So heißt 
es in den Homilien: „Nicht der Weltſchöpfer iſt der oberſte Gott, ſondern 
ein anderer, der auch allein gut und bis jetzt ungekannt iſt“.)) Und: 


) Clem. Homil. XVIII. 1.: Odx Zortıv tod xdonou dnntioupyYoag kvararog Yedg, 


& Erepog, & xa HE ATA dw xal hM tod Beöpo äyvwarsg dorıv. Auch in der 
Schrift der Barcephas wird der Weltſchöpfer als ſchwach und unvollkommen bezeichnet. 
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„Ich behaupte, daß eine Macht im Derborgenen iſt, von allen ungekannt, 
auch ſelbſt vom Demiurgen“. Deutlicher noch ſpricht Simon in den Re⸗ 
kognitionen: (II, 49) „Ich glaube, daß eine Kraft unendlichen und un⸗ 
ausfprechlichen Cichtes eriftiert, deren Größe unfaßbar iſt, die ſogar der 
Weltbildner nicht kennt ſowie der Geſetzgeber Moyſes und euer Meiſter 
Jeſus“. 1) Nach denſelben liefert er auch den klaren Beweis von der Un⸗ 
vollkommenheit des Weltgottes, indem er ſagt: „Und wenn auch das Be- 
ſetz keine Anzeichen gegeben hätte, aus denen auf die Unvollkommenheit 
des Gottes geſchloſſen werden könnte, der die Welt geſchaffen hat, ſo iſt 
es mir doch möglich, auch aus den Uebeln dieſer Welt, die nicht gebeſſert 
werden, zu fchliegen, entweder, daß ihr Schöpfer ohnmächtig iſt, und die 
Uebel deshalb nicht verbeſſert, weil er es nicht kann, oder, daß er ſelbſt 
ſchlecht iſt, wenn er die Uebel nicht beſeitigen will, oder daß er weder 
gut noch mächtig iſt, wenn er es weder kann noch will“. (Recogn. II, 54.) 

Die oben erwähnte Stelle aus den „Refutatorii Sermones“ (’Avrı- 
dentixot Aödyor) Simons, die uns Moſes Barcephas erhalten haben will, 
enthält gleichfalls einen wohl auch für die Theologen unſerer Seit be⸗ 
achtenswerten Nachweis der Unvollkommenheit des Weltſchöpfers aus ge⸗ 
wiſſen Behauptungen der Geneſis. Sie lautet: 

„Gott wollte, daß Adam von dieſem Baume nicht eſſen ſollte; aber 
er aß; er blieb deshalb nicht ſo wie Gott ihn haben wollte. Daraus 
geht hervor, daß der Schöpfer Adams unmächtig war“. 

„Gott wollte, daß Adam im Paradieſe bleiben ſollte. Aber er fiel 
aus dieſem durch feine eigene, ihn der Gunſt beraubende Handlung. 
Deshalb war der Gott, der Adam ſchuf, unmächtig, inſofern er nicht im 
Stande war, ihn durch ſeinen Willen im Paradieſe zu erhalten“. 

„Denn er verbot Adam vom Baume der Erkenntnis des Guten und 
Böſen zu eſſen, da er durch das Eſſen die Macht erhalten hätte, zwiſchen 
Gut und Uebel zu unterſcheiden, dieſes zu vermeiden und erſterem nach: 
zuſtreben“. 

„Wenn aber dieſer Schöpfer Adams ihm nicht verboten hätte, von 
dieſem Baume zu eſſen, ſo würde dieſer keineswegs dieſes Gericht und 
dieſe Strafe ſich zugezogen haben; denn deshalb iſt hier Uebel, weil er 
(Adam) dem Befehl Gottes entgegen handelte, denn Gott hatte ihm ge» 
boten, nicht zu eſſen, und er aß“. 

„Aus Neid verbot er Adam vom Baume des Lebens zu eſſen, ſo daß 
er nicht unſterblich ſein ſollte“. 

„Aus welchem Grunde verfluchte Gott die Schlange? Denn wenn 
er ſie als die verfluchte, welche das Unglück veranlaßte, warum hinderte 
er fie nicht an dieſer That, nämlich an der Verführung Adams ? Aber 
wenn er fie als die verfluchte, welche einen Vorteil gebracht hatte, inſofern 


) Clement IIomil. XVIII, 11: ®npi zıva Bövapıy V Anopfrtorg el &yvworov 
rast, xl ch To dyuoupyo. Recog. II, 49: Puto, esse aliquam virtutem immensae 
et ineffabilis lucis, cujus magnitudo incomprehensibilis habeatur, quam virtutem etiam 
mundi conditor ignoret et legislator Moyses et magister vester Jesus. Rec. II, 61. 
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fie die Urſache davon war, daß Adam von dieſem guten Baume aß, fo 
muß notwendig daraus folgen, daß er ungerecht und neidiſch war; ſchließ⸗ 
lich müßte er, wenn er aus keinem dieſer beiden Gründe fie verfluchte, 
ſicherlich der Unwiſſenheit und Narrheit angeklagt werden“. 

Während nun Simon auf dieſe Weiſe die Mängel der chriſtlichen 
Anſchauung von der Güte eines Weltſchöpfers klarlegt, ſucht er die geiſtige 
Vollkommenheit, wie wir gefehen haben, in dem verborgenen Prinzipe. 
Dasſelbe verhält ſich zum Demiurgen wie der Parabrahma der Inder zu 
den Brahmas der einzelnen Weltſyſteme. Es wird von ihm verſchiedent⸗ 
lich das Univerfalprinzip, die Univerſalwurzel, gleich der indiſchen Muͤla 
Prafriti (Wurzel der Natur), die unbegrenzte Macht, der welcher beftand, 
beſteht und beſtehen wird, die unzerſtörbare Form, die höchſte Form, oder 
All Form, Param Rüpam oder Difchwa Rüpam der Bhagavat Bitä (XI, 
47), das unfaßbare Schweigen (Suu. Axat@irntos), das allſchaffende Feuer 
und Licht genannt. Die Bezeichnung Eorcsg, der welcher beftand, für 
das Urprinzip, finden wir auch bei Philo in den Worten: (De nominum 
mutatione, ed. Mangey vol. I, p. 586): „O Ey (deög) x r& c& aurd ẽ cg 
(der Gott aber, der auf dem „Selbſt“ beſteht). Derſelbe ſcheidet auch die 
unbewegliche Gottheit von der beweglichen Welt, wenn er ſagt: T& ns 
odv Axdıvoc Eorüg, Weiz Eatıv, Tb de xıvnrov , yeveoıs. Qote 5 he 
rpoawv dew otdaewg Eglerar, ö EE AnadAattönevog, Are fe, I Tpe- 
TOHEYY TpooLwv Kata Tb eixdg popeltat. (De posteritate Caini, vol. I, p. 230. 
„Der unwandelbar Beftehende nun ift Gott, das Wandelbare aber die 
Schöpfung. So wird der, welcher zu Gott geht, dem Beſtändigen zu⸗ 
geführt, der ſich aber von ihm entfernt hat, da er der wandelbaren 
Schöpfung zugeht, zum Gleichen hingeführt“.) 

Die Bezeichnung „unfaßbares Schweigen“, welche weiterhin auffällt, 
finden wir, abgeſehen von den Andeutungen in der ſpäteren Gnoſis,“) wie 
Mead, deſſen Darftellung der Theoſophie Simons wir vielfach zu unſerer 
Studie benützen, erklärt, ſchon in den Fragmenten der chaldäiſchen Orakel 
(AA), welche Soroaſter zugefchrieben werden.?) Daſelbſt wird vom „gott⸗ 
genährten Schweigen“ (ou Yeodpeppwv) geſprochen, worin der Geiſt, der 
vor allen Energien wirkſam iſt, in der väterlichen Tiefe ruht. Ferner wird 
in denſelben erklärt: „Die Gottheit wird die ſchweigende von den Göttern 
genannt ... und ſoll von den Seelen nur allein durch den Geiſt erkannt 
werden“. 

Wenn ferner Simon das Feuer als allgemeines Prinzip (cy ö 
45%) oder allgemeine Wurzel (Pisο%α twv ο) erklärt, fo erneuert oder 
vertritt er nur eine Lehre, die zu den älteſten und allgemeinſten gehört. 
Selbſtverſtändlich meint er nicht das irdiſche Feuer, ſondern das ewige 
Licht, welches Leben und Geiſt und identiſch mit dem vollkommenen Der 
nünftigen iſt, „eine Macht, die ſich ſelbſt zeugt, ſich ſelbſt vermehrt, ſich 


1) Corys Ancient Fragments. 2. ed. 
2) In der ophitiſchen Gnoſis 3. B. wird Zıyy, als zweites Prinzip bezeichnet, das 
aus dem erften, Boge, emaniert. 
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ſelbſt ſucht, ſich ſelbſt findet, ihre eigene Mutter, ihr eigener Vater, ihr 
eigener Sohn iſt, weder Anfang noch Ende hat, in Einheit ſeiend, welche 
ſich ſelbſt durch ſich hervorbringend, fi ihren eigenen Gedanken offen: 
barte“. Don den vielen Ausſprüchen eſoteriſcher Autoren über das ver⸗ 
borgene Feuer ſei vor allem der des kabbaliſtiſchen Buches Sohar erwähnt, 
da es nicht unmöglich iſt, daß Simon ihn gekannt hat. Derſelbe dient 
zur Erläuterung des Schriftwortes: „Gott iſt ein verzehrendes Feuer“ 
(Deuteron. IV, 24). Der Derfaifer erinnert an das Bild der verzehrenden 
Flamme und deutet ſodann auf ein verborgenes Licht in der Natur hin, 
das ſtärker iſt als der weiße obere Teil der Flamme, und in dem das 
Geheimnis der Flamme und die Weisheit des Höchſten verborgen liege. 
— Deutlicher als an dieſer Stelle des Sohar wird in den chaldäiſchen 
Orakeln von dem Urfeuer geſprochen. Aus ihm ſtammen alle Dinge und 
es iſt in ſeiner erſten Kraftäußerung intellektuell, geſtaltet nicht ſogleich die 
Materie, da der Bildner des feurigen Kosmos der Geiſt der Geiſter iſt. 

Wir ſehen alſo, wenn wir nur einigermaßen in ältere Kehren ein- 
dringen, daß man keineswegs annehmen muß, Simon habe, wie der Autor 
der Philofophumena glauben machen will, nur aus dem Syſtem des 
Heraclitus geſchöpft. Immerhin aber iſt es von Intereſſe, die Aehnlich. 
keit der Lehre des letzteren mit der ſimoniſchen feſtzuſtellen. Heraclitus 
von Epheſus (ca. 505 v. Chr. lebend) war einer der bedeutendſten Eſo— 
teriker, der dem degenerierten Polytheismus, der Verzerrung der wahren 
Religion in feiner Seit entſchieden entgegenirat. Als Grund der Welt 
galt ihm das ſelbſtentzündete Feuer, welches er mit der Lebens und Be⸗ 
wegungskraft des Univerſums identifizierte, das Univerſalprinzip (ry 
c ανντο⏑)ο Ap) und geiſtige Feuer (np voepöv) nannte. Alle Dinge 
haben nach feiner Auffaſſung ihr Sein nur durch dieſes univerſale Lebens: 
feuer, ohne dasſelbe find ſie weſenlos. In jedem Punkte dieſes Feuer⸗ 
oder Lebensoceans liegt die Luſt, ſich in verſchiedenen Formen zu mani⸗— 
feſtieren und fo wird der fortwährende Fluß und die fortwährende Der- 
änderung in der phänomenalen Welt erzeugt. Wir finden alſo hier die 
vediſche und phöniciſche Cuſtlehre wieder ausgedrückt, die vom feurigen 
Kama der Rigveda und die des Eros der phöniciſch⸗kosmogoniſchen 
Fragmente, die von Sanchuniathon wieder vorgeſtellt wurden. Weitere 
Aufklärungen über Heraclitus und Vergleiche feines Syſtems mit anderen 
möge man in der Studie Meads nachleſen. Bier müſſen wir uns leider 
nur auf dieſe kurzen Andeutungen beſchränken. Bemerkt ſei noch, daß 
bekanntlich auch nach pythagoräiſcher Kosmogonie die Welt von dem 
Centralfeuer (Heftia) erzeugt wird. 

Bei unſerem deutſchen Theoſophen, Jakob Böhme, finden wir gleich- 
falls Feuer und Licht als Schöpfungsprinzipien bezeichnet. Jedoch unter» 
fcheidet er zwiſchen beiden und fpricht vom Lichte als zweiten Prinzip. 
Er ſagt zwar einmal: „Die pure Gottheit iſt im Licht, das unbegreiflich 
iſt, dazu auch unempfindlich, auch allmächtig und allkräftig“. (Böhmes 
Schriften, herausgegeben von Johann Sichtels 1715, I, Cap. 4, S. 398.) 
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In vielen anderen Stellen feiner Schriften aber läßt er dieſes Licht vom 
erften Prinzip, dem Herben, Bittern und Feurigen ausgehen. So ſchreibt 
er (ibid. S. 401402): 

Im erſten Principio ift Herbe, Bitter und Feuer, und find doch nicht drei Dinge 
ondern eines; und eines gebiert das andere. Herbe iſt der erſte Vater, der iſt ſtrenge, 
ganz ſcharf an ſich ziehend und dasſelbe Anziehen iſt der Stachel und Bitterkeit, welche 
die Herbigkeit nicht mag dulden und ſich nicht läßt im Tode gefangen nehmen, ſondern 
ſticht und fähret auf als ein grimmig Weſen, und kann doch auch nicht von ſeinem 
Sitz. Alsdan wird eine erſchreckliche Aengſtlichkeit, welche nicht Ruhe findet; und ftehet 
die Geburt gleich einem drehenden Kade, alſo hart ſtechende und brechende, gleich einer 
Unſinnigkeit, welches die Herbigkeit nicht mag dulden, ſondern zeucht je mehr und 
härter an ſich, gleich riebe man Stein und Stahl in einander; davon der ſchielende 
Feuerblitz aufgehet, welchen, wan ihn die Herbigkeit erblicket, fie erſchricket und zurücke 
ſinket, gleichwie todt oder überwunden: und wan der Feuerblitz in ſeine Mutter die 
Herbigkeit komt und findet ſie alſo überwunden und ſanfte, ſo erſchrickt er viel ſehrer 
und wird in der überwundenen Herbigkeit augenblicklich weiß und helle. Wan nun 
die Herbigkeit dieſes helle weiße Licht in ſich kriget, erſchrickt fie alſo ſehr, daß fie gleich 
wie tod, überwunden zurücke ſinket, ſich ausdehnet und wird ganz dünne und über⸗ 
wunden: denn ihr eigen Quell war finſter und harte, nun iſt er lichte und ſanfte 
darum iſt er recht wie ertödtet, und iſt nun der Waſſer⸗Geiſt“. 

Trotzdem nun das Licht geboren iſt, ſieht es Böhme doch als die 
Urſache aller Dinge an. So ſagt er (S. 425): 

„Alſo verſtehet man gar eigentlich, wie das Licht Gottes aller Dinge eine Urſache 
iſt und verſtehet hierinnen alle drei Principia: Denn wann die göttliche Kraft und 
Kicht nicht wäre, fo wäre auch in der finſtern Ewigkeit kein Sehnen darnach, fo wäre 
das herbe Begehren (welches iſt die Mutter der Ewigkeit) auch alles ein Nichts. Und 
verſtehet man, wie die göttliche Kraft in allen Dingen erſcheinet, und iſt doch nicht 
das Ding ſelber, ſondern der Geiſt Gottes iſt im andern Prineipio; das Ding aber iſt 
ſein Glaſt, welches von dem ſehnenden Willen alſo worden iſt. Nun aber iſt das Herz 
Gottes in dem Vater der erſte Wille; und der Vater iſt das erſte Begehren nach dem 
Sohn, und der Sohn iſt des Vaters Kraft und Licht, davon die ewige Natur immer 
lüſternd iſt und gebieret alſo von der Kraft des Herzens Gottes in der ewigen Matrix 
das Principium; denn alſo iſt Gott offenbar, ſonſt ſtünde die Gottheit ewig verborgen. 
Nun ſagen wir vermöge der Schrift: Eſai, 66, 1: Gott wohne im Himmel! und das 
iſt wahr. Und fiehe, Moſes ſchreibet: Gen. 1, 6: Gott ſchuf den Himmel aus dem 
mittel des Waſſers; und die Schrift ſaget: Gott wohnet im Himmel. Pf. 2, 4. So 
denke nun, wie das Waſſer ſeinen Urkund hat als vom Sehnen der ewigen Natur, 
nach dem ewigen Lichte Gottes. Nun aber wird die ewige Natur vom Sehnen nach 
Gottes Licht offenbar, wie vorhin gemeldet, und Gottes Licht iſt gegenwärtig und 
bleibet doch der Natur verborgen: denn die Natur empfachet nur des Lichtes Hraft: 
und die Kraft iſt der Himmel, darinnen das Licht Gottes verborgen wohnet, und 
ſcheinet in der Finſternis. Das Waſſer iſt die Materia, ſo vom Himmel erboren wird: 
und darinnen ſtehet das dritte Principium, das wieder ein Leben und begreiflich Weſen 
aus ſich gebieret als die Elemente und Kreaturen. 

Wir haben die Anſicht Böhmes deshalb ſo ausführlich wiedergegeben, 

weil wir glauben, daß dieſelbe für viele Ceſer von bedeutendem Intereſſe 

iſt. Es ließen ſich aus dem Kapitel von den drei Prinzipien göttlichen 
Weſens noch viele Stellen zitieren, welche eine teilweiſe Uebereinſtimmung 
dieſes Theoſophen auch mit anderen Lehren unſeres Magiers erkennen laſſen. 
Jedoch würde dies unſere Studien zu weit ausdehnen. (Schluß folgt.) 
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Judas IIchariufh. 
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Feier Hille. 
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Me war fein Jünger. 

Nichts von innen heraus bei ihm, kein Verlangen nach einem 
beſſeren, ſittlich gefeſteten Weſen, zu dem es erſt die reinen Unbefangenen 
und ſpäter mehr die Caſtermüden trieb. Judas war trotz der nahen Ge⸗ 
meinſchaft ein Bedienter, ein Lakai des „Herrn“, denn „er hatte den 
Beutel“. 

Er war fein Hausmeiſter geworden in der Dorausſetzung, daß der 
faszinierende Lehrer etwa wie ein reiſender, berühmter Dirtuofe gewaltigen, 
widerftandslos zahlenden Zulauf hat. Und dieſes Virtuoſen Impreſario 
wollte er ſein. 

Die andere, gewaltigere Seite des Wunderthäters hatte er nie im 
Auge gehabt. Nur die für ſeinen Sweck. 

Und als ſich Iſcharioths Dorausfegung nicht verwirklichte, mußte er 
auf andere Weiſe an ſeinem Herrn verdienen. Der Sorn auf die in den 
Augen dieſes „vernünftigen“ Menſchen geradezu ruchlofe Derfchwendung 
ſo vieler Gelegenheiten verwirrte und erregte ihn. 

Nach der von ſeinem göttlichen Meiſter ausdrücklich gebilligten ent⸗ 
ſetzlichen Derfchwendung der Maria Magdalena ward ihm die Empörung 
des geſunden Menſchenverſtandes zu viel, und er ging hin in ſeiner kalten 
beleidigten Leidenſchaft des Geldes und beging das Ungeheuerliche. Er 
ward geſtört in ſeinem Idealismus, dem einzigen, deſſen dieſe metalliſche 
Seele fähig war. 

Iſcharioth war ein zäher, feſter Philiſter; ein unerſchütterlicher 
Philiſter. 

Er hatte keine Phantaſie, keinen Wertblick und kein Dorausfehen. 
Erſt die grellſten Thatſachen konnten ihn überzeugen. Dann, als es zu 
ſpät war, enthüllte ſich die gute, ſittliche Seite. 

Nun wäre er ein guter Jünger geworden. Seine Judasnatur war 
weggenommen und mit ihrer Endhandlung erledigt. Ein Anderer wäre 
auch dann noch unter gutem Einfluß gut geworden, noch ganz biegſam 
und nicht fo geſpannt; aber kein Menſch hat zwei Naturen, mindeſtens 
nicht ganz entwickelt nacheinander. 

Su fpät; fein Amt war abgeſchloſſen und hatte abgeſchloſſen. Am 
Hleinlichſten war das Höchſte vernichtet — irdiſch vernichtet . 
Weltſymbol. 
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Die pſuchomanneliſche Kraft. 
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enn wir ein Glied unſeres Körpers bewegen wollen, fo löſt der 

Willensakt eine Kraft aus, die ſich am Gezweige des motoriſchen 
Nervenſyſtems fortpflanzt und den entſprechenden Muskel beeinflußt. 
Wenn wir irgend einen Gedanken denken, ſo wiſſen wir zwar nicht 
näher, was dabei im Gehirn vorgeht, wohl aber iſt es a priori ſicher, 
daß dabei in dem Gewirre von Nervenfaſern, die wir Gehirn nennen, 
irgend eine Kraft thätig iſt. 

Nach der herrſchenden Anſicht nun ſind dieſe Kräfte des Gedankens 
und Willens innerhalb des Organismus eingeſchloſſen und können die 
Peripherie desſelben nicht überſchreiten. Die Fernwirkung wird alſo 
geleugnet. Die OGkkultiſten dagegen behaupten, daß dieſe Kräfte wie alle 
Naturkräfte in die Ferne zu wirken vermögen und ſchreiben ihnen ver · 
ſchiedene wunderbare Leiſtungen zu. 

Das Grundphänomen, auf welches ſich die Dertreter dieſer letzteren 
Anſicht berufen können, iſt der animaliſche Magnetismus, der aus einem 
geſunden Organismus eine Kraft auf einen Kranken überträgt, und zwar 
auch ohne Berührung. Dieſe Kraft iſt jedem Organismus eigen, aber in 
verſchiedenem Grade. Perſonen, welche ſie in hervorragendem Grade 
beſitzen und ausgeben können, nennt man Magnetiſeure. Wenn nun die 
den Organismus belebende Kraft in die Ferne wirken kann, warum nicht 
auch der Gedanke und Wille d 


Darum — fo ſagen die Gegner — weil es einen animaliſchen Mag- 
netismus überhaupt nicht giebt. In neuerer Seit ſind es die Hypno⸗ 
tiſeure, welche das behaupten. Sie leugnen zwar nicht die Phänomene, 
auf die ſich die Magnetiſeure berufen, aber ſchreiben ſie einer anderen 
Urſache zu. So ſchon der Entdecker des Hypnotismus, Braid, welcher 
zu feiner Entdeckung eben durch die öffentlichen Dorftellungen des Mag 
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netiſeurs Cafontaine kam. Seither hat ſich insbeſondere bei den Aerzten 
immer mehr die Anſicht befeſtigt, daß es keinen menſchlichen Magnetis- 
mus gebe, der die Privilegien des ärztlichen Standes antaſten könnte, 
fondern nur einen Hypnotismus, und daß alle ſcheinbar magnetiſchen 
Wirkungen nur ſolche der Suggeſtion ſeien. Wenn man, ſo ſagen ſie, 
einen Menſchen durch Suggeſtion einfchläfern kann, und dann im Gr— 
ganismus des Hypnotiſierten durch weitere Suggeſtionen phyſiologiſche 
Veränderungen herbeiführen kann, ſo wäre es eine unnötige Verdoppelung 
der Urſache, wollte man nebenbei noch einen menſchlichen Magnetismus 
annehmen. 

Das klingt nun ſehr plauſibel, um ſo mehr, als der Grundſatz ganz 
richtig iſt, daß die Erklärungsprinzipien ohne Not nicht vermehrt werden 
dürfen. Auch die Prämiſſe iſt richtig; man kann durch Suggeſtion ein⸗ 
ſchläfern und phyſiologiſche Veränderungen herbeiführen. 

Was aber iſt Suggeition? Sunächſt nichts anderes, als eine im 
Gehirn des Patienten erweckte Vorſtellung. Als ſolche bleibt dieſelbe 
offenbar auf das Gehirn beſchränkt. Soll ſie innerhalb des Organismus 
phyſiologiſch wirken — z. B. zunächſt den hypnotiſchen Schlaf erzeugen — 
ſo muß ſie zu dieſem Behufe erſt eine Kraft auslöſen, die nur wieder 
am Gezweige des Nervenſyſtems ſich fortpflanzen und die von der 
Suggeſtion bezeichneten Aenderungen herbeiführen kann. Die Vorſtellung 
als ſolche iſt alſo noch keine phyſiologiſche Dynamide, es bedarf noch 
einer von ihr ausgelöſten Kraft, und dieſe Kraft iſt eben identiſch mit 
dem animaliſchen Magnetismus. Der Hypnotifeur, welcher den Mag⸗ 
netismus leugnet, leugnet alſo damit die Dorausſetzung feines eigenen 
Syftems. Hypnotismus und Magnetismus bilden kein Entweder — Oder, 
ſondern ein Sowohl — Als auch. Der Magnetiſeur benutzt ſeine eigene 
Kraft und läßt fie auf den Patienten überſtrömen; der Rypnotiſeur ſetzt 
die im Patienten ſelbſt liegende, mit jener weſentlich identiſche Kraft in 
Bewegung. Die Suggeftion iſt alſo nur der Hebel für Automag- 
netiſation. 

Wenn der Magnetismus in der That ſich in Suggeſtion auflöſen 
würde, d. h. wenn die Suggeſtion der einzige Wahrheitskern des Mag⸗ 
netismus wäre, ſo könnten nur ſolche Objekte magnetiſiert werden, die 
für Suggeſtionen empfänglich ſind, alſo bloß lebende Menſchen, welche 
eine Dorftellung aufnehmen können und es wiſſen, daß ihnen eine Vor— 
ſtellung eingepflanzt wird. Nun iſt es aber Thatſache, daß nicht bloß 
Schlafende magnetiſiert werden können, ſondern auch Tiere, Pflanzen und 
lebloſe Gegenſtände. Von Suggeſtion iſt dabei offenbar keine Rede, 
ſondern es liegt ein magnetiſches Agens vor, eine Dynamide, und es be— 
greift ſich, daß die Vertreter des Hypnotismus, um ihre Theorie zu retten, 
jene Phänomene einfach leugnen. 

Sie zu erörtern iſt nicht hier der Platz; aber das noch immer un⸗ 
gelöſte Problem der Fernwirkung hängt mit dieſer Frage zuſammen. Eine 
magnetiſche Fernwirkung iſt nämlich denkbar, eine ſuggeſtive dagegen nicht, 
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weil hier die notwendige Dorausſetzung fehlt, daß der Patient um die 
Suggeſtion weiß, die erſt dadurch zu einer wirklichen Suggeſtion wird. 

Sunächſt haben wir aber jene Phänomene zu beſprechen, wo der 
Magnetismus ſich wirkſam zeigt unter gleichzeitigem Ausſchluß jeder 
möglichen Suggeſtion. Der Magnetiſeur Du Potet — damals ſelbſt 
Mediziner — hat im Jahre 1820 im Hötel-Dieu Experimente angeſtellt, 
für deren Beweiskraft ein paar Dutzend Aerzte mit ihren Unterſchriften 
einſtehen, und woraus hervorgeht, daß Patienten, ohne von der Anweſen⸗ 
heit des Magnetiſeurs etwas zu wiſſen, durch geſchloſſene Thüren hindurch 
magnetifiert und eingeſchläfert werden können.!) Die ſpäter von der 
Parifer Akademie eingeſetzte Unterſuchungs Kommiffion hat 1851 das 
Gleiche beſtätigt: „Hat man eine Perſon einmal in magnetiſchen Schlaf 
verſetzt, fo find weiterhin nicht immer Berührungen und Striche not- 
wendig, um fie noch einmal zu magnetiſieren. Der Blick des Mag⸗ 
netiſeurs, ſein Wille hat die gleiche Wirkung. Man kann auf den 
Magnetiſierten nicht nur einwirken, ſondern ihn auch in Somnambulismus 
verſetzen und ihn wieder erwecken, ohne daß er davon weiß, außerhalb 
ſeines Geſichtskreiſes, auf beſtimmte Entfernung und durch geſchloſſene 
Thüren hindurch.“ ?) 

Klarer noch iſt die Suggeſtion ausgeſchloſſen, wenn der Magnetiſeur 
auf große Entfernungen wirkt, ohne den Patienten vorbereitet zu haben. 
Schon Mesmer wußte es, daß man auch ohne direkte Berührung magneti⸗ 
ſieren kann. Das iſt im Grunde genommen ſchon eine Fernwirkung, darum 
beſchäftigten ſich ſchon ſeine Schüler mit der Frage, bis zu welcher Ent: 
fernung magnetiſiert werden kann. Dieſe Frage iſt noch eine offene, aber 
— wie wir noch ſehen werden — es liegt einige Ironie gegen die ein— 
ſeitigen Vertretern des Hypuotismus in der Thatſache, daß die weiteſte 
Fernwirkung dann eintritt, wenn ihr auf Seite des Agenten eine gewollte 
oder ungewollte Suggeſtion, eine intenſive Vorſtellung zu Grunde liegt. 
Nun iſt eine fernwirkende, ohne Vermittlung der Sprache mitgeteilte Sug- 
geſtion eine contradictio in adjecto; erreicht fie alſo dennoch den Ent- 
pfänger, ſo muß zwiſchen dieſem und dem Agenten als Mittelglied eine 
Kraft eingeſchoben werden, und zwar eine ſolche, welche durch verſchloſſene 
Thüren und andere Hinderniſſe hindurch zu wirken vermag. Wie wir 
geſehen haben, iſt der animaliſche Magnetismus eine ſolche Kraft. 

Meines Willens iſt es Puyſégur, der Schüler Mesmers, der zuerſt 
anf größere Entfernungen magnetiſierte.) Auch Küßelburg, noch im ver ; 
gangenen Jahrhundert, berichtet ſolche Verſuche.“) Ausführlicher ſpricht 
davon der Arzt Wienholt zu Anfang unſeres Jahrhunderts. Er ver 
ſuchte ſeine Kranke auf Entfernung einer Meile zu magnetiſieren, nachdem 


) Du Potet: Experiences publiques sur la magnetisn.e animal. — Archiv für 
tieriſchen Magnetismus, X, d. 25165. 

e) Burdin et Dobois: histoire academique du magnetisme animal, 439. 

3) Puyfegur: Me&moires. 186. 

) gütelbourg: Nouveaux extraits du journal d'un magnetiseur. 62. 
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er ihr vorher gejagt hatte, er müſſe über Land reifen und könne fie nicht 
magnetiſieren. Er ſchaltete aljo die ihm, wie überhaupt den älteren Mag- 
netiſeuren ſehr wohl bekannte Wirkung der Erwartung, der Autoſuggeſtion, 
mit Abſicht aus. Sur gewöhnlichen Stunde aber, an einem einſamen Ort, 
fing er ſeine Behandlung im Geiſte an und fixirte ſeine Gedanken feſt 
auf dieſen Sweck. Dieſe und ſpätere Derfuche gelangen vollftändig. Eben- 
fo ein unter feiner Leitung angeſtellter Derfuch eines Freundes, wobei er 
die Anordnung getroffen hatte, daß feine Schweſter bei der Somnambulen 
war, ohne daß jedoch die beiden von dem Derfuche Kenntnis hatten. 
Als nun die Kranke eingeſchlafen war, ſagte ſie lächelnd zur Schweſter: 
„Daran iſt ihr Bruder Schuld!“ und da die Schweſter das nicht begreifen 
konnte und die Abweſenheit des Bruders betonte, fuhr jene fort: „Er 
mag ſein, wo er will, ſo weiß ich, er iſt an meinem jetzigen Schlafe 
ſchuld“. Bei einem ſpäteren Derfuch mit derſelben Kranken, reinigte die- 
ſelbe eben den Hausflur mit dem Beſen, ließ dieſen plötzlich fallen, rannte 
in ihr Simmer, fiel auf einen Stuhl und ſchlief ein.“) Nebenbei bemerkt, 
verlangte dieſe Somnambule mit Recht, ſolche Verſuche einzuſtellen, da ja 
Wienholt nicht wiſſen könne, in welcher Situation ſie ſich gerade befinde, 
und der Schlaf zu ungeeigneter Seit ſie treffen könne. Gegen Schaden, der 
daraus entſtehen könnte, müſſen alſo wenigſtens Vorſichtsmaßregeln ge⸗ 
troffen werden. Du Potet führt ein Beiſpiel an, wo der fernwirkend 
Magnetiſierte eben im Begriff war, ſich zu raſieren und ſich eine Der- 
wundung beibrachte.?) 

Nun könnte man ſagen, das Fixiren der Gedanken ſei eben eine 
Suggeſtion. Gewiß; aber da die Mitteilung durch das Wort fehlt, bedarf 
fie eines anderen Vehikels, um zur Dynamide zu werden, einer fern— 
wirkenden Kraft, welche durch Rinderniſſe hindurchgeht, und in deren Be⸗ 
fig der Magnetiſeur iſt. Dieſem aber ſagt feine Erfahrung, daß er magne⸗ 
tiſche Kraft beſitzt. 

Arndt ſagt 1816, daß er zu einer Stunde, in der ſeine Patientin 
nicht magnetiſiert zu werden pflegte, von ſeiner Wohnung aus auf ſie 
einwirkte. Ihr Mann erzählte ihm ſpäter, ſie ſei gerade ganz munter 
umhergegangen, habe aber plötzlich eine Schwere im Kopf empfunden 
und ſei auf dem Sofa eingeſchlafen. Der Schlaf dauerte / Stunde. So 
lange hatte Arndt fie magnetifiert und dann geweckt.?) Dr. Barth magne⸗ 
ſierte feine Kranke verſchiedene Male auf 20 engliſche Meilen Entfernung. 
Wenn fie bei Luſtbarkeiten, Tanz u. ſ. w. war, ſchlug es fehl. Seine Frau, 
die noch nie magnetiſiert worden war, ſchrieb ihm einſt, ſie ſei krank. Er 
war eben 20 Meilen von ihr entfernt, wartete die Nacht ab und magne— 
tiſierte ſie dann aus der Ferne mit dem Willen, es ihr kund zu thun, daß 


1) Wienholt: Heilkraft des tieriſchen Magnetismus. III, 3. 301. 303. 383. 
2) Du Potet: Journal du magnetisme. XIV. 392. 
) Arndt: Beiträge zu den durch animaliſchen Magnetismus zeither bewirkten 
Erſcheinungen. 72. 
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er ſie magnetifiere. Mit feiner brieflichen Mitteilung kreuzte fich ein Brief 
ſeiner Frau: ſie hatte wegen Schlafloſigkeit, an der ſie litt, gerade zum 
Fenſter hinausgefehen, wurde aber plötzlich ſehr ſchläfrig und hatte das 
Gefühl, von ihrem Manne magnetiſiert zu werden, worauf ſie die Nacht 
feft ſchlief. Dr. Barth empfiehlt, ſich bei ſolchen Derfuchen die betreffende 
Perſon lebhaft vorzuſtellen, weil bei jeder Abſchweifung der Gedanken 
auf eine andere Perſon dieſe letztere den Einfluß erfahren könnte.“) Aehn- 
liches ſagt Gauthier.?) 

Billot in feiner Correſpondenz mit Deleuze fagt, er habe feine Som- 
nambule auf Entfernung eingefchläfert, inden er feine Augen heftig 
drückte. Su den bei ihr befindlichen Eltern fagte fie in dramatifcher Aus- 
legung, der Engel ihres Arztes befehle ihr zu fchlafen. Nach ½ Stunde 
weckte er ſie auf Entfernung. Deleuze giebt zu, daß man auf Kranke, 
mit denen man im Rapport ſtehe, auch auf Entfernung wirken könne, 
ſelbſt wenn man ſie vorher nicht in Kenntniß geſetzt habe.“) Auch deutſche 
Magnetiſeure berichten über ſolche Verſuche.“) Ein franzöfifcher Magne⸗ 
tiſeur befahl feiner Kranken, ſich um 12 Uhr Mittags in den TCehnſtuhl 
zu ſetzen, er werde den Derfuch machen, fie auf Entfernung in Somnam— 
bulismus zu verſetzen. Während er ſpazieren gehend ſeine Gedanken auf 
fie richtete, ſchlief fie ein. Der Annahme einer Autoſuggeſtion wider⸗ 
ſpricht der Umſtand, daß ſie in Geſellſchaft ihrer Schweſter nur lachend 
den Befehl ausführte, an deſſen Gelingen ſie durchaus nicht glaubte, daß 
ſie ferner nicht wiſſen konnte, daß der Magnetiſeur um J Uhr fie wecken 
würde, zu welcher Stunde fie erwachte. Ein anderer Magnetiſeur magne⸗ 
tiſierte eine Dame in Paris, während er eben nach Derfailles fuhr, durch 
bloßen Willen und weckte fie ebenſo nach einer Stunde.?) Der Rektor 
der Akademie in Rennes, Herr Dufibol, nahm einſt den Magnetiſeur 
Lafontaine zu ſich in die Wohnung, und dort verlangte er von ihm, 
Jemanden, der durch den Hof getrennt wohnte, zu magnetiſieren. Lafon- 
taine nahm den Dorjchlag an; nach 5 Minuten ging Dufibol zu der 
Kranken und fand ſie ſchlafend. Derſelbe Magnetiſeur magnetiſierte von 
£yon aus, im Freien ſpazieren gehend, eine Dame in Marſeille. Sie 
befand ſich eben im Theater und fand viel Vergnügen an der Dorftellung; 
aber plötzlich ſchloſſen ſich ihre Augen, ſie mußte von ihrer Begleiterin 
nach Hauſe gebracht werden, wurde ſomnambul, entkleidete ſich in dieſem 
Zuftand und ſchlief bis zum Morgen.“) Teſte erwähnt einen ſolchen Der- 
ſuch von Havre nach Caen.) Charpignon erzählt, daß eine Dame, die 
zu ihrem Magnetiſeur nicht mehr kommen wollte, von dieſem gegen ihren 
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Willen aus der Entfernung magnetiſiert und ſomnambul wurde.!) Eine 
Somnambule gab ihrem Magnetiſeur Anleitung, wie er ſie aus der Ent⸗ 
fernung magnetiſieren könnte. Er wandte dieſes ihm ſelbſt lächerlich er- 
ſcheinende Verfahren häufig an und ſchläferte ſie dadurch ſogar ſchneller 
ein, als durch unmittelbare Berührung. Wenn er an dem Verfahren 
auch nur das Geringſte änderte, oder hinwegließ, fand er fie beim Ein- 
tritt in ihr Simmer wachend. Hielt er ſich aber an die Dorfchrift, fo 
hatte er immer Erfolg, ſelbſt wenn er alles geſchwind und mechaniſch 
verrichtete.) 

Ich habe dieſe Fälle aus der früheren Litteratur nur angeführt, um 
zu zeigen, daß auch dieſe Entdeckung nicht erſt den Aerzten der Neuzeit 
gebührt, ſondern den alten Magnetiſeuren, die übrigens ihrerſeits ihre 
Vorgänger ſchon im Mittelalter hatten. Es ift wohl nur das Magneti⸗ 
ſieren aus Entfernung gemeint, wenn Maxwell ſagt: „Wer durch dieſen 
allgemeinen Geiſt auf den Menſchen zu wirken weiß, kann heilen, und 
dies auf jede Entfernung, welche es auch fei?). 

Nun iſt allerdings richtig, daß eben ſolche Wirkungen auch durch 
Autoſuggeſtion erzeugt werden können. Eine Perſon, die in der Ermwar- 
tung iſt, aus der Ferne magnetiſiert zu werden, kann in der That ein- 
ſchlafen. Einem Studenten in Breslau wurde geſagt, daß er Nachmittags 
Punkt 4 Uhr fernwirkend magnetifiert werden ſollte. Es geſchah nicht, 
er ſchlief aber dennoch ein“). Es iſt das keine Entdeckung Haidenhains, 
ſondern ſchon früher wurden ſolche Derfuche gemacht?). Bier erzeugt alfo 
die geſpannte Erwartung, eingeſchläfert zu werden, alſo die Autoſuggeſtion, 
den wirklichen Schlaf. Solche Beiſpiele beweiſen aber nicht, was die 
Gegner beweiſen wollen, Sie beweiſen nur, daß Suggeftionen und Anto- 
ſuggeſtionen einſchläfern können, nicht aber, daß der Magnetismus es 
nicht kann. Sie machen es nur zur Pflicht, in jedem Einzelfalle zuzuſehen, 
ob dabei vielleicht Suggeſtion thätig war. Iſt es nun ſo, ſo können die 
Bypnotifeure noch immer nicht triumphieren: denn die Suggeftion, um 
zur phyſiologiſchen Dynamide zu werden, bedarf der magnetifchen Kraft 
als Vehikel. Kurz: der Magnetismus kann die Suggeſtion entbehren, aber 
nicht umgekehrt. Im Magnetismus wird die magnetiſche Kraft ausgelöſt 
durch den Willen des Magnetiſeurs; im Hypnotismus durch die Dor 
ſtellung des Patienten, nachdem die fremde Suggeſtion vorher in ihm zur 
Autoſuggeſtion geworden iſt. Die Suggeſtion iſt ein Hebel für die mag⸗ 
netiſche Kraft, kein Erſatz derſelben. 

Die Streitfrage „Magnetismus oder Hypnotismus“ hat immerhin den 
Vorteil gebracht, daß bei den Experimenten aus neuerer Seit beſonders 
darauf Rückſicht genommen wurde, die Suggeſtion auszuſchließen, fo daß 
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die Eriftenz einer magnetiſchen Kraft um fo ficherer dargethan' wurde. 
Mehrere Derfuche dieſer Art auf 1— 10 Kilometer Entfernung berichtet 
Ochorowicz. Die Stunde war durch das Loos beſtimmt worden und der 
Magnetiſeur wurde erſt im letzten Augenblick in Kenntnis geſetzt, daß er das 
Experiment vornehmen ſollte. Niemand ſonſt war davon benachrichtigt 
worden; einige der Experimentatoren befanden ſich im Haufe der Verſuchs⸗ 
perſon, aber nicht in deren Simmer, um den Erfolg ſogleich konſtatieren 
zu können. Auch bei dieſen Experimenten machte man die Erfahrung, 
daß die Derfuchsperfon es weiß, von wem fie magnetifiert wird, und — 
ein merkwürdiges Phänomen, von dem ich noch ſprechen werde — die 
eine behauptet, den Magnetiſeur geſehen zu haben.“) 

Dr. Dufart konnte feine Somnambule auf Entfernung in Schlaf ver ; 
ſetzen. Das Experiment gelang ſogar, nachdem er ſie nicht mehr beſuchte 
und durch ihren Vater als Magnetiſeur erſetzt worden war.?) Profeſſor 
Richet hat feine Somnambule fernwirkend in Schlaf verſetzt und konnte 
ihr ſeinen Willen übermitteln, zu ihm zu kommen. Sie kam zwar nicht 
in's Zimmer, aber man fand fie im ſomnambulen Suſtand in den Gängen 
feines Haufes und fie ſprach die Abficht aus, zu ihm zu gehen.?) Bei 
einer ſolchen Fernwirkung verſpürte die Somnambule die Einwirkung, 
überwand fie aber, indem fie ihre Hand in's Waſſer ſteckte.“ 

Auch die Profeſſoren in Nancy haben ſolche Verſuche vorgenommen. 
Ein junges für Magnetismus ſehr empfängliches Mädchen, von dem aber 
nie beobachtet worden war, daß es von ſelbſt in ſomnambulen Schlaf 
gefallen wäre, wurde von Beaunis mehrmals in Schlaf verſetzt, und zwar 
von einem anderen Simmer aus, ohne daß fie den Derfuch ahnte, und 
auch auf größere Entfernung. Liégeois verſetzte das Mädchen ebenfalls 
auf Entfernung innerhalb 8 Minuten in Schlaf, ohne magnetifche Striche, 
durch bloße Gedankenkonzentration. Dabei wurde die Beobachtung ge- 
macht, daß das Mädchen, welches vorher mit Profeſſor Cièbault und 
anderen Anweſenden in Rapport geſtanden hatte, nun von dieſen iſolirt 
und nunmehr mit Liégeois in Rapport war, als er zu ihr kam; ein deut— 
licher Beweis, daß er der Agent geweſen war.“) 

Nun könnte man allenfalls noch ſagen, daß in ſolchen Fällen die mit 
Gedankenübertragung verbundene Suggeſtion das Reſultat herbeiführe. 
Gewiß; aber die Gedankenübertragung kann doch nicht darin beſtehen, 
daß der Gedanke als ſolcher die Wanderung durch den Raum antritt. 
Wir brauchen noch ein Vehikel, eine Kraft, und zwar eine im Agenten 
liegende „von ſeiner Pſyche beeinflußbare Kraft, und damit ſtehen wir 
wieder vor dem Magnetismus. Daß dieſe fernwirkende Kraft mit der 
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magnetiſchen identiſch iſt, zeigt ſich in der Identität der Wirkung: der 
Patient wird eingeſchläfert, und zwar tritt nicht der gewöhnliche Schlaf 
ein, ſondern der magnetiſche, in welchem der Patient ſolche Fähigkeiten 
zeigt, die nur dem Somnambulismus angehören. So z. B. die medi⸗ 
ziniſchen Fähigkeiten. Ein Herr Marie in Caen magnetiſierte einen 
Knaben, der dabei von feiner Wärterin, einem 18jährigen Mädchen, ge— 
halten wurde. Das Mädchen ſelbſt zeigte ſich empfänglich und ſchlief 
beim erſten Derfuch ein, nahm die Diagnoſe des Knaben vor und gab 
Verordnungen für die Behandlung desſelben. Als nun Herr Marie nach 
Näpre verſetzt wurde, befürchtete man, die Behandlung, die ſich ausge⸗ 
zeichnet bewährt hatte, müßte eingeſtellt werden. Das war aber nicht der 
Fall. Marie verſetzte von Häpre aus das Mädchen durch bloßen Willen 
in Somnambulismus und dieſes nahm ſodann die Magnetiſierung des 
Knaben vor.!) a 

Auch das Hellſehen kann in dem fernwirkend erzeugten Schlaf ein⸗ 
treten, der ſomit ein magnetifcher iſt. Ein ſolches Beiſpiel erwähnt Medi- 
zinalrat Kluge. Dabei konnte die Derfuchsperfon über die Urſache des 
bei ihr eingetretenen Schlafes Aufſchluß geben, wiewohl lebloſe Stoffe zu 
magnetiſchen Trägern verwendet worden waren. Dampierre ſchickte nämlich 
ſeinen Somnambulen verſiegelte Briefe, die ſie ununterbrochen auf der 
Nerzgrube tragen ſollten. Ein ſolcher Brief enthielt den Befehl, zu einer 
beſtimmten Stunde einzuſchlafen, und zu anderer beſtimmter Stunde zu 
erwachen, was pünktlich erfolgte. Er ſtellte noch andere Derfuche an, bei 
denen er die verfiegelten Briefe heimlich mit anderen verwechſelte, die 
andere Seitbeſtimmungen enthielten; der Erfolg war immer dem Briefe 
entſprechend, den die Patientin bei ſich trug. Im magnetiſchen Schlaf 
wußte ſie genau den Inhalt des Briefes, wovon ſie im Wachen keine 
Ahnung hatte.?) 

Ich mußte dieſe Unterſuchung über magnetiſche Fernwirkung voraus: 
ſchicken, weil wir aus ihr das Derftändnis der Fernwirkung überhaupt 
gewinnen. Sowohl in der Urſache, wie im Reſultat der Fernwirkung 
finden wir nämlich Analogien mit der magnetiſchen Fernwirkung; beiden 
liegt alſo dieſelbe Kraft zu Grunde. 

Im Verlaufe der Weiterentwicklung des Okkultismus wird es ſich 
ohne Sweifel immer mehr herausſtellen, daß der animaliſche Magnetis-⸗ 
mus der Schlüſſel zur Magie iſt, was du Potet behauptet, aber in feiner 
„Magie devoilee* fehr ungenügend ausgeführt hat. Bier ſoll es wenig⸗ 
ſtens in Bezug auf das Problem der magiſchen Fernwirkung geſchehen, 
und zwar durch den Nachweis der Analogien, die zwiſchen dieſer und 
dem Akt des Magnetiſierens beftehen. (Schluß folgt.) 


1) Ceſte: manuel pratique. 331. 
2) Kluge: Derſuch einer Darftellung des animaliſchen Magnetismus. 193. 


4 


Die Bierfigheimer Ipen-Sheufaphie 


und ihr Katechismus. 


Von 
Hübbe- Schleiden. 
* . 


r den 40er Jahren ſind auf mediumiſtiſchem Wege eine ganze 
8 Reihe von zum Teil ſehr umfangreichen Schriften entſtanden, deren 
Vertrieb durch den Verlag von C. F. Candbeck in Bietigheim bei 
Stuttgart beſorgt wird. Die in dieſen Schriften dargeſtellten Anſchauungen 
werden von ihren Vertretern „Neue Theoſophie“ oder jetzt auch „deutſche 
Theoſophie“ genannt — beides durchaus mit Unrecht, denn, ganz ab- 
geſehen von der Wertſchätzung dieſer Schriften, jedenfalls ſind ſie keine 
Theoſophie. Denn dieſer Begriff bezeichnet in erſter Linie die Er- 
kenntnis, daß allen großen Kulturreligionen ſowie aller Wiſſenſchaft und 
Philoſophie eine und dieſelbe Wahrheit zu Grunde liegt, und die 
Theofophie ift zugleich dieſe Weisheit ſelbſt. Sobald dieſelbe ſich aber 
in die Dogmatik irgend einer beſonderen Religionsanſchauung kleidet, 
fobald fie nicht bloß jene Allen gemeinſame Grund-Weisheit, ganz auf 
ſich ſelbſt beruhend, darſtellt, hört fie anf „Theoſophie“ zu fein. — Die 
in den Bietigheimer Schriften dargeſtellten Anſchauungen ſind aber auch 
weder beſonders „neu“, noch beſonders „deutſch“; es ſind vielmehr die 
bekannten alt⸗hebräiſchen Ueberlieferungsformen des Okkultismus, 
welche auch die Grundlage der chriſtlich-katholiſchen Kosmologie und 
Chriſtologie geworden ſind. Daher iſt dies allerdings die chriſtliche 
Form der theoſophiſchen Symbologie auch bei früheren deutſchen Theo ; 
ſophen, aber gerade nicht die deutſche Form, ſondern die ſemitiſche 
und die ultramontane. Dieſe alt-bebräifche Derfinnbildlichung des Dafeins- 
rätſels hat wohl manche Aehnlichkeit mit den alt ariſchen, indiſchen und 
perſiſchen, aber weniger mit den alt germaniſchen, ſkandinaviſchen und 
deutſchen. 

Damit ſoll nun allerdings nicht etwa der Wert, den dieſe Über— 
lieferungen für eine beſondere Entwicklungsſtufe haben, geringſchätzend 
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beurteilt fein, noch auch die neue Ausmalung derſelben in den Bietig- 
heimer Schriften. Dieſe find vielmehr ganz in der behaglichen und um: 
ſtändlichen Breite der urſprünglichen Ueberlieferungen ſinnenfällig ausge⸗ 
ſchmückt mit einer morgenländiſch maßloſen Phantafie, welche die Erzäh⸗ 
lungen der Scheherezade in Tauſendundeiner⸗Nacht noch überbietet. — 
Für manche Leſer wird der Wert und Keiz jener Schriften gerade in 
dieſer überaus reichen dichteriſchen Ausgeſtaltung liegen. Wenn nun aber 
freilich die Sahl ſolcher Leſer, die hierzu den richtigen Geſchmack und die 
nötige Seit haben, heute keine allzugroße ſein wird, ſo finden wir auch 
darin nicht die eigentliche Bedeutung dieſer religiöſen Gruppe, ſondern 
vielmehr darin, daß ſie eine ganze Anzahl ihrer Mitglieder auf dem 
Wege der Mediumſchaft zu Myſtikern herangebildet hat, die bereits eine 
ſichere Führung auf dem Wege zur Dollendung durch das „innere Wort“ 
in ſich ſelbſt gefunden haben. Daß ſich dieſer innere Führer bei den 
Bietigheimer Medien (ſogen. „Vater Medien“) als die Perſon Jeſu 
Chriſti darſtellt, iſt ſowohl vom Standpunkte des Myſtik wie von dem 
des Okkultismus ſelbſtverſtändlich; denn da nun einmal im ganzen Daſein 
überhaupt irgend Etwas ohne Geſtaltung nicht vorgeſtellt werden kann, 
ſo nimmt die Gottheit, die in den Punkt des abſoluten Seins (ins Ewige) 
verlaufende Pyramiden -Spitze der okkulten Hierarchie, für jeden Myſtiker 
notwendig immer die Geſtalt desjenigen vollendeten Meiſters an, auf 
deſſen Wege er bewußtermaßen zu dieſer Endſpitze alles Daſeins empor: 
klimmt; und ob nun das „innere Wort“ immer von dieſem Meiſter un- 
mittelbar herrührt, oder — wie wohl meiſt der Fall — mit Ermächtigung 
eines höheren Auftrages durch Swiſchenſtufen hindurch vermittelt wird, 
das iſt fachlich ganz gleichgültig. — Ein Mangel, ein Beweis der Un; 
vollfommenheit iſt nur die Unſelbſtändigkeit mancher dieſer „Vater— 
Medien“. Indeſſen kann es nur eine Frage der Seit ſein, daß auch ſie 
einſehen werden, daß die Perſon des Meiſters für ſie nur Führer und 
Vorbild iſt, daß ſie aber ihr Heil nur in ſich ſelbſt zu ſchaffen und 
nur ſelbſt ſich zu erlöſen haben. 

Soweit dieſe ſogen. „Deutſche Neu- Theoſophie“. Nun hat aber 
Leopold Engel ſich gedrungen gefühlt, jene alt-hebräiſchen Ueberliefe⸗ 
rungen auf Grund dieſer ihrer phantaſtiſchen Bietigheimer Ausgeſtaltung 
in einem „Katechismus der deutſchen Theoſophie“ zu dogmatiſieren. 
(Dresden bei Rud. Petzold). Auch abgeſehen von dieſem ganz unberech: 
tigten Titel müſſen wir dieſe Schrift in ihrer Abſicht, wie in ihrer Form 
auf das Entſchiedenſte ablehnen. 

Alles Dogmatiſche ſtößt heutzutage jeden zum Selbſtdenken Heran- 
gereiften mit Recht ab; und daß dies ſo iſt, beweiſt, daß bewußt oder 
unbewußt jetzt der Trieb nach Verinnerlichung, nach Dergeiftigung überall 
lebendig iſt. Jede Dogmatiſierung iſt Veräußerlichung, und die Dogmati- 
ſierung einer Symbologie iſt nun gar ein Verbrechen gegen den Geiſt wie 
auch ſchon gegen den „geſunden Menſchenverſtand“. Wer durch die un⸗ 
verftandenen Dogmen von der chriſtlichen Kirche abſpenſtig geworden iſt, 
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dem werden dieſe potenzierten Dogmen noch weniger gefallen. Aber 
Engels dialektiſche Behandlung dieſes Gegenſtandes müſſen wir als einen 
ganz beſonders unglücklichen Mißgriff bezeichnen; wie denn auch — ſelbſt 
wenn man den notwendigften Bedürfniſſen der Cogik und Pfychologie 
mehr gerecht geworden wäre — kein Dorftellungsfreis eine dialektiſche 
Behandlung in ſolcher Katechismusform weniger verträgt als gerade jener 
Bietigheimer. Das, was Engel hier zuſammenſtellt, iſt ein Auszug aus 
den talmudiſchen und kabbaliſtiſchen Grundlehren, bietet aber faſt nichts 
von dem „Neuen“ und Eigenartigen, was in den Bietigheimer Schriften 
dahinzugethan iſt, nichts von der reich blühenden dichteriſchen Phantaſie, 
auf deren Schwingen dort die Wahrheit wie in der Geſtalt eines 
Schmetterlings mit bunteſten Farben im glitzernden Sonnenſcheine dahin⸗ 
flattert. Von dieſem Schmetterling hat Engel gleichſam allen Glanz und 
Tebensduft hinweggeblaſen und präſentiert ihn uns todt und vertrocknet, 
aufgeſpießt auf einer alten verroſteten Haarnadel. — 

Mit Theofophie hat dieſer Katechismus überhaupt nichts zu thun. 
Es iſt aber zu bedauern, daß das Wort „Theoſophie“ zu ſolchem Preß— 
erzeugniſſe mißbraucht wurde. 


Bengandachl. 


Don 


Friedrich Borgwardt. 
* 


Nicht in Klöſtern und Kapellen ' 


haft du Tempel dir errichtet: 
haft zu riefigen Altären 

dir der Berge Bau geſchichtet; 
füllteſt mit geweihtem Waſſer 
aller Meere tiefe Becken, 
ſchriebſt die ewigen Geſetze 

an der Himmel dunkle Decken! 
Herr der Welten! der du ewig 
überall dich neu entfalteſt, 

der du in der Waldesblüte 

wie im Menſchenleibe ſchalteſt: 
wie's zum Lichte, unaufhaltſam 
treibt den nachtverlornen Funken, 


iſt, in dich mich zu verſenken, 
meine Seele ſehnſuchttrunken! 
Don der Meerflut deiner Schöne 
trägt mein Geiſt die goldnen Tropfen, 
von der Sonne deiner Liebe 

fühl’ ich Glut im Herzen klopfen! 
Der du mich aus dir geboren 

und mir Schaffensdrang gegeben, 
um an deinem Rieſenwerke 
mitzubauen, mitzuweben — 

laß mich hier am Bergesgipfel 
ſelig knien zu deinen Füßen, 

und in kindlichem Gebete 

laß mich dich, oh Ewiger, grüßen! 
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Verſuche mil Schlafmachen. 


Don 


Gizella Blahov. 
$ 
Derftöhnen laß’ mich hier im Dunkel nicht; 
Befreie Deinen Kämpfer, ſtarkes Licht! 
€. F. Meper, Hutten's letzte Tage. 


ls ich jüngft der „Sphinx“ von den hypnotifchen Experimenten 

Mitteilung machte, bei denen ich ſelbſt Ohren und Augenzeuge 
geweſen, hatte ich wohl nicht die geringſte Ahnung, wie bald ich meine 
Freundin (Fr. G., dien in Geſterreich lebt), wiederſehen ſollte und in 
Folge dieſes freudigen Ereigniſſes von den merkwürdigſten Thatſachen 
des Schlafwachens nicht nur hören — ſondern mich auch wieder über ⸗ 
zeugen ſollte. 

Fr. G., die. ſich einige Tage hier aufhielt, erzählte mir, daß fie ihr 
Dienſtmädchen, ein ganz ungebildetes Landmädchen, durch leichtes Berühren 
mit ihren Händen in ſomnambulen Suſtand verſetzte. Dasſelbe offenbarte 
ſodann, wie der Leſer fich ſpäter überzeugen wird, erftaunliche Dinge. Be- 
merken muß ich, daß das Mädchen erſt kurze Seit im Dienſte der Fr. G. 
ſtand — alſo von deren Familienverhältniſſen keine Ahnung hatte — um⸗ 
ſoweniger, als meine Freundin ſich erſt vor einem Jahre an ihrem jetzigen 
Wohnorte niedergelaſſen hatte. Ich muß auch zum beſſeren Verſtändnis noch 
vorausſchicken, daß Fr. G. das Unglück traf, ihre Tochter, ein ſchönes, reich. 
begabtes, 16 jähriges Mädchen, vor drei Jahren auf eine entſetzliche Art 
zu verlieren. Die tiefbetrübende Thatſache wurde leider trotz aller Gegen⸗ 
ſchritte entſtellt mitgeteilt, ja die volle Wahrheit blieb ſelbſt den Eltern 
ein Geheimnis. Nur die Tote hätte ſie mitteilen können. Allein Tote 
ſprechen nicht — wohl aber bedienen ſie ſich der Lebenden als Werkzeuge. 
Dies iſt meine feſte Ueberzeugung, ſo ſehr ſie von Vielen auch belächelt 
werden dürfte, d. i. von Solchen, die nie tiefer und eingehender über 
das geheimnisvolle Rätſel, die „Seele“ genannt, nachgedacht haben und die 
gewöhnlich jedes pſychiſche Weiterleben nach dem Serfallen der Materie 
leugnen. Merkwürdig bleibt es, daß dieſe materialiſtiſche Hypotheſe manch · 
mal von denen vertreten wird, die ſich religiös zu ſein rühmen — d. i. die 
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häufiges Beſuchen von Gotteshäuſern für Religioſität halten und die das 
Leſen von naturwiſſenſchaftlichen Büchern oder Autoren wie z. B. Strauß 
und Renan als Ketzerei betrachten. Blind ſoll der Glaube ſeind Ja, dann 
aber iſt es kein tiefinnerſter, wahrer Glaube, ſondern ein ängſtliches Sichan⸗ 
ſchmiegen an überlieferte Lehren und Doktrinen, das wir irrtümlich Reli— 
gion nennen — während es in Wahrheit nichts Anderes als gedankenloſe 
Indolenz iſt. Ein alter Herr, den ich feines Wiſſens und feiner hervor- 
ragenden Geiſtesſchärfe wegen einen Gelehrten nennen möchte, fragte mich 
einſt, als unſer Geſpräch dieſes Thema berührte, ſpöttiſch: „Und Sie, mit 
ihren Sweifeln, wollen Katholikin ſein d“ 

Ich entgegnete, daß ich nicht wüßte, ob ich Katholikin oder der Ueber⸗ 
zeugung nach Proteſtantin wäre — ich fühlte mich als Chriſtin und zwar 
mehr, weil ich Chriſtus als vollkommenen Menſchen bewundere und verehre. 

Doch ich will Fr. G. ſprechen laſſen: 

„Ich verſetzte meine Köchin durch leichtes Streichen meiner Hände 
und durch feſtes Anſchauen in den hypnotiſchen Schlaf. Auf meine Frage, 
wo ſie ſei, und was ſie ſähe, erwiderte ſie nach einer Pauſe in deutlichen 
— obgleich abgebrochenen Sätzen: 

„Ich bin ſehr weit, an einem ſchönen, hellen Orte — bei Deiner 
Stella. Ihr iſt ſo wohl, ſo leicht! — Sie läßt Dich grüßen! —“ 

Dann nach einer Weile, nachdem Fr. G. ſie um genauen Aufſchluß 
über die Art ihres rätſelhaften Todes fragte — erzählte ſie Alles der 
Wahrheit gemäß, indem ſie ſtets ſich der Ausdrucksweiſe bediente: Deine 
Stella läßt Dir durch mich ſagen, fo und ſo“ — — Ich darf hier nicht 
mehr fagen und genauer eingehen, da ich damit einen Dertrauensbruch 
mir zu Schulden kommen ließe und kann nur das wiedererzählen, was mir 
von Fr. G. geſtattet iſt. — Plötzlich faßte das Medium die Hand von 
Fr. G. und ſagte: „Schnell, nimm einen Bleiſtift und Papier; Deine Stella 
will Dir einen Brief diktieren — ſie wird Dir ſagen, wo ihr Armreif iſt, 
den Du ſeit ihrem Weggange vergebens ſuchſt“. 

(In der That vermißte ihn Fr. G. und konnte nicht begreifen, wo 
derſelbe ſei). Das Medium diktierte nun folgenden Brief, indem fie da- 
bei die Mimik einer Horchenden annahm, als flüftere ihr eine dritte Perſon 
die Worte ein: „Geehrte Frau! Da ich nicht weiß, auf welche Art Sie 
in den Beſitz meines ſilbernen Armreifes gelangten, frage ich an uſw., 
bitte daher, nicht böſe zu ſein, wenn ich Sie erſuche, dieſen Armreif 
meiner Mutter als Andenken zu überſenden“. — Stella. 

Es folgte die genaue Adreſſe. Name und Grt waren Fr. G. völlig un⸗ 
bekannt. Auf das hin ſchrieb die Dame noch an demſelben Tage, aber im 
eigenen Namen. — 

Acht Tage ſpäter kam ein verſiegeltes Päckchen von der 
Poft mit dem Armreife, ohne jede Erläuterung, an Fr. G. 

Von dieſer Seit an konnte ſich das Medium nur ſelten mehr mit dem 
Geiſte Stellas in Verbindung ſetzen, und auf die Frage, warum dies nicht 
mehr möglich wäre, antwortete ſie, daß der Geiſt Stellas immer ferner von 
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ihr weile, wohin ihr des Mediums Seele fchwer zu folgen vermöge. 
Jedoch ließ die Derftorbene ihrer Mutter noch öfters Mahnungen und 
Warnungen zukommen. Dann reifte meine Freundin nach Wien, und bald 
darauf erhielt ſie ein Schreiben von ihrer Köchin, welche ihr mitteilte, daß 
„Stella in der Nacht zu ihr gekommen ſei und ihr befohlen hätte, ihrer 
Mutter zu ſagen, daß ſie ſehr ferne von ihr weile und es ihr ſehr ſchwer 
würde, zu kommen, doch werde ſie es verſuchen, wenn die Mutter ſie 
brauche und durch ein Medium rufen laſſe“. — So weit Fr. G. — Nun 
will ich noch Selbſterlebtes hinzufügen: 

Ein junges Mädchen, welches Fr. G. bei mir in Neuſatz, während ihrer 
kurzen Anweſenheit, hypnotiſierte, rief plötzlich: Ich ſehe ein Erdbeben! 
Ein Haus ſtürzt ein!“ — (Auf die Frage wo?) „Jetzt, in dieſem Augen: 
blicke — Ach Gott! ich kann den Grt nicht nennen, ein ſerbiſcher Ort“. 
— Tags darauf lafen wir, daß in Serbien ein größeres Erdbeben geweſen, 
wobei Häuſer einſtürzten. Es war am 29. April um 5%, Uhr. — 

Hierauf wechſelte Fr. G. ihre Ringe mit denen meines Mannes, um ſie 
irrezuführen. Jedesmal erriet ſie genau, wem der Ring gehöre. Ferner 
gab ſie Aufſchluß über ein Unternehmen, welches für Fr. G. von großer 
Wichtigkeit iſt, nannte Namen von Perſonen, mit denen ſie riet und abriet 
in Geſchäftsverbindung zu treten, ja zeichnete eine Fabrik auf, die ſie nie 
vorher gefehen und die Fr. G. als getreu wiedergegeben erkannte. — In 
wieweit die gegebenen Aufſchlüſſe richtig find, wird erſt die Zukunft be- 
weiſen. — Su den nachher geſtellten Fragen, die ſich meiſt um das Er: 
raten von Gegenſtänden drehten, einer Dame zu lieb, die das erſte Mal 
ein Medium ſah, verhielt fie ſich unwillig ablehnend, wohl fühlend, daß ein 
ſtörendes Element anweſend ſei — denn die Dame ſah Alles als eine 
„verabredete Produktion“ an. — 

Dann fing das Mädchen an, ohne gefragt zu werden, zu ſprechen, 
und ich ſchreibe hier genau, die abgebrochenen Sätze ab, wie ich ſie in 
mein Notizbuch notierte. „Das Licht erwärmt die Seele — Dann iſt es 
nicht mehr Licht — es iſt die Seele. Eine ſtrahlende Seele erwärmt Diele. 
Laß Dich nicht dem Licht verſchließen. — Man muß Gott begreifen. 
— er iſt in Dir — nicht Der mit dem Strahlenkranze — Den weſen⸗ 
loſen Gott, — nicht Gott Vater, Gott Sohn Bott! Es wird einſt 
beſſer! Kein weißes Licht — kein ſtrahlendes — Die Strahlen, die 


wir nicht ſehen — ſind anders — Dann wiſſen wir erſt — was Licht 
iſt. — Wir werden noch Vieles erfahren — von dem wir jetzt keine 
Ahnung haben. — Jeſus Ebriftus! ein großer Mann! Im weißen 


Gewande! — 26 Welten! Wir ſind in der ſiebenten — Das Materielle 
bleibt weg. — Unſterblichkeit! — Ich war ſechsmal auf der Welt. — 
Die Schlechten ſind in der erſten. — Gott! (zu Fr. G. auf eine Frage.) 
Du mußt leben! — Ein ftrahlender Saal! — Ein offner Saal! weißer 
Marmor! — Das Licht ſtrahlt aus innen heraus. Goethe hat's ge⸗ 
fühlt — niemals geſagt — Einmal im Leben mehr £icht! — am Ende 
hat er es gefühlt. — das andere Licht! — Schweigende Nacht! — Unſere 
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blinden Augen! Die Blumen! — heult der Sturm — krümmt fich der 
Erdenwurm — krümmt fih in Qualen — fehnt ſich empor — zum ſtrah⸗ 
lenden Licht. Strahlendes Licht! Du ſtrahlſt der Gottheit! — Strahl iſt 
geläuterte Seele allein. — Strahl ift der Himmliſchen himmliſches Walten 
— Strahlendes Licht — himmliſche Sonne! Swigkeitswonne — führe 
die Seele — — 

Nun befahl ihr Fr. G. aufzuwachen und erſuchte die fremde Dame, 
die, ein zweiter Thomas, ihre Hände in die Male legen wollte, um zu 
glauben, einen Wunſch aus zuſprechen, ihn Fr. G. ins Ohr zu flüſtern, 
damit fie ihn zu nennen, durch Uebertragung des Willens, dem Medium 
ſuggerieren könne. Fr. G. befahl dem Medium. Du wirft in fünf 
Minuten aufwachen und dann das thun, was die Dame von Dir wünſcht“. 
— Als ſie erwachte, rieb ſie ſich die Augen und wollte aus dem Simmer 
eilen. Fr. G., welche befürchtete, daß, falls das Mädchen heraustreten 
würde, die Wirkung verloren ginge — hielt ſie zurück. Das junge 
Mädchen nun, völlig munter, blickte die fremde Dame wie unter einer 
unerklärlichen Gewalt ſtehend, unverwandt an. Endlich ſtand ſie auf und 
kam ihr immer näher, um ihr plötzlich einen Kuß zu geben, wie wider 
Willen, worauf ſie hinaus lief. — Später gefragt, warum ſie dies gethan, 
— erwiderte ſie, es wäre ihr ſo eigentümlich zu Mute geweſen, ſie hätte 
nur undeutlich gehört, was um ſie geſprochen worden, und nur den einen 
Gedanken feſthalten können, ſie müſſe die Dame küſſen — ſo ungerne ſie 
es auch gethan. — 

Trotzdem jene Dame genau geſehen und beachtet hatte, daß Fr. G. 
dem Medium nichts von deren Wunſche geſagt haben konnte, verſchloß ſie 
ſich hartnäckig der Thatfache gegenüber und beharrte darauf, daß Alles 
auf einer Verabredung beruhe. — Wieder ein Beweis dafür — daß man 
mit dem Einſchläfern von Medien und ſpiritiſtiſchen Séancen vorſichtig 
fein müſſe in Gegenwart von Perfonen, die nie darüber geleſen und nach⸗ 
gedacht haben — da es ſo wie mir — auch ſicher Anderen peinlich ſein 
muß, entſchiedenem Unglauben zu begegnen. Ja, noch mehr, werden 
ähnliche Fälle dann in das Lächerliche gezogen, fo ſchadet man allen 
Anhängern und der Sache ſelbſt mehr, als wenn man ſie völlig geheim 
gehalten hätte. 
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I‘: ftieg eine duftige Vollmondnacht herauf. Aus den herrlichen 
Gärten Kairos, die im üppigſten Blätterſchmuck prangten, ſchwebte 
der ſüße Hauch der Grangenblüten, Roſen und Magnolien und erfüllte 
die Luft mit geheimnisvoll wollüſtigem Duft. Aus den blühenden Büfchen 
flatterten neckiſche Blumengeiſter, und der ſtrahlende Frühlingshimmel 
umarmte die liebetrunkene Erde in bräutlichem Jubel. j 

Leiſe raunte der Abendwind in den langen, geſchmeidigen Palm · 
zweigen, als küßte er unter Liebesgetändel das ſchöne Haar der Geliebten 
und erzählte ihr jene goldigen Saubermärchen, welche die Winde, die 
Blumen und die Wellen des Meeres uns zu ſingen wiſſen, wenn wir ihre 
heimliche Sprache verftehen. 


* * 
* 


Glücklich der Menſch, der die Stimme der Natur verſteht! Tauſend 
beraufchende Melodien tönen an fein Ohr, die dem Uneingeweihten 
nimmer erklingen; unnennbare, jtrahlende Herrlichkeit erſchaut das ent⸗ 
zückte Auge, eine Herrlichkeit, die dem nüchternen Alltagsmenſchen ewig 
verſchloſſen bleibt. 

Mit pochendem Herzen blickt man in die Sauberwelt. Die Natur 
wird lebendig, und in luftigem Reigentanz ſchwebt es vorüber wie Elfen 
geſtalten, wie ſchneeige Leiber von hingehauchter Schönheit und Jugend. 

Und das Herz tanzt mit in dieſem magiſchen Reigen, der alle Sinne 
berauſcht und entführt. 

O Natur im duftigen Oſten! Hier mußten die lieblichen Märchen 
aus „Tauſend und Eine Nacht“ entſtehen. Hier fchafft das Herz jene 
herrlichen Phantaſien glühender, alles überwindender Liebe. 

Bier, unter dieſem ewigblauen Himmel wohnt die Fee Morgana, die 
mit ihrem Sauberſtab den Sand der Wüſte belebt und ihre wunderbaren 
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Paläſte erſtehen läßt, ein liebliches Paradies, das jeder Beſchreibung 
fpottet. — 

All dieſe ſchönen Gärten, dieſe blätter- und blütenprangenden Oaſen 
find wie Küffe des Himmels, hingehaucht auf das Antlitz der Erde. 

Ein verzehrendes Sehnen ſchwebt über dieſer Stätte der glühendſten 
Liebe. Die Blume, die ihre Düfte in die Luft verhaucht, der Wind, der 
die Sweige wiegt, der Bülbül, der fein Neftchen in's ſchattige Blätter: 
gewirr baut, fie alle ſingen das hohe, geheimnisvolle Lied des Kebens, 
das Tied von Glück, Leid und Liebe! — 


* * 
* 


Eine vorüberziehende Wolke hatte einen milden, lauen Regen auf 
die ſchönen Fluren niedergeträufelt. Erquickender Brodem der Fruchtbar— 
keit ſtieg aus den weiten Gründen auf. 

Demantſchimmernd glänzten die Tropfen noch aus dem dunklen Laube 
hervor und flimmerten zitternd im Mondlicht. — 

Es war ſchon recht ſtill und einſam geworden. Der Lärm aus der 
Stadt drang nicht mehr an mein Ohr, als ich langſam über die große 
Vilbrücke ritt. 

Es war zu jener Stunde der ſinkenden Nacht, wo die Welt zu ge— 
heimnisvollem Leben erwacht, das im Menſchenherzen fo wunderbare 
Gefühle erregt und gewaltig widerklingt. Der Menſch geht ganz in der 
umgebenden Natur auf. Ein geheimes Etwas ſchlingt fein Band um das 
All. Der Menſch fühlt ſich nicht mehr Herr und König der Schöpfung, 
ſondern wendet ſich ihr demütig zu, und wie in myſtiſchem Schauen ſieht 
er ſich mit dem All-Einen verbunden, der im All ſich offenbart. 

Der ſelbſtſüchtige Drang des Einzelwillens erlöſcht, und in den Tiefen 
unſerer Seele erzittert in fröhlichen oder ſchmerzlichen Schwingungen das 
ganze Sehnen der Natur. 

In dieſen ſtillen Nachtſtunden wird göttliches Wiſſen dem Menſchen 
zu teil, und er erkennt die große, ewige Wahrheit: Leben iſt Leid. — 

Die mächtigen ehernen Löwen auf den Eingangspfeilern der Nilbrücke 
ſchauten unheimlich herunter. Bleiche Mondſtrahlen zitterten über die 
gewaltigen Leiber hin und gaben den beiden Ungetümen ein wunderbares 
Leben. Mir ſchien es, als ob ſie anfingen, ſich zu dehnen und zu recken, 
als wollten ſie in gewaltigem Sprunge ſich auf den nächtlichen Reiter 
werfen. 

Deutlich, erſchreckend deutlich, vernahm ich das Knacken der Gelenke 
— ſchnell gab ich dem Pferde die Sporen, daß es hoch aufbäumte und 
in ſcharfem Galopp über die Brücke dahinſchoß. 

Beinahe ſchaudernd blickte ich rückwärts, um mich zu vergewiſſern, 
ob mir die beiden Löwen nicht wirklich nachſetzten. Aber unbeweglich, 
gewaltig ragten ſie empor in die Mondnacht. 

An den Stromufern entlang lagen die großen Nilboote und ließen 
ſich leiſe ſchaukeln von den glänzenden Wellen. 
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Leife bewegte der Wind die Aeſte der Akazien, welche die Straße 
überſchatten. Durch die feingefiederten Blätter blinkte der ſilberne Mond 
und ſeine neckiſchen Strahlen hüpften luſtig im Dunkel des ſchattigen 
Weges. 

Die herrlichen, duftenden Gärten des Palaſtes von Gizeh lagen 
hinter mir. 

Fern herüber raufchten die Waſſer des heiligen Stromes eine geheimnis ; 
volle Melodie, und aus dem leiſen Wellengeſang tönten wunderbare Ge— 
ſchichten, aus alter, längſt vergangener Seit. Die Wellen des Nils, was 
wiſſen fie nicht alles zu fingen und zu fagen! 

Seit tauſend und aber tauſend Jahren rollen ſie dahin, langſam, 
majeſtätiſch, ſchaffend und befruchtend. 

Dei erften Menſchen ſchon, die im Dunkel der Vorzeit an den Ufern 
des Fluſſes erſchienen, flüſterten die Wogen die gleichen geheimnisvollen, 
ehrwürdigen Geſänge zu. 

Und Dölker kamen und gingen. Gefchlechter um Geſchlechter erſtanden 
und ſanken dahin — aber der ewige Strom bleibt derſelbe, heute wie 
immer. Langſam wälzt er ſeine Wogen zum fernen Meere, das den 
Schoß ſeiner Waſſer ihm öffnet und ihn hinabträgt in die kryſtallenen 
Paläſte der Tiefe. 

Und wenn der letzte Menſch an dieſen Ufern lebensmüde ſich hinlegen 
wird zum langen, ſtillen Schlafe, dann ſingt ihm der alte Nil fein ger 
heimnisvolles Lied, die zauberſchöne Weiſe, a der Mutter die ihr 
Kind in den Schlaf fingt. -- 

In fcharfer Biegung wendet fich die Straße nd läuft dann gradaus, 
von gewaltigen Bäumen überfchattet. 

Und fieh da! Vor mir ragen die ftolzen Monumente der Vorzeit zum 
Himmel empor. In ſcharfen Umriſſen ſteigen die gewaltigen Dreiecke 
der Pyramiden aus der Ebene auf. — 

Mein Pferd galoppiert über den felſigen Boden hin; ſchnaubend 
ſtrebt es vorwärts. Da ſtehe ich am Saume der Wüſte. 

Schlafumfangen dehnt ſich die Ebene, und der bleiche Mond über— 
flutet die endloſe Fläche. 

Am Horizont ſchweben leichte Nebelſchleier, und Himmel und Wüſte 
verſchwimmen. 

Ruhelos gleitet der Blick über den Sand hin, unendlich, einförmig 
dehnt ſich das gelbe Meer, nirgends vermag das Auge zu raſten. 

Ein eifiger Wind weht von der Wüſte her, und ahnungs volle Schauer 
erfüllen die Stille der Nacht. 

Gleich dem Meer ſpricht auch die Wüſte zu unſerer Phantaſie mit 
ungewohnter Macht. Tauſend Gedanken erwachen beim einſamen An— 
ſchauen, und ein geheimnisvolles Klingen läßt unſere Seele im tiefſten 
Innern erbeben. 

Gleich mächtigen Wogen rollen majeſtätiſche Akkorde über die Ebene 
hin, und zum Himmel empor ſteigt ein ergreifender Sang der ganzen 
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Natur, ein rauſchendes Tedeum, ein glühendes Gebet, nicht für den 
Judengott und nicht für den Chriſtengott, ſondern für Ihn, den Unaus⸗ 
ſprechlichen, Unerfaßlichen, der ewig thront ob Seit und Raum. — 

Der Fels erklingt unter den Hufen meines Pferdes, das über die in's 
Geſtein gehauenen Gräber hinſchreitet. 

O wie ruhig ſchläft man hier draußen! Niemand ſtört den ſanften 
Schlummer. Warm deckt der Sand die Schläfer, und der Nachtwind 
fingt fein beruhigendes Lied. 

Langfam ſchreitet mein Pferd durch die Granittrümmer, die um den 
Fuß der Pyramiden den Boden überſäen. 

Plötzlich ſtehe ich der Sphinx gegenüber. Mächtig hingeſtreckt liegt 
der gewaltige Cöwenleib. 

Voll majeſtätiſcher Ruhe blickt das Auge in die Ferne. Blaſſe Lichter 
ſpielen um das erhabene Antlitz. 

Stumm wacht fie hier am Rande der Wüſte und ſinnt ihre Rätſel⸗ 
fragen aus. ’ 

Hinter ihr erheben fich die gigantifchen Pyramiden, die ſtolzen Bau- 
werke, an denen die Seit vergeblich zu rütteln wagte. „Die Seit fürchtet 
ſich vor den Pyramiden!“ — 

Ein bedrückendes, unausſprechliches Gefühl überſchleicht hier die 
Menſchenſeele: ein unbegreifliches, unſägliches Grauen vor all dem Ge— 
heimnisvollen, das uns hier umgiebt; vor dieſen mächtigen Gräbern 
eines längſt entſchwundenen Geſchlechts, das, titanengleich, Uebermenſch⸗ 
liches erſann und ſchuf. 

Unwillkürlich flüſtern unſere Tippen Sophokles“ unſterbliche Worte: 
„Vieles Gewaltige lebt, und Nichts iſt gewaltiger als der Menſch“. 

In dieſen Steinen leben noch die Seelen der längſt dahin Geſchwun⸗ 
denen und ſprechen eine gewaltige Sprache zu den ſtaunenden Epigonen. 

Vor dem göttlichen Hauch, der dieſe Stätte umſchwebt, erbebt das 
Menſchenherz; nirgends noch hat es dieſe Sprache vernommen. 

Da ftehen wir vor dem Nätfel der Unendlichkeit — umſonſt verſuchen 
wir, es zu löſen. 

O ſchreckliche Sphinx, jo viele Nätfel weißt du; antworte, löſe 
mir dieſes! ö 

O Sphinx, ſeit Jahrtauſenden ſchon liegſt du hier, und Jahrtauſende 
noch wirſt du Wache halten am Saume der Wüſte. Und dennoch kommt 
einſt der Tag, wo die letzte Spur deiner Gefährten, der königlichen 
Pyramiden mit dir zugleich dahin ſchwinden wird! 

Aber die Unendlichkeit? Wird dann die erſte Sekunde der ewigkeit 
vorüber fein d 

Unbeweglich ſchaut die Sphinx in die Ferne. Wie ein Lächeln des 
Mitleids zuckt es um die ſteinernen Tippen; doch fie öffnen ſich nicht, 
und umſonſt harrt der fragende Thor auf Antwort. — 


* * 
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Drüben im alten Chefrentempel fteht mein Pferd angebunden. Am 
Fuße der Sphinx werfe ich mich in den Sand. 

Einſam bin ich in der großen, ſchweigenden Einöde. Von Ferne nur 
dringt das Gebell der Araberhunde herüber oder das heiſere Kläffen 
eines hungrigen Wüſtenſchakals. Geräuſchlos umſchweben mich gewaltige 
Fledermäuſe; unheimlich, wie irrende Schatten huſchen ſie vorüber. 

Die Einſamkeit führt faſt immer unfere Gedanken der Vergangenheit 
zu, und mit der Erinnerung vergangener Jahre ſchleicht ſich ein weh 
mütiges Sehnen in unſere Bruſt, ein Gefühl unſäglicher Traurigkeit. Die 
Bilder die uns die Erinnerung vorführt, ſind ja faſt ſtets trüb und traurig, 
und ſelten erhellt ſie das Andenken an Augenblicke des Glücks, gleich dem 
ſtrahlenden Blitz, der durch die Nacht zuckt. Aber auch die Erinnerung 
an einſtiges Glück macht uns traurig — es iſt ja vergangenes auf immer 
entſchwundenes Glück. 

Und kann es denn anders fein? ft denn das Leben nicht eine un- 
unterbrochene Kette von Enttäuſchung und Leiden? Ceid allüberall, wohin 
wir auch ſchauen. 

Wer kann ſeine Gedanken beherrſchen, dieſe dämoniſchen, ſchrecklichen 
Weſen p Sie kommen und gehen leichten Schrittes und fragen nicht, ob 
bei ihrem Nahen unſer Herz leidet und blutet. Grauſam reißen ſie alte 
Wunden auf, die wir längſt geheilt und vernarbt glaubten. Armes, armes 
Menſchenherz! Wer doch feinen eigenen Gedanken entrinnen könnte; wenn 
das müde, ſchmerzgequälte Hirn auszuruhen vermöchte. 

Ein Name gleitet leiſe über meine Lippen. Warum dieſer Name d 

Bis hier hinaus in die ſtille Wüſte kommt er, mich zu quälen. 
Hann ich dich denn nicht vergeſſen, nicht dein Andenken auslöſchen. 

Aus ferner, goldner Seit tauchen Bilder empor; aus der Seit, wo 
noch alles Glück war, Glück und Sonnenſchein; wie fern, wie unendlich 
fern liegen jene Tage. 

Ich fehe mich wieder als jungen Studenten an der Hochfchule in 
Sürich. Ich fehe den fchönen See, wie er friedlich glänzt, zwiſchen den 
grünen rebenbekränzten Hügeln. In der Ferne ragen die weißen ſtrahlen— 
den Gipfel empor, die Berge der Heimat, und herüber grüßt der 
rauſchende Wald, friſch und duftig wie ein Liebestraum. Wie ſelig war 
doch jene Seit. Wie blickte mein Auge der Sukunft entgegen, wie man 
hineinſchaut in ein lachendes, blühendes Thal, durch das ſtrahlende Sonnen: 
lichter fluten. 

Und jener Tag kam, wo ich ſie zum erſten Male ſah, die mich zum 
glücklichſten Menſchen der Welt machen ſollte: Erica. 

Nimmer vergeſſe ich die Stunde, wo ich aus meinem Fenſter hinab» 
blickte in den nahen Garten, wo unſere Augen ſich zum erſtenmal be⸗ 
gegneten. 

Sei Frauengeſtalten ſaßen im Schatten der Bäume. Eine alte treu ; 
blickende Gouvernante ſtickte blaue Blumen; neben ihr ſaß ein Mädchen 
und las. 

19˙ 
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Mit magiſcher Gewalt zog es mich hin zu dieſer lieblichen frühlings- 
ſchönen Geſtalt. Ein Sonnenſtrahl der durch die Zweige glitt, ſpielte, in 
dem vollen braunen Haar. 

Plötzlich leuchtete es in ihrem Antlitz auf wie träumeriſche Be⸗ 
geiſterung; die Augen verließen das Buch und ſuchten den blauen, ſtrahlen⸗ 
den Himmel — da begegneten ſich unſere Blicke. 

Ich ſah in die ſchönſten braunen Augen, die je in die Welt geblickt; 
glänzend, klar und abgrundtief waren ſie, wie unſere herrlichen Bergſeen. 

Und mit dem einen Blick zog die Liebe in mein Herz; ich fühlte, 
daß in dieſem Augenblick das Loos meines Erdenlebens ſich entſchied. 

Errötend ſenkte ſie ihr Köpfchen; aber mein Herz ſchlug, als wollte 
es die Bruſt zerſprengen, ſtürmiſch und ſehnend. 

Und Wochen vergingen. Unſere Augen, unſere Herzen ſprachen Liebe, 
ſüße, wortloſe Liebe. 

Etwas unantaftbar Heiliges lag in dieſem reinen Sehnen, ein be: 
ſeligendes Glücksgefühl, das ſich nimmermehr in Worte faſſen läßt. 

Welche Seligkeit erfüllte das kleine Simmerchen, das ganze Leben 
des Studenten. 

Ich wußte, daß ſie die Tochter eines reichen Bankiers war, der das 
Nachbarhaus bewohnte. Auch ihren Namen hatte ich erfahren: Erica. 
Ueberallhin ſchrieben ihn meine zitternden Finger, in Bücher und Hefte 
und in die leere Luft. 

Dann kam der Tag, wo ich mit einem Freunde ſpazieren ging und 
fie mit ihrer Gouvernante antraf. Ein kleines duftiges Taſchentuch, das 
zur Erde gefallen war, gab mir die Gelegenheit zum erſten Worte, zum 
erſten Geſpräch. 

Arme, alte Gouvernante, wie warſt du verwirrt von all den Liebens⸗ 
würdigkeiten, mit denen dich der junge Mann ſo ſchlau überhäufte! 

Mein Freund kannte mein ſüßes Geheimnis. Er legte aufopferungs- 
voll Beſchlag auf die gute Gouvernante, und Erica blieb mir. 

Was meine Augen feit langem geſprochen, meine Lippen wieder» 
holten es nun in beredten Worten. 

Wir waren etwas zurückgeblieben, und ich zeigte der Geliebten eine 
erblühte Hedenrofe, die uns aus dem grünen Taube grüßte. Ich pflückte 
die Blume und gab ſie Erica. Sie dankte mir errötend, und meine Hand 
ruhte einen Augenblick in der ihrigen. 

Die Gouvernante war eben mit dem Freunde an einer Biegung des 
einſamen Fußweges verſchwunden. Ich blickte in die ſchönen Augen 
Ericas, in die glänzenden braunen Sterne; da — ich weiß nicht, wie es 
kam, lag ſie an meiner Bruſt, und meine Lippen fühlten den erſten Nuß 
der Ciebe von dieſem jungen, roſigen Munde. 

Glückſeliger Augenblick. 

„Erica!“ rief die Gouvernante zurück. 

„Laß mich, Geliebter!“ flüſterte mir die Errötende zu, „laß mich, 
ſchnell, ſchnell, ſonſt errät fie!” —— f 
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Und eilend lief fie den Dorausgehenden nach. Wie blitzſchnell ver- 
ging uns die Seit! Ewig hätte ich verweilen mögen in dieſem blühenden 
Gefild, an der Seite meiner Erica. 

Dann kamen die „zufälligen“ Begegnungen, die wir immer voraus 
wußten. Selige Liebesworte, kleine und große Briefe, die uns für Tage 
und Wochen bitteren Wartens entſchädigten. 

„Arbeite, ſtudiere recht brav“, ſagte mir Erica eines Tags, indem 
ſie ihr liebliches Köpfchen an meine Schulter lehnte, „arbeite, um bald 
deine Studien zu beendigen. Wie ſtolz werde ich auf deinen „Doktor“ 
ſein, und dann — ach du weißt ja, was ich meine“, ſchloß ſie errötend 
und küßte mich. 

Und ich verſuchte zu arbeiten, verſuchte es mit aller Macht. Doch 
wenn ich im Kolleg ſaß und den gelehrten Worten des Profeſſors lauſchte, 
ertappte ich mich immer und immer wieder im Begriffe, einen Namen 
auf mein Heft zu zeichnen, der fo gar nichts zu thun hatte mit Fichte 
„Ich“ und „Nicht ich“ und dem Kant'ſchen „Ding an ſich“, mir aber 
dennoch in ſüßeſter Melodie mächtig erklang. Und die ganze Philoſophie 
mit all ihrem Bewußten und Unbewußten, entſchwebte widerſtandslos, wie 
die Nebel vor der ſiegenden Morgenſonne. 

Wollte ich mich in die dicken, trockenen und wiſſenſchaftlichen Werke 
verſenken, da lachten mir große braune Augen entgegen, wenn ich eine 
Seite umwenden wollte; Buchſtaben und Linien tanzten in tollem Ballet, 
und die großen Majuskeln machten fröhliche Geſichter und ſchickten mir 
Kußhände zu. 

In ſolchen Stunden war jede ernſte Arbeit unmöglich, ich ſprang auf 
und lief hinaus wie ein Toller. Mai war's draußen, und Mai war's 
in mir geworden. 

Gleich Stunden ſchwanden die Monde dahin; und der Herbſt war nahe. 

Eines Abends begegnete ich einem jungen Manne vor dem Hauſe 
meiner Geliebten. Er war von großer eleganter Geſtalt; aber in ſeinem 
Geſicht lag ein gewiſſes Etwas, das mich beim erſten Blick unangenehm 
und abſtoßend berührte. 

Kann man ſich dieſe plötzlichen, inſtinktiven Antipathien erklären p 
Woher kommen ſie, wie entſtehen ſie? Sind ſie eine geheime Warnung 
vor Menſchen, die uns feindlich geſinnt find oder einen verderblichen Ein— 
fluß auf unſer Schickſal ausüben? Was weiß ich! 

Aber ich fühlte, daß ich den Menſchen mit feinen grauen, falſch⸗ 
blickenden Augen haßte; und mein Haß wurde noch heißer, als ich ihn 
eines Tages in Ericas Haus treten ſah. 

Bald wußte ich, mit wem ich es zu thun hatte. Es war ein Baron 
von Randegg, ein reicher Herr, mit vielen Empfehlungsbriefen für den 
Vater meiner Geliebten. 

Bald darauf erzählte mir Erica, der Baron mache ihr den Hof, und 
ihr Dater ermutige ihn dazu. „Aber laß fie nur“, ſagte fie, „ich weiß, 
wen ich liebe!“ 
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Eine dumpfe Eiferfucht quälte mich und wuchs von Tag zu Tag. 

Eines Abends, am Ende eines Konzerts in der Tonhalle, traf mein 
Handſchuh nach kurzem Wortwechſel das Geſicht des Barons; der An- 
blick des verhaßten Menſchen drängte mich förmlich zu der wahnſinnigen 
Handlung. 

Und ich ſehe mich wieder auf der Waldlichtung; zehn Schritt vor 
mir von Randegg. Seine Hand mit der Piſtole ſenkt ſich; deutlich ſehe 
ich die ſchwarze Mündung, worin ſich drohend der Tod verbirgt. Hinter 
meinem Gegner, auf dem Aſt einer entfernten Tanne, ſitzen zwei Raben 
und ſchauen mißtrauiſch und neugierig auf die Szene. 

Ein kleines weißes Wölkchen hufcht aus der dunklen Mündung, und 
ein kurzer Knall ertönt. Die beiden Raben fliegen auf. Ich fühle einen 
dumpfen Schlag und einen ſtechenden Schmerz über dem linken Auge. 
Mein Finger berührt den Abzug meiner Piſtole; ich höre einen Schrei; 
der Wald fängt an ſich zu drehen, und dann — nichts mehr. — 

Es war Nacht; eine lange, düſtere Nacht, voll von tauſend tollen 
Träumen. 

Immer und immer wieder kämpfe ich gegen einen häßlichen, un- 
geſchlachten Rieſen, der mich erwürgen will. Stets fühle ich die mör⸗ 
deriſchen Finger des Ungetüms an meiner Kehle. 

Endlich, nach wildem Ringen auf Leben und Tod entrinne ich dem 
Riefen — und erwache. ö 

Sechs Monate waren verfloſſen, ſeit man mich wie todt in mein 
Simmer getragen hatte. Sechs lange Monate hindurch hatte meine Jugend: 
kraft zu ringen gegen Geiſtesſtörung und Tod. 

Mein erſtes Wort beim Erwachen war „Erica“. Mein treuer Freund, 
durch deſſen aufopfernde Pflege ich dem Tod entriſſen worden war, um⸗ 
armte mich unter Freudenthränen und Juchte die heiße Ungeduld meiner 
Fragen zu mäßigen. 

Erſt nach völliger Geneſung erfuhr ich nach und nach alles, was ſich 
während meiner Krankheit zugetragen hatte — und ich fluchte meiner 
Geneſung. 

Erica hatte längſt die Stadt verlaſſen und war ſeit kurzem vermählt 
— mit Baron Randegg. 

Wie ein Blitzſchlag traf mich dieſe Nachricht. Ich fühlte unter un⸗ 
ſäglichem Schmerz, daß etwas in meinem Innern zerriß, daß mein Glück 
für ewig zertrümmert lag. 

Wie im Traume ging ich umher. Ein böſer Alp lag auf mir, den 
kein Erwachen verſcheuchen konnte. 

Ich hatte den Glauben an das Weib, an die ganze Menſchheit ver- 
loren, und die Ciebe kam mir vor wie eine grauſe Ironie, wie eine 
ſataniſche Erfindung. 

Grau und zwecklos lag das Leben vor mir. Im Vergeſſen, im Er⸗ 
tödten jeder geiſtigen und ſeeliſchen Regung ſuchte ich Troſt und Linderung 
meiner Qual. 
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Manchmal ſchüttelte mich ein nervöſes, kränkhaftes Cachen, jenes 
bittere, ſpöttiſche Lachen, die einzige Erleichterung, die uns bleibt, wenn 
wir Unerträgliches leiden. 

Auch das ging vorüber. — Alles war zu Ende. 

Ich begann wieder zu arbeiten, arbeitete raſtlos und beendigte meine 
Studien durch ein glänzendes Examen. Alles ließ mich kalt, mein Herz 

konnte ſich nicht mehr freuen. Drinnen in der Bruſt war alles 6d und 
zerriſſen. — 
* * 
* 

Und heute, an dieſer geheiligten, einſamen Stätte, am Fuß der Sphinx 
überwältigt mich plötzlich die Erinnerung. 

Weinend berge ich mein Haupt in den Händen. O Menſchenherz, 
giebt es ein dunkleres Räthſel als das deinige d Die wahre Sphinx 
biſt du. — 

Eine kleine Wolke gleitet über den Mond hin, und tiefes Dunkel um: 
hüllt meine Umgebung. Von der Wüſte her ruft ein Käuzchen in un⸗ 
heimlichem Ton, und von der Straße, die nach Kairo führt, dringt das 
Geräuſch eines Wagens herüber. 

Die Wolke iſt vorbeigezogen, und alles iſt wieder ſtill wie zuvor. 

Da plötzlich ſehe ich eine junge Frauengeſtalt, die auf mich zuſchreitet. 
Dem alten Diener, der ſie begleitet, bedeutet ſie, ſich zurückzuziehen, und 
er gehorcht ſchweigend. 

In namenloſer, unerklärlicher Erregung pocht mir das Herz. Was 
ſoll das bedeuten d 

Die junge Frau fchreitet vorwärts. Ihr Blick haftet auf dem ver⸗ 
ſtümmelten Antlitz der Sphinx, und ich fehe ihr Geſich im hellen Mond- 
lichte. 

Aber nein! das iſt teufliſcher Spuk, der mich äffen will: vor mir ſteht 
Erica — die Baronin Randegg! 

Ich erhebe mich, reibe mir die Augen, um das Bild zu verſcheuchen, 

ö und da es nicht weichen will, trete ich zurück, um dem Doppelgänger 
derjenigen auszuweichen, die mich elend verraten hat, und die ich doch 
ö nicht haſſen kann. 

Im gleichen Angenblick wendet ſie ihr Geſicht mir zu, und die braunen 
Augen erblicken mich. 

Sie ſtößt einen Schrei aus, die Augen öffnen ſich weit vor Entſetzen; 
doch ſie flieht nicht, wie verſteinert ſteht ſie da. Dann öffnen ſich die 
Lippen, und langſam feierlich ſpricht ſie: 

„Geiſt des Mannes, den ich liebte, den zu lieben ich nimmer aufhören 
werde, warum erſcheinſt Du mir an dieſer Stätte d Sage mir, daß auch 
Du mich noch liebſt im Jenſeits, und daß wir uns einſt wiederfinden 
werden, um uns nimmer zu verlaſſen!“ 

„Ich bin kein Geſpenſt, gnädige Frau“, erwiderte ich, „und ich weiß 
nicht, ob man ſich im Jenſeits wiederfindet, wünſchenswert wäre mir das 
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eben nicht. Ich habe genug und übergenug an der einen Liebeskomödie, 
die Sie mir im Diesſeits vorgeſpielt haben!“! 

„Er lebt! Mein Gott, mein Gott! Er lebt! Die Toten ftehen auf! 
O Schickſal, welch ſchreckliches Spiel haft du getrieben! Zwei Leben hat 
der böſe Dämon geopfert — und da ſagen ſie, Gott ſei gerecht!“ — 

Es lag ein fo mächtiger Ausdruck der Wahrheit in dieſem Jammer⸗ 
ſchrei; der entſetzte Blick, dieſes ſchreckerfüllte Zittern waren nicht erheuchelt. 
Die Reue, die Gewiſſensbiſſe für den treuloſen Verrat waren ſichtbarlich 
aufrichtig. Und ich hatte Mitteid mit der Armen. 

„Beruhigen Sie ſich, gnädige Frau, ich will Sie zu Ihrem Wagen 
zurückführen. Ich will vergeben und zu vergeſſen ſuchen. Ich weiß ja, 
das Frauenherz iſt ſchwach. Geld und Titel find fo mächtige Derfuchungen, 
daß man dafür wohl die ſelbſtloſe Ciebe eines treuen Herzens opfern 
kann“. — 

„Sprich nicht fo, o ſprich nicht fo; Du biſt ungerecht! Verdamme mich 
nicht, ohne mich anzuhören, denn ich bin unſchuldig. Haſt Du gelitten 
um meinetwillen, o ſo vergieb mir!“ — Sie warf ſich zu meinen Füßen 
nieder, und ſchluchzend umklammerte fie meine Unie: „Verzeihung, Ver 
zeihung! O höre mich an!“ 

Ich richtetete das arme Weib auf, aber ſie klammerte ſich an mich 
mit der Kraft der Verzweiflung. Ich ließ fie auf meinen Mantel nieder ; 
gleiten und ſetzte mich zu ihr. Sie drückte ihr kleines Köpfchen an meine 
Bruſt, und die lieben Augen blickten mich flehend an; dieſe armen, ſüßen 
Augen, wie viel mußten ſie doch geweint haben, wie viel Jammer ſchaute 
mir daraus entgegen. 

Und Erica begann zu erzählen: 

„Es find nun zehn Jahre her; da trat eines Abends Randegg in 
höchſter Erregung in's Bureau meines Vaters und unterhielt ſich ſehr lange 
mit ihm. Nach dieſem Beſuch befahl mir mein Vater, mich reiſefertig zu 
machen, und am folgenden Tage reiſten wir ab. Baron Randegg be- 
gleitete uns. Ich hatte Dir ſogleich geſchrieben, Dich noch am gleichen 
Tage am gewohnten Plätzchen einzuſinden. Zum erften Male fand ich 
Dich nicht dort und erwartete Dich vergebens. Ich war gezwungen, 
traurigen Herzens und ohne Abſchied abzureiſen. 

„Unſer Siel war Königsberg, wo mein Vater ſich häuslich einrichtete. 
Einige Tage nach unferer Ankunft gab mir mein Vater einen Brief eines 
ſeiner Züricher Freunde, worin ich den Bericht über ein Duell las, in 
dem Du getötet worden ſeieſt. Eine Zeitung beſtätigte die Schreckens ⸗ 
nachricht. 

„Ich war wahnſinnig vor Schmerz. Ich wollte nach Sürich zurück⸗ 
kehren, um Dich noch einmal zu ſehen, um noch einmal im Teben Dein 
liebes Geſicht im letzten ſchmerzlichen Abſchied zu küſſen. Man ſchloß 
mich ein, um mich zu verhindern, eine kindiſche Tollheit zu begehen, 
wie man mir ſagte. Umſonſt rüttelte ich an der Thür wie im Wahn: 
ſinn; ſie blieb verſchloſſen. 
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„Mein Leben, mein Glück, all meine ſchönen Sukunftsträume waren 
vernichtet. Eine ſtumpfſinnige Gleichgiltigkeit gegen alles ergriff mich. 

„Einige Monate nach dieſer Kataſtrophe teilte mir mein Dater mit, 
Randegg habe um meine Hand angehalten, und er habe fein Jawort 
gegeben. Meine Tochterpflicht erheiſche unbedingten Gehorſam. 

„Ich ließ mit mir machen, was man wollte, in gedankenloſem Gleich⸗ 
mut; die Worte hatten keinen Sinn mehr für mich, das Bewußtſein der 
Wirklichkeit war völlig entſchwunden. 

„Man zog mir das Brautkleid an, man führte mich zur Kirche. Der 
Priefter vereinigte unſere Hände, und die Leute kamen, mich zu beglück— 
wünſchen. Ich verſtand ſie nicht. Man nannte mich nun Baronin 
Randegg. 

„Am Abend des Hochzeittages brachte Anfall oder böſe Abſicht ein 
Seitungsblatt vor meine Augen, worin ein Artikel mit rotem Bleiſtift an⸗ 
gezeichnet war. Mechaniſch begann ich zu leſen, als plötzlich meine Auf⸗ 
merkſamkeit erwachte. Ich hatte Deinen Namen geleſen. Es war der 
Duellbericht, und ich ſah, daß Randegg, derſelbe Randegg, dem man mich 
eben angetraut hatte, Dein Mörder war. 

„Mein Schrei der Wut und Derzweiflung rief meine 2 herbei, die 
mich ohnmächtig auf dem Teppich hingeftredt fand. 

„Als Randegg herbeieilte, um nach mir zu ſehen, und um mich in's 
Leben zurückzurufen, ſchrie ich ihm ſeine ſchurkiſche Infamie in's Geſicht, 
und der Naß meines verwundeten und verratenen Herzens machte ſich in 
wilden Verwünſchungen Luft. 

„Ich fluchte meinem unnatürlichen Vater, der mich mitleidlos an 
einen Elenden verkauft hatte. Ich fluchte mir ſelber, weil ich nicht nach 
den näheren Umſtänden des Duells geforſcht hatte. 

„Eingeſchloſſen in meine Gemächer wies ich jederman zurück, der ſich 
mir nahen wollte. Nur meine alte Gouvernante durfte um mich ſein. 
Mit ihr ſprach ich von Dir und von unſerer gebrochenen Liebe. 

„Eines Abends erlaubte ſich Randegg in mein Schlafzimmer zu treten 
wo ich eben meine Nachttoilette machte. Er mußte angetrunken ſein; ſeine 
Augen glänzten in gemeiner Brutalität. Ich ergriff den Revolver, der 
mich ſeit dem Hochzeitstag nicht mehr verließ, und ſetzte die Mündung 
derſelben auf mein Herz: „Noch einen Schritt, Elender“, rief ich ihm zu, 
„und ein zweiter Mord iſt auf Deinem Gewiſſen!“ 

„Bleich vor Wut zog er ſich zurück. Tags darauf verließ er die 
Stadt, und ich habe ihn nicht mehr geſehen. Er ſoll in Monaco leben. 

„Ich reiſe ſeitdem allein mit meiner Gouvernante und ihrem Bruder, 
dem alten treuen Karl. Geſtern bin ich in Kairo angekommen. 

„Wie gütig biſt Du, o Gott, meine Schritte zu dieſer Sphinx gelenkt 
zu haben, die mein Leben von dem dunklen, blutigen Rätſel befreit! 
Geſegnet ſei der glückliche Tag, der mich Dich wiederfinden ließ, Dich den 
Totgeglaubten!“ 

Und Ericas Lippen ſuchten die meinen. 
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„Leben ohne Liebe ift ein böfer, ſchmerzlicher Traum“ ſagte ſie zitternd; 
ich will nicht mehr leben ohne Dich, Geliebter! Halte mich feſt an Deinem 
Herzen. Und müßte ich eine Ewigkeit leiden dafür — nun will ich leben 
und lieben! Gott, mein Gott! Du biſt die Ciebe, Du darfſt nicht das 
Weib verdammen, das da liebt!“ 

Und in wilder Umarmung hielt mich meine Erica umſchloſſen. Ihre 
Augen, die ſchönen glänzenden Augen, trunken vor Glück, blickten mich 
an in verzehrender, glühender Liebe. 

„Erica!“ rief ich jubelnd, „mein Weib! Keine Macht der Welt ſoll 
uns trennen! Oh, wie ich Dich liebe!“k 


* * 
* 

TCautes Wiehern meines Pferdes dringt an mein Ohr. Eiskalter 
Wind fegt über den Sand hin. Erſtaunt blicke ich um mich. 

Ich bin allein — Erica iſt verſchwunden! 

Fern im Weſten ſchwimmt der Mond in bleichem Licht und taucht in 
die Nebel des Horizontes. 

Heller wird der Morgenhimmel über dem Mokattam. 

Um die Pyramide des Menkera flattern Vebelſtreifen wie ſilbern 
glänzende Schleier, und daraus grüßt eine weiße, ſchöne Hand; ſie grüßt 
und verſchwindet. 

Ueber dem Sand erheben ſich prächtige Paläſte. Schlanke Palmen 
wiegen ihr Haupt im Wind und ſpiegeln ſich im ſtrahlenden See — es 
iſt das Reich der Fata Morgana. 


* A * 

Wie trunken fteige ich zu Pferd und kehre zurück in die Stadt. Don 
Gaſthof zu Gaſthof eile ich, um die Baronin Randegg zu erfragen. 
Umſonſt. 

Vergebens kehre ich zu den Pyramiden zurück, zu der ernſten, ſtummen 
Sphinx. Nirgends finde ich eine Spur der Entſchwundenen. 

Wer löſt mir das Rätſel meiner Liebe ? 

Beute frage ich mich voller Sweifel: War es Wirklichkeit oder war 
es Traum d 

Wirklichkeit! — Leeres ſinnloſes Wort! Was iſt denn die Wirklich- 
keit d Wo find ihre Grenzen? 

Glück und Liebe, alles, alles iſt Traum. Als Traumbild ſchwebt 
das Geſtern dem Heute vor; ein Traum wird das Heute dem Morgen. 
Iſt nicht unſer ganzes Leben ein ſchwerer, ſchmerzlich trüber Alp, der auf 
der armen Seele laſtet, und von dem uns erſt der Tod befreit, zu rechtem 
Erwachen! — 

Wer weiß? 
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Die Ougenden und die Laffer. 
Don 
M. E. Sallykow-Schtſchedrin. 
Aus dem Kuſſiſchen überſetzt von J. Altmann. 
+ 


"OR Tugenden waren von altersher mit den Laſtern in Feindſchaft. 
Die Laſter führten ein fröhliches Leben und wußten ihr Schäfchen 
ins Trockene zu bringen. Das Leben der Tugenden war recht farblos, 
aber dafür wurden fie auch in allen Fibeln und Schullefebüchern als nach⸗ 
ahmenswerte Vorbilder aufgeſtellt. Im ſtillen dachten ſie allerdings bei 
ſich: Wenn es uns doch auch wie den Laſtern gelänge, ein gutes Ge⸗ 
ſchäftchen zu machen. Und um offen zu ſein, ſie thaten's auch, wo es 
unbemerkt ging. 

Es iſt ſchwer zu ſagen, womit bei ihnen zuerſt der Streit begann, 
und wer von ihnen damit anfing, doch ſcheint es faſt, daß es die Tugenden 
waren. Das £after war rührig und glücklich in allerlei Erfindungen. 
Kaum unternahm es etwas, ſo ging es auch im Sturmſchritt vorwärts; 
es glich einem kühnen Schlachtroß, das mutig alle Hinderniſſe überſpringt. 
Das Laſter ſtolzierte gar bald in Goldbrokat und Seide durch die Welt; 
aber die Tugenden konnten es ihm nicht nachthun, und da fie. hinter dem 
Caſter zurückblieben, wurden fie erbittert und ſprachen: „Schon gut, ihr 
Frechen, ihr möget in Seide prunken, uns wird man auch im groben 
Kittel achten!“, worauf die Lafter erwiderten: „Mag man doch, fo viel 
man will, in Gottes Namen!“ 

Die Tugenden, erzürnt über dieſen Spott, fingen an die Laſter aller: 
wegen zu beſchimpfen. Sie gingen in ihren Kitteln auf die Straßen hin- 
aus und hielten die vorübergehenden mit der Frage an: „Nicht wahr, 
ihr ehrlichen Leute, wir find euch auch im Kittel lieb?“ Und die Vor- 
übergehenden antworteten: „Oho, ihr Bettlerinnen, wie zahlreich ihr 
werdet, geht eures Weges, und haltet uns nicht auf! Gott wird euch 
helfen!“ 

Dann verſuchten die Tugenden, ſich um Beiſtand an die Schutzleute 
zu wenden. „Seht ihr denn nicht“, riefen ſie, „das Publikum iſt ganz 
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liederlich geworden; ehe man fich deſſen verfiebt, wird es völlig im Laſter 
verſumpfen!“ Allein die Schutzleute thun das ihrige, fie ſtehen und 
grüßen militäriſch — die vorüberkommenden Laſter. 

So blieb denn den Tugenden nichts mehr übrig, und ärgerlich dachten 
ſie. „Wartet nur, ihr werdet noch für euer Treiben zur Swangsarbeit 
verurteilt werden!“ 

Die Laſter drangen unterdeſſen immer weiter vor und höhnten noch 
die Tugenden: „Ob wir Swangsarbeit bekommen, das iſt noch die Frage, 
ihr aber, ihr ſteckt ja bis über die Ohren darin, von Geburt an! Dor 
lauter Bosheit ſeid ihr nichts als Haut und Knochen und wie eure Augen 
glühn! Ihr wetzt die Zähne, wenn ihr einen guten Biſſen ſeht; wie ihr 
ihn aber erlangen könnt, das verſteht ihr nicht!“ 

Der Streit wurde mit jedem Tage erbitterter und heftiger. Mehr⸗ 
mals kam es ſogar zu offenem Kampfe, aber auch hier ließ das Glück 
die Tugenden im Stich. Die Laſter ſiegten und legten den Tugenden 
Handfeſſeln an: „So, nun ſitzt ruhig, ihr Bösgeſinnten“. Und die Tugenden 
mußten ſolange ſitzen, bis die Obrigkeit einſchritt und ſie auf freien Fuß ſetzte. 

Während eines ſolchen Kampfes kam gerade Hans der Einfältige 
vorüber und rief den Streitenden zu: 

„Wie dumm ihr nur ſeid! weshalb verſtümmelt ihr euch denn gegen⸗ 
ſeitigd Urſprünglich wart ihr, die einen fo gut wie die andern, Eigen, 
ſchaften, und erſt ſpäter durch die Nachläſſigkeit und die Känke der 
Menſchen wurdet ihr Tugenden und Caſter. Ein Teil der Eigenſchaften 
wurde unterdrückt, andern ließ man freien Spielraum, ſo wurden die 
Rädchen der Maſchine verdorben. Derworrenheit, Swietracht und Trübfal 
fingen an, die Welt zu beherrſchen ... Ich kann euch nur raten, euch 
an den Urquell zu wenden, vielleicht kommt ihr auf dieſe Weiſe zu irgend 
einer Uebereinkunft!“ 

Sprach's und ging feines Weges nach der Rentenkammer, um feine 
Steuer zu bezahlen. 

Sei es nun, daß der einfältige Hans Eindruck auf die Kämpfer 
gemacht hatte, ſei es, daß ſie kein Pulver mehr beſaßen, um die Schlacht 
fortzuſetzen, jedenfalls ſteckten die Streiter ihre Schwerter in die Scheide 
und wurden nachdenklich. 

Freilich dachten nur die Tugenden nach, weil bei ihnen der Hunger 
den Magen knurren machte, während die Laſter, ſobald nur die Trompeten 
den Waffenſtillſtand verkündigten, ihren früheren nichtsnutzigen Geſchäften 
nachgingen und von neuem herrlich und in Freuden lebten. 

„Er hat gut von Sigenſchaften ſprechen“, begann die Demut, 
„wir wiſſen die Geſchichte von den Eigenſchaften ſo gut wie er, und doch 
prunken die einen in Sammet und ſpeiſen von goldenen Tellern, während 
die andern in Swillich einhergehn und ganze Tage nichts zu eſſen haben. 
Bei Hans iſt das etwas anderes; der ſchlägt ſich den Wanſt mit Spreu 
voll — und er hat Recht für ſich. Uns kann man aber mit Spreu nicht 
abſpeiſen, wir wiſſen, wo es was zu holen giebt“. 
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„Und was für eine Neuigkeit er da von den Eigenſchaften vorbringt“, 
ereiferte ſich die Ordnung, „wenn nur dahinter nicht wieder ein Auf⸗ 
ruhr ſteckt! Es hat immer Tugenden und immer Laſter gegeben, ſeit 
hunderttauſend Jahren iſt das fo gegangen, hundert Tauſende von Bänden 
find darüber gefchrieben worden, und der kommt uns mit feinen Eigen- 
ſchaften! Laß er ſich nur einmal an die hundert Tauſende von Bänden 
machen und er wird ſehen, welche rieſigen Staubſäulen dabei aufgewirbelt 
werden!“ 

Sie richteten und urteilten lange darüber und erklärten ſchließlich, 
daß die Ordnung wahr geſprochen habe. Wieviel Tauſende von Jahr- 
hunderten galten die Tugenden als Tugenden, die Laſter als Laſter! 
Wieviel tauſend Bücher ſind darüber geſchrieben, welche Maſſen von Papier 
und Tinte dazu verbraucht worden! Und immer haben die Tugenden 
zur Rechten, die Laſter zur Linken geſtanden, und da ſollte man ſo ohne 
weiteres auf den dummen Hans hören, auf alles verzichten und ſich ein⸗ 
fach „ESigenſchaften“ nennen! Das wäre ja beinah fo, als wollte 
jemand auf die Standesrechte verzichten und ſich ſchlechtweg „Menſch“ 
nennen. Enfach iſt's ja, das iſt wahr, aber manches Einfache iſt ſchlimmer 
als Diebſtahl. Derſucht's doch einmal mit dem, was ſo einfach iſt, und 
bei den erſten Schritten werdet ihr in eine zahlloſe Menge von Fallen 
geraten, ſo daß ihr ſicher den Kopf dabei laſſen müßt. 

Nein, von den Eigenſchaften kann weiter keine Rede ſein; wir wollen 
lieber einen Kompromiß ſuchen; das wird möglicherweife gehn. Ein 
Mittel müſſen wir finden, daß die Tugenden aufheitern und auch dem 
Geſchmack der Laſter entſprechen kann. Neuerdings fängt es auch ihnen 
an, ein wenig unbehaglich zu werden. Letzthin wurde die Wolluſt auf 
friſcher That in der Badeanſtalt ertappt, worüber gleich ein Protokoll 
aufgenommen wurde, und in derſelben Nacht wurde der Ehebruch faſt 
nackt die Treppe hinuntergeworfen. Das Freidenkertum, das noch un- 
längſt ſeine üppigſten Blüten entfaltete, hat man euch mit der Wurzel 
ausgeriſſen. So wird es auch für die Laſter nicht minder vorteilhaft 
fein, einen Kompromiß einzugehn. Hat vielleicht jemand unter Ihnen, 
verehrte Damen und Herrn, irgendſo ein Mittelchen an der Hand, das 
Sie uns vorſchlagen könnten d“ 

Auf dieſe Anſprache trat zunächſt die greiſe Erfahrung hinzu (es 
giebt ihrer nämlich zwei, die der Tugend und die des Laſters, dies aber 
war die tugendhafte Erfahrung), und ſtellte folgenden Antrag: „Es muß 
ein Schatz gefunden werden, der die Tugenden achtet, zugleich aber auch 
den Laſtern nicht abgeneigt wäre, und den müſſen wir als Unterhändler 
ins feindliche "Lager ſchicken. 

Man fing an zu ſuchen, und ſelbſtverſtändlich fand man, was man 
ſuchte; es waren die beiden Zabenichtſe Mäßigkeit und Genauigkeit. 
Sie lebten beide auf dem Hinterhofe in den Anſiedelungen der Tugenden, 
wo ihnen der Waiſenanteil zugewieſen war; aber im geheimen handelten 
fie mit verbotenem Branntwein und nahmen die Lafter bei ſich auf. 
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Anfangs fchlug die Sache fehl. Die beiden Habenichtfe Hatten ein 
zu wenig einnehmendes Weſen und Ausſehn, waren auch zu nachgiebig, 
um die ihnen aufgetragene Angelegenheit zu erledigen. Kaum erſchienen 
fie im Lager der Laſter und begannen ihr langweiliges Geträtſche von 
„ein bischen ruhiger, dafür geht's im ſtillen um fo ſicherer“, und was 
dergleichen mehr war, als die ganze Rotte der Laſter ihnen zurief: 

„Dieſe Redensarten kennen wir; ihr ſchleicht ja ſchon lange mit 
ihnen um uns herum, aber ihr ſeid damit nicht an die richtige Adreſſe 
gekommen! Geht eures Weges, ihr Schmarotzer; ihr könnt einem 
gründlich überdrüſſig werden!“ 

Und gleichſam, um den Tugenden zu zeigen, daß man ihnen auf 
krummem Wege nicht beikommen könne, zechten ſie die ganze Nacht im 
Wirtshauſe „Samarkand“, und morgens, als ſie von dort fortgingen, 
griffen fie zwei Frauen auf: die Enthaltſamkeit und Du-follft-nicht 
She brechen, und behandelten dieſe fo ſchmählich, daß ſich ſogar die 
Tartaren, das Perſonal des Samarkand, wunderten und ſagten: Es ſind 
doch ſonſt feine Herrſchaften, aber fo etwas ... Da fingen die Tugenden 
an zu begreifen, daß die Sache doch recht ernſt ſei, und daß es nötig wäre, 
ſich eingehend damit zu beſchäftigen. 

Während dieſer Seit war unter ihnen ein zweifelhaftes Weſen 
herangewachſen: weder Fiſch noch Fleiſch, weder eine Dame noch ein 
Kavalier, noch ſonſt irgend etwas Beſtimmbares. Es war eben von allem 
ein bischen. Es war herangewachſen und ſah groß und ſchlank und 
blühend aus, und der Name dieſes eigenartigen, unbeſtimmten Weſens war 
Heuchelei. 

Bei dieſem Weſen war alles rätfelhaft, ſogar die Herkunft. Alte 
Leute erzählten, die Demut und die Wolluſt hätten einſt im dunkeln 
Korridor mit einander Bekanntſchaft gemacht, und dies ſei nun die Frucht. 
Suerſt hatten die Tugenden fie gemeinſchaftlich erzogen, dann wurde fie 
zur weiteren Ausbildung in das Penſionat der Franzöſin Comme il faut 
gegeben. Dieſe Löſung des Rätſels ihrer Herkunft wurde durch das 
Aeußere der Heuchelei einigermaßen beſtätigt. Sie ging zwar ſtets mit 
ſittſam zu Boden geſenkten Blicken einher, aber die aufmerkſamen Be ⸗ 
obachter bemerkten mehr denn einmal wollüſtige Schatten, die über ihr 
Geſicht huſchten, und hinter ihrem Gürtel gewahrte man gelegentlich ein 
Leben, das durchaus nicht tugendhaft war. Ohne Zweifel war an dieſem 
äußeren Swieſpalt das Penſionat Comme il faut in hohem Grade ſchuld. 
Dort hatte die Heuchelei alle Hauptwiſſenſchaften gelernt, „auf den Wink 
gehorchen“, „kein Wäſſerchen trüben“, „ſich unbemerkt in jemandes Herz 
einſchleichen“, mit einem Worte alles, was ein tugendhaftes Fortkommen 
ſichert. Gleichzeitig entging fie aber auch dem Einfluſſe des Klatfches 
nicht, mit dem die Wände und die Luft des Penſionates getränkt waren. 
Außerdem verdarb Madame Comme il faut die Sache noch dadurch, daß 
ſie der Heuchelei allerlei Einzelheiten über ihre Eltern mitteilte. Vom 
Vater (der Wolluſt) wußte fie, daß er mauvais ton und frech wäre, daß 
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er das Kneifen fehr liebte und überall damit zur Hand fei. Don der 
Mutter (der Demut) hieß es, daß fie trotz ihres unſcheinbaren Aeußeren 
ſo niedlich zu quieken verſtand, wenn ſie gekniffen wurde, daß ſelbſt die 
ſonſt nicht dazu aufgelegten Caſter (wie Beſtechlichkeit, Herrſchſucht, Ver; 
zagtheit und andere) ſich dieſes Vergnügen nicht verſagen konnten. 

Dieſes Weſen, das die Augen beſtändig niederſchlug, aber hinter den 
geſenkten Lidern verſchmitzt ringsumher blickte, erwählten die Tugenden, 
um mit den Laſtern Unterhandlungen anzuknüpfen und eine Lebensweiſe 
zu erſinnen, bei der die einen wie die andern ihre Rechnung fänden. 

„Derftehft du dich aber auf unſre Art zu benehmend“ wollte die 
Galanterie fie zuerſt prüfen. — Ich 7 fragte die Heuchelei verwundert, 
— ſeht her, was ich kann. Und ehe die Tugenden zur Beſinnung kamen 
hatte die Heuchelei die Augen niedergefchlagen und die Hände auf der 
Bruſt gekreuzt. Sarte Nöte ſpielte ihr auf den Wangen ... Sie glich 
einer Jungfrau, wie ſie im Buche ſteht. 

„Vollkommen reif!“ lautete das Urteil. „Nun aber auf ihre Art, 
wie die Kafter, he?“ Die Heuchelei antwortete gar nicht auf dieſe Frage. 
In einem Augenblick vollführte ſie etwas, das niemanden deutlich ſichtbar 
und dabei doch ſo glaubwürdig war, daß der Scharfblick nur „pfui“ 
ſagte und ausſpie. N 

Darauf wurde einmütig beſchloſſen, beim Notar eine Vollmacht aus» 
fertigen zu laſſen, welche der Heuchelei übergeben werden und ſie berechtigen 
ſollte, alle Angelegenheiten der Tugenden zu übernehmen und zu leiten. 

Wer A geſagt hat, muß auch B fagen. Wie bitter es auch fein 
mochte, die Kafter um Pardon zu bitten, die Heuchelei begab ſich in ihre 
nichtswürdige Höhle und wußte vor Scham gar nicht, wo fie ihre Augen 
hinwenden ſollte. Laut klagte fie: „Ueberall macht ſich dieſe Unflätig⸗ 
keit breit“, in Gedanken aber fügte fie hinzu: „O, wie ſchön die Kafter 
leben!“ Und in der That, kaum hatte ſie ſich ungefähr eine Werſt von 
dem Lager der Tugenden entfernt, als es wie ein wogendes Meer von 
allen Seiten auf fie eindrang: Lachen, Spiel, Tanz; man ſtöhnte förmlich 
vor Fröhlichkeit. Und welche wundervolle stalt die Caſter ſich erbaut 
hatten mit Straßen und Gäßchen, mit Plätzen und Boulevards. Da iſt 
die Falſch⸗Seugnis⸗Straße, der Derräterplaß, dort der Schand-Boulevard. 
Der Dater der Lüge felbft ſitzt hier in feiner Bude und verabfolgt 
Läfterung, ſowohl gleich an Ort und Stelle zu verbrauchen als auch für 
außerhalb. 

Aber wie fröhlich die Laſter auch lebten, wie erfahren fie auch in 
allen nichtswürdigen Dingen waren, auch ſie ließen, als ſie die Heuchelei 
erblickten, ein lautes „Ah“ der Verwunderung vernehmen. Dem Ausſehn 
nach nichts anderes als eine wirkliche Jungfrau; ob es aber wirklich eine 
war, der Teufel ſelbſt konnte nicht daraus klug werden. Der Vater der 
Lüge fogar, der doch gemeint hatte, es gäbe in der Welt keine Nieder- 
trächtigkeit, die er nicht kenne, auch er riß die Augen weit auf bei ihrem 
Anblick. 
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„So, ſo“, ſagte er, „da hatte ich mir ganz umſonſt eingebildet, daß es 
nichts Schändlicheres auf der Welt gäbe, als mich. Was bin ich dagegen d 
Das da iſt das richtige Gift! Ich gelte für unverſchämt, und darum 
kommt es, wenn zwar auch nicht oft, aber ab und zu doch immer einmal 
vor, daß man mich beim Kragen nimmt und die Treppe hinabwirft. 
Das da iſt aber ein Schatz, wo der ſich einniſtet, da macht man ſich 
nicht wieder von ihm los. Der verwickelt und verwirrt einen ſo, daß 
man nicht eher loskommt, als bis er alle Säfte ausgeſogen hat“. 

Wie groß aber auch die Begeiſterung war, welche die Heuchelei 
hervorrief, ſo ging es dennoch auch hier nicht ohne Swieſpalt ab. Die 
ſoliden Caſter (die Ureinwohner), welchen die Traditionen des Landes 
über alles gingen, beſonders die Afterweisheit, die Gedankenloſigkeit, der 
Stolz, der Menſchenhaß und noch einige gingen nicht nur der Heuchelei 
aus dem Wege, ſondern ſie hielten ſogar auch andere davon ab. 

„Ein echtes Laſter bedarf keines Deckmantels“, ſprachen fie, „es 
hält vielmehr ſtolz und drohend ſeine eigene Fahne hoch. Was könnte 
die Heuchelei uns wohl weſentlich Neues entdecken, was wir nicht ſchon 
feit Uranbeginn kennen und ausüben d — Entſchieden nichts. Im Gegen 
teil, ſie würde uns ſchädliche Ausflüchte lehren und uns veranlaſſen, wenn 
auch nicht gerade uns vor uns ſelbſt zu ſchämen, ſo doch jedenfalls uns 
anzuſtellen, als ob wir uns ſchämten. Caveant consules! Bisher hatten 
wir genug treue und zuverläſſige Anhänger; wenn dieſe uns aber Aus- 
flüchte machen fähen, könnten fie fagen: Mit den Laſtern muß es fchon 
gar ſchlimm ſtehen, da ſie ſich ſelbſt zu verleugnen anfangen! Und dann 
werden ſie ſich von uns abwenden, das ſollt ihr ſehen!“ 

So ſprachen die ergrauten Laſter, die, unerſchütterlich wie Cato, weder 
durch neue Kichtungen noch Künſte der Verführung oder Derhältniſſe zu 
beeinfluſſen waren. Im Dunghaufen geboren, zogen ſie es vor, auch darin 
umzukommen, ehe fie von den Ueberlieferungen ihrer Vorpäter ließen. 

Ihnen ſchloß ſich eine andere Kategorie von TCaſtern an, die gleich 
falls der Heuchelei keine beſondere Begeiſterung entgegenbrachten, aller: 
dings nicht etwa, weil ſie ihnen zuwider war, ſondern weil ſie auch ohne 
Vermittelung der Heuchelei bereits in geheimen Beziehungen zu den 
Tugenden ſtanden. Dazu gehörten: der Treubruch, der Meineid, der 
Verrat, die Ohrenbläſerei und die Verleumdung. Sie ließen keine Feſtreden 
vom Stapel laufen, fie klatſchten nicht Beifall und brachten keine Geſund— 
heit aus, ſie ſagten nur mit einem vielſagenden Blick: Willkommen! 

Wie dem auch immer ſein mochte, für den Triumph der Heuchelei 
war geforgt. Die Jugend, vertreten durch den Ehebruch, die Trunkſucht, 
die Schlemmerei, die Liederlichkeit und die Raufſucht, berief ſogleich eine 
Derfammlung ein und begrüßte die Unterhändlerin mit fo außerge⸗ 
wöhnlichen, ſtürmiſchen Ovationen, daß die Gedankenloſigkeit ſich ge- 
zwungen ſah, ihr Brummen gänzlich aufzugeben. 

„Ihr wollt nur alle aufrühreriſch machen, alte Unfuganſtifter!“ riefen 
die Jungen den Alten zu. Wir wollen das Leben genießen, und ihr 
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möchtet es einem verkümmern! Wenn es nach uns geht, werden wir 
noch in Chreſtomatieen glänzen, was eine ganz befondere Ehre ift; auch 
wird man uns in den Salons empfangen, und wir werden noch die Lieb⸗ 
linge der alten Damen werden!“ 

Mit einem Worte, der Boden war gefunden, auf dem eine Der- 
einigung ſtattfinden konnte. Als die Heuchelei wieder nach Haufe zurück 
kam und den Tugenden Bericht erſtattete über den Verlauf ihrer Sendung, 
da wurde einſtimmig anerkannt, daß jeder Grund eines getrennten oder 
gar feindlichen Beftehens der Tugenden und Lafter für immer beſeitigt 
ſei. Die alte Nomenklatur abzuſchaffen entſchloß man ſich indeſſen nicht; 
man konnte ja nicht wiſſen, ob man ſie nicht noch einmal werde brauchen 
können. Es wurde aber beſtimmt, ſie ſo anzuwenden, daß für alle deutlich 
ſichtbar wäre, es ſtecke nichts dahinter. 

Seit jener Zeit verkehren die Tugenden und die Caſter ſehr freund: 
ſchaftlich mit einander. Wenn zum Beiſpiel die Ausſchweifung zu der 
Enthaltſamkeit zu Gaſt gehen will, nimmt ſie nur den Arm der Heuchelei 
in den ihren, und die Enthaltſamkeit, die ſie von ferne erblickt, ruft ſchon 
grüßend entgegen: „Willkommen, nur näher, wir find glücklich. 

Auf der andern Seite geht es ganz ebenſo. Die Enthaltſamkeit 
möchte ſich gern bei der Ausſchweifung an einem Faſteneſſen ergötzen, ſie 
nimmt den Arm der Heuchelei, und ſchon ſind bei der Ausſchweifung die 
Thüren weit geöffnet, und „Willkommen!“ heißt es, „treten Sie näher! 
wir ſchätzen uns glücklich“. 

Sur Faſtenzeit bewirten ſie einander mit Faſtenſpeiſen, zu anderen 
Seiten mit Fleiſchſpeiſen. Mit einer Hand machen ſie das Seichen des 
Kreuzes, mit der andern treiben fie Unfug. Das eine Auge iſt nach oben 
gerichtet, das andere drückt Begierde aus. Jetzt erſt lernten die Tugenden 
zum erſten Male die Reize des Daſeins kennen, aber auch die Caſter ſtanden 
nicht im Nachteil. Sie fagten vielmehr einem jeden: „Solche Lecker ⸗ 
biſſen hat es bei uns nie gegeben, wie wir ſie jetzt beſtändig genießen“. 

Und der dumme Hans kann bis auf dieſen Tag nicht begreifen, 
weshalb die Tugenden und die Laſter fich fo leicht mit Hilfe der Heuchelei 
verſöhnten, während es doch viel natürlicher geweſen wäre, ſich darauf— 
hin zu einigen, daß die einen wie die anderen nichts weiter als Eigen 
ſchaften ſeien. 
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Alle weltbewegenden Ideen und Thaten, ſowie alle bahnbrechenden Erfindungen und Entdeckungen find nicht 
durch die Schulwiffenfchaft, ſondern trotz ihrer ins eben getreten und anfangs von ihr bekämpft worden. 
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Die Verßütung eines Eifenbaßnungfücs durch eine Oiſion. 


Im „Religio- Philosophical Journal“ und „Light“ (Nr. 655 vom 
15. Juli 1893) wird ein Bericht eines Mr. C. W. Moſes von Garrett im 
nordamerikaniſchen Staate Indiana wiedergegeben, welcher geeignet iſt, 
die Aufmerkſamkeit weiterer Kreiſe anzuziehen. Moſes iſt, wie bemerkt 
wird, der Sohn eines Methodiſtenpredigers und ſelbſt Methodiſt, nicht 
Spiritualiſt. Er erzählt Folgendes: 

„Es war im Jahre 1885. Da führte ich einen Zug von Garrett nach 
Chicago während der Nacht. Ich verließ Garrett um | Uhr morgens 
in guten Derhältniffen, nur mit einigen Minuten Derfpätung. Letztere 
ſuchte ich bei „Suman's grade“, der etwa 20 Meilen lang iſt und in 
Salt Creek endigt, wieder einzuholen. Die letzten drei Meilen führen 
gerade an die Salt Creek Brücke hin. Als mein Zug dieſe gerade Strecke 
erreichte, bemerkte ich eine weiße Wolke auf der Brücke. Ich hielt ſie für 
Nebel, aber weder über noch unter der Brücke war ſie ſichtbar. Ich frug 
meinen Heizer, ob er ſie ſähe und er bejahte es, meinte aber gleichfalls, 
daß es Nebel wäre. Nun fühlte ich plötzlich, wie wenn jemand hinter 
mir ſtehen würde, als ich mich aber umdrehte, war niemand ſichtbar. 
Dann fühlte ich eine Hand auf meiner rechten Schulter und hörte meine 
Mutter ſagen: „Charlie, dieſe Brücke iſt verbrannt“. Ich kannte die 
Stimme meiner Mutter, — kann denn jemand die Stimme ſeiner Mutter 
vergeſſen d Sobald ich wieder zur Beſinnung kam, wandte ich die Bremſe 
an. Der Sug kam etwa 20 Fuß öſtlich von der Brücke zum Stehen. Ich 
ſagte meinem Heizer, daß ich meine Fackel nehmen und über die Brücke 
gehen wolle und daß er den Zug nicht bewegen ſolle, bis ich ein Signal 
geben würde. 

Ich ging etwa 15 Fuß weit bis ans eine Ende der Brücke und fand, 
daß etwa 37 Fuß derſelben verbrannt und ins Waſſer gefallen waren. 
Was ich ſah, machte mich ſo ſchwach, daß ich keine Kraft mehr hatte 
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mich zu bewegen und am Ende der Brückenreſte mich niederſetzte. Der 
Kondukteur kam ſodann bald zu mir und ich erzählte ihm, was ich Ihnen 
jetzt berichtet habe“. 

Mr. Moſes iſt, wie er ferner mitteilt, noch im aktiven Dienſte. Die 
Seitungen veröffentlichen noch einen Brief, den er am 22. Mai 1893 von 
Garrett, Indiana, aus ſchrieb. Thomassin. 
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Wabrtraum. 


Die Berliner „Neueſten Nachrichten“ vom 29. Juli (Nr. 381) enthalten Folgendes: 
„Ueber einen eigentümlichen Vorgang, der unſere Theoſophen intereſſieren dürfte, wird 
uns berichtet: Der ſtädtiſche Förſter Hürde zu Sandau hatte am 21. d. M. von feinem 
Dorgefegten Urlaub erhalten, um feinen alten Vater beſuchen zu können. In der 
Nacht vom 25. zum 26. d. M. batte der Förſter folgenden Traum: Er befand ſich 
wiederum in Sandau auf dem ſogenannten Möwenmwerder und fah in einem dort be» 
findlichen Waſſerloch feinen Sohn Karl — den älteſten von 6 Geſchwiſtern — als 
Leiche ſchwimmen. Am Morgen darauf fuhr er fofort nach Haufe. Während der 
Rückfahrt wurden feine Gedanken fortgeſetzt auf den ſchrecklichen Traum gelenkt, ob⸗ 
wohl er ſich alle Mühe gab, ihn zu vergeſſen. Bei ſeiner mittags erfolgten Ankunft 
in Sandau teilte er den Traum ſowohl ſeiner Frau als auch einem bei ihm in 
Sommerwohnung ſich aufhaltenden Oberlehrer aus Hamburg und bei der Meldung 
dem Bürgermeiſter mit und freute ſich, daß er alle ſeine Angehörigen geſund an⸗ 
getroffen hatte. Nachmittags gab er ſeinem Sohn Harl den Auftrag, mit einem 
jüngeren, s jährigen Bruder nach den Hühen zu ſehen, ob dieſe noch angepflöckt feien. 
Gegen ? Uhr abends kehrte der kleine Knabe zurück und erzählte weinend, daß Karl 
trotz des Verbotes in einem Waſſerloch auf dem möwenwerder gebadet und, des 
Schwimmens unkundig, lautlos verſunken fei. Der Vater begab ſich fofort dorthin und 
holte feinen ertrunkenen Sohn aus dem tückiſchen Waſſer. — Da der Förſter von 
ſeinem Traume verſchiedenen Leuten Mitteilung gemacht, als der Hleine noch am 
Leben war, unterliegen die Einzelheiten des ſonderbaren Vorfalls keinerlei Zweifel“. 
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Was war es? 


Meine Schweſter Chriſtine war Näherin und als ſolche mußte ſie oftmals in die 
Häuſer des Ortes oder der umliegenden Grtſchaften gehen, um dort die betreffende 
Arbeit im Hauſe des Auftraggebers ſelbſt auszuführen. 

Eines Tages, zeitlich morgens, machte fie ſich nun auf, um in das benachbarte 
Dorf P. .. zu gehen. Dahin war eine Entfernung von einer ſchwachen Stunde. Der 
Weg führte beim Schloſſe M... vorbei, und gleich darauf begann ein Wald von etwa 
½ Stunde Ausdehnung, welcher erſt kurz vor dem Dorfe P... endete. Es war ein 
ſehr durchſichtiger Jungwald, mit mehreren Ausblicken dazwiſchen, und der Weg hin⸗ 
durch war ein häufig befahrener und begangener. Am Eingange des Waldes ſtand 
ein ſogenanntes Peſtkreuz, eine gemauerte Bildſäule, welche im vorigen Jahrhunderte 
zur Peſtzeit errichtet wurde, da an derfelben Stelle ſich ein Beerdigungsplatz für an 
der Peft Derftorbene befunden hatte. Das in Bezug auf den Weg. 

meine Schweſter ging nun friſch und wohlgemut ihres Weges, um bald ihren 
Beſtimmungsort zu erreichen. Es war ein ſchöner Sommermorgen und ſchon hellzlichter 
Tag. Als ſie nun den Wald zurückgelegt zu haben glaubte und meinte, bei den erſten 
Häuſern von P.... anzulangen, erftaunte fie, da fie ſich wieder am Eingange zum 
Walde, beim Peſtkreuze, befand. 
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Sie glaubte, da ſie mit ihren Gedanken beſchäftigt war, ſo habe ſie aus dieſem 
Grunde im Walde einen gefehlten Weg eingeſchlagen und habe einfach eine Wendung 
gemacht, wodurch ſie wieder zur Eingangsſtelle zurückgekommen ſei. Deshalb trat ſie 
ihren Weg durch den Wald aufs Neue an. Doch, als ſie auf der entgegengeſetzten 
Seite hinauszukommen vermeinte, war ſie wieder am Eingange beim Peſtkreuze. 
Jetzt konnte es doch nicht Unachtſamkeit auf den Weg geweſen ſein, denn meine 
Schweſter richtete ihre Aufmerkſamkeit bei dieſem zweiten Gange ganz und gar auf 
denfelben. Sie fing an ſich zu fürchten; aber da fie verſprochen hatte, an dieſem Tage 
beſtimmt zur Arbeit zu kommen, fo verſuchte fie es nochmals durch den Wald zu ge⸗ 
langen, obgleich dieſer zweite Irrgang ſie einigermaßen in Aufregung verſetzt hatte. 

Es ſei hier bemerkt, daß eine Unkenntnis des Weges vollkommen ausgeſchloſſen 
iſt, da meine Schweſter vielleicht hundertmal ſchon denſelben Weg gegangen war. 

Aber auch diesmal kam ſie wieder beim Peſtkreuz herans. Meine Schweſter 
wurde ganz beſtürzt darüber und ging nach Hauſe, woſelbſt ſie leichenblaß vor Furcht 
und Schrecken ankam. j 

Diefer Vorfall machte viel von ſich reden. Der allgemeine Dolfsglanbe gipfelte 
in der Anſicht, daß ſie auf eine „Irrwurz“ getreten ſei und deshalb den Weg durch 
den Wald nicht gefunden habe. 

Obgleich der „Irrwurz“-Glaube nicht fo felten iſt, und ich manche „geheimnis 
volle“ Begebenheit zu erzählen wüßte, welche die Leute darauf zurückzuführen und 
dadurch zu erklären ſuchen, ſo will ich doch den eben mitgeteilten Fall, der meiner 
Schweſter paſſierte, keineswegs auf ſo lächerliche Weiſe zu erklären ſuchen. 

Ich glaube vielmehr, daß ihr irgend ein Unglück hätte zuſtoßen können, z. B. 
daß tiefer im Walde ein ſchlechter Menſch geweſen, welcher ihr ein Leid hätte zufügen 
können oder dergleichen, und daß ſie durch eine geheimnisvolle Macht, ohne ſich deſſen 
bewußt zu werden, zur rechtzeitigen Umkehr gezwungen wurde. 

Sei dem wie immer, geheimnisvoll blieb dieſe Begebenheit ſtets für uns alle. 
Und obgleich ſchon viele Jahre darüber weggerauſcht ſind und meine Schweſter ſchon 
längſt im kühlen Erdenſchoße ruht, fo kommt mir wieder und wieder die Erinnerung 
an dieſes Ereignis, und ich frage mich jedesmal: Was war es wohl? B. J. k. 
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Ekementarweſen. 


An den Herausgeber. — Soeben las ich im Junihefte 1893 der „Sphinz“ 
auf Seite 332 in den Zeilen 8 und 14 die Worte „Elementarweſen“. Es würde 
mich ſehr intereffieren, zu erfahren, was Sie hierunter verſtehen d 

St. P., 30. Juni 1893. J. 6. 


Nach der mir fehr plaufibel erſcheinenden Lehre des Okkultismus beſteht der 
Daſeins⸗Kreislauf der Individnalitäten (Mikrokosmen) aus einer in die immer weitere 
Derftofflihung hinabſteigenden Evolution und einer ſich aus dieſer wieder heraus⸗ 
arbeitenden Dergeiftigung, der Involution oder Rückkehr der Weſen zu Gott (deren 
Wiederaufgehen in den Makrokosmos). In dieſer letzteren wieder aufſteigenden Ent⸗ 
wicklung nimmt der Menſch die höchſte Stelle ein oder iſt vielmehr befähigt und be- 
ſtimmt, ſie als vollendeter Gottmenſch einzunehmen. Auf der abſteigenden Linie aber 
ſtehen viele Weſen erſt auf einer ſolchen Evolutionsſtufe, daß ihre Verkörperung noch 
garnicht bis zu einer leiblichen Ausgeſtaltung in unſerer Sinnenwelt kommt; ſondern 
ſich nur in der aſtralen Welt, alſo in einer für unſere heutigen „normalen“ Menſchen 
überfinnlichen Daſeinsform auslebt. Dieſe noch unentwickelten Weſenskeime hat man 
„Ele mentalen“ oder „Elementartweſen“ genannt. N 

Da dieſe nun noch nicht durch eine ſolche Bewußtſeins⸗Ausbildung hindurch⸗ 
gegangen ſind, wie ſie nur ein menſchliches Gehirn ermöglicht, ſo können ſie ſelbſt⸗ 
ſtändige klare Gedanken und Willensantriebe nicht faſſen, wohl aber ſind ſie als 
Weſen der aſtralen (Gedanken-) Welt für alle von menſchlichen Gehirnen ausgehenden 
Gedanken und Willensantriebe empfänglich; und je nach ihrer eigenen Natur (Wahl- 
verwandtſchaft, Affinität) werden fie in Mitleidenſchaft gezogen oder zum Mitſchwingen 
gebracht, wie gleich geſtimmte Saiten. — Dieſe Mitwirkung von Elementarweſen iſt 
die einzig ausreichende Erklärung für ziemlich viele mediumiſtiſche Mitteilungen, Spuk⸗ 
vorgänge und auch anſcheinend telepathiſche Erlebniſſe, die einerſeits ein Hellſehen 
bedingen, andererſeits jedoch ſinnlos und unzweckmäßig erſcheinen. 

Die Geſtalt, in welcher Hellſehende (alſo auch zu „Hallucinationen“ Fähige) ſolche 
Elementarweſen wahrnehmen, entſpricht entweder der hauptſächlichen Grundeigenſchaft 
der niederen (tierähnlichen) Natur ſolcher Weſen oder den beſonderen, meiſtens auch 
nicht gerade idealen Gedanken und Willensantrieben, durch welche ein ſolches Weſen 
in dem gegebenen Falle angeregt und zur Mitbethätigung gebracht wird; daher er⸗ 
ſcheinen ſie, wenn überhaupt in menſchenähnlicher Geſtalt geſehen, meiſtens als Serr⸗ 
bilder (Kobolde) oder gar Schreckgeſtalten. Sich vor ſolchen Erſcheinungen zu fürchten, 
iſt aber für den entſchloſſenen Willen allemal grundlos, denn der menſchliche Wille iſt 
es ja erſt, der ſie in Bewegung ſetzt, ihnen ſozuſagen „Leben giebt“. H. S. 
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Inflinkt, Oernunft und göttkiches Gewußtſein. 


An den Herausgeber. — Mir ſcheint das Verhältnis der Vernunft des Menſchen 
zum Inſtinkt der Tiere fo widerfinnig und unbegreiflich, daß ich gerne Ihre Erklärung 
desſelben hörte. Zweifellos muß doch die geiſtige Kraft des Menſchen höher ſtehen 
als die entſprechende Fähigkeit der Tiere, und doch tappt jene meiſtens ſo unſicher 
umher und greift ſo oft in ihren Entſcheidungen fehl, während der Inſtinkt der Tiere 
mit unfehlbarer Sicherheit arbeitet; und nur bei wenigen Tieren und zwar gerade bei 
unſeren entarteten Haustieren, wie beim Hunde, können die natürlichen Inſtinkte über⸗ 
haupt geſchwächt und abgeſtumpft werden. Dem Vaturtiere verſagt ſein Inſtinkt nie 
mals, dem Menſchen aber doch ſo oft ſeine Vernunft. 

Berlin, 15. Auguſt 1893. B. W. 


Dieſe, die gepriefene „Vernunft“ zu etwas mehr Beſcheidenheit herabſtimmende 
Beobachtung findet ihre Erledigung ſehr einfach in der Erkenntnis, daß die Tierheit 
ihren Kreislauf ſchon vollendet, ſchon in feinen höchſten Formen bisher auf der Erde 
ausgebildet hat, die menſchheit aber bis zu ihrer Entwicklung in der europäiſchen 
Kaſſe noch nicht. Der ganze Entwicklungsprozeß des Daſeins iſt ein ſolcher des Bewußt⸗ 
ſeins, wie dies neuerdings ſogar die exakte Wundt'ſche Schule der phyſiologiſchen 
Pſychologie anerkannt hat, fo u. a. Dr. Hermann Wolf in feinem „Kosmos“ (Leipzig 
1800, bei Wilh. Friedrich) als „Biontologie“. Jedes Naturreich vollendet ſeine höchſten 
Entwicklungsſtufen mit der höchſten Ausbildung der denſelben möglichen Bewußtſeins⸗ 
formen. Das, was wir im: Tierreich den „Inſtinkt“ nennen, entſpricht dem, was wir 
bei uns als „Bewußtſein“, als „Verſtand“ oder „Vernunft“ bezeichnen. In der un: 
vollkommenen Form, dem noch unbewußten „Inſtinkt“ entſprechend, haben wir dieſe 
Fähigkeit jetzt ſchon in uns. Wir nennen fie in ihrer negativen Wirkſamkeit „Ge⸗ 
wiſſen;“ in ihrer poſitiven Wirkſamkeit haben wir bisher noch kein beſſeres Wort dafür 
als „inneres Gefühl“. Weil dieſes nun bisher in uns noch „unbewußt“ wirkt und 
ohne von ſelbſt logiſche Denkformen anzunehmen, ſo konnte Eduard von Hartmann 
noch für den Begriff der göttlichen Urkraft alles Daſeins den des „Unbewußten“ zum 
Schlagworte feiner Philoſophie erheben. Indem aber der Menfch feine Beſtimmung 
und Daſeins⸗Aufgabe erfüllt und feinen eigenen Kreislauf vollendet, erhebt oder ver: 
tieft er ſein Bewußtſein immer mehr und mehr bis zur unfehlbaren („göttlichen“) 
Sicherheit des tieriſchen Inſtinktes; er entwickelt dadurch jenes „innere Gefühl“ und 
Gewiſſen in ſich zur Vollkommenheit des klarſten Bewußtſeins, das dadurch zur göttlichen 
Vernunft wird. Solche vollendete Entwicklungsſtufe iſt in einem Chriftus, einem 
Meiſter, wie er in den Evangelien geſchildert iſt, als verwirklicht gedacht. 

Sur Erreichung dieſes Zieles diente von jeher die Schulung der praktiſchen Myſtik; 
und die Erfahrungs⸗Grundſätze, welche darüber in den Myſterien aller Völker aller 
Seiten gelten, ſtimmen auch im Weſentlichen überein: Erkenntnis des Göttlichen im 
Innerſten des eignen Selbſtes, und ſelbſtloſe Hingabe an dieſes Göttliche; zu dieſem 
Swecke Sammlung und Beherrfhung der Gedanken und des Willens; wirkliche Der: 
ſenkung in dies innerſte Göttliche und dem entſprechende Verwirklichung desfelben auch 
in feinem ganzen Weſen und ſinnlich⸗bewußten Leben. Der hauptſächliche praktiſche 
Fingerzeig hierzu ift: ftets anf das gewiſſenhafteſte ſelbſtlos und unperſönlich dent tief: 
innerſten Gefühl in ſich zu lauſchen und ihm unbedingt und ausnahmslos getren zu 
folgen. Hübpbe- Schleiden. 
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(Praßtifße Magie. 

Unter dem Titel „Traite Eleu,entaire de Magie Pratique“) hat foeben der be» 
rühmte Derfaffer des „Traité méthodique des Sciences occultes“, Papus, (Dr. Gérard 
Encauſſe) ein größeres Werk herausgegeben, das denen, welche den weiten Umfang 
der pſychiſchen Kraftwirkung, von der die modernen Spiritiſten nur einen Teil kennen, 
erfaſſen wollen, als die beſte Quelle empfohlen werden muß. Die Ueberſichtlichkeit und 
Klarheit der Darſtellung iſt mufterhaft, die Fülle des in dem Werke niedergelegten 
Wiſſens muß Bewunderung erregen. Es iſt eben das Ergebnis jahrelanger Forſchung 
und jahrelangen Fleißes. 

Nach einer Definition der Magie geht der Autor an die Beſchreibung des Mikro⸗ 
fosmos, des Menſchen, und feines Derhältniffes zum Mikrokosmos. Sodann erläutert 
er ſtets in vielen Unterabteilungen die Ausbildung, Kealiſation, der magiſchen Kraft 
desſelben und die Mittel hierzu, den Gebrauch der materiellen Erregungsmittel und 
der höheren ſeeliſchen, z. B. der Muſik. Er ſpricht von der Entfaltung des Gedanken⸗ 
lebens durch die Meditation, von der des Willens durch Liebe und Reinheit. Den An⸗ 
weiſungen zur Ausbildung der Kräfte folgt immer eine Beſchreibung ihrer Wirkung. 
So wird in dem Kapitel über die Denkkraft von Pſychometrie und Telepathie, in dem 
über Willenskraft und die „Erziehung des Blickes“, über „Jauberſpiegel“, magnetiſche 
Praxis, Talismane u. a. geſprochen. 

Hervorragende Sachverſtändnis beweiſt auch die Darftellung der Aſtrologie in 
mehreren Abſchnitten unter der Ueberſchrift: „Réalisation de la Nature“. Sehr inter⸗ 
eſſant iſt die Art, wie der Autor in dem Kapitel „De l’influence des Planètes dans les 
trois regnes de la nature sublunaire* die Tradition über magiſche Wirkung der Mine⸗ 
ralien, Pflanzen und Tiere mit den aſtrologiſchen Behauptungen zu verbinden ſucht. 

Im dritten Teile des Werkes, betitelt „Adaptation“ werden die Geheimniſſe der 
früheren magiſchen Praxis genauer erklärt und unter anderem wird daſelbſt auch ein 
magiſches Laboratorium mit ſeiner ganzen Einrichtung genan beſchrieben. „Der Magier 
und der Mikrokosmos“ iſt ein Abſchnitt benannt, der von der früheren Bezauberung 
und ihrer Beziehung zum Magnetismus, Suggeſtionismus und Hypnotismus der Gegen⸗ 
wart handelt. Ihm folgt der über den Magier und den Makrokosmos, welcher eine 
Darſtellung der früheren Beſchwörungen enthält. Ein Kapitel über hermetifdye Medizin 
und die Beſeſſenheit ſowie ein zuſammenfaſſendes, in dem auch die in der Gegenwart 
in der franzöſiſchen „Groupe Independant d' Etudes Esotériques“, deren Präſident be⸗ 
kanntlich der Autor iſt, veranſtalteten Experimente zur Erklärung der Magie beſprochen 
werden, ſchließen den dritten Teil. Der Anhang des Werkes enthält noch intereſſante 


1) Traité Elementaire de Magie Pratique. Avec un Appendice sur l'histoire et 
la Bibliographie de l’evocation magique. Paris. Chamuel. 29, Rue de Trevise. 1893. 
(Mit 158 Figuren und Darſtellungen von Delfoffe.) 
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Abhandlungen über die magiſche Ceremonie, über den Liebeszauber, über Sauberrezepte 
und ein kleines magiſches Gloſſar. 

Wir glauben, daß wir zum Derftändniffe und zur Schätzung des neuen Werkes 
beitragen können, wenn wir dem Leſer Beweiſe aus den Schlußworten feines Der 
faſſers im Folgenden vorführen: 

„Wir haben“, ſo ſchreibt er, „die Magie definiert als die Einwirkung des menſch⸗ 
lichen Willens, gerichtet auf die ſchnelle Entwicklung der lebenden Kräfte der Natur, 
und unfer Werk hat zum Sweck gehabt, dieſe Definition zu rechtfertigen und zu ent⸗ 
wickeln. 

Geheimnisvolle Gebete, Beſchwörungen und ähnliches, dem neunzehnten Jahr⸗ 
hundert vorgetragen von einem Autor, der ernſt zu fein vorgiebt, der feine Leſer ein- 
lädt, dem Klerifalismus ebeuſo ſehr zu mißtrauen wie dem Materialismus, iſt das nicht 
lächerlich und unwürdig, die Aufmerkſamkeit jener „Söhne des Fortſchrittes“ zu feſſeln, 
jener „erhabenen Kinder des Jahrhunderts der Eiſenbahnen und Telephone.“ d. 

In unſeren Tagen, wo die Mode ſich dieſer Studien bemächtigt hat, wo die großen 
Initiirten, die „Profeſſoren“ des Okkultismus und der Zauberei überall ans dem 
Boden wachſen und bereits die Redakteure und Verleger mit ihren unverdauten 
Aeußerungen beläftigen, war ein Lichtbad ein Bedürfnis. Man mußte jedem intelligenten 
Leſer es ermöglichen, dieſe großen Männer nach ihrem wahren Werte zu beurteilen, 
und wenn unſere Arbeit dieſen Zweck erfüllte, ſo werden wir vollkommen für unſere 
Mühen belohnt und bereit fein, in Zukunft die giftigen Perfidien jener Unzufriedenen, 
Neidiſchen und geiftig Ohnmächtigen zu verachten. 

Was ferner die Männer anbelangt, welche aufrichtig überzeugt ſind von der 
Größe der zeitgenöſſiſchen Wiſſenſchaft, was die anbelangt, welche in Studien der Magie 
nur Träume und Narrheiten oder Dilettantismus von Phantaſten ſehen, fo fragen wir 
ſie, ob das Geſetz der Evolution ſich nicht auf die pſychiſchen Kräfte ebenſo beziehen 
müſſe, wie es ſich auf die ganze Natur bezieht, und, ob wir das Recht haben, der 
Energie Grenzen zu ziehen, unter welcher Form auch immer fie uns ſich offenbart. 

Die Kräfte, auf die der Magier wirft, find von derſelben Art wie alle möglichen 
Kräfte der Natur und gehorchen denſelben Geſetzen. Nur ſind fie erzeugt infolge der 
Transformation der phyſiſchen Kräfte, durch ein lebendes Medium, können an ihrem 
Urſprunge einigermaßen teilnehmen und geiſtige Merkmale bieten. 

Der Klerikale, feinem Weſen nach in gewiſſer Hinſicht ignorant und unverſöhnlich, 
ſieht beim magiſchen Wirken den Teufel, der Gelehrte unſerer Zeit hierin nur die 
Narrheit jener, welche es wagen, ſich mit Probleme zu befaſſen, die nicht in das Pro⸗ 
gramm eines Univerfitätseramens inbegriffen find. Der unabhängige Forſcher aber 
ſoll ſich genau über die Frage orientieren und ſich nicht vor dem Gerede fürchten. 

Zu glauben, daß etwas aus Zufall gefhehe oder durch ein merkwürdiges Zu⸗ 
ſammentreffen, iſt ein Beweis geiſtiger Trägheit und wiſſenſchaftlicher Feigheit. 

In glauben, daß im Univerſum etwas Uebernatürliches exiſtiert, das würde eine 
Beeinträchtigung der ſchöpferiſchen Kräfte zur Dorausfegung haben, deren Geſetze 
überall unabänderlich und analogiſch korreſpondierend ſind. 

So können wir dieſen Traktat über Magie nicht beſſer beſchließen, als durch die 
zwei Sätze, die jeden Magier, der dieſen Namen verdient, leiten müſſen: Der Zufall 
erifttert nicht. Das Uebernatürliche exiſtiert nicht. Thomassin. 


* 


Charcot (1825 — 1893) +. 


Der berühmte franzöſiſche Gelehrte iſt, wie bereits bekannt, Mitte Auguſt plötzlich 
in Morvan geſtorben. Wir wollen, wenn wir gleich mit ſeinen Anſchauungen bezüglich 
der Erfahrungsſeelenkunde nicht übereinſtimmen, gewiß nicht unterlaſſen, die großen 
Derdienfte rühmend hervorzuheben, welche ſich dieſer große Forſcher auf dem Gebiete 
derſelben durch ſeine Experimente erworben hat. Die Etudes Cliniques sur la grande 
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hysterie des Neuropathologen werden immer noch neben feinen andern Werken ein 
wichtiges Material für die weitere Forſchung bieten. Das wurde auch ſtets von ſeinen 
Gegnern anerkannt, wie z. B. gelegentlich ſeiner Ernennung zum Ehrenpräſidenten 


des internationalen Kongreſſes für Hypnotismus im Jahre 1889. — Wir behalten 
uns vor, noch eingehender des großen Toten zu gedenken. Th. 
3 


Beiträge zur ſuggeſtiven (Pfpchotßerapie. 

Solche hat kürzlich der berühmte Forſcher auf dem Gebiete der Hypnoſe, Herr 
Dr. Carl Gerſter zu München, in der Zeitfchrift für Hypnotismus (Derlag von 
Hermann Brieger, Berlin) veröffentlicht. Er wendet ſich in ſeinen Eröterungen vorerſt 
gegen die Charcotiſche Auffaſſung des Hypnotismus und der Suggeſtion und ſagt 
unter anderem: „Da er die Wirkungen der Suggeftion auf Hyſteriſche nicht genügend 
beachtete, konſtruierte er ſich aus den (ſelbſtverſtändlich ohne Abſicht) künſtlich erzeugten 
drei Stadien des Anfalls der grande névrose hysterique das Krankheitsbild des „grand 
bypnotisme“ und indem er dieſes verallgemeinerte, erfah er in der Herbeiführung des 
hypnotiſchen Zuſtandes eine Gefahr für die Gefunden und in dieſem SZuſtande ſelbſt 
etwas Krankhaftes. So verſetzte er den ganzen Hypnotismus ins Gebiet der Pathologie 
und geriet in Gegenſatz zur „Schule“ von Nancy, die von den Erſcheinungen des ge⸗ 
wöhnlichen Lebens und der normalen Pſychologie ausgehend, im Hypnotismus lediglich 
ein Kapitel des Suggeſtionismus erkannte“. 

Gerſter erklärt ſodann, auf den Doftrinen der Nancyer Schule fußend, die Be: 
deutung des Suggeſtionismus für die Heilkunde im Allgemeinen. Er ſpricht ſogar den 
Satz aus: „ohne gründliche Kenntnis des Suggeſtionismus iſt keine wiſſenſchaftliche 
Prüfung irgend einer Therapie möglich;“ und weiſt darauf hin, daß jeder Arzt ver- 
pflichtet ſei, bei der Veröffentlichung therapeutiſcher Erfolge dieſem Faktor in jedem 
Einzelfall als mitwirkend oder fehlend genügend Rechnung zu tragen. 

Wie weit er Hypnotismus und Suggeftion beim Heilverfahren angewandt wiffen 
will, hat er bereits in der „Pfychologie der Suggeſtion“, dem bekannten von Dr. 
Schmidkunz im Vorjahre bei Enke in Stuttgart herausgegebenen Werke, klargelegt. 
Nachdem er nun ſeine dortigen Ausführungen wiedergegeben hat, reiht er eine Fülle 
von bedeutenden Aufſchlüſſen aus ſeiner eigenen Praxis und von Anweiſungen für 
Aerzte an. Beſonders wichtig iſt ſeine Unterſcheidung zwiſchen alloſuggeſtiblen Hyſteri⸗ 
kern I, welche zur hypnotiſchen Therapie beſonders geeignet find, und autofnggeftiblen 
und deshalb nicht zu beeinfluſſenden Hyſterikern II, denen ſich die Hypochonder und 
Neuraſtheniker anreihen. Die Unterſcheidung iſt bereits in der erwähnten „Pſychologie 
der Suggeſtion“ zu finden, jedoch ſcheint ſie vorher zu wenig berückſichtigt worden zu 


ſein. — In der nenen Studie finden wir noch einen Beitrag zur Statiſtik der ſugge⸗ 
ſtioniſtiſchen, bezw. hypnotiſchen Therapie, welcher ihren Wert noch erhöht. 
Thomassin. 


3 


Der (Weg aus dem Agnoſtizismus zur Phikoſophie der freien Religion. 

Der Agnoſtizismus, die Leugnung der Möglichkeit einer Theorie des Weltalls, 
hat das ſeinem Abſchluſſe zueilende neunzehnte Jahrhundert erobert. Es iſt höchſte 
Seit, daß ihm Kämpfer entgegentreten, welche gerade die wiſſenſchaftliche Methode 
behandeln, die er in barbariſcher Weiſe mißverſteht und durchaus falſch anwendet. 
Ein ſolcher hat ſich vor kurzem in der Perſon Abbots!) gefunden, der in einem Buche 


) Der Weg aus dem Agnoſtizismus oder die Philofophie der freien Religion von 
Dr. Francis Ellingwood Abbot, vorm. Dozent der Philoſophie an der Harward⸗Uni⸗ 
verfität. Ueberſetzt von Dr. Hermann Schönfeld, Profeſſor an der Columbian University, 
Waſhington. D. C. Berlin 1893. Derlag des Bibliographiſchen Bureaus. 
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eine Reihe von neuen Dernunftsgründen im Anſchluße an die moderne Wiſſenſchaft 
und Philofophie zur Widerlegung des Agnoſtizismus und zum Aufbau eines aufge⸗ 
klärten Theismus zu verwerten ſucht. Der Inhalt des Werkes iſt aus einer Reihe 
von Dorträgen an der Harvard⸗Univerſität und von Beiträgen für die Boſtoner Monats 
ſchrift „The new Ideal“ zuſammengeſetzt. Der Autor bedauert, daß er in der von ihm 
gewünſchten gedrängten Ueberſicht gewiße Abkürzungen der Argumentation eintreten 
laſſen mußte. Jedoch ſcheint eben hierdurch in gewiſſer Hinſicht feine Publikation uns 
für weitere Kreiſe wertvoller geworden zu ſein. An manchen Stellen hätten wir ſogar 
im Intereſſe derſelben eine noch kürzere Ausdrucksweiſe gerne geſehen, wie wir auch 
eine Abſage an die überkommenen abſtoßenden philoſophiſchen Phraſen begrüßt hätten. 

Abbot erläutert vorerſt die verſchiedenen Theorien der Univerſale und bekennt ſich 
ſchließlich zur „amerikaniſchen“, wie er ſie nennt, zum wiſſenſchaftlichen Realismus, 
gegenüber dem deutſchen Idealismus, deſſen abſurde Konfequenz der „Solipſismus“ 
(sic!) oder die Philofophie, welche alles reale Sein, ausgenommen den einſamen Philo- 
ſophen ſelbſt, leugnet, if. Durch die Erkenntnis des Genus an ſich führt er dann zur 
Auffaſſung der Einheit des Weltalls als höchſter Art (summum genus) hin. 

Die Möglichkeit des Schluſſes von der niedrigen auf die höhere Art, welche die 
Realität des noch Unerkannten als ebenſo ſicher feſtſtellt als die des Erkannten, führt 
ihn dann zu der Behauptung, daß kein transſcendentalrr Begriff, — d. h. kein Begriff, 
der wirkliche oder mögliche Erfahrung überfteigt, — in der weſſenſchaftlichen Philoſophie 
als berechtigt anerkannt werden kann, wobei er offenbar den Begriff des Transfcenden- 
talen nicht in dem uns gewöhnlichen Sinne erfaßt. 

Bei der höchſten Art der Arten muß, wie der Autor weiter ausführt, die Diel- 
heit nicht außerhalb, ſondern innerhalb der eigenen, menſchlichen Einheit gefunden 
werden; ihre Beſchaffenheit, die des Weltalls als eines Ganzen, kann nicht mehr auf 
dem Wege des Artenvergleiches erkannt werden, ſondern nur auf dem Wege des 
Studiums der Beſchaffenheit ihrer eigenen endlichen Teile. So enthüllt jeder erkannte 
Teil ein wirkliches Kennzeihen des Ganzen; alle erkannten Teile zuſammen ent: 
hüllen alle wirklichen Kennzeichen des Ganzen. Dieſe Schlüſſe dürften teilweiſe wohl 
denen, die der Beweisführung des Autors aufmerkſam folgen, nicht ganz verſtändlich 
erſcheinen. Abbot zieht zu weiterer Beweisführung die drei kategoriſchen Typen des 
realen Seins, Maſchine (5), Organismus und Perfon in Betracht. Er entwickelt ſodann 
den Begriff der Maſchine als eines materiellen Ganzen von zuſammengeſtellten materi⸗ 
ellen Teilen, die von einem Organismus als ein kauſales Mittel zu einem beſtimmten 
eigenen organiſchen Zwecke konſtruiert und durchweg ſo zuſammengeſetzt iſt, daß ſie dieſen 
Endzweck durch Uebertragung oder durch Umwandlung von Bewegung bewirkt. — Im 
Organismus als einem einheitlichen Komplex von Organen, der kauſal zwiſchen ſich 
ſelbſt und allen feinen organiſchen Endzwecken vermittelt, müſſen wir daher eine ſelbſt⸗ 
ſchaffende und ſelbſtwirkende, natürliche Maſchine ſehen. Als ſolche müſſen wir nun 
auch das Weltall erkennen. Der anthropologiſche Dualismus, der die Analogien 
menſchlicher Kunſt zu wörtlich anwendet, begreift es als eine künſtliche Maſchine und 
erklärt es als das „Kunftwerf“ nicht eines natürlichen, ſondern eines übernatürlichen 
„Schöpfers“. Aber jede künſtliche Maſchine iſt ein künſtliches Organ und trennbares 
Organ eines natürlichen Organismus, und es iſt ſelbſtverſtändlich, daß außer der Natur 
kein natürlicher Organismus exiſtieren kann. Deshalb muß das Weltall eine natürliche, 
ſelbſtſchaffende und ſelbſtwirkende Maſchine fein, das natürliche Ergebnis feiner eigenen, 
ſelbſtevolvierenden, ſelbſtordnenden und ſelbſterhaltenden immanenten Energie. 

In der Beweisführung, daß das Weltall auch die Eigenſchaften der Perſönlichkeit 
beſitzen müſſe, ſtellt der Autor, nachdem er den unterſcheidenden Grundzug der Perſon 
in dem Prinzip der bewußten Selbſtbeſtimmung oder der ſelbſtbewußten Moralität dar⸗ 
geſtellt und auf deren Uebereinſtimmung mit den beiden Prinzipien der Finalität und 
Kaufalität hingewieſen hat, folgende Fragen: „Wenn dieſe drei Prinzipien in der Be⸗ 
ſchaffengeit und dem Leben des Menſchen in ſolcher Weiſe vollkommen übereinſtimmen, 
warum follten fie dann nicht mutatis mutandis auch in der Beſchaffenheit und dem 
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Leben der Natur vollkommen übereinſtimmen! Wenn man von der Natur bereits 
weiß, daß ſie die mechaniſchen und die organiſchen Beſchaffenheiten beſitzt, warum ſollte 
fie nicht auch ebenfogut die perſönliche Beſchaffenheit beſitzend Ja, wenn das Ding 
und die Art in natürlicher und notwendiger Weiſe gegenwärtig ihre weſentliche Be⸗ 
ſchaffenheit offendaren, und wenn die Maſchine und der Organismus als Dinge, wie 
bereits dargethan, die weſentliche Beſchaffenheit der Natur als ihrer höchſten Art offen⸗ 
baren, warum iſt es dann keine rationelle Notwendigkeit, daß auch die Perſon als ein 
höheres Ding ſie in noch höherem Grade offenbaren ſolld Warum iſt es nicht erſicht⸗ 
lich, daß die Natur als der „ewige Urtypus“ ſich notwendig in der Maſchine, dem 
Organismus und der Perſon, als ihren urſprünglichen Abbildern in Raum und Seit 
offenbartd Warum iſt es nicht ſelbſterſichtlich, daß die Perſon, welche die drei in Eins 
zuſammenfaßt, das „Abbild der Abbilder“ iſt, mit einem Worte: daß die menſchliche 
Natur die höchſte Offenbarung Gottes iſt d“ 

Er unterſcheidet nun ferner zwiſchen dem emanenten Endzweck der Selbftevolu: 
tion und dem emanenten Endzweck der Selbſtaufopferung des Organismus für die 
Erhaltung und Evolution des höheren und weiſt darauf hin, daß dieſe dualiſtiſche 
Trennung im Weltall als unendlichem, natürlichen Organismus unmöglich iſt. Es iſt 
nur eine Sonderung zwiſchen dem Selbſt als einem Ganzen und dem Selbſt als vielen 
Teilen oder inneren andern (Prinzip der Selbſtaufopferung) feſtzuſtellen. „Demnach ſind 
im Unendlichen das Selbſt und das Nicht⸗Selbſt der Fahl nach identiſch. Aber die 
numeriſche Identität des Selbſt und des Nicht⸗Selbſt, des Subjekts und Objekts, macht 
die „Einheit des Selbſtbewußtſeins in der Perſon aus“. Folglich kann das unendliche 
weltall nicht ein realer Organismus ſein, ohne auch eine reale Perſon zu ſein. — 
Etwas mehr Klarheit ſpeziell in dieſem Derfuche des Beweiſes der „unendlichen Perſon“ 
durch ſorgfältigere Wahl der Ausdrucksweiſe würde wohl den Weg aus dem Agno— 
ſtizismus vielen leichter finden laſſen. 

Abſchließend weiſt der Autor darauf hin, daß nach diefer Erkenntnis des Menſchen 
Stellung in der Natur der Philofophie der freien Religion zufolge die eines freien und 
treuen „Dieners des göttlichen Ideals“ ift, und daß alle feine Pflichten, Hoffnungen 
Freuden, Neigungen, Beſtrebungen und Schickſale davon abhängen, daß er die genaue 
Funktion in der Natur und in der menſchlichen Geſellſchaft, die ihm dieſe unveränder⸗ 
liche göttliche Verwandtſchaft zuweiſt, verſtändig entdeckt und frei erfüllt. Th. 


* 


Hellenbachs Ausbkich in die Zußunft. 


Im vorigen Jahrgange der „Sphinz“ brachten wir aus dem Nachlaſſe Hellenbachs 
deſſen Aufſätze über den Glauben des 19. und des 20. Jahrhunderts, welcher letztere 
hauptſächlich durch die Erkenntnis der Thatſachen der Wiederverkörperung aus: 
gezeichnet ſein wird. Dieſe mit hingebender Sorgfalt von Dr. Carl du Prel redigierten 
Artikel Hellenbachs ſind jetzt zuſammen mit deſſen übrigem litterariſchen Nachlaſſe 
herausgegeben, und zwar bildet dieſes ein zuſammenhängendes Ganze“. Eingeleitet 
wird dasſelbe durch einen Aufſatz über die Kriegsbereitſchaft und den Krieg: 
Notwendigkeit einer Begründung von Vereinigten Staaten Europas; ferner Sozialis⸗ 
mus: Subſtitution der Geſamtheit (als Aktionär) für das Individuum (als Kapitalift), 
Mittellinie zwiſchen freier Konkurrenz und Monopol; Kommunismus: Krankheit 
unſerer Seit; ſozialpolitiſche Fuſtände des 20. Jahrhunderts: Verwirklichung erſt 
in deſſen zweiter Hälfte. H. S. 


1) K. B. Hellenbach: Das 19. und 20. Jahrhundert. Kritik der Gegenwart 
und Ausblick in die Sufunft. Keipzig 1895, bei Oswald Mutze. 156 S.) 
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Das Stromgebiet der Sprache. 


Unter dem Titel: „Weltſprache“ hat Dr. R. v. Koeber in der Sphinx vom Juli 
1889 Dr. Rudolph Kleinpaul's: „Sprache ohne Worte“ beſprochen. 

Kleinpaul ſagte im Vorwort zu feinem zweiten Hauptwerk: Die Nätfel der 
Sprache: Dieſes ſei der Schwanz, die „Sprache ohne Worte“ der Hopf geweſen; der 
Körper werde folgen. Dieſer Körper iſt nun gefolgt; unter der Bezeichnung: Das 
Stromgebiet der Sprache, Urſprung, Entwickelung und Phyſiologie. (Leipzig, Wilhelm 
Friedrich, 1892. Mk. 10.) 

Daß auch dieſes Buch des eminent geiſtreichen, gelehrten und beleſenen Philo- 
logen und Sprachforſchers ebenſo wie die „Sprache ohne Worte“ jedem Sphinxleſer 
aufs wärmfte empfohlen werden kann, dafür bürgt der Name des Derfaflers. Der 
Inhalt des Buches iſt folgendermaßen eingeteilt: 

I. Lebensquellen der Sprache: Naturlaute. Die Welt der Töne. 

II. Lebensquellen der Sprache: Naturlaute, dem menſchen angehörig. Ein Tag 

aus dem Leben des Urmenſchen. 
III. Ahmlaute. Imitation. 
IV. Erweiterte Imitation: Hlangbilder. Tonmalerei. 
V. Den Naturlauten gegebene Wendung: Die Bildung von Schallworten. 
VI. Weitere Verarbeitung des Rohftoffs: Schlagwerke. 
VII. vater Adams Beſchäftigung im Paradieſe. Tierſtimmen. Namen von Säuge⸗ 
tieren, Vögeln, Amphibien und Inſekten. 
VIII. Urſprung der Sprache. 
IX. Lebensquellen der Sprache: Mündliche Fingerzeige. Pronominalwurzeln. 
X. Uebergang der Predigt in Erzählungen und Weiſſagungen. Anſatz künſtlicher 
Glieder. 
XI. Angabe des Geſchlechts. Die Weibchen und die Kleinen. 
XII. £ebensquellen der Sprache: Der geſunde Menſchenverſtand. 

Um dem £efer eine Probe von dem urgeſunden, friſchen und humorvollen Geiſt, 
der das ganze Buch durchweht, zu geben, wollen wir den Anfang von Kapitel VII: 
Vater Adams Beſchäftigung im Paradieſe uſw. hierher ſetzen: „Unſer biederer Aelter⸗ 
vater, der ſich im Paradieſe, weil er noch nicht aufs Feld zu gehen brauchte, und weil 
er ſich ohne Eva, die er zunächſt noch ganz eigentlich an feiner Seite, etwas lang 
weilte, die Seit mit Etymologie und Onomatopöie vertrieb und deſſen darauf bezüg⸗ 
liche Thätigkeit nach dem Willen Gottes für ewige Seiten ausſchlaggebend ſein ſollte, 
fing es nämlich fo an: er paßte auf, wie die Tiere auf dem Felde ſprechen. Eine fo 
gewaltige Aufgabe kam ihm etwas überraſchend — Gott der Herr ſah zu, wie er die 
Tiere nennen würde, und wartete, das brachte unſerm guten Adam einigermaßen in 
Verlegenheit — da dachte er: J, du wirſt da nicht ſo viel Federleſens machen, du 
wirſt's eben machen, wie's das Viehzeug ſelber macht. Und fiehe da, fo gings — im 
Nu war die Vaturgeſchichte fertig; und wie vorausgeſagt, feine Arbeit, namentlich 
die Methode iſt heute noch zu brauchen“. 

Es wird wenig Bücher geben, die fo belehrend und unterhaltend zu gleicher Seit 
find, wie die Kleinpaul'ſchen. Nirgends empfindet man die Stubenluft des trockenen 
Gelehrten, des pedantiſch⸗kleinlich⸗ängſtlichen Philologen. Ueberall der weitausblickende, 
weitgereiſte Weltmann mit dem beneidenswerten Gedächtnis. Dhd. 


» 
Borderland. 


Die erſte Nummer von William Stead's nener Dierteljahrfchrift „Borderland“:) 
ft nun in Hundert Tauſenden von Exemplaren nah und fern in, die weite, weite Welt 
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hinausverſchickt; und nach der Anerkennung, die das Heft faſt überall gefunden, ſcheint 
es, daß Mr. Stead auch diesmal wieder ſeinen Ruf als der erfolgreichſte Journaliſt 
der Gegenwart bewährt. Er hat den Strom einer großen Bewegung gerade zur Seit 
der ſteigenden Flut erfaßt, und wir können dieſer Bewegung ſelbſt nur wünſchen, daß 
fie nun unter Stead's leitender Mitwirkung eine volle Hochflut erleben möge. Be⸗ 
denken der verſchiedenſten und auch der ernſteſten Art werden dabei freilich jedem 
urteilsfähigen Kenner der überſinnlichen Beſtrebungen und ihrer gegenwärtigen Lage 
genug ſich aufdrängen. Hat der Spiritismus bisher ſchon viel Unheil angerichtet, ſo 
wird dies noch um fo mehr geſchehen, je größere Maſſen des Publikums dem in ihnen 
geweckten Hange zum Magiſchen unwiſſend nachgeben werden. Indeſſen wird doch 
gerade in den paar Jahren, die jetzt ſolches planloſe und unverſtandene Experimentieren 
noch dauern kann, die Gefahr des Schadens in jedem einzelnen Falle mit der all 
gemein wachſenden Erfahrung immer geringer werden. 

Die erſte Nummer des „Borderland* iſt überaus reichhaltig und dabei meifterhaft 
zuſammengeſtellt. Stead leitet dieſelbe ein mit dem Abdruck der Ratſchläge, die ihm 
auf fein Anſuchen von Sachkennern gegeben worden find. Sodann teilt er feine Er⸗ 
fahrungen in überſinnlichen Verſuchen mit und auch die Meinungen Anderer über 
ſolches auto⸗telepathiſche Schreiben. Es folgen Erörterungen über die hauptſächlichen 
den Spiritismus betreffenden Fragen, ſowie Dorfchläge über ſyſtematiſche Derwendung 
der Erfahrungen in geiſtigen Heilungen. Sehr geſchickt iſt im Weiteren der aus⸗ 
führliche Abſchnitt über die Theoſophie und die Theoſ. Geſellſchaft abgefaßt, und 
wertvoll find auch die folgenden Kapitel: die Klaffififation überfinnlicher Thatſachen 
und das Gloſſarium oder die Worterklärungen von techniſchen Bezeichnungen. Abſchnitt 
1% beſchäftigt ſich mit Aſtrologie, Abſchnitt 15 mit Chiromantie, von der einſtweilen 
die Palmiſtrie behandelt wird. Den Schluß des Heftes bilden Zuſammenſtellungen 
der einſchlägigen Litteratur: Bücher, Schriften, Aufſätze der letzten drei Jahre und be⸗ 
ſonders des letzten Halbjahrs. 

Borderland ſoll heißen das „Grenzland“ oder „Uferland“ unſeres Strebens hin 
und hinein zum „unermeßlichen Ocean der unerſchloſſenen Wahrheit“. Möge auch 
dieſe Seitfchrift Diele dahin führen, die Erjaliefung aller überſinnlichen Wahrheit nur 
in ſich ſelbſt zu ſuchen! Hübde- Schleiden. 


* 
eue Gücher. 


L. B. Hellenbach: Das neunzehnte und zwanzigſte Jahrhundert. Kritik 
der Gegenwart und Ausblicke in die Sufunft. Aus dem handſchriftlichen Nachlaß 
herausgegeben von Dr. Carl du Prel. (Leipzig 1895, Oswald Mutze.) 


Dr. Adolf Brodbeck: Leben und Lehre Buddhas, des indiſchen Heilandes, 
600 Jahre vor Chriſto. Nach den gründlichen Forſchungen der erſten Autoritäten 
kurz zuſammengefaßt und ehrlichen Leuten zum Nachdenken vorgelegt. 


Dr. Adolf Brodbeck: Leib und Seele. Ihr gegenſeitiges Verhältnis zurückgeführt 
auf das pſycho⸗phyſiologiſche Grundgeſetz. (Hannover⸗Linden 1895, Manz & Lange.) 

Carl Hauptmann: Die metaphyſik in der modernen Phyſiologie. Eine 
kritiſche Unterſuchung. Beiträge zu einer dynamiſchen Theorie der Lebeweſen. 
(Dresden 1892, L. Ehlermann.) 

Ronald Keßler: Praktiſche Philofophie. (Leipzig, Wilhelm Friedrich.) 

Die wiſſenſchaft des Atems. okkulte Wiſſenſchaft). Aus dem Sanskrit überſetzt 
von Pandit Rama Prafad Kafyapa. (Leipzig, Wilhelm Friedrich.) 

Dr. med. Carl Gehrmann: Körper, Gehirn, Seele, Gott. Dier Teile mit elf 
Tafeln. (Berlin 1893, Kochſtraße 3, Felix L. Dames.) 
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Thomas H. Hurley: Grundzüge der Phyfiologie. Mit Bewilligung des Der- 
faſſers herausgegeben von Dr. J. Roſenthal. 3. verb. Aufl. £fg. 5. (Hamburg 
1893, Leopold Doß.) 

N. v. Krafft⸗Ebing: h ypnotiſche Experimente. (Stuttgart 1893, Ferdinand Enke.) 

Quis ?: Jeanne d' Arc eine Heilige? Skeptiſche Studien gelegentlich des Canoni⸗ 
ſationsprozeſſes. (München 1805, Münchner Handelsdruderei und Derlagsanitalt 
m. Poefſl.) 

Joſ. Michael Schlenter: Das zweite Geſicht. Eine natürliche Erklärung myſtiſcher 
Vorgänge. (Leipzig, Oswald Mutze.) 

Carl Kieſewetter: John Dee, ein Spiritiſt des 16. Jahrhunderts. Kulturgeſchicht⸗ 
liche Studie. Mit dem Protokoll der älteſten bekannten ſpiritiſtiſchen Sitzung vom 
28. Mai 1585 und den Porträts von Dr. John Dee und Edward Kelley. (Leipzig 
1893, Max Spohr.) 

Carl Kieſewetter: die Entwicklungsgeſchichte des Spiritismus von der 
Urzeit bis zur Gegenwart. Vortrag, gehalten in der Loge „Zum Licht“ in Hamburg, 
am 12. Jannar 1893. (Leipzig 1895, Max Spohr.) 

Johannes Guttzeit: Spiritnaliſtiſche Briefe. (Leipzig 1893, Wilhelm Beſſer.) 

Dr. B. Cyriax: Wie ich ein Spiritualiſt geworden bin. Eine Schilderung 
ſelbſtbeobachteter ſpiritueller Manifeſtationen, nebſt einer Einleitung: „Die Lehre 
vom Geiſt“. (Keipzig, Oswald Mutze.) 

Lucian Puſch: Katechismus der Religion des Sokrates oder des reformierten 
helleniſchen Monotheismus. (Leipzig 1893, Oswald Mutze.) 

Katechismus der deutſchen Theoſophie. Herausgegeben von Leopold Engel. 
(Dresden 1893, Rudolph Petzold.) 

Hans Arnold: Dornen um die Rofe. (Berlin 1895, Karl Siegismund.) 

F. von Feldegg: Die Sthiſche Bewegung der Gegenwart. (Wien 1893, 
Verlag der „Deutſchen Worte“; E. Pernerſtorfer.) ; 

Wahrhaftigkeit (The Etbics of Belief), Don William Kingdon Clifford 
Autoriſierte Ueberſetzung von Lily von Gizycki. Mit einem Vorwort von 
Georg von Gizycki. (Berlin 1893, Ferd. Dümmler.) 

Friedrich Lange: Reines Deutſchtum: Grundzüge einer nationalen Weltanſchauung. 
(Berlin 1895, Hans Lüſten öder.) 

Dr. Heinrich Herkner: Die Sufunft der Deutſch⸗Oeſterreicher. (Wien 1893, 
Leopold Weiß.) 

Karl Bleibtreu: Maffenmord. Eine Sukunftsſchlacht. (Leipzig, Wilhelm Friedrich.) 

Oscar Panizza: Difionen. Erzählungen und Skizzen. (Leipzig, Wilhelm Friedrich.) 

Karl Rosner: Decadence. Novelletten. (Leipzig, Wilhelm Friedrich.) 

Detlev von Liliencron: Neue Gedichte. (Leipzig, Wilhelm Friedrich.) 

Richard Dehmel: Aber die Liebe. Ein Ehemanns und Menſchenbuch. (München, 
Dr. E. Albert & Co.; Separat ⸗Conto.) 

Guſtav Falke: Tanz und Andacht. Gedichte aus Tag und Traum. (München, 
Dr. E. Albert & Co.; Separat⸗Conto.) 

Julius Vanſelow: Sonnenregen. Gedichte. Nebſt einer biographiſchen Charakte⸗ 
riſtik und dem Bilde des Verfaſſers. Herausgegeben von Karl Danfelow (Großen⸗ 
hain, Baumert & Ronge.) 

Heinrich von Reder: Lyriſches Skizzenbuch. (München, Dr. E. Albert & Co.; 
Separat⸗Conto.) 5 

Heriberta von Poſchinger (Heinz Oſſer): Lieder der Waldfrau. (München 1895, 
Dr. E. Albert & Co.; Separat⸗Conto.) 
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Anna Eroiffant-Ruft: Gedichte in Profa. (Münden, Dr. E. Albert & Co.; 
Separat -⸗Conto.) 

Auguſt Krüger: Ernas Fehltritt. Roman. Mit dem Porträt des Verfaſſers. 
(Münden, Dr. E. Albert & Co.; Separat-Eonto.) 

L. Engel: Neue Heilmethode nach wiſſenſchaftlichen Grundſätzen der X. Hof: 
richterſchen biomagnetiſchen Anftalt in Dresden. (methode des Dr. med. Becken ; 
ſteiner. (Im Verlage der Anſtalt.) 

Der Lebens⸗ Magnetismus als Heilkraft der Zukunft. Theorie und Praxis des 
Lebens Magnetismus (mesmerismus) beſprochen von Reinh. Gerling und 
Alfred Schulz, prakt. Magnetopathen. Mit einem Schlußwort von Dr. E. Müller. 
(Berlin 1893, Kommiffions-Derlag von Harl Siegismund.) 

Guſt. Eckart: Die Wahrheit über das Weſen und die Wirkungen der neuen 
Naturheilmethoden nebft kritiſchen Bemerkungen über den jetzigen Stand 
und die Kichtung der offiziellen mediziniſchen Wiſſenſchaft. Lehrbuch für an⸗ 
gehende Magnetiſeure und für ſelbſtändige heilkundige Hilfeleiſtung in der 
Familie in faſt allen Krankheitsfällen naturgemäß und ohne Arzt auf 
Grund phyſikaliſch⸗chemiſcher Thatſachen nach neuen Forſchungen. (Münden 1895, 
Selbſtverlag des Herausgebers.) 

Vegetarianiſches Kochbuch für Freunde der natürlichen Lebensweiſe. Mit einem 
Vorwort und Nachwort von Edu ard Baltzer. 31—35 Tauſend. (Leipzig 1893, 
H. Hartung & Sohn [G. M. Herzog.) 

Annie Besant: An Exposition of Theosophy. (Boston, The Boston Theosophical 
Publishing Company, Chamber of Commerce.) 

A Catalogue of books to be obtained at tbe offices of the Theosophical 
Publishing Society. (London W. C. 1893, 7 Duke Street, Adelphi.) 

Transactions of the London Lodge of The Theosophical Society. (No. 17, 
Februar 1893.) The evolution of humanity, by W. Scott-Elliot. (London 1893, 
Kegan Paul, Trench, Trübner & Co., Limited.) 

Proceedings of The Society for Psychical Research. Part XXIV. vol. IX. 
(London 1893, Kegan Paul, Trench, Trübner & Co., Limited.) 

The Ocean of Theosophy. By William Q. Judge. F. T. S. (New- Tork, The 
Path, 144 Madison Avenue.) 

The Esoteric Basis of Christianity. Part II. Genesis. By Wm. Kings - 
land. (London, Tbeosophical Publishing Society, 7 Duke Street, Adelphi.) 

Dr. Philip Davis: La fin du monde des esprits. (Paris, librairie Henry du 
Parc.) 

Albert Poisson: Nicolas Flame l. Sa vie, ses fondations, ses oeuyres. (Paris 1893, 
Bibliotheque Chacornac.) 

Waldemar Tonner: Un mystique moderne. (Paris 1893, M. W. Tonner.) 

Pierre Quillard: L’Antre des Nymphes de porphyre. (Paris 1893, Librairie 
de l'art indépendant.) 


. 
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mitglied kann jeder werden (ohne Beitrag) durch Anmeldung beim Vorſtande in Steglitz bei Berlin. 
Die Mitglieder beziehen das Vereinsorgan „Sphinz” zu dem ermäßigten Preiſe von 3 Mk. 75 Pf., viertel · 
jährlich, voraus zubezahlen an die Verlagshandlung von C. A. Schwetſchke und Sohn in Braunſchweig. 
Probehefte ſtehen unentgeltlich zur Verfügung. 


Die hauptſächkichen tbeoſophiſchen Monatsſchriften 
zuſammenzuſtellen verſprach ich im letzten Hefte. 
In Deutſchland erſcheinen ſeit Januar d. J. monatlich die 

Lotosblüthen, herausgeg. von Dr. Franz Hartmann, bei Wilhelm 
Friedrich in Leipzig. 10 Mark jährlich. 

In der engliſchen Welt ſind die ſechs bedeutendſten Monatsſchriften: 

The Theosophist, herausgeg. von Col. H. S. Olcott, in Adyar bei 
Madras in Britifch- Indien. — 1 & jährlich. ö 

The Path, herausgeg. von Wm: Q. Judge, in 144 Madiſon Avenue 
New Vork City, U. S. America. — 2 s jährlich. 

Lucifer, herausgeg. von Annie Beſant und G. R. 5. Mead, in 
7 Duke Street, London W. C. — 17 sh. 6 d. jährlich. 

The Irish Theosophist, herausgeg. in 71 fr. Drumcondra Road Dublin. 
— 1 sh. 6 d. jährlich. 

The Pacific Theosophist, herausgeg. von der Theoſoph. Publifhing Co. 
in Seattle (Wafhgt.) U. 5. America. — 50 cts. oder 2 sh. 
jährlich. 

The New Californian, herausgeg. von C. A. Off. Ede d. Union Avenue 
und Ferſt Street, Cos Angeles (Calif.) U. S. America. — 
1 8 50 cts. jährlich. 

Außerdem werden für die Theoſophiſche Geſellſchaft noch 25 andere 

Seitſchriften in den verſchiedenen Ländern und Sprachen der Naturwelt 


herausgegeben. H. 8. 
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Eingegangene Beträge 


werden en e im nächſten Hefte m: Hübbe-Schieiden. 


Für die Redaktion ar And: 
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Kein Geſetz über der Wahrheit! 
Wahllpruch der Maharadjahs von Benarer. 


XVII, 93. November 1805. 


Den Shenfophen- Kungref. 


zweiter Brief aus Chicago. 
Von 


Judwig Deinhard. * 
7 


Chicago, Mitte September. 


ch bitte den freundlichen Leſer auch heute nicht zu vergeffen, daß die 

folgenden Blätter nur flüchtig hingeworfene Schilderungen meiner 
Eindrücke während des Theofophen-Kongreffes find, Skizzen, keine lange 
durchdachte, ausgereifte Arbeit. Eine ſolche erfordert vor allen anderen 
Dingen Ruhe. Und welcher Fremde wäre gegenwärtig im Stande, Ge— 
mütsruhe und Stimmung zu geiſtiger Arbeit zu finden hier in Chicago, 
wo Alles zuſammenwirkt, um ihm dieſe notwendigen Eigenſchaften zu 
rauben, ſtatt zu bringen. Alles, die Natur mit ihren häufigen jähen 
Temperaturwechſeln, plötzlichen Stürmen nach vorausgegangener drückender 
Schwüle, und die Menſchen, dieſes zappelnde, lärmende, nach dem allmäch- 
tigen Dollar jagende, unermüdliche Volk der Amerikaner! 

„Ja, aber haft du denn nicht auf dem Theoſophen-Kongreß ſelbſt, 
den du uns ſchildern willſt, jene Ruhe und Stimmung finden können, über 
deren Mangel du Magft? Man ſollte doch meinen, daß dort wenigſtens 
Ruhe und feierliche Stille geherrſcht haben wird!“ jo wird der Leſer fragen. 

Nein, lieber Freund, durchaus nicht, und ich will dir ſagen warum 
nicht. Stelle dir ja nicht vor, dieſer Memorial Art Palace, in welchem 
nun fchon den ganzen Sommer hindurch internationale Kongreſſe abge⸗ 
halten wurden, und worin auch am 15., 16. und 17. September der 
Hongreß der Theoſophiſchen Geſellſchaft ftattfand, ſei etwa ein in einem 
weiten Park gelegenes Gebäude mit freiem Ausblick nach dem Michigan ; 
See. O nein! Dieſer erſt kürzlich entſtandene, ſonſt den ſchönen Künſten 
geweihte Palaſt, liegt zwiſchen einer ſehr ſtark befahrenen Straße und den 
Schienen der Illinois Central - Railroad Comp., die während der ganzen 
Ausftellungs-Periode Zug auf Zug nach dem World's Fair und von dort 
zurück nach der City fahren läßt, was einen ſolchen Lärm macht, daß der 
Fremde, wenn er dieſen Palaſt betritt, eigentlich glauben muß, er befinde 
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fih in einem Bahnhof, und keineswegs in einem, den fchönen Künften 
oder gar internationalen Kongreſſen dienenden Tempel. Dazu kommt 
noch, daß während dieſer letzteren, meiſtenteils der drückenden Hitze wegen, 
die Fenſter geöffnet gehalten wurden, ſo daß aller Lärm von außen 
hereindringen konnte; daß der Kongreßbeſucher, in den Tages -Sitzungen 
wenigſtens, fortwährend von Fliegen gepeinigt wurde; daß in den verſchie ; 
denen Räumen dieſes Palaſtes gleichzeitig eine Menge verſchiedener Kon: 
greſſe abgehalten wurde: In einem der Räume tagten 3. B. die Juden, 
in einem andern die chriſtlichen Unitarier, in einem dritten war das internatio⸗ 
nale Religions-⸗Parlament, in einem vierten die Theoſophiſche Geſellſchaft, 
zum Teil bei offenen Thüren — viele Säle beſitzen überhaupt keine 
Thüren, ſondern nur Vorhänge —; und nun läuft das neugierige Publikum, 
das zu allermeiſt aus Frauen beſteht, während der Vorträge durch die 
Gänge, von einem Saal zum andern, drängt ſich in die meiſtenteils ſchon 
ganz überfüllten Räume, ein fortwährendes Herein und Hinaus, wobei 
die Smwifchenpaufen def Ruhe innen durch die außen puftenden, ziſchenden 
und läutenden Cokomotiven angemeſſen ausgefüllt werden. Und wenn du 
dir dann noch, lieber Leſer, vorſtellſt, daß der alſo gepeinigte Kongreß⸗ 
beſucher in den Abendſtunden ſehr häufig Gelegenheit hat, unfreiwilliger⸗ 
weiſe einem Dokal-Konzert im Nebenraum zu lauſchen, und durch den 
geſchickten Griff eines Taſchendiebs um feine Geldbörſe zu kommen — 
wirſt du dir ungefähr ein richtiges Bild machen von den Roſenpfaden, 
die zu wandeln dem Sphing: Berichterftatter hier beſchieden war. Um 
dies Bild noch zu vervollſtändigen, muß ich beifügen, daß viele Vorträge 
nicht frei gehalten, ſondern in großer Haft mit monotoner Stimme vom 
Manufkript abgeleſen wurden, und daß auf dem Theoſophen Kongreß 
ebenfo wenig eine eigentliche Diskuſſion ſtattfand, wie auf dem Pfychologen- 
Kongreß. 

Es liegt nun ſehr nahe, aus allem dieſen den Schluß zu ziehen: 
unter ſolchen Umftänden — und ich habe dieſelben nicht zu ſchwarz ge: 
malt, im Gegenteil, es könnte noch manche Schattenſeite dieſer Chicagoer 
Kongreffe hervorgehoben werden, — hört überhaupt jede Berichterſtattung 
auf, und da bleibt Nichts anderes übrig, als abzuwarten, bis der Bericht 
über die gehaltenen Vorträge im Druck erſchienen iſt. Allerdings! Allein 
ich fühle trotz alledem die Verpflichtung, dem Leſer Einiges mitzuteilen 
über Dinge, die für ihn von Intereſſe ſind, und die in den gedruckten 
Berichten über einzelne wichtige Vorträge, die in der „Sphinx“ ſpäter 
erſcheinen ſollen, nicht ſtehen, und ich knüpfe zu dieſem Swecke an Dr. Hübbe- 
Schleiden's Ausführungen über: Theofophie auf dem Welt-Kongreß der 
Religionen (September - Sphinx, p. 165) an. 


Was zunächſt das Religions Parlament betrifft, fo wird ſich, nach 
meinem perſönlichen Eindruck wenigſtens, Hübbe ⸗Schleiden's Vermutung 
voraus ſichtlich bewahrheiten und: das ganze Unternehmen dieſes vom II. 
bis zum 27. September hier tagenden Parlaments „in akademiſcher Lang- 
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weilerei, bei der gar Nichts herauskommt, verſauern.“ Krawall giebt es 
nicht. Das iſt kaum denkbar, wenn man dieſe würdevolle Derfammlung 
betrachtet, hier die braunen heiter blickenden Söhne Aſiens: Chineſen, 
Japaner, Hindus in ihren maleriſch- farbenprächtigen Gewändern, dort die 
Patriarchen der griechiſchen Kirche in dunkelm Talar und den langen Stab 
in der Hand, dazwiſchen die vielen ernſt und würdevoll blickenden Geiſtlichen 
der verſchiedenen chriſtlichen Konfeſſionen, dann die Rabbiner und endlich da 
und dort auch Univerſitäts⸗Gelehrte der Theologie und Caien (aus Deutſch⸗ 
land Graf A. Bernſtorff). Alle dieſe würdigen Herren, lange wohlvorbereitete 
Anſprachen haltend, denen das dichtgedrängte, nach Tauſenden zählende 
Publikum, ſoweit es dieſelben verſtehen kann, mit Spannung lauſcht, die es 
häufig durch lebhaftes Klatfchen unterbricht, und welche die hieſigen 
Zeitungen, gleichzeitig mit den Bildern der betreffenden Redner, in ſeiten⸗ 
langen Auszügen ihren Leſern auftiſchen. Von einer Debatte, einer Dis 
kuſſion hier keine Spur. Was ſoll nun dabei herauskommen? ft ein 
Reſultat für den geiſtigen Fortſchritt der Menſchheit zu erwarten, wenn 
die Vertreter der verſchiedenen Religionen ſich gegenſeitig verbindlich die 
Hände ſchütteln? Wird es nicht vielmehr fo kommen, wie bei dem alt⸗ 
teſtamentlichen Turmbau zu Babel, daß der Turm einer gemeinſamen 
Religion, einer gemeinſamen Welt, und Gottes-Auffaffung nicht gebaut 
werden kann, weil ſich die Bauleute unter einander nicht verftehen? Denn 
die Sprache der Theofophie, fie iſt mit wenigen Ausnahmen dieſen ge: 
lehrten würdigen Herren unbekannt, oder zu dunkel und unbeſtimmt, und 
daß fie an dieſer Wiſſenſchafts⸗Religion oder Weisheits⸗Religion, wie fie 
ihnen von den anweſenden Hindus vorgetragen wird, ſo raſch Geſchmack 
finden werden, iſt zum mindeſten nicht wahrſcheinlich. Denn, wäre 
das letztere der Fall geweſen, fo würden dieſe Hohenpriefter des chrift- 
lichen Konfeſſionalismus auf dem theoſophiſchen Kongreß erſchienen ſein. 
Dort aber ließ ſich, nach meiner Beobachtung wenigſtens, keiner blicken, 
— Dann hätten die Theoſophen auf dem Religions -Parlament ſelbſt ihre 
Sache vorbringen follen, wird man einwenden. Ganz recht, aber dazu 
wurden ſie ja nicht aufgefordert, dazu hatten ſie kein Recht, dazu iſt auch 
die Seit noch lange nicht reif ). 

Der Theoſophen Kongreß alſo tagte für ſich in einem Neben⸗ 
raum, unter den denkbar ungünſtigſten Derhältniffen, wie ich vorhin darzu- 
ſtellen verſuchte. Dennoch aber werden ſicher die Annalen der Theofophifchen 
Geſellſchaft dieſen Chicagoer Kongreß als einen großen Erfolg zu ver⸗ 
zeichnen haben. Und dieſer Erfolg, diefe gradezu faszinierende Wirkung 
auf das nach vielen Hunderten zählende Auditorium iſt nicht allein dem 
Inhalt, der unerſchöpflichen Gedankentiefe der theoſophiſchen Lehre zuzu⸗ 


) In einem amerikaniſchen Seitungsblatt vom 22. September finde ich nun freilich 
eine anders lantende Mitteilung. Danach hätte dieſer Religions: Kongreß „eine Der: 
brüderung in der Einheit des Chriſtentums zur Förderung chriſtlicher Werktätigkeit“ 
zur Folge. Reſultat abwarten! 

21* 
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ſchreiben, ſondern weſentlich auch der Art und Weiſe, der meiſterhaft voll⸗ 
endeten Form, wie dieſe Lehre in Chicago vorgetragen wurde. 

Sum Tobe und Ruhme von Frau Annie Befant, an deren Bildnis man 
ſich erinnern wird, iſt in den Blättern unſerer Seitſchrift ſeitens des Her- 
ausgebers ſchon Vieles geſagt worden. Allein, um ſich ein klares Bild 
von dem Wirken dieſer merkwürdigen Frau machen zu können, muß man 
fie ſelbſt ſprechen gehört haben. Man muß — fo zu fagen — zu ihren 
Füßen geſeſſen, muß gelauſcht haben dieſer unvergleichlich gewaltigen 
Stimme, dieſem vollendet klaren, wunderbar feſſelnden Vortrag. Die Wir⸗ 
kung einer ſolchen Rednerin iſt unausbleiblich — mögen die äußeren 
Derhältniffe noch fo ungünftig, die Vorurteile gegen ſie und ihre Cehre 
noch ſo groß ſein, — eine Sache, die Annie Beſant auf ihrem platform- 
work, wie die Engländer und Amerikaner kurz für die Arbeit des öffent⸗ 
lichen Vorträge ⸗Haltens ſagen, vertritt, muß wachſen, muß Anhänger ge- 
winnen. Das iſt naturnotwendig. Um dies dem Leſer klar zu machen, 
glaube ich, mich folgendermaßen ausdrücken zu müſſen: dieſe Frau beſitzt 
eine geradezu magiſche Gewalt, ihr Auditorium für jene großartige Welt⸗ 
Anſchauung zu begeiftern, deren lebendige Verkörperung fie ſelbſt iſt.!) 

Annie Beſant ſprach am 15. September morgens und abends, am 
16. morgens, mittags und abends, am 17., wo auf vielſeitiges Verlangen 
noch eine nachträgliche Schluß Sitzung veranſtaltet wurde, wiederum abends; 
in den drei Tagen alſo ſechsmal. Die verſchiedenſten, zum Teil ſchwierigſten 
Probleme der Theoſophie behandelte ſie mit ihrer klangvoll durchdringenden 
Alt-Stimme immer gleich gewaltig, in durchweg mufterhafter Klarheit und 
Schärfe. Bier eine Probe aus Annie Beſant's Vortrag — ein armfeliges 
Wort für ſolch' eine zündende Rede — über Theoſophie und foziale Pro: 
bleme (16. September mittags): 

Die Rednerin begann zunächſt mit einem Hinweis auf die in geiſtigem 
Irrtum wurzelnden ſozialen Uebel und mit einem Fingerzeig darauf, daß 
neben den Fortſchritten der Geſetzgebung, Erziehung und ſozialen Bildung 
für die Wiedergeburt der Geſellſchaft eine klare Erkenntnis der Geſetze 
des Seins unumgänglich notwendig ſei, daß die Lehre von Karma und 
Wiederverkörperung die Grundlage für alles öffentliche und private Zu- 
ſammenwirken werden müſſe, und fuhr dann ungefähr folgendermaßen fort: 


— — 


1) Einen Beweis für diefe magiſch wirkende Gewalt der Rednerin bietet folgender 
Vorfall. Der Zudrang zu dem Theofophen- Kongreß war fo gewaltig, daß gleich 
am zweiten Tag dieſem eine ebenſo geräumige Halle zur Verfügung geſtellt werden 
mußte, wie dem Religions⸗ Parlament. Tanfende, größtenteils weiblichen Geſchlechtes, 
verlangten, Annie Beſant zu hören. — Eines Abends erſcheint der Dizepräfident des 
Religions⸗Parlaments auf der Plattform des Theoſophen⸗Hongreſſes und richtet an 
das tauſendköpfige Auditorium folgende Anſprache: Es ſei auffallenderweiſe drüben im 
Religions⸗ Parlament fo leer, daß er vermuten müſſe, es ſeien ſehr Diele nur aus Der: 
ſehen hier herein gekommen, ftatt in das Religions⸗Parlament, und er richte deshalb 
an diejenigen Perfonen, die an dem gemeinſchaftlichen Gebet, das heute Abend im 
Religions⸗Parlament ſtattfinden werde, ſich beteiligen wollen, die Aufforderung, ihm zu 
folgen. Auf dieſe Aufforderung hin verließen zwei Perfonen die Gallerie des Theo⸗ 
ſophen⸗Kongreſſes! 
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„Der Gegenſtand ſcheint auf einer andern Ebene des Denkens zu 
liegen, als Alles, was uns geſtern und heute beſchäftigte. Wir ſcheinen 
damit aus geiſtigen Regionen herniederzuſteigen in ſolche, die einen mehr 
materiellen Kraftaufwand erfordern. Es ſieht zwar aus, wie wenn wir 
hier mit Dingen vorübergehender, nicht bleibender Natur zu thun hätten, 
und daß wir dieſe Arbeit niederer Stufe auch mit rauherer Hand anfaſſen 
müßten; allein, ich, die ich ſo manches Jahr meines Lebens dieſen auf 
niederer Ebene liegenden Problemen widmete, fühle mich verpflichtet, 
Zeugnis abzulegen dafür, daß die volle geiſtige Hingabe nur einer 
einzigen Stunde täglich für die Arbeiter dieſen mehr Gutes bringt, als 
hundert Jahre bloß materieller Beſtrebungen, die wir der Beſſerung ihrer 
Cage widmen. 

„Betrachten wir einmal die Entſtehung einer Handlung, fo haben wir 
zunächſt den Gedanken, dann das Bild dieſes Gedankens im ewigen 
Aſtrallicht, endlich die Umwandlung dieſes Bildes in Handlung und materielle 
Wirkung. Unſere eigene Blindheit iſt ſchuld, daß wir ſo großes Gewicht 
legen auf die leere Handlung und fo wenig auf deren geiſtige Urſache. 

„Der Theoſoph wird demnach niemals außer Acht laſſen, daß Fort⸗ 
ſchritte und Erleichterungen auf der phyſiſchen Ebene des Daſeins weiter 
nichts ſein können, als vorübergehend wirkende Palliative. Wir ſollten 
alſo einen Fortſchritt nicht auf materieller, wir ſollten ihn auf geiſtiger 
. Stufe anſtreben. 

„Wenn heute das foziale Gewiſſen zu erwachen beginnt und feine 
Biſſe ſich zeigen, wenn ftatt der Frage: „Soll ich meines Bruders 
Hüter fein?” der Ruf ertönt: „Laßt mich meinem Bruder beiftehen, wo 
immer ich es vermag, und wo immer er deſſen bedarf.“ Wenn Menſchen 
anfangen, ihren Mitmenſchen zu helfen, wenn ſie ſich zu kümmern beginnen 
um die Leiden der Menſchheit, ſo geſchieht dies darum, weil in jenen ſich 
zuerſt der Gedanke des Wohlthuns gebildet hat, weil ſie gleichſam die 
Difion einer Utopie erſchaut haben; daraus erſt werden die beſſeren Der- 
hältniſſe, die wir nachher verwirklicht ſehen. Denn was geſtern Utopie 
war, iſt heute Wirklichkeit, und eine Beſſerung kann nur der Ausfluß 
einer geiſtigen Veränderung ſein. Die Geſetze ſollten den Ausdruck der 
öffentlichen Meinung bilden. Wir haben nun Geſetze genug, eine Maſſe 
von Beſtimmungen, die, wenn verwirklicht, dieſe entſetzliche Armut von 
heute zu einer Unmöglichkeit machen, unſer gegenwärtiges Elend wie ein 
bloßes Alpdrücken der Vergangenheit erſcheinen laſſen würden. 

„Was die Ausbeutung der Arbeiter betrifft, ſo haben wir Beſtimmungen 
genug, fie unmöglich zu machen, wenn dieſe Beſtimmungen nur ausge— 
führt würden; ſie werden aber umgangen, und das Ausbeuten geht ſeinen 
Gang weiter, wie wenn keine Geſetze dagegen beſtünden. 

„Jeder Menſch, der mehr nehmen will, als er giebt, der nach mehr 
trachtet, als er verdient, der zum Schaden ſeines Nachbars lebt, ohne 
dieſen Schaden wieder zu erſetzen, der mit ſeiner Stärke die Schwäche 
Anderer ausnutzt, der einherſchreitet in Gewändern, an denen das Blut 
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taufender armer unſchuldiger Frauen klebt, der ift in feinem Herzen ein 
Ausbeuter; denn er begünftigt Urfachen, die das Inkrafttreten der Geſetze 
verhindern. 

„Dieſes iſt die Wirkung der Gedanken auf unfere ſozialen Derhältniffe. 
Es hilft wenig, den Ausbeuter anzuklagen, wenn dieſer in feinem Herzen 
fernerhin darnach trachtet, ſeine Mitmenſchen unrechtmüßig auszunutzen. 

„Wir ſollten jenen ſelbſtſüchtigen Wettſtreit in unſern Schulen beſeitigen, 
den Konfurrenz-Kampf um Preiſe, um des bloßen Vorteils willen über 
Andre, abſchaffen. Unter dieſen Wettkämpfen verkümmert die Seele, welche 
die Schule doch zu kräftigen beſtimmt iſt. Sie bewirken, daß das Kind 
Freude hat an Dingen, über die Andere ſtraucheln; ſie mißleiten und 
untergraben die ganze geiſtige Natur des Kindes. Die Fähigkeiten des 
Geiſtes ſind uns gegeben, Andern zu helfen, nicht ſie zu beherrſchen. 

„Wir alle ſind ſchuldig an dem Blut unſeres Bruders, der Bettler, 
wie der Fürſt, der arme Handwerker, wie der Mann des Mittelſtandes, 
alle ſind wir verantwortlich für das Elend, die Armut der Gegenwart. 
Denn dieſe letztere iſt nur die Folge der Unwiſſenheit, der Verbrechen, 
welcher ſich die ganze Geſellſchaft ſchuldig macht. Laßt uns dieſes Un⸗ 
recht nicht weiter fortſetzen, durch Beharren in der Selbſtſucht, die jenes 
Elend ermöglicht. Denn dies führt zu garnichts. Caßt uns vielmehr 
eingeſtehen, daß wir in der Vergangenheit geſündigt haben, und uns vor⸗ 
nehmen, die Sünde künftig zu vermeiden. Wenn ihr diejenigen in's 
Verderben treibt, die ohnehin ſchon elend find und die unferes Mitge- 
fühls am meiſten bedürfen, ſo ſchafft ihr um ſo mehr nur günſtige Be⸗ 
dingungen für das Auftauchen jener vielen Seelen ſchlimmer Art, die 
gerade auf ſolche Verhältniſſe warten und zuletzt den Untergang eurer 
Nation bewirken merden! 

„Was wollt ihr haben, Gold oder Weisheit? Ihr habt die Wahl. 
Wollt ihr Materie oder Geiſt? Wollt ihr weniger Seit dem Körper 
und mehr dem Geiſt widmen oder umgekehrt Wählt ihr lieber Geiſt 
als Gold, dann wird eure Nation in Gukunft größer ſein, als irgend 
eine der Vergangenheit. Wählt ihr aber Gold, ſo werdet ihr auch 
ſehr ſchwer dafür zu bezahlen haben“. 

So etwa ſprach Anni Beſant an jenem Tage. Ich hoffe ſpäter 
nähere und genauere Mitteilungen über ihre Reden auf dem Chicagoer 
Kongreſſe machen zu können. 


Den nächſte Hauptanteil an dem Erfolge des Kongreſſes der theo⸗ 
ſophiſchen Geſellſchaft hatte Profeſſor Dr. Chakravarti von Allahabad 
in Indien.“) : 

Prof. Chakravarti, heute ein Mann von etwa 35 Jahren, groß und fehr 
korpulent, verftand es trotz feines ſchwachen Stimmorgans — eine Eigen: 
tümlichfeit, die er übrigens mit allen Aſiaten, die ich hier ſprechen hörte, 


) Siehe Sphinx v. Sept. Seite 166, wo der Name nicht ganz richtig gegeben ift. 
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teilt — fein Auditorium zu äußerſter Aufmerkſamkeit zu feſſeln. Er fpricht 
fließend engliſch. In ſeinen Vortrag liegt ein tiefes Pathos, und ſeine 
oft mit Zitaten aus Sanskrit⸗Texten geſchmückten Reden hören ſich an 
wie die eigenartig monotonen Geſänge der Grientalen. Er liebt es ſeine 
Ausführungen mit Erzählungen alt indiſcher Legenden zu würzen und 
ſeine Gedanken in allegoriſcher Form darzuſtellen. 

Um dem Leſer hier einen Begriff zu geben von den Reden dieſes 
hervorragenden indiſchen Theoſophen, möchte ich eine Stelle aus ſeiner 
Schlußrede v. 17. Sept. anführen. Er ſprach an dieſem Abend von dem 
höheren und dem niederen Selbſt. Er führte aus, daß es inmitten der 
raſtloſen phyſiſchen Arbeit und der Unruhe, in welche die Völker des 
Weſtens eingetaucht erſcheinen, nur natürlich fei, daß fie nur wenig Der- 
ſtändnis beſitzen für jenes andere, jenes höhere Ceben. 

„Manchmal jedoch — fuhr er dann fort, — wenn Ihr Euch zurück⸗ 
zieht aus dem Lärm und ungeſtümen Strudel der Welt des Werktages, 
wenn ihr der raufchenden Muſik des murmelnden Fluſſes lauſcht, oder 
wenn ihr aufblickt zu dem ſilberſtrahlenden Sternenhimmel, dann ent⸗ 
ſchwinden alle Erfahrungen und Mühſeligkeiten, aller Streit und alle 
Unruhe der Welt von der Ebene eures Bewußtſeins, dann fühlt ihr euch 
dieſer Welt enthoben, dünkt euch nicht mehr jene armſeligen Kreaturen, 
als die ihr euch vorher fühltet, ſondern ahnt eure Geburts⸗Rechte des 
Paradiefes. Es iſt ſchwieriger für die Völker des Weſtens, dieſe Ideale 
des Geiſtes zu verſtehen, wegen ihres endloſen, fieberhaft ungeſtümen 
Jagens nach Gewinn oder nach bloß leiblichen Freuden und Ver— 
gnügungen. 

„Ihr könnt es kaum faſſen, welch' weite Felder des Gedankens 
jenſeits liegen. Allerdings iſt eine weite Kluft zwiſchen dem Geiſte und 
der Seele, wenn ihr aber in die Tiefe blickt, ſo werdet ihr doch eine 
unverſiegbare Quelle des Lebens ſchauen, die den Schauenden für jein - 
ganzes Leben glücklich macht. Im Oſten zieht der Hindu ſich, feiner 
Religion gemäß, jeden Tag einmal aus den Sorgen des Lebens zurück 
und überläßt ſich eine Seit lang innerer Betrachtung. Er ſitzt dann am 
grünen Ufer des ſilbern⸗glänzenden Stroms, wenn ſich Tag und Nacht die 
Hände reichen, und träumt von dem, was jenſeits unſerer bloß irdiſchen 
Luſt liegt. Und in feine Seele fließt in dieſer Stunde ein unbeſchreiblicher 
Balſam, die eigentliche Poeſie des Daſeins, die eigentliche Romantik des 
Lebens“. 

Dieſer indiſche Theoſoph widerlegte hierauf ausdrücklich jene Bes 
hauptung europäiſcher Gelehrten, daß die Litteratur des Oſtens gar 
nichts Eſoteriſches enthielte, und bewies deren Unrichtigkeit durch Sitate 
aus derſelben und durch ausführliche Erzählung einer indiſchen Legende, 
auf die wir die Leſer für ſpäter vertröſten müſſen. 

Außer dieſen beiden Hanptrednern ſprachen an den drei Kongreß- 
Tagen noch W. Q. Judge von New⸗Vork, Vice-Preſ. T. S., Hevavita · 
rana Dhlarma'pala von Ceylon, Dr. med. J. D. Buck von Eincin« 


332 Sphinx XVII, 93. — November 1893. 


nati (O), T. F. Wright von Condon, Dr. med. J. A. Anderſon von 
San Francisco, Cal., und einige Damen, unter denen ſich namentlich Mrs. 
J. Cooper -⸗Oakley von Eondon durch klaren logiſchen Gedankengang 
und ſicheren Vortrag auszeichnete. 


Indem ich nun den keſer freundlich bitte, bis auf weiteres mit dieſem 
kurzen Bericht vorlieb zu nehmen, möge mir noch eine Schlußbe⸗ 
merkung geſtattet ſein, Gedanken die ſich mir während der Niederſchrift 
des Obigen aufdrängten. 

Was können die Leiter und Mitglieder der „theofophifchen Dereini⸗ 
gung“ für einen Nutzen ziehen aus dieſem ſo erfolgreichen Kongreß von 
Vertretern einer Sache, die ja auch die ihre iſtd (Der einzige Unterſchied 
liegt ja nur in der Sprache.) Antwort: Sie können vou den Engländern, 
den Amerikanern, den Indern lernen, wie man vorgehen muß, um der 
theoſophiſchen Bewegung einen Impuls zu geben. Dies geſchieht, wie 
wir in Chicago ſahen, am beſten durch das geſprochene Wort, durch — 
um den engliſchen Ausdruck zu wiederholen — Platform Arbeit. 

Und was dieſe betrifft, ſo wurde mir auf dieſem Kongreß die große 
Wahrheit klar, die Goethe am Schluffe feines „Fauſt“ ausſpricht: 


Das Ewig - Weibliche 
zieht uns hinan. 


Innere Selbſtberrkichleit. 


Unantaſtbar und makellos muß der werden, deſſen geiſtiges Schaffen 
der Menſchenmenge ſeinen Stempel aufdrücken will. Sie ſträubt ſich wohl 
zuerſt dagegen und ſchreit, aber ſie kann doch nicht aufkommen gegen die 
Größe ſolcher Reinheit, bis ſie ſich daran gewöhnt hat. Das aber iſt der 
Grund all ihres Haffes und ihrer Feindſeligkeiten: fie kann Keinen ertragen, 
der in ſeiner bewußten Unantaſtbarkeit hoch über ihnen ſteht, und möchte 
Jeden mit denſelben Schwächen und Unfertigkeiten behaftet ſehen, die ſie 
ſelbſt kennzeichnen. F. E. 


* 


NIT ARTE HT TEE 
1850 n ee A. 


Die pfuchumagnekiſche Kraft. 


Don 


Dr. Earl du Prel. 
5 
(Schluß.) 

T. Mittelalter war der Begriff des animaliſchen Magnetismus noch 

nicht fo genau präziſiert, als heute; er war aber verſchiedenen Schrift⸗ 
ſtellern bekannt, und ſie wußten insbeſondere, daß der angeſpannte Wille, 
die lebhafte Imagination und die innere Erregung wichtige Faktoren ſind, 
den magnetifchen Einfluß zu verſtärken. Marſilius Ficinus ſagt: „Wenn 
ein Dampf oder ein gewiſſer Geiſt, durch die Strahlen der Augen oder 
anderswie ausgeſendet, einen Menſchen neben uns fascinieren, anſtecken 
oder beeinflußen kann, fo wird eine noch ſchärfer ausgeprägte Wirkung ein- 
treten, wenn dieſes Agens gleichzeitig vom Willen und von der Einbil⸗ 
dungskraft ausgeſendet wird, fo daß es nicht erſtaunlich iſt, daß körper⸗ 
liche Krankheiten auf dieſe Weiſe benommen oder mitgeteilt werden Fön: 
nen“. ) Bacon von Derulam definiert die Fascination in der gleichen 
Weiſe als Kraft der Einbildung auf den Körper eines Anderen.?) Para: 
celſus aber ſpricht es geradezu aus, daß dieſe Kraft eine fernwirkende 
iſt: „Darbey ſollen ihr aber alle wiſſen, daß die imaginatio die urſach 
iſt, und daß imaginatio ein vollkommen Geiſt macht. Und daß derſelbige 
Geiſt große Macht und Krafft hat ... Darumb fo iſt der Imagination 
die Welt nicht zu weit. Mag wohl imaginiren über Tauſend Meil und 
auch imprimiren Tauſend Meil“.“) 

Das Mittelalter hat überhaupt den Accent mehr auf die pſychologi⸗ 
ſche als phyſiologiſche Seite des magnetiſchen Agens gelegt, ſowohl in 
Bezug auf die Urſache, d. h. den Suſtand des Agenten, als bezüglich der 
Wirkungen, die auf Seite des Perzipienten eintreten. Ein richtiges Der- 
ſtändnis des magnetiſchen Agens gewinnen wir in der That erſt dann, 
wenn wir dieſe pſychologiſche Seite ins Auge faſſen. Die Magnetiſeure 
haben das viel zu wenig erkannt und in der Ausübung zu wenig befolgt, 
daher der große Biatus zwiſchen unſeren modernen magnetiſchen Heilun— 
gen und etwa denen der chriſtlichen Myſtik. Unſeren Magnetiſenren iſt 
der Magnetismus eine phyſiologiſche Ausſtrömung des menſchlichen Körpers, 
die ſogar häufig mit der Körperwärme identifiziert wurde; in der That 
aa aber das magnetiſche Agens auch pfychologifche Merkmale: es fpielt 


2) Marsilius Ficinus: de vita compar. c. 20. 21. 
®) Bacon: de augmentiv scient. N. c. 3. 
) Paracelſus: Werke (Huser) II. 276. 
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nicht nur der pſychiſche Suſtand des Agenten eine Rolle, ſondern die aus- 
gelöſte Kraft ſelbſt ift pſychiſch modifiziert und kann darum auch den Per- 
zipienten pſychiſch beeinflußen. Der Magnetismus iſt animaliſch in dop⸗ 
peltem Sinne, von animal, wie anima abgeleitet. Mit anderen Worten: 
das magnetiſche Agens iſt Ausfluß der ganzen Seele, nicht bloß als des 
belebenden Prinzips des Körpers, ſondern auch als eines denkenden, füh- 
lenden, vorſtellenden und wollenden Weſens. Ich kann aber den Inhalt 
meiner Seele nur übertragen, ſoweit ſich derſelbe in dem Objekt, auf das 
ich einwirke, zu äußern vermag. Ich kann als Magnetiſeur jemanden 
geſund machen, weil unſer belebendes Prinzip weſentlich gleich iſt; dagegen 
kann ich beim Tiſchrücken das Leben nur in der Form räumlicher Be— 
wegung mittheilen, deren Richtung aber von meinem Willen beſtimmt 
wird. Ich kann Gedanken, Gefühle, Vorſtellungen, Empfindungen über- 
tragen, aber nur auf gleichwertige Objekte. 

Die magnetifche Kraft iſt alſo, näher definiert, eine pſychomagneti⸗ 
ſche Kraft, und erſt als ſolche liefert ſie uns den Schlüſſel zur Magie. 
Im Mittelalter hat man zwiſchen weißer und ſchwarzer Magie unter: 
ſchieden. Mit Recht; aber in beiden handelt es ſich um magnetiſche 
Kräfte. Aber gerade wenn das magnetiſche Agens animaliſiert werden 
kann im Sinne von anima, wenn es pfychifch modifiziert, beſeelt werden 
kann, muß es nach der ſchwarzen wie weißen Seite gebraucht werden 
können. Es müſſen alſo Analogien beſtehen zwiſchen den Leiſtungen der 
Magnetiſeure, der Nexen und Sauberer, wie der Heiligen, und zwar ganz 
unbefchadet ihrer moralifchen Differenz. Die Uebereinſtimmung beſteht 
in Bezug auf das Agens, ſoweit es magnetiſch iſt; die Differenz beſteht, 
ſoweit es pſychomagnetiſch iſt. 

Alle Magnetiſeure von tieferer Einſicht haben erkannt, daß es ſich 
beim Magnetiſieren nicht bloß um mechaniſche Manipulationen handelt, 
ſondern daß die Geſinnung, in welcher magnetifiert wird, die Anfmerkſam⸗ 
keit, die man darauf verwendet, der Wille, der mehr oder weniger ange: 
ſpannt wird, die Kraft der Ueberzeugung u. ſ. w. Faktoren von großer Be⸗ 
deutung find. Das hindert allerdings nicht, daß beim Mangel dieſer Fak⸗ 
toren das magnetifche Agens noch immer phyſiologiſche Wirkungen herbei , 
führen kann. Unſere heutigen Magnetiſeure nehmen alſo im Durchſchnitt 
die indifferente Mitte zwiſchen Heiligen und Nexen ein. Daß aber alle 
drei Kategorien ſich der gleichen magnetiſchen nur verſchiedenartig befeel« 
ten Kraft bedienen, das zeigen verſchiedene Analogien, die jedoch hier nur 
in Bezug auf Fernwirkung erwähnt werden ſollen. 

Eine ſolche Analogie iſt die Sichtbarkeit des Agenten für den Perzi- 
pienten. Deleuze, einer der erfahrenften Magnetiſeure, ſagt: „Es giebt 
mehrere unbeſtreitbare Beiſpiele von Perſonen, welche magnetiſiert und 
ſomnambul geworden, ihren Magnetiſeur gegenwärtig ſehen, auch wenn 
er fie auf mehrere Meilen Entfernung magnetiſiert“.) Auch Billot kannte 


1) Billot: Recherches psychologiques II, 28. 
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einen Arzt, der feine Patientin auf meilenweite Entfernung in Somnam⸗ 
bulismus verſetzte, wobei dieſe ihn jedesmal ſah, als ſtände er neben ihr.!) 
Dr. Meyer erzählt, ein Magnetiſeur habe feine Kranke auf 2½ Meilen 
Entfernung dadurch in Schlaf verſetzt, daß er feine Gedanken auf fie rich: 
tete. Später erzählte ſie, es ſei ihr vorgekommen, als ſtände er neben ihr.?) 

Wenn wir nun in der chriſtlichen Myſtik dem gleichen Detail be⸗ 
gegnen, und zwar aus einer Seit berichtet, da man den animaliſchen 
Magnetismus kaum kannte, ſo werden wir daraus nicht nur auf die 
Identität der Kräfte ſchließen, ſondern auch auf die Wahrheit ſolcher Be- 
richte. Vom heiligen Xaverius wird berichtet, daß er und ſein Genoſſe, 
Fernandus ein ſcheintotes Mädchen in Japan fernwirkend beeinflußten 
wobei das Mädchen die beiden Wunderthäter im leiblichen Abbild ſieht; 
dieſe aber erkennen fernfühlend die geſchehene Heilung und verkündigen 
ſie,) wie Chriſtus bei Johannes.“) Dieſe Verbindung zweier Agenten 
muß wohl ebenfo als eine magnetiſche angeſehen werden, wie die Ver⸗ 
bindung von Petrus und Johannes, die den Kahmen heilen.“) 

Das gleiche Phänomen finden wir nun in der Hexerei. In dem Pro— 
zeß gegen die Hexe Helie de la Brus fagt der Zeuge Lardaillac, die 
Hexe ſei ihm zu wiederholten Malen ſichtbar vor dem Bett erſchienen, 
während die Anweſenden nichts fahen.®) So würde aber auch bei einer Mag⸗ 
netiſterung aus der Ferne ausgeſagt werden. Ueber die Kloſterfrau Renata 
von Unterzell bei Würzburg — fie wurde 1749 als Hexe mit dem Schwert 
hingerichtet und dann verbrannt — exiſtiert ein umſtändlicher, vom Abte 
£Lofchart für die Kaiferin Maria Thereſia geſchriebener Bericht. Darin 
kommen auch zauberiſche Fernwirkungen vor, bei welchen die geplagten 
Kloſterfrauen vor ihren Betten häufig das Phantom der Renata ſahen.“) 

Eine ganz ähnliche Ausſage aus neuerer Seit bietet der berühmt ge- 
wordene Prozeß von Cidéèville, der mit zahlreichen eidlichen Seugenaus⸗ 
ſagen vorliegt, vom Geſtändniſſe des Angeklagten ganz abgeſehen. Es 
handelt ſich hier um einen Knaben, der beſtändig vom Schatten eines 
Mannes verfolgt zu ſein erklärte, den er nicht kannte, bis er, mit dem 
Angeklagten Thorel konfrontiert, ausrief: dies iſt der Mann!?) Ich 
empfehle das Studium dieſes Prozeſſes hauptſächlich jenen Juriſten, welche 
noch immer meinen, die Geheimwiſſenſchaften gehen ihre hohe Fakultät 
nichts an. Sowohl bei dieſem Thorel als bei der erwähnten Renata wurde 
die merkwürdige Solidarität des Phantoms mit dem Agenten beobachtet. 


1) Derſelbe I, 842. 

2) Archiv für thieriſchen Magnetismus XII, 3, 82. — Kreyherr: Die myſtiſchen Er: 
ſcheinungen I, 246. 

2) Orlandinus: bist. soc. Jesu IX, 213—215. 

) Evang. Joh. IV, 51—53. 

>) Apoſtelgeſchichte III, 3—4. . 

) De Lancre: Inerédulité et mécréèance du sorcilége 819. 

*) Horſt: Sauberbibliothek III, 165—202. — Görres: Die chriſtliche Myſtik V, 
357366. 
6) Mirville: des Esprits, 319 385. 
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An dieſem Merkmal der Sichtbarkeit des Agenten zeigt ſich alſo die 
Sauberei und Hexerei als ein Spezialfall des fernwirkenden Magnetismus, 
und zwar als pfychomagnetifch, indem das Agens die Qualität der Pſyche 
annimmt, aus der es fließt, und welche ihre guten wie ſchlimmen Ab- 
ſichten übertragen kann. Kurz und beſtimmt hat ſchon Paracelſus das 
mit Worten ausgeſprochen: „Es iſt alles die eine und die gleiche Kraft, 
verfluchen und geſund machen“.!) Das wußte ſchon der Mönch Roger 
Bacon im 13. Jahrhundert.?) Diefelbe Hand Chriſti, welche Kranke heilt, 
läßt den Feigenbaum verdorren,?) ganz entſprechend den weiteren Worten 
des Paracelſus: „Dieweil doch kein unterſcheidt zwiſchen Sanctum und 
Magum nicht iſt, als allein der ein durch Gott, der ander durch die 
Natur“.) Auch van Helmont bekämpft die Anſchauung, daß die Hexerei 
mit Hülfe des Satans geſchehe; ihm iſt ſie eine im Menſchen ſelbſt lie⸗ 
gende Fähigkeit, eine magnetiſche Fernwirkung.)) Pomponatius ſpricht 
davon, daß eine heftig erregte Seele auch nach außen wirken und fremden 
Körpern die Geſundheit mittheilen kann; dann aber fügt er bei, es ſollte 
dieſe Kraft geheim gehalten werden, weil ſie, wie zum Guten, ſo auch 
zum Schlimmen angewendet werden könne.“) Wenn in der Bibel Kranke 
dadurch geſund werden, daß ſie ſich in den Schatten Chriſti ſtellen, 
ſo findet ſich auch davon das Gegenſtück in der ſchwarzen Magie: 
Agrippa fagt, daß die Magier es verbieten, ſich in den Schatten eines 
Kranken zu ſtellen, daß dagegen die Sauberer darauf fehen, den Bezau— 
berten mit ihren Schatten zu bedecken.“) Als eine pſychiſch modifizierte 
Kraft bezeichnet er den Magnetismus, wenn er jagt, daß durch heftige Ein— 
bildung und Leidenſchaft Krankheit und Geſundheit fremden Körpern mit- 
getheilt werden kann.“) Avicenna ſagt, daß die Seele vermöge der Ein- 
bildungskraft auf entfernte Körper wirke, fie faszinieren, heilen oder fchä- 
digen kann.“) Su dieſer Stelle bemerkt Thomas von Aquin, indem er 
die phyſiologiſche wie pſychiſche Natur dieſes Agens betont: „Wie ich 
nach Avienng annehme, fo geht es bei der Bezauberung folgendermaßen 
zu: Durch die ſeeliſche Erregung wird der Körper verändert und dieſe 
bösartige Veränderung ſpiegelt ſich im Auge, und wird fo auf den Be» 
zauberten übertragen, wie ja auch das Auge einer Menſtruirenden einen 
Spiegel infiziert. Solche Hexen beſitzen eine gewaltige anſteckende Kraft 
der Seele und des Hörpers, welche ſie leicht durch die Kraft der Ima— 
gination übertragen können. Die Kraft kann ſo groß werden, daß die 
Keren durch ihre Imagination ihre widerftandlofen Opfer fogar töten 


1) Paracelfus: philos. sagax., II, c. 3. 

2) Opus majus (1733) p. 252. 

3) Evang. Marc. 11, 20. 

) Paracelſus: Werke, II, 490, 629 (Huſer). 

5) van Helmont: de magnetica vulnerum curatione, 168. 
e) Pomponatius: de incantationibus, 44, 51. 

) Agrippa: de occulta phil., I, c. 49. 

8) Derfelbe I, c. 65. 

) Avicenna: de nat. ser., VI, 6. 
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können.!) So ſchreiben noch heute die Indianer am Amazonenſtrom 
ihren Sauberern beide Fähigkeiten zu: durch den Athem — alſo durch 
einen magnetiſchen Akt — Wunden zu heilen, und ihre Feinde fernwirkend 
mit Krankheit zu ſchlagen.?) 

Die Fernwirkung kommt auch den Somnambulen und Autoſomnam— 
bulen zu, kann aber auch bei dieſen ſchädigend auftreten und zeigt ſich 
verbunden mit der Sichtbarkeit des Agenten. Ricard ſagt, er habe mehrere 
Somnambule getroffen, welche, wie Hexen, fernwirkend waren.?) Auch 
Du Potet kannte Somnambulen, die auf ihn und andere Perſonen ein- 
wirkten und deren Geſundheit ſchädigten.“) Deleuze ſchreibt an Billot, 
es gebe viele Somnambulen, welche entfernten Perſonen erſcheinen und 
auf fie wirken.?) Als Dr. Herrmann mit der Somnambulen Höhne über 
die Krankheit ſeiner Frau ſprach, wobei er übrigens nur auf Entlarvung 
dieſer Somnambulen ausging, ſagte die Höhne, ſie ſei in vergangener 
Nacht bei ſeiner Frau geweſen und habe ſie magnetiſiert. In dieſer Nacht 
nun hatte die Frau geträumt, die Höhne ſei bei ihr und magnetiſiere ſie. 
Als wiſſenſchaftlicher Arzt bemerkt Dr. Hermann dazu natürlich, das ſei 
Sufall geweſen.“) 

Die Somnambule Auguſte Müller ſagte ihrer Freundin, ſie wolle ſie 
in der folgenden Nacht beſuchen. Die Freundin achtete nicht darauf und 
legte ſich zur gewohnten Stunde bei verſchloſſener Thür nieder. Nachts 
erwachte fie, ſah vor ſich eine lichte Wolke, rieb ſich die Augen und er- 
kannte nunmehr Auguſte im Nachtkleid, freundlich fie anlächelnd, von Hellig: 
keit umgeben. Das Phantom ſprach ihr zu, fich nicht zu fürchten und 
legte ſich zu ihr, die darauf einſchlief, ins Bett. Morgens erwachte ſie 
von ihrem Sahnweh befreit, ging zu Auguſte und erfuhr zu ihrem Be- 
fremden, dieſe habe das Bett nicht verlaſſen.) Den Magnetiſeuren iſt es 
von jeher bekannt geweſen, daß die magnetiſche Kraft von Perſonen, die 
ſich im Somnambulismus befinden, weitaus bedeutender iſt, als die der 
Magnetiſeure ſelbſt; es iſt daher nicht verwunderlich, daß es auch bei der 
Fernwirkung ſolcher Perſonen bis zur Sichtbarkeit des Phantoms kommt. 

Es iſt in neuerer Seit ſehr viel von „pſychiſcher Kraft“ die Rede, um 
gewiſſe Erſcheinungen, ſowohl des Somnambulismus, wie des Spiritismus 
zu erklären. Daß mit dieſer Erklärung ohne nähere Definition nicht viel 
anzufangen iſt, bedarf keiner Ausführung. Hätte die bisherige Unter- 
ſuchung auch nur dieſe nähere Definition ergeben, ſo dürfte das doch nicht 
zu unterſchätzen ſein. Man kann mit dem Erklärungsprincip der piy- 


) Thomas: Leutra gratites, IV. 

2) Wallace: Travel on the Amazon, 499. 

) Kicard: traité tbéorétique du magn. 329. 

) Du Potet: Journal du magn., VIII, 371. 

) Billot: Recherches psychologiques, II, 29. 

6) Brendel: Kritik der kommiſſariſchen Berichte und Protokolle über die ärztliche 
Beobachtung der Somnambulen Chriſtine Höhne, 121. 

) Dr. Meier und Dr. Klein: Höchſt merkwürdige Geſchichte der Auguſte Müller, 95. 
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chiſchen Kraft immerhin einiges anfangen, wenn wir fie in Verbindung 
bringen mit dem animalifchen Magnetismus, fo daß fie fortan an der 
Entwicklung dieſes Wiſſenszweiges teilnimmt. 

Suſammenfaſſend können wir zwei Sätze aufſtellen, welche gewiſſer ; 
maßen identiſch ſind, und das Problem der Fernwirkung einigermaßen er⸗ 
klären: I. Die magnetiſche Kraft hat ihre phyſiologiſche und pfychologifche 
Seite, und in ihren merkwürdigſten Erſcheinungen zeigt fie ſich pſychiſch 
animaliſiert. 2. Die ſogenannte pſychiſche Kraft, auf die in neuerer Seit 
nicht nur die telepathifchen, ſondern ſogar einige ſpiritiſtiſche Phänomene 
zurückgeführt werden, zeigt ſich bei näherem Zufeben als pſychomagnetiſche 
Kraft. 


Die organiſche und die ſeekiſche Kraftpotenz. 
Eine Nachſchrift des Herausgebers. 


Su Freiherrn Dr. Carl du Prel's intereſſantem und wertvollem Beitrage über 
„die pſychomagnetiſche Kraft“ möchte ich folgenden Sufag machen: 

Du Prel ſagt: „Sowohl in der Urſache wie im Keſultat der Fernwirknng finden 
wir Analogien mit der magnetiſchen Fernwirkung; beiden liegt alſo dieſelbe Kraft zu 
Grunde“. — Erſteres iſt zweifellos, und iſt nunmehr von Du Prel mit reichſtem That⸗ 
ſachenmaterial belegt worden. Ob daraus aber ſein Nachſatz folgt, hängt davon ab, 
was man unter „Kraft“ verfteht. 

Allen Erſcheinungen überhaupt, ſowohl in der ſinnlichen, wie in der überſinnlichen 
Welt, liegt nur eine (einheitliche) Kraft zu Grunde, die wir „Urkraft“ oder „Gott“ 
oder ſonſtwie nennen mögen, und deren verſchiedene Erſcheinungsformen alle Kraft: 
erſcheinungen überhaupt ſind. Wenn wir nun aber dieſe Erſcheinungsformen von Kraft 
als verſchiedene „Kräfte“ oder verſchiedene „Potenzen“ jener Urkraft bezeichnen wollen, 
dann folgt aus der Analogie bei verſchiedenen ſolchen „Krafterſcheinungen“ oder „Kraft 
potenzen“ noch nicht, daß ſie eine und dieſelbe ſind, ſondern immer nur, daß 
Verwandtſchaft zwiſchen ihnen beſteht, welche auf die Ureinheit aller dieſer Kraft: 
formen deutet. 

Wie fteht es nun mit der Analogie zwiſchen der „magnetiſchen“ Fernwirkung 
der „organiſchen“ oder „Lebens“⸗Hraft und der „pſychiſchen“ Fernwirkung des 
Gedankens und des Willens d 

Man kann den Ueberſchuß feiner eigenen organiſchen Lebenskraft anderen derſelben 
bedürftigen Menſchen zu gute kommen laſſen, indem man dieſe Kraft durch unmittel⸗ 
bare Berührung ihres Körpers (Handauflegen) überſtrömen läßt. Die gleiche, oft ſogar 
noch beſſere Wirkung wird erzielt, wenn man die Patienten nicht berührt, ſondern nur 
in 10 bis 15 em Entfernung über ihre ohnehin bekleidete Haut dahinfährt. Das 
iſt magnetiſche Fernwirkung. 

Man kann andererſeits durch hypnotiſche Derbal:Suggeftion bei den Patienten in 
ihrem Gehirne die ſelbſtthätige Naturheilkraft ihrer Seele auslöſen und durch ſolche 
Suggeſtionstherapie thatſächliche Heilwirkung ausüben. Die gleiche Wirkung kann bei 
manchen ſehr empfänglichen (hochgradig ſenſitiven) Patienten auch durch Gedanken⸗ 
und Willensübertragung (suggestion mentale) aus geringerer oder größerer Ferne 
(Telepathie und Telenergie) erzielt werden. Das iſt pfychifche Fernwirkung. 

Folgt daraus nun, daß beides „dieſelbe Kraft“ iſt? Daß es alſo nur eine 
„pſychomagnetiſche Kraft“ giebt? — Keineswegs! Die Analogie beſteht nur darin, 
daß ſowohl die organiſche Kraft (der Lebensmagnetismus) wie auch die pfychiſche Kraft 
(Gedanke und Wille) ihre Schwingungen auf nähere oder fernere Körper durch einen 
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für uns nicht ſichtbaren Stoff übertragen. Der Unterſchied zwiſchen beiden , Kraft- 
erſcheinungen ift aber der, daß dieſer Stoff bei dem organiſchen „Magnetismus“ die 
Luft iſt, oder die Individual⸗Aura, bei der pſychiſchen Kraft (Gedanke, Geiſt) der 
Aether oder das Aſtrallicht. Daher iſt die Fernwirkung im erſteren Falle bei nicht 
vorbereiteten Schlafenden oder bei lebloſen Körpern auf eine nur ſehr geringe Ent⸗ 
fernung beſchränkt, die Fernwirkung des Gedankens aber umſpannt unſern ganzen 
Planeten. Gedanke und Wille oder die pſychiſche Kraft find eben eine fehr viel 
höhere Kraft potenz als die des organiſchen „Magnetismus“. 
Hübbe- Schleiden. 


Das Mackte. 


Die größte Nacktheit iſt immer am keuſcheſten, und erſt durch unreine 
Gedanken wird Menſchliches und Allzumenſchliches hineingetragen, durch 
Gedanken, die alle Urſache haben, in gleißender Gewandung einherzugehen. 
Und in unſerer größten Keuſchheit ſind wir am nackteſten, das iſt: am 
wahrſten, ohne jede Verkleidung. Das rein Menſchliche und das rein 
Geiſtige decken ſich hier. 

Derfucht es doch einmal, in euern Gedanken keuſch zu fein, ihr 
„Moraliſchen“! F. E. 


4 


* 


Nachf. 
Don 
Franz Evers. 
* 


Die Sterne ſind ſo hell, ſo hell; 
nun leuchten meine Lande. 
Die Sonne glühte gar zu grell, 
nun ward die Nacht mein Weggeſell, 
nun leuchten meine Lande, 
leuchten in ſtiller Pracht. 


Nehmt ihr den Tag mit feiner Haft 
und ſeiner harten Frohne. 
Die ihr des Schaffens Grund nicht faßt, 
nehmt ihr den heißen Tag und laßt 
mir meine Sternenkrone, 

meine Krone der Nacht. 


Und geht ihr euern breiten Weg, 
ich ſchreite wie ein Hönig. 
Und was ich tief im Herzen heg, 
das leuchtet mir auf meinen Weg. 
Ich ſchreite wie ein Hönig 

zu meiner Königin. 


Die Vacht ift weit, die Nacht iſtt ief, 
von ungebornem Leben. 
Was ſeit Jahrtauſenden ſchon ſchlief, 
und was die Sonne noch nicht rief, 
das ungeborne Leben: 

Leben, ich grüße dich. 
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a‘ bei den meiſten Menſchen von normaler Intelligenz gehen auch 
meine Hindheitserinnerungen bis an die Grenze vom dritten zum 
vierten Jahre zurück. Ein „Baiſer“ mit Schlagſahne gefüllt eröffnet den 
Reigen; die zweite Erinnerung aber, mit jo viel anſchaulichem Detail 
ausgeſtattet, daß ich ſie jetzt noch zum farbigen innern Bilde geſtalten 
kann, iſt eine Kirchenprozeſſion. 

Von meinem vierten bis zu meinem zehnten Lebensjahre lebten meine 
Eltern in der Stadt des heiligen Gallus. Jeden Monats- Sonntag zog 
die Kirchgemeinde St. Georgen hinunter in die Stadt zum Hochamt in der 
Kloſterkirche; voraus das ſilberne Kruzifix und zwei Fahnen, dann der 
Geiſtliche mit der Monſtranz, die zwei Chorknaben mit den Weihrauch: 
fäſſern und hinterher die kleine ländliche Gemeinde; die Frauen und 
Mädchen in der farbenreichen, damals noch allgemein auf dem Lande 
üblichen Candestracht mit den Pfauenneſt⸗Hauben, manche der Männer in 
den ſcharlachroten Weſten der Sennen, mit den breiten ſchwarzen Leder 
gürteln, auf denen von goldblank geputztem Meſſingblech der „Kuhreigen“ 
prangte. So zogen fie, den „Roſenkranz“ murmelnd die ſteile Mühleck⸗— 
ſtraße hinunter, in das ſchöne, weitläufige Kloſter an der ungeſtümen 
Steinach. Und ich kleines Proteftanten-Kind nahm das Bild auf mit all' 
meinen friſchen Sinnen, und es grub ſich mir in die Seele zur unvergeß⸗ 
lichen Erinnerung. 

„ Dieſer beſcheidenen Miniature folgen eine große Anzahl impofanter 
Gemälde kirchlicher Prachtentfaltung. Fronleichnamstage, eine Biſchofs⸗ 
weihe, Firmelungen, öſterliche und pfingſttägliche Hochämter mit Muſik, 
wohlgeſchulten Sängerchören, herrlichem Glockengeläute, fröhlichem Böller. 
abſchießen und ſüßem Weihrauch bilden glänzende Lichtpunkte in den 
folgenden ſechs Jahren. Ja, dieſe ganze Seit nimmt Farbe und Ton vom 
katholiſchen Kultus, und das „geiſtliche Jahr“ bildet den goldenen Rahmen 
innerhalb deren meine Kindheitsidylle ſich aufbaut. 

Sphing XVU, 4. 22 


342 Sphinx XVII, 93. — November 1893, 


Meine Eltern hatten einen fchweren öfonomifchen Derluft erlitten. Mit 
Muth und Feſtigkeit hatten fie fih für einige Jahre noch größere Ein- 
ſchränkung der Lebensweiſe auferlegt, als wirklich nötig geweſen wäre, 
um den Derluft teilweiſe wieder zu decken. Es war ein abſolut ſchmuck 
loſer Haushalt, eine Cebensweiſe von nüchternſter, ſtrengſter Einfachheit, 
in der ich zum Selbſtbewußtſein erwachte und von wo aus ich anfing, 
meine „Welt als Dorftellung“ zu geſtalten. Das Kunſtſchöne hatte keine 
Stätte in unſerem Haushalt; die Mobilien waren einfach und von der 
wohlfeilſten Art in jenen ſteif-häßlichen Formen, wie ſie die dreißiger und 
vierziger Jahre mit Vorliebe hervorgebracht haben. Schmucklos waren 
auch die Wände, denn zu guten Bildern fehlten die Mittel. Surrogate 
verachtete der gebildete Geſchmack meines Vaters. In andere, beſſer aus. 
geftattete Häufer kam ich nicht, denn meine Eltern hatten St. Gallen gerade 
deshalb zum Aufenthalt gewählt, weil ſie dort völlig fremd waren und 
unbeachtet, unbekrittelt ihrem Lebensplane folgen konnten. Die halbländ⸗ 
lichen, kleinbürgerlichen Heime einiger Nachbaren, in die ich gelegentlich 
kam, waren eben fo ſchönheitsverlaſſen wie meine elterliche Wohnung. 
Die Schönheit der Natur lag freilich reich ausgebreitet da für Jeden, der 
ſie hinſehen wollte, reſp. konnte; aber für das Kind iſt das Naturſchöne 
noch nicht da. Das Schönempfinden wird ihm erſt vermittelt durch die 
und von den Schöpfungen der Kunſt. Aus den letzten Jahren des St. Galler 
Aufenthaltes erinnere ich mich zwar einiger Abende auf den Höhen von 
Peter und Paul, Dögelised, in einem Ufergarten nahe Arbonis (der Römer 
Arboarfelix) mit ſolchen Einzelnheiten der Berg, Waſſer⸗ und Luft- 
farben, daß ich daraus ſchließe, daß ich damals anfing, auf Landſchafts⸗ 
bilder äfthetifch zu reagieren. Bis zum ſiebenten Jahre aber war dies 
entſchieden nicht der Fall; bis dorthin war allein und ausſchließlich die 
Kloſterkirche der Quell des Schönen für mich. 

Mein Vater verlebte feine Roſenzeit in Frankreich, als Offizier in der 
Schweizergarde unter Ludwig XVIII und Karl X. Suweilen ſchien es 
ihm ſelbſt Freude zu machen, von den Eindrücken und Erlebniſſen jener 
Jahre zu Frau und Kind zu ſprechen und zu erzählen von Pracht und 
Glanz der Königsjchlöffer und der Kunſt der erſten Weltſtadt jener Tage. 
Da lieferte mir dann meine liebe Klofterfirche das Bild zum Worte, das 
Material, um die Begriffe meines Vaters mit den konkreten Farben und 
Tönen ſinnlicher Anſchaulichkeit plaſtiſch zu geſtalten und lebendig zu 
machen. Die vergoldeten, mit rotem Damaſt bezogenen Lehnjefjel, auf 
denen die Biſchöfe geſeſſen, die ſilbernen und goldenen Lampen und Kan— 
delaber, die bergkryſtallenen Kronleuchter mit dem ſtrahlenden Walde von 
Wachslichtern, fie dienten mir, um die Tuillerien und Derjailles in meinem 
Geiſte auszuſtatten. Wie wären doch die „Gallerien des Couvre“ für 
mich nur ein leeres Wort geblieben, wenn nicht jeder Altar in den mar- 
morenen Seitenkapellen jener Kloſterkirche ſchöne Oelgemälde gehabt hätte, 
Bilder von der lieblichen Jungfrau Maria, dem ritterlichen St. Georg, 
dem Meinhardus mit den niedlichen klugen Raben u. ſ. w. Und wenn 


- 2 — ——-— 
uw en „„ „% 2 5 7 3 


Plümacher, Gottesdienſte. 343 


mein Vater von der „alten Catalani“, der Griſi, der bezaubernden Mali- 
bran, der klaſſiſchen Paſta erzählte, dann dachte ich an die ſüße, geheim 
nisvolle Stimme, die „letzthin“ mir mit „Agnus Dei“ fo zu Herzen ſang; 
und wenn er gelegentlich von „La Semiramide“ den gewaltigen Chor auf⸗ 
marfchieren ließ und das Raufchen des Orcheſters bei einem von Roſſini's 
„poco a poca crescendo bis zum forte, fortissimo und fortefortissimo be- 
ſchrieb — wie wäre da meine Phantafie am Hage geftanden, wenn es 
ihr nicht von „unlängſt“ nachgetönt hätte: Gloria, Gloria in excelsis Deo!“ 

Ja, du meine liebe Kloſterkirche des heiligen Gallus, ein ſprudelnder 
Lebensquell des Schönen, der edelften, weil ſelbſtloſen, das Ich völlig 
ausſchaltenden Freude biſt du für mich geweſen! Die Fähigkeit aber, den 
katholiſchen Kultus äfthetifch zu genießen, iſt mir aus jenen Seiten bis 
zur Stunde verblieben und erregt oft die Verwunderung meiner Freunde, 


wenn ich — „die Philoſophin“ — zuweilen zum Hochamte wanderte, wo 
immer ich es von ſpäteren Wohnſitzen aus erreichen konnte, in einem be- 
nachbarten badiſchen Grenzdorfe — wo die „Pracht“ aus verblichenem 


Baumwollſammt, aus Kloſterblumen und verſilberten Ceuchtern ſich zu⸗ 
ſammenſetzte mit Muſik, die beſſer gemeint als ausgeführt war — oder in 
eine Stadtkirche Denezuela’s — wo die hölzerne Gothik mit blauer Oel- 
farbe geſtrichen iſt. 

Sahlreich ſind die Blätter der Weltgeſchichte, die von Schrecken und 
Gräueln, von Blut und Qualen berichten, die im Namen der chriſtlichen, 
katholiſchen Kirche von ihren unchriſtlichen Vertretern, aus blindem Eifer 
oder mit dem Mantel der Dogmatik ſich maskierender Nerrſchſucht, wohl 
auch aus gemeinem Eigennutz über Länder und Völker und viele hervor- 
ragende Einzelne gebracht wurden. Jedem einigermaßen Gebildeten ſind 
dieſe „Nachtſeiten“ der katholiſchen Kirche wohl bekannt; aber verkannt 
wird, daß dieſe nicht dem Weſen des katholiſchen Chriſtentums, ſondern 
nur der Rohheit der dieſes verzerrenden Völker zur Laſt fällt, und viel 
zu ſehr wird andrerfeits beſonders in proteftantifchen und religiös indiffe⸗ 
renten Kreifen, auch jene „Sonnenſeite“ der katholiſchen Kirche überſehen, 
wo fie gerade innerhalb der europäifchen Raſſe Erweckerin und Spenderin 
des äfthetifchen Genießens wird und mit der Poeſie ihrer unzähligen, zum 
Teil tief bedeutungsvollen und lieblichen Legenden und gemüthvollen 
Aberglaubens aller Art das öde Leben von Hunderttaufenden 
verſchönt, denen — Fortuna's Stiefkindern — die weltliche Kunſt und 
Poeſie bisher unnahbar bleibe. 

In dem Falle, in dem ich mich als Kind befand, ſind Tauſend und 
Abertauſend in der Entwickelung befindliche Menſchen, beſonders auf dem 
Lande und in kleinen Städtchen. Dabei denke ich an dieſer Stelle noch 
nicht einmal an die Maſſen der noch unendlich ſchlimmer Geſtellten, denen 
nicht nur das äſthetiſch Schöne fehlt, ſondern wo das äſthetiſch und moraliſch 
Näßliche die Umgebung bildet und die jungen Seelen niederdrückt. A 
jenen und all' dieſen kann die Kunft im Dienſte des Kultus die 
Führerin in's Reich des Schönen werden. 
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Das Schönempfinden ift eine Form des Wahrnehmens, welche wohl 
bei keinem Menſchen fehlt; ſchon der ſechs Monate alte Säugling greift 
mit deutlichen Seichen der Luft nach dem roten Kappen, dem glänzenden 
Bleche und lauſcht dem muſikaliſchen Ton des Glöckleins; es iſt auch kein 
Kind, das nicht ein paar bunte Cäppchen, glänzende Steinchen oder Glas . 
ſtücken ſammelt, aus keinem andern Grunde, als, weil fie ihm fchön er- 
ſcheinen. Sobald aber mit erkennendem Bewußtſein etwas als ſchön gewußt 
wird, ſo ſcheidet ſich die Art, wie ſich das Individuum zum Schönen 
verhält, in zwei verſchiedene Weiſen, von denen ich die eine die objektive, 
die andere die ſubjektive nennen will. Die ſubjektive bezieht das Schöne 
auf ſich, begehrt es für ſich zum Schmucke, zum Genuſſe, zur Vermehrung 
des Selbftgefühles und des Anſehens vor Andern; die objektive Weiſe 
vergißt über die Anſchauung das anſchauende Subjekt völlig und verlangt 
das Schöne nur um feiner ſelbſt willen, welches Verlangen in der Schön⸗ 
Wahrnehmung ſelbſt ſchon fein Genüge findet und kein weiteres Beſtitz⸗ 
verhältniß verlangt ). 

Soll nun das Schöne ein Mittel ſein zur Erweckung und Stärkung 
der idealen Regungen der Seele, fo dient dasjenige Kunſtſchöne hiezu am 
beſten, welches der objektiven Betrachtungsweiſe am leichteſten zum Siege 
verhilft. Die Gallerie, die Kunft im Dienſte des patriotiſchen Heroen⸗ 
kultus bleibt dem jugendlichen Bewohner der Dörfer und der kleinen 
Städtchen in der Regel unzugänglich in den Jahren, wo er dem Eindruck 
des Schönen am naivpſten, unbeeinflußt durch die Meinung Anderer, offen 
ſteht; auch ift dem Kinde die Kunft im religiöſen Kultus um fo viel faß— 
licher, als ſeinem Gefühle Gott näher ſteht als der Begriff des Staates 
oder gar der des Daterlandes. 


Die hohe kulturelle Bedeutung der Kunft im religiöjen Kultus wird 
aber auch durch negative Inſtanzen dargethan. Man denke z. B. an die 
Neu-Englandftaaten Amerika's und ihre Puritaner. Dieſe machten wie 
keine anderen religiöfen Genoſſenſchaften Ernſt mit der Verbannung der 
Kunſt und des Schönen, als Lockvögel zur Sinnenluſt, aus dem kirchlichen 
Kultus und aus dem frommen Haushalte?) und unterbanden damit für 
viele Generationen die Lebensader des Schönheits- und Kunftfinnes, was 


) Swiſchen dem einen und andern Derhalten beſteht natürlich keine undurd. 
dringliche Scheidewand, ſondern feine Fäden laufen über kreuz und quer von einer 
zur andern Seite hin und her; trotzdem bleiben beide als unterſchiedlich beſtehen und 
die eine oder andere iſt je die vorherrſchende in einer Seele. Auch iſt letzteres durch 
ihre Beeinfluſſung des aktiven Verhaltens zu erkennen: die objektive Weiſe erzeugt 
den Künftler von Gottes Gnaden, der um „Gottes Willen“ ſchafft und nicht aus 
Geſchäftsſpekulation; die ſubjektive Weiſe führt zur Luxus- und Prachtliebe, erzeugt den 
Kunſtbeſchützer und Sammler aus Ehrgeiz und lehrt die Kunſt mit Geſchick und Schmieg⸗ 
ſamkeit nach Brod gehen. Das Hunſtwerk das fie erzeugt, iſt das „Reizende“. D. D. 

2) Die „Connecticut Blue Laws“ verbieten das Spielen irgend eines Muſik⸗ 
inſtrumentes mit Ausnahme der Trommel, der Trompete oder der Jews harp“ (Juden: 
harfe). 
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wiederum eine ungeheure Verengerung des geiſtigen Geſichtsfeldes im 
allgemeinen und ein üppiges in's Krautſchießen des Utilitarismus zur 
Folge hatte, ſobald der fpezififch-religiöfe Puritaner-Idealismus zu er⸗ 
ſterben begann, zuſammen mit der Oppoſition, an der er ſich entzündet 
hatte. 

Der europäifche Proteſtantismus hielt die Kunſt nur aus Gppoſition 
gegen den Katholizismus theilweiſe aus ſeinen Kirchen verbannt, nicht 
aber grundſätzlich ausgeſchloſſen, und die weitſichtigeren, geſchichtlich und 
philofophifch gebildeten Führer desſelben laſſen ein bischen Kunſt gerne 
wieder zur Binterthüre herein. Die Nachkommen der Swinglianiſchen 
„Bilderſtürmer“ laſſen ſich gegenwärtig gerne Gemälde, bunte Fenſter und 
ſilberne Abendmahlsgeräthe ſtatt der rechtgläubigen hölzernen, ſchenken; 
Orgeln haben fie ſchon lange wieder, und Kirchengefangvereine forgen 
allerorten dafür, daß der Gemeindegeſang wieder etwas beſſeres werde 
als wohlgemeintes Geräuſch. — 

Aber der überhandnehmende Unglaube und materialiſtiſche Aberglaube, 
die trotzige Abwendung immer breiter werdender Volksſchichten von allem, 
was Kirche heißt, beraubt immer mehr junge Seelen der Wohlthat der 
Schönempfindung aus reiner Quelle, wodurch das gefährliche, Begehren 
erweckende „Reitzende“ der dem Luxus und feinem wohlfeilen Affentum 
dienenden Afterkunſt freies Feld gewinnt. Das echte Schöne — nicht das 
äfthetifch verherrlichte ſchönſte Kafter — wirkt ethiſch anregend und ſtillt 
das unbewußte Verlangen der Seele, indem es beglückt. 

Die Kirche mit den „ſchönen Gottesdieſten“ iſt aber auch noch in 
anderer Weiſe eine Bringerin reiner Euft und Freude durch ihre Sefte, . 
welche dem Leben der „kleinen Ceute“ als farbiger Kranz dienen, um das 
Grau- in- Grau der Sorge und Arbeit für die baare Eriftenz herum. Die 
äußerlichen Anhängſel der Feſte des „geiſtlichen Jahres“, die Oſtereier, 
die Palmenzweige, die Faſtnachts⸗, Oſter⸗, Pfingft- und Weihnachtsgebäcke 
aller Art, deren Bereitung eben ſo geſchäftige Fröhlichkeit verurſacht, wie 
das Verzehren der guten Biſſen; die ſchöne Sitte der Bergbeſteigung am 
Nimmelfahrtstage; das Herumgehen und Liederabſingen von Kindern 
am Drei-Königstag, als Weiſe aus dem Morgenlande verkleidet, die 
Feier des J. Mai (Marienmonat) des St. Nikolaus-, des Sylveſter · und 
des Berchtoldstages; all dieſe wunderbaren Feſttagsſitten und Gebräuche, 
welche unſern nüchternen, halbgebildeten und eingebildeten „Aufgeklärten“ 
als fo einfältig erfcheinen, in Wirklichkeit aber ebenſo ſymboliſch tief- 
ſinnig wie kulturgeſchichtlich intereſſant ſind, ſie alle haben mehr oder minder 
eudämonologiſchen Wert. 

Man muß aber eine recht verſauerte Seele ſein, wenn man nicht 
mehr „ſich ebenſo gut mit den Fröhlichen freuen, wie mit den Trauernden 
trauern und fie tröften. kann; und man muß recht verbohrt in eine peſſi⸗ 
miſtiſche Welttheorie fein, um nicht einzuſehen, daß wenngleich das „Leid“ der 
ſchärfſte Sporn iſt zum „Hinauf“, doch auch die Freude ihr Recht und 
ihre hohe Miſſion im Erdenleben hat, und daß das Leid wie eine 
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wilde Pflanze iſt, die überall von ſelber wächſt, die Freude aber wie eine 
Sierpflanze, welche freundlicher Gartenkultur bedarf, und deren 
Samenkörner von ſorglicher Hand ausgeſtreut werden ſollten, 
wo immer ein geeignetes Plätzchen zu einem Freudenpflänzchen im 
Lebens ⸗Felde des Nächſten ſich zeigt. 

Wie öde wird das Leben der Kinder, wie poeſielos das ſorg⸗ und 
arbeitserfüllte Einerlei der Tage jener Klaſſen, denen die Genüſſe der 
weltlichen Kunſt, der Wiſſenſchaft, der Reiſen, und der feineren Geſellig⸗ 
keit verſagt ſind, wenn falſche Aufklärerei, gepaart mit unſeligem Haſſe 
gegen alles geſchichtlich Gewordene, alles das hinwegfegt, was an 
kirchlich weltlichen Sitten, Gebräuchen, Vorſtellungen und ſymboliſchen 
Handlungen im Schutz und Schirm der Kirche heranwuchs! 

Ich weiß wohl, auch hier iſt keine Roſe ohne Dornen. Die Kirch ⸗ 
weihen, Oſter- und Pfingſtmontage und fo viele der Heiligen Tage ſind 
die Tage, an denen ſo recht „gerauft“ und gelärmt wird. Aber das ſind 
Ausbrüche des Thieriſchen im Menſchen unter dem Einfluß von „Venus“ 
und „Bachus“, welche nicht daher rühren, daß die Luſtbarkeit an eine 
religiöfe Feier anknüpft, ſondern im Gegenteil, weil ſolches Geknüpft ; 
ſein zu ſehr gelockert iſt. Auch an den Ehrentagen des Vaterlandes 
wird gerauft, nicht nur an denen der Kirchenpatrone. 

Der alte Seume ſagt: Jemanden ſeinen Glauben verleiden wollen, 
weil derſelbe unlogiſch ſei, iſt grauſamer, als wenn man einem Armen 
ſeinen alten, unſchönen Mantel, welcher ihn doch immerhin noch warm 
hält und ſchützt, deswegen fortnehmen wollte, weil er altmodiſch ſei. 
Während nun die Entkirchlichung noch immer im ſchnellſten Tempo vor 
ſich geht in der Richtung des praftifchen Materialismus, fo wenden ſich 
tiefere Geiſter gerade in der entgegengeſetzten Richtung von dem land— 
läufigen Chriſtentum der im Buchſtabendienſt erſtarrten Staatskirche ab, 
ohne aber bis jetzt eine paſſende Gußform gefunden zu haben für ihre 


religiöſen Gedanken- und Empfindungsſtrömung, worin dieſe den weiteren 


Kreiſen der religiös Verwaiſten entgegengebracht werden können. Je 
geiſtiger, je mehr von nıytkologifch-antbropomorphen Vorſtellungen ge: 
läutert die Religion der Zukunft ſein ſoll, um ſo ſchwieriger wird es ſein, 
ein äußeres Gewand zu finden für die Uebermittlung ihrer Ideen und 
der zu Motiven des praftifchen Verhaltens geeigneten Vorſtellungen an 
weitere Kreife, zu deren Gewinnung für die neue Heilslehre und zu ihrer 
andauernden inneren Erhebung durch dieſelbe. Ueberaus wertvolle Vor— 
arbeiten für eine künftige Geſtaltung neuer Kulturformen iſt die ver⸗ 
gleichende Sichtung des weſentlichen Inhaltskernes der verſchiedenen 
Religionen und die Vereinigung der fundamentalen Lehren der indiſchen 
eſoteriſchen Religionsphiloſophie, des evangeliſchen Chriſtenthumes und 
der chriſtlichen Myſtik im reinen Geiſtesmonismus. Es wird dadurch er⸗ 
möglicht, dereinſt das Neue an das Alte anzuknüpfen, ſtatt das Neue 
vom Alten loszureißen. — Das heißt aber: Wunden heilen, ſtatt Wunden 
zu ſchlagen. Für die Gegenwart jedoch ermöglicht es uns, den „alten 
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Mantel“, trotz feines mangelhaften Ausſehens, feiner herz 
wärmenden Sigenſchaften willen zu lieben und zu ehren. 
Wer für die Kinder, unſer Volk der Sukunft („Volk“ im weitern 
Sinne des Wortes) und für „das Volk“ (im engeren Sinne des Wortes), 
die Stieffinder unſerer modernen Kulturverhältniffe, ein Herz hat, und 
wer, mag er gleich ein Peſſimiſt ſein, der „die Welt für eitel“ hält, doch 
auch inſofern Optimiſt iſt, als er an die fördernde, reinigende Macht 
von „einem bischen Freude“ und der Luft am Schönen glaubt, 
dem ſollte es wertvoll und wünſchenswert ſein, daß die alten, zum Teil 
auf uralten Mythen, zum Teil auf lieblichen Legenden fußenden Feſt⸗ 
gebräuche des „geiſtlichen Jahres“ für eine farb-, form- und ton: 
reiche Kultur verwertet werden, damit ſie auch weiterhin die einem 
Jeden zugängliche Quelle der beglückenden Schönempfindung und erquicken⸗ 
den, herrenloſen Fröhlichkeit ſeien. Es ſei das alte Baus bewahrt und 
beſchützt, bis daß der neue Palaft gebaut iſt! Und wer dieſen Palaft 
bauen hilft, mag es wohl vorziehen bis zur Vollendung des Neubaues 
einſam im Selte zu kampieren, aber er verleide doch denen, die noch im 
alten Bauſe wohnen, deſſen Schutz nicht dadurch, daß er der windſchiefen 
Wände ſpottet, durch welche die Zugluft der Kritik hindurchbläſt. 


Gachſchrift des Herausgebers. 


Das in dem vorftehenden Aufſatz Geſagte entſpricht auch meinen 
Lebenserfahrungen und meinen geiſtigen Bedürfniſſen. Nur mit den 
Mitteln der Kunſt, der Malerei, Muſik und Dichtung in lebendiger Rede 
und gedrucktem Worte wird ein neues, inhaltreicheres geiftig-religiöfes 
Leben weithin geweckt werden. Und daß von aller in Europa vorhan- 
denen Kunſt bisher allein die der katholiſchen Kirche das Leben des 
Volkes mit religiöſem Gefühl durchgeiſtigt hat und auch allein imſtande 
iſt, die Heſamtheit des Volkes religiös anzuregen, das iſt das Ergebnis 
meiner Beobachtungen und Erlebniſſe in allen Ländern Europas und 
auch außerhalb Europas. Und doch bin auch ich proteftantifch aufge- 
wachſen, und erſt durch geiſtige Entwicklung, nicht zum Katholiken, wohl 
aber zum Myſtiker geworden. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß ich mit dem Abdruck dieſes Aufſatzes 
nicht bezwecke, unſere Leſer zum Beſuche katholiſcher Gottesdienſte zu 
drängen. Ueber ſolches Bedürfnis iſt wenigſtens der Myſtiker hinaus. 

Für die Gegenwart handelt es ſich höchſtens darum, aufrichtig 
anzuerkennen, daß die katholiſche Kirche bisher in Europa noch die 
einzige iſt, die eine religiöſe Kunſt erzeugt hat und durch ſie vergeiſtigend 
wirkt. Das kann nicht anders ſein, denn ſie allein birgt wenigſtens die 
Myſtik und das eſoteriſche Bewußtſein in ſich, wenn auch nur Wenigen 
bewußt; der Proteſtantismus aber, auf feinen Derftand trumpfend, leugnet 
und verleugnet Beides. 
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Auch von „Bottesdienft“ kann eigentlich nur bei den katholiſchen 
Gebräuchen die Rede ſein, deren Kirchendienſt den ganzen Menſchen, der 
ihm beiwohnt, erfaßt, und wo die „Gotteshäuſer“ jeden ganzen Tag ge: 
öffnet ſind. Das, was wir Proteſtanten in unſeren Kirchen, die wir 
ſonſt ängſtlich verſchloſſen halten, Sonntags Morgens zwiſchen 9 und 
12 Uhr treiben, kann doch wohl den Namen eines „Gottesdienſtes“ kaum 
beanſpruchen. Daher bei uns auch die bekannte Thatfache, daß von zehn 
gewohnheitsmäßigen Kirchgängern ſich etwa neun dem geiſtigen „Kirchen- 
ſchlafe“ ergeben — ein Gegenſtück zur ſogenannten „Sonntagsruhe“. 

Aber das Alles iſt nicht Zweck und Sinn dieſes Aufſatzes. Dies iſt 
vielmehr unſer Blick in die Zukunft. Wir ſehen ein neues religiöfes 
Geiſtesleben in und um uns überall erwachen auf dem Boden tiefer be⸗ 
gründeter und klarer umfaſſender Erkenntnis. Wir ſind davon überzeugt, 
daß ſolches Leben weitere Kreiſe nur durchdringen wird, indem es ſich in 
künſtleriſche Formen kleidet und unmittelbar zum Herzen der Beſchauer 
und der Hörer redet. 

Hier aber kann ich mich nicht enthalten, einmal für mein eigenes 
Heim („pro domo“) zu ſprechen. Die Entwicklung ſolcher neuen künſt⸗ 
leriſchen Keime habe ich bisher bei Keinem mir Geiſtes verwandten ſich jo 
ſchön und ſtark entfalten ſehen, wie bei meinen Hausgenoſſen und Mit. 
arbeitern. Ich meine Franz Evers (in feinen „Sprüchen aus der Höhe“, 
feinen „Pfalmen“ und jüngſten Gedichten) und Fi dus in fo manchen feiner 
Bilder, die ich zum Teil auch ſchon als Kunſtbeilagen brachte. Ich er⸗ 
innere nur an die alle hergebrachten Formen überwindenden Dar ; 
ſtellungen feines „Zu Gott!“, des „verlorenen Sohnes“, des „Hebe dich 
weg von mir, Satan!“, ganz beſonders aber an die „Weihnacht“. 

Hübbe-Schleiden. 


In die Zukunff. 


Don 


Franz Gvers. 
5 


a diefer Erde beginnt es fich wieder zu regen; das wiſſen wir, 
und das erleben wir alle. In den Keimen lag es lange verborgen 
und wuchs im Stillen auf, und es ward ſtärker von Jahr zu Jahr, von 
Stunde zu Stunde. In allen Landen heben ſich die Halme einer neuen 
Saat und bevölkern den Boden, und ſie iſt nicht mehr auszutilgen, dieſe 
Saat des neuen Weltenfrühjahrs. Es iſt kein Kampf mehr nötig mit den 
alten Derleugnungen und mit den Knechten des Stoffes; die ſchaffende Kraft 
auf dieſer Erde geht ihren ſicheren Weg, und ſie kennt ihre Berufenen 
und kennt ihre Auserwählten und die Männer der That, die ſie bei Seiten 
bewußt macht. Die große Seit der Stürme, die vor der Thür ſteht und 
uns zu bedrohen ſcheint, wird kein Kampf der Verzweiflung ſein für die 
Wiſſenden; fie iſt der große Beweis des unerſchöpflichen Geiſtes, der 
ewigen gewaltigen Kraft, die da in unſerem Inneren wirkt wie in dem 
Weltallgetriebe, und die wir Gott nennen. Und jene große Sukunft, die 
aus Blut und Untergang geboren wird, ſie wird viele ſehend machen und 
in Liebe wirken, denn der Samen des Ewigen trägt ſtarke Keime und der 
Erkennenden ſind viele geworden. 

Es iſt nur die Seit der That nach außen hin, die unſerer noch 
harrt; wo der göttliche Geiſt ſich beweiſen wird in feiner Unerſchütterlich⸗ 
keit und wo ein neues Heil auf dieſer Erde erſtrahlt, nach Jahrtauſenden 
des Kampfes und des inneren Reifens. Ein neues Licht ſoll über den 
Völkern aufgehen, ein Licht, das in eines jeden Tiefe leuchtet und ihm 
dort, nur dort feines Lebens Grund und Urgrund zeigt. Denn es iſt ein 
jeder auf ſich ſelbſt geſtellt, auf den Gott in ihm, den Boden ſeiner eige⸗ 
nen Kraft und Fruchtbarkeit; und darin allein liegt das Heil für alle. 
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Der Namen ſind viele und der Bilder noch mehr für das, was in 
uns allen das Gleiche iſt, und was uns zu Brüdern macht auf dieſer 
rollenden Erde. Es giebt ein Letztes in der Tiefe unſeres Ichs, das 
wir nicht kennen, das unbewußt in uns ſchlummert, eh' wir zu wachſen 
beginnen, das unſer Leben lenkt und unſeren Weg leitet, das uns Luſt 
und Schmerz bereitet und uns £uft und Schmerz überwinden läßt. Wie 
wir es nennen mögen und wie wir es fühlen mögen, jenes Geheimnis⸗ 
volle, Große in unſerer Bruſt, wir ahnen es alle und wir wiſſen, daß es 
ſich nicht umfaſſen läßt mit den Gedanken unferes grübelnden Hirnes und 
mit allem Wahrheitsdrang unſerer hadernden Menſchlichkeit. Es ſcheint 
über uns zu ſchweben wie ein ehernes Schickſal, und iſt doch mitten in 
uns, tief in unſerem innerſten Ich. Leiden lernen wir hier auf dieſer 
Erde im Drange nach jener letzten Kraft in uns. Wir möchten uns aus: 
fühlen und können nicht zum Siele kommen, und wir jauchzen in der 
Freude des Leibes und zittern und zagen im Weh — und finden es nicht. 
Durch Leiden müſſen wir gehen und ſchwere Prüfungen, und wir müſſen 
den Schmerz fühlen und das Golgatha all unſerer Brüder, ehe das Licht 
in uns erwacht, das uns ganz durchleuchtet und läutert, bis wir auch 
jenen letzten Grund fühlen und uns ſeiner bewußt werden. Und das Licht 
iſt die Erkenntnis. 

Dann wiſſen wir von dem Wirken des Ewigen, von dem Heil des 
wirkenden Geiſtes in uns — und mit dieſem Bewußtſein werden wir ſtark 
und können der Leiden entraten und aller Dinge, die von Leibes Art ſind. 
Dann erkennen wir, daß eine ſtille und große Notwendigkeit über all 
unſerem Thun und Treiben waltet, daß ein ewiges Weltgeſetz unſere 
Bahnen leitet und uns leben läßt. Und wir verſtehen den Durſt unſeres 
Leibes und den Hunger unſerer Seele und wiſſen, wozu fie gut waren 
alle dieſe Erlebniſſe und Erfahrungen voller Wolluſt und Weh. Dann 
erblicken wir das rettende Niff in dieſem Meer all unſerer Gefühle und 
Wandlungen in Rauſch und Natlofigfeit, den hellen Leuchtturm im Ge⸗— 
woge der Leiden: wir ſollen uns kennen lernen. Darum all dies 
Sittern und Sagen und die Luſt und Leidenſchaft in unſerem Innern: wir 
ſollen Gott in uns kennen lernen. Bewußt will es wirken, das Göttliche 
in uns; Herrſcher will es ſein in ſieghafter Liebe, wiſſend und ohne Dunkel. 
Und wir lernen uns kennen in dieſem letzten Grunde nur durch die 
Läuterung des Leides. Da liegt das Heil dieſer Erde; von dieſem Berge 
aus kann ein jeder in die Sukunft ſchauen, ſobald er ſeine Augen öffnet 
und ſich bewußt fühlt in der Kraft ſeines letzten Grundes. 

In allen Geſetzesbringern und in allen Neligionsträgern wirkte die: 
ſelbe Wahrheit, die Kraft des Göttlichen. Mochten ſie auch den Vielen 
anders erſcheinen, als es die Tiefe ihrer Lehren den Wenigen offenbarte, 
ſie fanden alle ihren rechten Weg und erfüllten ihren Beruf — und der 
Kurzſichtigen, der Derächter und Spötter find immer genug geweſen. Ein 
Jeder giebt ſich, wie er iſt; ein Jeder offenbart ſich nach der Größe fei- 
ner Erkenntnis, d. h. inwieweit er ſich bewußt geworden iſt. Der gött⸗ 
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liche Geiſt wirkt in jedem Einzelnen, und in jedem Geſchehen liegt ein 
Grund zum Fortgang der Menſchheit auf dem Wege zu ihrer Erkenntnis; 
eine jede That iſt Weltgeſetz. Aber der Weg iſt verſchieden für einen 
Jeden; wir ſind alle ungleich in unſerem Werden. Nur das Siel iſt für 
alle das Gleiche: die Erkenntnis, und mit der Erkenntnis die Erlöſung, 
die da iſt die Befreiung von allem Leid und aller Kaft des Leibes und 
die Verwirklichung des göttlichen Geiſtes in den Sphären feines Bewußt— 
ſeins. Das Swige erfüllt ſich in einem Jeden von uns allen. Der eine 
hat viel, der andere hat wenig erhalten, und allen wird die Erlöſung zu 
teil. Wer aber viel erhalten hat, von dem wird auch viel verlangt, di h. 
er leiſtet für die Erlöſung der Menſchheit auch viel, mehr als derjenige, 
welcher wenig empfangen hat. Wer aber wenig empfangen hat, mit der- 
ſelben Mühe und Arbeit, mit demſelben Durſte des Strebens muß er ſich 
zu dem ihm zu feiner Seit vom göttlichen Selbſte gefchaffenen Siele durch⸗ 
ringen, wie derjenige, in deſſen Wirken und Schaffen ſich die Kraft des 
Ewigen in ihrer ganzen Größe offenbart. Su jeder Seit ſind viele 
berufen und wenige auserwählt, aber Jeder findet das Seine in ſich, es 
muß ein Jeder ſeine Sendung erfüllen. Und wenn wir auch ungleich ſind 
in unſerer Arbeit und im Geſchehen unſerer Erkenntnis: in unſerem letzten 
Siele ſind wir alle einander gleich, denn unſer Siel erfüllt ſich in einem 
jeden von uns allen. 

Verinnerlichung iſt der laute Ruf in dieſer Seit des Erſtarkens, in 
dieſer Seit des Wachſens einer neuen Geiſtesſaat. All das übertriebene 
Genuß. und Sinnenleben unſerer wolluſtgeſchwängerten Kultur iſt nötig; 
das ſoll die Starken nicht abſchrecken, denn es iſt reif zum Abſterben. Reif 
iſt es zum Untergang mit feinem taumelnden Nauſch und feiner lebenhin⸗ 
hegenden Nervoſität. Neben dieſen kranken Wucherfeldern der Sinnlichkeit 
gedeiht der Acker der Berufenen vortrefflich, dieſer Acker mit ſeiner friſchen 
vollen Gefühlsſaat, die dereinſt zu ſchwerer, ſegenſchwerer Ernte erſtarkt. 
Ja, die Schnitter werden kommen, jene Auserwählten der Sukunft, die 
die Spreu von den vollen Halmen zu ſcheiden wiſſen, die die giftige Frucht 
des wuchernden Unkrauts beiſeitewerfen und verfaulen laſſen. 

Lerne ſich jeder kennen in ſeiner Tiefe; werde ſich ein Jeder ſeines 
Zieles bewußt. Und was du leideſt auf diefer Erde und an Weh mit 
dir trägſt, daß du faſt zweifeln möchteſt am göttlichen Geiſte und am 
Heil deines innerſten Ich's, betrachte es aufmerkſam und lerne die Not— 
wendigkeit ſolches Geſchehens verſtehen, denn nur von dort kommt dir die 
Cäuterung und die Erkenntnis. Dann wirft du dir die Frage beantworten 
können: „Warum?“ und du wirſt weiſe und wirft nicht mehr zu fragen 
haben. Srleben mußt du dich, erleben mußt du das Göttliche in dir 
— dann wird das, was ahnend und unbewußt in dir ſchlummerte, dir 
zum Bewußtſein kommen, und du wirſt wiſſend und ſehend ſein. 

Achte nicht des Lärms der Außenwelt, wenn du dich dem Geiſte nahe 
fühlſt. Laß fie dahinraſen in ihrem Taumel und ihrem Naß und Geſpötte. 
Sie bedarf noch ihres Ceibes Genuſſes und ihrer wühlenden Wolluſt, denn 
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fie iſt ſich noch nicht bewußt geworden, fie taumelt noch. Caß fie dahin- 
rollen und ſei ganz du ſelbſt, denn ſie kann nicht an dir rütteln, wenn du 
den Weg der Erkenntnis betreten haſt. Sie muß ſich noch ausleben in 
ihren lodernden Ceidenſchaften, ehe fie fähig wird, ſich zu läutern. Und 
ſie alle müſſen erſt das Göttliche in ſich erleben, die ihr huldigen und 
noch im Taumel der Sinne befangen ſind. Sie müſſen noch leiden lernen; 
aber auch ſie ſind auf dem rechten Wege. Denn das Feuer der Läuterung 
lauert auf ihrem Pfade und der Gott wird ihnen in Schmerzen offenbar. 

Dir aber ſei dieſe Erde ein Garten der Freude, wenn du erkannt 
haſt, und ein Boden der That. All dein Schaffen ſei ein Vorbereiten der 
Sukunft für dich und deine Brüder in ſtiller Gewißheit. 

Denke an dich und das Ewig ⸗Eine in dir, dann haft du das Heil! — 


Unken Kronen. 


Don 


Wrutus. 
7 


Es wandern Könige auf dieſer Erde, 

auf goldenen Sandalen geht ihr Fuß. 

In ihrem Munde liegt des Lebens Werde, 
und ihre Worte ſind ein Gottesgruß. 

Aus ihren händen ſtrömt die heilge Kraft, 
die Leben niederzwingt und Leben ſchafft. 


Nur Auserwählte können ſie verſtehn, 

die auf dem Haupte gleiche Kronen tragen. 

Doch wer ihr ſtilles Augenpaar geſehen, 

der fühlt fein Herz laut an den Himmel ſchlagen. 


Zur Einheit allen Beliginftät. 
Eine Geſprechung. 
Don 


E. Delius. 
* 


. Carl Eugen Neumann hat bei E. J. Brill in Leiden im 
verfloſſenen Jahre ein Werk herausgegeben, deſſen Studium allen 
denjenigen empfohlen werden kann, denen es um ein lebendiges Derftändnis 
der ebenſo klaren wie tiefen Religionslehre des Buddha zu thun iſt. 
Neumann's „Buddhiſtiſche Anthologie“ liefert uns den Schlüſſel zu dieſem 
Derftändnis durch feine vortreffliche Ueberſetzung einer größeren Auswahl 
von Texten aus dem Pali -⸗ Kanon des Suttapitakam. Dies iſt der zweite 
Teil des aus drei Teilen beſtehenden ſüd⸗buddͤhiſtiſchen Kanons, des Tipi- 
takam, deſſen Anfänge aller Wahrſcheinlichkeit nach bis auf Gotama 
Buddha ſelbſt (etwa 500 vor Chr.) hinaufreichen. Allen deutſchen Leſern, 
denen durch die „Buddhiſtiſchen Katechismen“ nur ein kurzer Einblick in 
dieſen Gedankenkreis geboten werden konnte, gewährt dieſe Anthologie ein 
volles und unmittelbares Derftändnis des inneren Weſens und zugleich der 
äußeren Geſtaltung jener Kehren. 

„Aber ich bin nun einmal Chriſt und will nach Chriſti Cehre leben 
und ſterben, und davon wird mich weder der Buddhismus, noch die 
Theoſophie abbringen“, wird mancher denken, der dieſe Empfehlung einer 
buddhiſtiſchen Anthologie lieſt. „Ein theoretiſches Intereſſe will ich 
den Kehren jenes indiſchen Weiſen gerne entgegenbringen, aber meine 
Ueberzeugung von dem einzig daftehenden praftifchen Werte des Chriſten ; 
tums wird dadurch nicht im geringſten erſchüttert werden“. 

; Nun, daß foll. fie ficherlih auch nicht. Nur kaun heutzutage immer 
noch nicht genug betont werden, daß der Unterſchied zwiſchen den Lehren 
Buddhas und Jeſu durchaus nur in der Darſtellungsweiſe beſteht, daß 
aber beiden Kehren nur dieſelbe Wahrheit und derſelbe Sweck zu Grunde 
liegt. Der weſentliche Unterſchied iſt aber der, daß ſich der. Buddhismus 
an ſolche Völker wendete, in denen ſchon von vorne herein der Wunſch nach 
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Erlöſung aus dem Erdendaſein, trotz ihres Bewußtſeins von der Thatſache 
der Wieder verkörperung, lebendig war und iſt, während das Chriſtentum für 
Volkskreiſe ſich eignet, für die es noch darauf ankommt, jenen Wunſch 
erſt zu erwecken. Daher forderten die Völker, welche den Buddhismus 
annahmen, einen volkstümlich klaren und vernunftgemäßen Nach⸗ 
weis von der Möglichkeit und von dem Wege zur Erlöſung; den 
Völkern unſerer europäifchen Raſſe aber, die ſich für das Chriſtentum 
empfänglich zeigten, genügten, und genügen auch meiſt heute noch in 
weiten Kreiſen, ſchon die chriſtlichen, vorwiegend das Gemüt befriedi⸗ 
genden Formen ganz derſelben Wahrheit und auch ganz derſelben 
Weisheit. 

Wenn nun heute in Europa die gebildete Welt ſich vielfach dem 
Buddhismus zuneigt, ſo iſt dies nur ein Beweis dafür, daß das Chriſtentum 
der „Kirche“ ihren intellektuellen Anforderungen nicht mehr genügt. Des⸗ 
halb ſuchen fie ihre religiöſen Bedürfniſſe durch Aufnahme der klar ge- 
dachten und mit unſerer heutigen Wiſſenſchaft vereinbaren Formen indiſcher 
Anſchauungsweiſe zu befriedigen. Nur ein Schritt weiter, oder vielmehr 
ein Rückblick, den man dann nachher auf die Evangelien und Epifteln 
unſeres „Neuen Teſtamentes“ thut, nachdem man an den indiſchen Er- 
kenntnisformen bereits ein tieferes Verſtändnis ſich errungen hat, führte 
zu der Einſicht, daß nur die vollſtändige Unfähigkeit der heutigen chrijt- 
lichen Theologie, den mythiſchen Kern der religiöſen Weisheit zu 
verſtehen, der Wirkſamkeit des Chriſtentumes Schranken zog, daß man 
aber dieſe Weisheit, nachdem man ſie voll erkannt hat, auch im neuen 
Teſtamente unverholen und in ſchönſter, ſympatiſchſter Form ausgeſprochen 
findet. 

Auch Dr. Neumann hat in ſeinen Schriften ſtets an den Grund— 
gedanken von der geiſtigen Einheit aller Religionen feſtgehalten und ſie be⸗ 
ſonders für das Chriſtentum und den Buddhismus zum Ausdrucke gebracht. 
In ſeiner hier vorliegenden „Anthologie“ aber weiſt er dieſe Einheit 
ſogar in den weiteſt gehenden Forderungen für die höchſten Stufen reli— 
giöſen Strebens nach. Er thut dies in Anknüpfung an das Udaman J, 8 
im Kuddaka⸗Nikayo (S. 226—28) und fügt dort, feine ſonſtige Gewohnheit 
überſchreitend, als Motto die folgende Stelle aus dem Cukas-⸗ Evangelium 
und zum Schluſſe eine längere erklärende Anmerkung hinzu. Wir geben 
dieſes Alles unverkürzt hier wieder, damit unſere Leſer ſelbſt urteilen mögen: 


Der wahre Mönch. 


So Jemand zu mir kommt und ſagt ſich nicht 
los von Vater und Mutter und Weib und 
Kindern und Brüdern und Schweſtern und 
überdies von ſeinem eigenen Selbſte: Der kann 
nicht mein Jünger ſein. 
Ev. Luk. XIV, 26. 
So habe ich gehört: Su einer Seit weilte der Erhabene (fo wird Buddha ſtets 
genannt) zu Savatthi im Jeta⸗Waldhaine des Anathapindiko. Zu dieſer Seit nun 
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war der ehrwürdige Sangamaji (ein Jünger Buddhas) nach Savatthi gekommen, um 
den Erhabenen zu ſehen. Nun hatte das frühere Weib des ehrwürdigen Sangamaji 
reden gehört: „Der Mönch Sangamaji ſoll in Savatthi angelangt fein“. Da nahm fie 
ihr Kind und ging zu dem Jeta⸗Walde hin. Zu jener Seit aber ſaß der ehrwürdige 
Sangamaji am Fuße eines Baumes, um dort den Nachmittag, in Meditation verſenkt, 
zuzubringen. Das frühere Weib des ehrwürdigen Sangamaji begab ſich nun dorthin, 
wo der ehrwürdige Sangamaji weilte und ſprach hierauf den ehrwürdigen Sangamaji 
folgenderart an: „Sieh hier dein Söhnchen, o Asket: ernähre mich“! Auf dieſe Worte 
verharrte der ehrwürdige Sangamaji im Schweigen. Ein zweites Mal ſprach nun das 
frühere Weib des ehrwürdigen Sang: maji zu dem ehrwürdigen Sangämaji alfo: „Sieh 
hier dein Söhnchen, o Asket: ernähre mich“! Und zum zweiten Mal blieb der ehr- 
würdige Sangamaji ſchweigſam. Sum dritten Mal ſprach nun des ehrwürdigen 
Sangamajis früheres Weib zu dem ehrwürdigen Sangamaji: „Sieh hier dein Söhnchen, 
o Asket: ernähre mich!“ Und zum dritten Mal blieb der ehrwürdige Sangamaji 
ſchweigſam. Da nun legte des ehrwürdigen Sangämaji früheres Weib das Kind vor 
den ehrwürdigen Sangamaji hin und ging fort: „Das iſt dein Sohn, o Asket: ernähre 
ihn!“ Der ehrwürdige Sangamaji aber blickte weder auf das Kind, noch ſprach er ein 
Wort. Als nun des ehrwürdigen Sangamaji früheres Weib in einiger Entfernung 
ſich umwandte, ſah fie, wie der ehrwürdige Sangamaji das Kind weder betrachtete 
noch irgend ſprach. Da dachte ſie: „Nicht einmal um ſein Kind kümmert ſich dieſer 
Asket!“ — Kehrte zurück, nahm das Kind und entfernte ſich. 

Es wird wohl ſehr wenigen £efern bei erſtmaligem Bekanntwerden 
mit dieſem Text möglich ſein, ihren vollen Ernſt bis zu Ende zu bewahren, 
ein Beweis dafür, wie ſtark bei uns modernen Kulturmenſchen — im 
Schopenhauer'ſchen Sinne — die Willensbejahung, und wie weit wir von 
der von Buddha und Schopenhauer, aber auch von Chriſtus in gleicher 
Weiſe gelehrten Willensverneinung entfernt find. 

Es fah aber der Erhabene mit dem himmliſchen Auge, dem reinen, das menſch— 
liche übertreffenden, dieſe Begegnung des ehrwürdigen Sangamaji mit ſeinem früheren 
Weibe. Da erkannte der Erhabene den Sinn (dieſer Begegnung) und ſprach bei jener 
Gelegenheit folgenden Ders: 

„Die Kommende erfreut ihn nicht, die Gehende betrübt ihn nicht: 
den von Sehnſucht geheilten Mönch, den nenne ich einen Brahmanen“. 


Hierzu macht nun Neumann folgende Anmerkung: 


Man vergleiche dieſen Text noch mit den berühmten, ſo oft mißverſtandenen 
Worten Jeſu: „Denket nicht, daß ich gekommen ſei, Frieden auf die Erde zu bringen. 
Nicht bin ich gekommen, Frieden zu bringen, ſondern das Schwert. Denn ich bin ge: 
kommen, den Menſchen zu entzweien mit feinem Vater und die Tochter mit ihrer 
Mutter und die Frau mit ihrer Schwiegermutter, und des Menſchen Feinde werden 
feine Hausgenoſſen fein. Wer Dater oder Mutter mehr liebt, als mich, nicht iſt der 
meiner würdig; und wer Sohn oder Tochter mehr liebt als mich, nicht iſt der 
meiner würdig. Matth. X. 34 37. (Ebenſo die Stelle des Mottos.) 

An ſolchen Stellen — fährt Neumann fort — tritt die innere Verwandtſchaft 
der tiefſten chriſtlichen Gedanken mit dem Buddhismus ſonnenklar zu Tage. Da zeigt 
ſich der wahre Geiſt des Chriſtentums, als der ſtreng asketiſche, den man nur von 
innen nach außen, niemals aber umgekehrt verftehen kann. Sonſt bleibt er ein Rätſel, 
woran aller kritiſche Scharfſinn elend Schiffbruch leiden muß. Ein Derftändnis des 
eigentlichen Chriſtentums ift ja nicht mechaniſch, ſondern nur dynamiſch möglich und 
zwar am beſten mittels des Buddhismus, als der unvergleichlich klareren, reiferen 
und tieferen Religion. So wird auch die Naturwiſſenſchaft, wenn ſie zur Beſinnung 
gelangt ſein wird, zur Philoſophie Schopenhauers als ihres ſicherſten Funda⸗ 
ments und höchſten Gipfels zurückkehren. Wenn das Chriſtentum, das, wie männiglich 
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bekannt, ſchon längſt nur mehr ein kümmerliches Daſein friſtet d Red.), einmal aufge 
hört haben wird, Staatsreligion zu fein: ſein inneres Lebensprinzip wird ſich als un⸗ 
zerſtörbar erweiſen und ſichert feinem tiefen Gehalt Unſterblichkeit. Denn die Religonen 
kommen und gehen, ſie ſind die zufälligen, gebrechlichen, fehlerhaften Gefäße für das 
Körnlein Wahrheit, das fie enthalten; ein ſolches aber findet man in jeder ächten 
Religion, wie es auch das Chriſtentum, mag man feinen Hadaver noch fo forgfältig 
hiſto ri ſch⸗anato miſch ſeciren und präpariren, ohne Sweifel iſt“. 

Soweit Neumann. Daß Buddha und Schopenhauer ſich über die 
Jahrtauſende hinweg, die ſie zeitlich trennen, brüderlich die Hände reichen, 
iſt in dieſer Seitſchrift ja ſchon oft hervorgehoben worden. Ihre Lehren 
gleichen ſich aber nicht bloß dem Inhalte, ſondern auch der Form nach. 
Die Religion Buddha's und die Philoſophie Schopenhauer’s treten uns 
beide als vollendete Kunſtwerke gegenüber. „Nur eines, ihr Jünger, ver- 
kündige ich, heute wie früher: Das Leiden und des Leidens Ueberwindung. 
So ſprach Gotama Buddha vor 2400 Jahren. „Und was durch dieſes 
Buch mitgeteilt werden ſoll, iſt ein einziger Gedanke“. So ſchrieb 
Arthur Schopenhauer im Jahre 1818 in der Einleitung zu feinem Haupt- 
werk: Die Welt als Wille und Dorſtellung. „Die Wahrheit war, iſt und 
wird immer eine und dieſelbe bleiben müſſen. Die Geſtalt aber, unter 
der ſie auf der Erde auftritt, wechſelt, wie die Geſchlechter der Menſchen“. 

0 


Mebermindung iſt Entwöhnen. 


Wenn wir unſere Leidenſchaften überwinden, ſo geſchieht dies viel: 
mehr, weil ſie ſchwach, als weil wir ſtark ſind. La Rochefoucauld. 


* 


Gebet. 


Als Kind falten wir die Hände; das iſt fromm und ſchön. Später 


aber müſſen wir mit dem ganzen Menſchen, müſſen wir unfer Leben beten. 
Peter Hille. 


— 7 so 5 


Simun Magus. 


Von 


Thomaſſin. 
$ 


u 


Die Lehre des Magiers. 
(Schluß.) 


GH“: wir nun von der Betrachtung der Lehre des Magiers über 
den Heſtos, das Urprinzip, zu der feiner Erklärung des Offen ; 
barungsprozeſſes über, fo finden wir bald die Schwierigkeit, Licht in ein 
Gewirre von widerſprechenden Behauptungen und Bildern zu bringen. 

Dorerft erkennen wir eine einfache Darſtellung des Wortes, As yes, des 
über den Waſſern der Materie ſchwebenden und waltenden Pneuma, 
welches dem geoffenbarten Feuer und dem blühenden Cebensbaume ent- 
ſpricht. Dieſelbe wird jedoch verdunkelt durch die Cehre von den ſechs 
Aeonen, welche, wie anfänglich Hippolytus (b) erläutert, als Syzygien 
paarweiſe aus der ſiebenten unbegrenzten Dynamis, die unfaßbares 
„Schweigen“ fein ſoll, ausſtrömen, in denen das Ganze derſelben ver- 
einigt ſein und in denen ihr Bild vervollkommnet werden ſoll. Dieſe 
ſechs Aeonen ſind offenbar nur verſchiedene, wiederholte Bilder für Inneres 
und Aeußeres, Urſache und Wirkung, Schöpfer und Schöpfung und wir 
müſſen deshalb von dem phantaſtiſchen Spiel, das mit ihnen in den Philo- 
fophumena getrieben wird, abſehen. 

Es iſt wohl kaum mehr notwendig, auf die Narrheit hinzuweiſen, 
daß die ſiebente Macht, zuerſt als unbegrenzte und ungeſchaffene be- 
zeichnet, dann wieder als gezeugter Cogos und als die erſte Macht, die 
in der unbegrenzten Macht vorhanden war, erzeugt von einer ungzerftör- 
baren Form, dargeſtellt wird, daß ferner behauptet wird, daß dieſe ſiebente 
Macht vor den Aeonen gezeugt fei, während doch an anderer Stelle 
geſagt wird, ihr Ganzes ſei in denſelben vereinigt und ihr Bild (d. i. das 
der erſten Macht) werde in denſelben vervollkommnet. 

Der Teſer wird bereits auch das Derworrene in der Lehre vom Orte 
der Mitte gefunden haben, welcher durch die Paarung der „von den 
unendlichen Aeonen“, nach anderer Cesart vom „unfaßbaren Schweigen“ 
ausgehenden Allſeele und des großen Gedankens beſteht und in dem nun 
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der „Vater“ wohnt, der, zuerſt von der unbegrenzten, präexiſtierenden () 
Macht unterſchieden, ſpäter Kraft genannt und dann ſchlietzlich wieder 
mit der unbegrenzten Macht identifiziert wird.“) 

Derartige Widerſprüche früherer Phantaſten wird man im Allge⸗ 
meinen nur mit Lächeln erkennen und dann übergehen, um in den Kern 
eines Syſtems einzudringen. Jedoch ſcheint es noch immer unter den 
Autoren ſolche zu geben, welche ſich dazu hingezogen fühlen, eine Deutung 
aller gnoſtiſchen „Geheimniſſe“ zu verſuchen, derartige Widerſprüche um: 
zuformen und dann unter Anwendung von großem Scharfſinn zu er⸗ 
läutern. Wenigſtens habe ich einen ſolchen in Mead gefunden, der über 
die Aeonen und den Ort der Mitte ehrerbietig und mit großer Gelehr- 
ſamkeit uns zu informieren beſtrebt iſt. So ſagt er: 


„Das Wort, das aus dem Schweigen folgt, iſt erſt eine Monas, dann 
Duas, Trias und Hebdomas. Denn ſobald die Differenziation in ihm 
begonnen hat und es aus dem Suſtande der Einheit (novörns) fortſchreitet, 
kommt ſofort die Sweiheit und Dreiheit, die ſozuſagen, zugleich im Geiſte 
auftauchen, der nicht bei der Sweiheit verweilen kann, ſondern durch ein 
Geſetz ſeiner Natur gezwungen iſt, nur bei der bindenden Emanation aus 
den Swei zu verweilen. So iſt der erſte natürliche Ruhepunkt die Dreiheit. 
Der nächſte iſt die Siebenzahl, nach der mathematiſchen Formel 2? — 1, 
der Summe von u Dingen, I, 2, 3 . . . n mal genommen. Bei der 
manifeſtierten Dreiheit iſt n= 3; und 23—1 = 7. So hat Simon ſechs 
Wurzeln und die fiebente Macht, ſieben als Typus der Aeonen im Ple- 
roma. ..“ 

Der Autor macht ſodann noch darauf aufmerkſam, wie dieſe aus 
dem Feuergotte ausgehende Sieben ſich z. B. auch in der vediſchen Lehre, 
wo Agni (Feuergott) der ſiebenzungige (Saptajihva) und der ſiebenflammige 
(Sapta-jväla) genannt wird, ſowie in der alten babylonifchen findet, wie 
fie durch den von Prof. A. H. Sayce in den Hibbert Lectures des Jahres 
1887 wiedergegebenen Hymmus auf den Feuergott, welcher den „Cuneiform 
Inscriptions of Western Asia“ (IV, 15) entnommen iſt, erhellt. 2) Dieſe 


1) Die hier vom Verfaſſer gefundene Schwierigkeit löſt ſich in dem Verſtändniſſe 
der eſoteriſchen Weltanſchauung. Das abſolute Sein (das „unfaßbare Schweigen“) 
iſt ewig, anfanglos, „unbegrenzt und ungeſchaffen“. In der fertigen, in allen 
Daſeins⸗Potenzen entwickelten Welt iſt dieſes Sein die ſiebente, höchſte Potenz, wenn 
man als niederſte das materielle Daſein unſrer Sinnenwelt bezeichnet. Seiner zeit: 
lichen Entſtehung oder beſſer Selbft: Offenbarung nach iſt aber jene ſiebente Potenz 
die erſte, die vor den ſechs Dafeinsebenen „gezeugte“ und zugleich zeugende, 
ſchaffende. Sie iſt der „Logos“, in dem alles Daſein „ſich vereinigt und vervoll⸗ 
kommnet“. Allerdings ſind in den vorhandenen Quellen für die Lehre Simons die 
ſechs andern Daſeinspotenzen gänzlich mißverſtanden und entſtellt. Indeſſen ſtimme 
ich George Mead ganz darin bei, daß Simon ſelbſt wahrſcheinlich eine klarere Erkennt⸗ 
nis dieſer Thatſachen hatte als ſeine gegneriſchen Berichterſtatter. 

(Der Herausgeber.) 

2) Hibbert Lectures, 1887. „Lectures on the Origin and Growth of Religion 

as illustrated by the Religion of the Ancient Babylonians“ pp. 179, 180. 
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Aehnlichkeit der Kehren iſt für Mead ein neuer Beweis für die Behauptung, 
daß die Initiirten des Altertums alle aus denſelben Quellen ſchöpften. 

Hierauf weiſt, wie er ausführt, auch die Erklärung des Epiphanius 
und der apoſtoliſchen Conſtitutionen hin, daß die Simonianer ihren Aeonen 
barbariſche oder fremdländiſche Namen gaben, d. h. ſolche, die weder 
griechiſch noch hebräiſch waren. Es läßt ſich durch Monumente und 
Fragmente feſtſtellen, daß von den Gnoſtikern und anderen Schulen eine 
Myſterienſprache gebraucht wurde. Ueber dieſelbe konnte man jedoch bis- 
her keine näheren Aufklärungen geben. Die wertvollſten Beiſpiele dieſer 
Namen und dieſer Sprache finden ſich in dem Papyrus, der von Bruce 
am Ende des letzten Jahrhunderts aus Abyffinien gebracht wurde 
(Schwarges Pistis Sophia und Amelineaur Notice sur le Papyrus Gnos- 
tique Bruce). Jamblichus ſagt uns in einer Stelle ſeines Buches über 
die Myſterien, daß die Sprache der Myſterien die der alten Egypter und 
Aſſyrier war, die er „heilige Nationen“ nennt. — Mead folgert auch 
noch aus einer Stelle der chaldäiſchen Kogia, welche große Heiligkeit und 
Wirkſamkeit der Myſterienſprache zugeſchrieben worden ſei. Sie lautet: 
„Aendere die barbariſchen Namen nicht; denn bei allen Nationen finden 
ſich Namen, die von den Göttern gegeben ſind und die unſagbare Macht 
bei den Myſterien beſitzen“. 

Nach dieſen intereſſanten Aufklärungen giebt jedoch Mead über den 
Ort der Mitte folgende, weniger verſtändliche Erläuterungen: 

„Swiſchen der göttlichen Welt, dem unmanifeſtierten dreifachen Aeon 
und der menſchlichen Welt iſt der Ort der Mitte, — die Waſſer des Raumes 
geteilt durch das Bild oder den Wiederſchein des dreifachen Cogos, ) der 
über ihnen gebärend ſchwebt. Wie drei Welten, die göttliche, mittlere und 
untere exiſtieren, die von den Dalentianern richtig die pneumatiſche oder 
ſpirituelle, die pſychiſche oder Seelenwelt und die hyliſche oder materielle 
genannt wurden, ſo finden wir auch in der mittleren Diſtanz drei Ebenen 
oder Grade, oder ſogar ſieben. Dieſe mittlere Diſtanz enthält die unficht- 
baren Sphären zwiſchen der phyſiſchen Welt und der göttlichen. Dieſelbe 
haben die Initiirten und Illuminaten, die ſpirituellen Lehrer aller Seiten, 
aufzuklären geſucht. Sie iſt zugleich göttlich und niedrig, denn wie die 
höheren Teile, — um eine Phraſe zu gebrauchen, die leider irre führen, 
aber nicht vermieden werden kann, — rein und geiſtig ſind, ſo ſind die 
niederen verdorben und unrein. Das Geſetz der Analogie, Einbildung 
und Reflexion, gelten in jedem Teile emanativer Natur, und obgleich 
reine und geiſtige Ideen dem Menſchen aus dem Gebiete dieſer mittleren 
Gegend kommen, ſo erhält ſie doch auch vom Menſchen die Eindrücke 


Y Wie Mead in der ſimoniſchen Gnoſis einen dreifachen „Logos“ finden kann, iſt 
uns unverſtändlich. Wahrſcheinlich verführte ihn zu ſeiner Annahme die Bemerkung 
in der Philoſophumena: „Denn drei ſind es, die beſtehen, und ohne drei beſtehende 
Aeonen könnte das Erzeugte nicht geordnet werden“. Daß aber hiermit das Prinzip 
als Eſtos, Stas und Steſomenos gemeint iſt, geht doch klar ans dem ganzen ZHuſammen⸗ 
hange hervor. 
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feiner unreinen Gedanken und Begierden zurück, fo daß ihre niedrigeren 
Teile ſogar verkehrter find als die der phyſiſchen Welt; denn die ge- 
heimen Gedanken und Leidenſchaften des Menſchen ſind verkehrter als die 
Thaten, die er vollbringt. So exiſtiert ein Himmel und eine Hölle in 
dem Orte der Mitte, ein pneumatiſcher und hyliſcher Suſtand. 

Der Herr dieſer Mittelwelt iſt Einer in feinem eigenen Aeon, in 
Wirklichkeit aber ein Abbild der dreifachen Ausſtrahlung vom unmani⸗— 
feſtierten Logos. Dieſer Herr ift der offenbarte Logos, der Geiſt, der 
auf den Waſſern ſchwebt. Deshalb ſind alle ſeine Emanationen oder 
Schöpfungen dreifach. Das dreifache Licht oben und die dreifache 
Finſternis unten, Kraft und Stoff, oder Geiſt und Materie, die beide ihre 
Eriftenz und erſichtlichen Gegenſatz von der Seele haben, die allein alle 
Dinge ordnet“. . 

Wir wüſſen geftehen, daß wir derartigen Phantafien feinen Geſchmack 
abgewinnen können und ziehen es deshalb, ſtatt weiter auf fie einzugehen, 
vor, den einfacheren Ideen Beachtung zu ſchenken, die ſich auf die Lehre 
Simons vom Logos oder Stas beziehen. 

Dorerft möchten wir auf das bekannte Bild des über den Waſſern 
ſchwebenden Geiſtes zurückkommen, da wir darauf hinweiſen wollen, daß 
dasſelbe auch in den Hindufchriften gebraucht wird. Mead, ein genauer 
Kenner derſelben, führt uns eine Stelle aus dem Vishnu Puräna vor, in 
welcher die Emanation des gegenwärtigen Univerſums am Beginne der 
gegenwärtigen Kalpaperiode beſchrieben und in welcher erklärt wird: 

„Am Ende der letzten (oder Pädma) Kalpa, erwachte der göttliche 
Brahma, begabt mit der Eigenſchaft der Güte, von ſeiner Nacht des 
Schlafes und fah das Univerſum leer. Er, der oberſte Näräyana, der 
unfaßliche, der Herrſcher aller Geſchöpfe, angethan mit der Form Brahmas, 
der Gott ohne Anfang, der Schöpfer aller Dinge, von welchem, mit Kück 
ſicht auf feinen Namen Näräyana, dem Sotte, der die Form Brahmas 
hat, dem unvergänglichen Anfang der Welt, dieſer Vers wiederholt wird: 
„Die Waſſer werden Närä genannt, da fie die Sprößlinge Näräs (des 
oberſten Geiſtes) waren; und da, in denſelben, fein erſter (Ayana Be: 
wegungs⸗)fortſchritt (in der Eigenfchaft Brahmas) ftattfand, fo ift er daher 
Närä yana genannt (der, deſſen Bewegungszeit die Waſſer waren)“. 

Aehnliche Erläuterungen finden ſich auch in den Singa, Däya und 
Märkan deya Puränas, und die Bhägavata drückt die Idee derart aus: 
Purusha (der Geiſt) ſchuf, als er das (Welt)ei geteilt hatte, als er im 
Anfange ſich offenbarte, einen Ort der Bewegung (Ayanam) für ſich 
wünſchend, als ein Reiner die Waſſer rein“. 

Hier wird alſo das Pneuma als der Schöpfer der Waſſer, auf denen 
es ſchwebt, bezeichnet, ſeine Wirkungsweiſe in der Materie angedeutet. 
Simon hat vom Stas, von dem Geiſte in der Natur ſprechend, auch den 
Grund dieſer ſeiner Offenbarung dargeſtellt, in dem er von der feurigen 
Luft ſpricht, die allem innewohnt und die auch faſt alle Myſtiker als 
ſolchen bezeichnen. „Und wenn er ſagt“, fo erklären bekanntlich die Philo- 


Thomaſſin, Simon Magus. 361 


ſophumena, „daß der Anfang der Erzeugung des Geſchaffenen vom Feuer 
iſt, fo will er hiermit etwas verftanden wiſſen. Bei allem Erzeugten iſt 
der Anfang der Luſt nach feiner Zeugung vom Feuer. Und in der That 
wird die Luſt der veränderlichen Zeugung feurig genannt“. 

Dieſe feurige Luft wird dann mit dem flammenden Schwerte ver ⸗ 
glichen, das zur Erhaltung des Lebensbaumes geſchwungen wird. Der⸗ 
ſelbe, welcher als Symbol des Weltprozeſſes eine ſo große Rolle in der 
ſimoniſchen Gnoſis ſpielt, findet ſich auch in vielen anderen Syftemen. 
In der Piſtis Sophia iſt die Idee desſelben in verſchiedenen Geſtalten 
wiedergegeben, unter anderm wird auch viel von einer Aeonenhierarchie, 
genannt die fünf Bäume, geſprochen. Eine der älteſten Anwendungen 
des Symbols liefern uns aber die alten indiſchen Shäftras. Dieſelben 
enthalten häufig Stellen, die auf den Ashvatthabaum, den Lebensbaum, 
den Ashvatta mit goldenen Flügeln, hinweiſen, auf dem die neugeborenen 
Seelen ihre Flügel erhalten, um dann glücklich wegzufliegen (wie Sanat⸗ 
fujätija erzählt). Mead überſetzt eine Stelle aus dem Bhagavad Gitaä, 
die wir hier folgen laſſen wollen. Am Beginne der fünfzehnten Adyäya 
leſen wir: 

„Sie ſagen, daß der unvergängliche As vattha mit Wurzeln oben und 
Sweigen unten ſich ausbreitet, von denen die heiligen Geſänge die Blätter 
ſind. Wer das weiß, beſitzt Kenntnis. In die Höhe und Tiefe ſtrecken 
ſich feine Zweige, ausgebreitet durch die Potenzen (Gunas); die Sinnes 
objekte find feine Sproſſen. Auch nach unten find feine Wurzeln aus» 
geſtreckt; fie drängen zur Handlung in der Welt der Menſchen. Bier wird 
weder ſeine Form, noch ſein Sweck, noch ſein Anfang, noch ſein Halt 
erfaßt. Nachdem nun der Schüler mit dem ſtarken Schwerte der Ab— 
ſonderung (Mead fügt erklärend bei: der Sonderung von der Frucht der 
Handlung) dieſen Ashvattha mit feinen ausgewachſenen Wurzeln ab— 
geſchnitten hat, ſollte er dieſes Höchſte ſuchen, zu dem die, welche kommen, 
niemals zurückkehren (mit dem Gedanken), daß er jetzt zu dem erſten 
Weſen gekommen, von dem von altersher die Entwicklung ausging!“ 

Der Autor bemerkt zu dieſer phantaſtiſchen Stelle, daß das Schwert 
der Abſonderung an „das feurige Schwert“ Simons erinnere, welches 
geſchwungen wird, um den Weg zum Lebensbaume zu überwachen. 
„Dasfelbe Schwert“, fo fährt er fort, „iſt ein Bild unſerer Leidenſchaften 
und Begierden, die uns jetzt von dem goldbelaubten Eebensbaume trennen, 
woher wir Schwingen erhalten können, die uns zum „Dater im Himmel“ 
emportragen. Denn ſobald wir die Begierde überwunden und in 
geiſtigen Willen umgewandelt haben, wird es zum „Schwerte der Er: 
kenntnis“, und wenn der Weg zum Baume des geiſtigen Lebens ge⸗ 
wonnen iſt, wird das gereinigte Leben zu „Schwingen des großen Vogels“, 
auf den wir uns nieder laſſen, um zu feinem Neſte hingeführt zu werden, 
wo endlich Friede gefunden wird“. Mead führt ſodann noch die Stellen 
aus dem Cukas- und Johannesevangelium an, die von dem Baume, der 
gute Früchte bringt, und von dem Weinſtocke handeln, um ſie mit Simons 
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Bilde zu vergleichen. Wir müſſen geſtehen, daß wir derartigen Bildern, 
zumal, wenn fie fo entſtellt find, wie das, von dem uns Hippolytus Kunde 
giebt, keinen großen Wert beilegen. Manche ſcheinen ſich, wie gejagt, 
noch in unſerer Seit für die Darſtellungsart der Gnoſtiker begeiſtern zu 
können. Wir jedoch fühlen uns von ihren phantaſtiſchen Derirrungen 
angewidert. Dies gilt vor allem auch von den allegorifchen Inter 
pretationen der Schrift, die Simon vorgenommen haben ſoll. Wir können 
in der That nicht begreifen, wie ein in mancher Hinſicht ſo hervorragender 
Denker wie Mead dieſelben einer längeren Beſprechung wert halten kann. 
Die verworrene Vergleichung des im Mutterleibe ernährten Fötus mit der 
Darſtellung des Paradieſes in der Geneſis wirkt doch heutzutage mehr auf 
die Cachmuskeln, abgefehen davon, daß fie andeuten könnte, Simon habe ein 
für die damaligen Derhältniffe bedeutendes Intereſſe für Phyſiologie gehabt. 

Don großer Bedeutung ift hingegen noch eine Erklärung des Helena- 
mythos, deſſen Suſammenhang mit der Lehre vom Logos und Stas der 
£efer bereits ahnen wird. Dorerft müſſen wir darauf hinweiſen, daß 
Näheres über die diesbezügliche Cehre des Magiers aus den patriſtiſchen 
Quellen nur ſchwer feſtgeſtellt werden kann. Denn dieſelben widerſprechen 
ſich gerade in dieſer Hinſicht. Es fcheint, daß die Väter teils nur aus eigener 
Phantaſie ſchöpften, teils die vorgefundenen Berichte nachher zu prüfen 
ſich nicht die Mühe gaben und deshalb Unklarheiten und offenbare Ent- 
ſtellungen darboten. Es war ihnen allen eben nur darum zu thun, den 
Erzketzer möglichſt anzuſchwärzen. Ob ihre Behauptungen dann mit der 
Vernunft übereinſtimmten, ob ſie der Wirklichkeit entſprachen, daß ſcheint 
ihnen vollkommen gleichgiltig geweſen zu fein. Betrachten wir vorerft 
den Bericht des Irengeus über die Helenalehre. Er ſchreibt: 

„Er (Simon) ſagte, daß ſie der erſte Begriff ſeines Geiſtes ſei, die Mutter 
aller, durch die er im Anfange in ſeinem Geiſte die Schöpfung der Engel 
und Erzengel begriff, daß dieſer Gedanke (Ennoia) von ihm ausgehend 
und den Willen feines Vaters erkennend, zu den niedrigeren Regionen 
herabſtieg und die Engeln und Mächte erzeugte, von denen auch, wie er 
ſagte, dieſe Welt gemacht war. Nachdem ſie (nämlich der Gedanke als 
Helena) aber dieſelben gezeugt hatte, wurde fie aus Neid von ihnen feft- 
gehalten; denn ſie wollten nicht als die Erzeugten eines andern gelten. 
Er ſelbſt nämlich ſei ihnen vollſtändig unbekannt, und es ſei ſein Gedanke, 
der von den Mächten und Engeln, die ihr Ausfluß ſeien, feſtgehalten 
worden ſei. Und ſie erlitt alle Arten von Beleidigung in ihren Händen, 
um ihr Wiederaufſteigen zu ihrem Vater zu verhindern, fo daß fie ſogar 
in einen menſchlichen Körper eingeſchloſſen wurde, und im Kaufe der Seiten 
in andere weibliche Körper, wie von einem Gefäße in ein anderes, wanderte. 
Sie fei auch in der Helena geweſen, wegen welcher der trojaniſche Krieg 
ausbrach, und Stefichorus ) des Augenlichtes beraubt wurde, da er Uebles 


1) Ein Dichter um die Mitte des 7. Jahrhunderts v. Chr. in Sicilien, der von 


Caſtor und Pollux wegen Verleumdung ihrer Schweſter Helena des Augenlichtes beraubt 
worden ſein ſoll. 
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von ihr in feinen Gedichten ſprach, es aber wieder erhielt, als er ſpäter 
bereute, und ſeine Palinoden verfaßte, in denen er ihren Preis ſang. 
Indem fie aber fo von Körper zu Körper wanderte, und hierdurch fort— 
geſetzt Schmach erleiden mußte, hielt fie ſich zuletzt ſogar als Hure in einem 
Bordell auf: und ſei das verlorene Schaf. 

Deshalb ſei auch er ſelbſt gekommen, um ſie zuerſt mit ſich zu 
nehmen, und ſie von ihren Banden zu befreien, den Menſchen aber Heil 
zu gewähren durch ſeine Erkenntnis. 

Don dieſem Berichte unterſcheidet ſich derjenige Tertullians noch 
weniger als die ſpäteren. Derſelbe ſagt: 

Sie war die erſte Eingebung, wodurch er die Schöpfung der Engel 
und Erzengel veranlaßte. Indem fie dieſem Ratſchluß beiſtimmte, ging 
fie vom Dater aus und ſank in die niederen Regionen, wo fie, da der 
Plan des Vaters verhindert wurde, angelifche Kräfte hervorbrachte, welche 
den Vater, den Schöpfer der Welt (d), nicht kannten; durch dieſe wurde 
ſie zurückgehalten, nicht nach ſeinem Wunſche, damit man nicht nach ihrer 
Rückkehr glaube, daß fie von einem andern erzeugt wären ıc. 

Wir finden nun ſchon in dieſer Erzählung willkürliche Aenderungen 
und Einſchaltungen. Abgeſehen davon, daß ſtatt Begriff „Eingebung“ 
geſetzt wird, wird auch noch der Suſatz aufgefallen fein, „daß der Nat- 
ſchluß des Vaters vereitelt wurde“, der offenbar erklären ſoll, daß der 
gute Gott mit den böſen Geiſtern in keine Verbindung gebracht werden 
könne. Ferner muß auch noch die Einfchaltung nach dem Worte Vater, 
„Schöpfer der Welt“ Bedenken erregt haben. Sie iſt ein Beweis dafür, daß 
Tertullian Simons Syſtem nicht verſtanden hat, da er deſſen Unterſcheidung 
zwiſchen dem oberften Geiſte und dem Demiurgen nicht berückſichtigte. 

Eine viel größere Verwirrung finden wir aber, wenn wir die Be- 
richte des Philafter und des Epiphanius (dem Theodoret nur kurz folgt) 
mit den angeführten vergleichen. Philaſter ſagt: „Und er wagte auch. zu 
behaupten, daß die Welt durch Engel geſchaffen worden ſei, und daß 
dieſe Engel wieder von gewiſſen andern geſchaffen worden ſeien, die mit 
„Erkenntnis“ vom Himmel begabt worden wären und daß dieſe das 
Menſchengeſchlecht betrogen hätten. Er erklärte überdies, daß auch noch 
ein gewiſſer anderer Gedanken (Intellectus) exiſtiere, der in die Welt kam, 
um die Menſchen zu erlöſen“. 

Während hier die Phantaſie des geiſtreichen Orthodoxen aus dem 
göttlichen Begriffe mehrere mit Erkenntnis begabte Engel macht, dichtet 
Epiphanius nach flüchtigem Leſen eines früheren Berichtes folgendes: 

„Dieſe Macht ſtieg von oben hernieder und wechſelte ihre Form ... 
Und durch die Macht von oben .. trieb fie dieſelben (die Engel) in dem 
fie ihre Schönheit entfaltete, zum Wahnſinn, und wurde deshalb zur Ent, 
thronung der Herrſcher geſandt, welche die Welt ins Daſein riefen; und 
die Engel ſelbſt ſtritten ſich ihretwegen; und während ſie kein Leid erfuhr, 
begannen ſie ſich gegenſeitig zu vernichten wegen der Begierde, die ſie in 
ihnen für ſich entflammte“. 
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Man erſieht alſo aus der Suſammenſtellung, daß Sorgſamkeit in 
Ueberlieferungen und Wahrheitsliebe nicht eben zu den hervorragenden 
Eigenſchaften dieſer „heiligen“ alt-chriftlichen Autoren gehörte, und daß 
wir auf Abwege geraten würden, wenn wir ihren Phantaſien irgend 
welchen Wert beilegen wollten. Teider iſt nun der Helenamythos in dem 
Bruchſtücke aus Simons Apophaſis nicht erläutert und wir können deshalb 
nur aus gewiſſen Andeutungen den eigentlichen Sinn feſtſtellen. 


Die Lehre vom Eſtos, Stas, Steſomenos und die Syzygienlehre, die 
wir in der von den Aeonen finden, werfen auf denſelben hinreichend Licht. 
Dieſe Helena iſt eben als Eyvcta, wie fie auch von einzelnen Vätern 
genannt wird, der Inbegriff des Gottesgedankens und feiner Verwirk 
lichung ). Sie iſt der große Gedanke, welcher ſyzygiſch mit dem Allgeiſte 
verbunden iſt. Sie iſt das weibliche und mütterliche Prinzip des Werdens, 
von Form zu Form wandernd ?), ebenſo auch der Stas, inſofern er in der 
Entäußerung feſtgehalten und gefangen iſt im Endlichen. Und da eben 
die Offenbarung und Aeußerung die Luſt zur Urſache hat, finden wir 
auch in Helena die Luſt und die luſterregende Schönheit, die immer mehr 
zur Veräußerung treibt, „verwirrt“ und gefangen nimmt. Deshalb iſt 
auch Helena der Ausdruck der Gefangenſchaft des Prinzipes in der Außen⸗ 
welt und wird dargeſtellt als in den Feſſeln der Weltenſchöpfer befindlich 
und Streit unter ihnen erregend. Sie wollen ſie nicht befreit wiſſen, weil 
durch die Befreiung des veräußerten Prinzipes auch ihre auf Aeußerem 
beruhende Macht zerſtört würde. Da aber der Deräußerlichung einmal 
immer wieder die Verinnerlichung, die Rückkehr in den Urzuſtand folgen, 
und in gewiſſem Sinne der Wille oder die Sehnſucht nach derſelben er- 
wachen muß, die Gefangenſchaft in der Welt alſo als etwas Unbeſtändiges 


) Mit Bezug auf die gnoſtiſche Lehre von der Sophia ift zu bemerken, daß uns 
Helena, der Gedanke, ora, in feinen Wandlungen ſowohl als das Pneuma, daß 
auch die Namen Mutter alles Lebens (nirnp öv Lovrwv) oder Weisheit Gottes 
(9 &vw oo (a) führt, wie auch als die Sophia Achamoth (Ipodvsıxog) erſcheinen kann, 
die ſich in das Chaos herabſtürzte, die träge chaotiſche Maſſe in Bewegung ſetzte und 
ſich dadurch ſo ſehr mit der Materie vermiſchte, daß ſie ſich ſelbſt in ihr verdunkelte 
und vom Kichtreiche losgeriſſen wurde. 

1) Den Anlaß zu dem Gedanken, dieſe Helena mit der des trojaniſchen Hrieges 
zu vergleichen, haben wie Simſon (p. 64) meint, offenbar die allegoriſchen griechiſchen 
Philoſophen gegeben, denen ein paar Derfe des Homer (Odyff. IV; 121, 122): 

Ex 8"EAdvn NaNGHO% N esο Uropsyoro 

"HAutsv, "Apttnıdı Xpuandlard Th elnula 
genug waren, um daraus herzuleiten, daß Helena hier als eine fogenannte ävdpmrog 
osArvarı bezeichnet werde, ein Geiſt in dem Gefolge der für das ſchöpferiſche Prinzip 
der Erde geltenden Lung, der von Jupiter aus dem Mondreiche herabgelaſſen ſei, um 
die Erde zu gründen und dann, nach Vollendung des ihm aufgetragenen Geſchäftes, 
wiederum in den Himmel zurückzukehren. (Euſtathii Commentar. in Bom. Odyſſ. IV, 121). 
Auch jenen Gedanken des Simon, von dem die Kekognitionen (II, 12) Hunde geben, 
daß die kämpfenden Griechen und Barbaren nur das Bild jener "Evvora geſehen, fie 
ſelbſt aber ihnen nicht habe fihtbar werden können, finden wir ſchon bei den alten 
griechiſchen Klaſſikern (Plato, de republica Lib. IX, p. 586 ed. Steph. etc.) verbreitet. 
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und deshalb Unvollkommenes erſcheinen muß, konnte man auch von einem 
Falle der Belena ſprechen, dem die Erlöſung folgen ſoll, und fie als das 
verlorene Schaf darſtellen. Dieſe aber kann nur von dem Prinzipe aus- 
gehen, daß als Männliches, Erzeugendes in ihr wohnt. Und ſo konnte 
ſich auch Simon als ihren Erlöſer hinſtellen, inſofern er ſich ſelbſt als 
den Eſtos bezeichnete.) 

Datz er dies wirklich that, berichten beſonders die Clementinen. Aller: 
dings mißdeuten fie dieſen Beinamen. Einmal hält Pſeudoclemens ihn 
gleichbedeutend mit dem Namen Chriſtus (Rec. I. 72), weshalb er auch 
den Namen in ’Eotwg vis umwandelt (Homiliae XVIII, 6, 71; Rec. III, 47). 
Dann meint er, Simon gebrauchte ihn, weil er lehre, er könne niemals 
aufgelöſt werden und fein Körper ſei fo mit der Kraft der Gottheit ver⸗ 
ſchmolzen, daß er ewig dauern könne. — Die wahre Auffaſſung des 
Simon und ſeiner Jünger dürften wir aus einer Bemerkung des Clemens 
von Alexandrien genauer erkennen können, auf die wir ſchon hingewieſen 
haben. Er ſagt nämlich, daß die Simonianer ihrem Meiſter als Eorchs 
ähnlich zu werden ſuchen. Sie haben alfo in Simon das geiſtige Ur- 
prinzip dargeſtellt, mit dem ſie wieder geeint z werden anſtrebten. Darauf 
deutet ihr ganzes Syſtem hin. 

In ähnlicher Weife bezeichnen Irenäus, Theodoret, Eyrillus von 
Jeruſalem, Auguſtin, Tertullian (de praescript., cap. 46) und Epi⸗ 
phanius (Haeresis XXI, cap. I) Simon als den höchften Gott. Letztere 
ftellen sublimissima und summa virtus mit summus Deus gleich. Gewiß 
iſt ihre Behauptung richtiger wie die der Apoſtelgeſchichte und die, welche 
fi in einzelnen Stellen der Clementinen (Recogn. I, 72; II, 7; Clem. 
Hom. II, 22; Clem. epitome cap. 25) findet, daß Simon ſich nur für 
einen erhabenen Aeon ausgegeben habe, wenn er ſich „die große und 
höchſte Kraft Gottes“ nannte. 

Wenn wir eben dieſe Auffaſſung Simons, daß in ihm das un 
veränderliche Prinzip wohne, das allen Erſcheinungsformen zu Grunde 
liege, annehmen, ſo haben wir die Erklärung für mehrere angebliche 
Lehren desſelben. Wir verftehen dann feine von Irenäus und Theodoret, 
ähnlich auch von Cyrill und Auguſtin berichtete Lehre, er ſei unter den 


1) Ditringa (Observ. sacrae, Lib. I. Dissert. II. cap. II, p. 139) meint, daß Simon 
mit dem, was er von ſich ſelbſt gelehrt, als dem Vater über alles, und von der Helena, 
ſeinem Weibe, als der Mutter aller, die von den Engeln geſchmäht und von den Menſchen 
verkannt und vernachläſſigt worden, nichts anderes habe ausdrücken wollen, als daß 
das höchſte Weſen, der Urgrund aller Dinge, nicht ohne Vernunft und ohne Weisheit 
gedacht werden könne, die mit ihm fo notwendig und ſo eng verbunden ſei, daß ſte 
gleichſam als ſeine Frau erſcheine, daß ferner die durch ſie geſchaffenen Engel und 
Menſchen fie ſelbſt, die Dernunft, unterdrückt und verachtet haben, bis er, ein einfacher 
Lehrer der Weisheit, in die Welt gekommen, um die menſchen über dieſen verderb⸗ 
lichſten ihrer Irrtümer zu belehren, und ihnen zugleich in ſeiner engen und treuen 
Verbindung mit Helena ein Bild von der Derbindung des höchſten Weſens mit der 
Eo zu geben. — Dieſe Erklärung iſt allerdings ſehr einfach, jedoch iſt hiebei die 
fimoniſche Auffaſſung von dem Weſen der "Evvoız, wie wir fie vorgeführt haben, nicht 
genügend berückſichtigt. 
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Juden als Sohn, in Samaria als Dater, unter den Heiden aber als 
heiliger Geiſt erſchienen. Wenn er ſie wirklich aufſtellte, ſo hatte ſie 
offenbar den Sinn, daß die ihm innewohnende SGotteskraft mit der iden- 
tiſch ſei, welche in dieſer Weiſe dreimal ſich offenbarte. Auch kann die 
Erklärung in den Begriffen des Eſtos, Stas und Steſomenos geſucht 
werden, ſodaß Simon zugleich als Eſtos oder Vater, Stas oder der er 
erlöfende Gottesſohn und Steſomenos odererlöfter Geiſt erfcheint.?) Eben⸗ 
ſo erklärt ſich die angebliche doketiſche Behauptung, von der Irenäus, 
Tertullian (de praescript. cap. 46), Cyrill von Jeruſalem (Catech. IV, 
cap. 14), Auguſtin (de haeresibus I,) Theodoret und Philaſtrius ſprechen, 
und derzufolge Simon in Judäa ſcheinbar den Kreuzestod erlitt. In⸗ 
ſofern er nämlich mit dem Urprinzipe eins war, war er unveränderlich 
und feine Exiſtenz in der veränderlichen Außenwelt, die überhaupt ähn⸗ 
lichen philofophifchen Richtungen wie der ſimoniſchen nur als Scheinwelt 
galt, keine wirkliche, daher auch ſein Ceiden nur ſcheinbar, dem er ja 
auch infolge ſeiner geiſtigen Natur nicht unterworfen war. 


Wir finden Simon aber im Erlöſungswerke auch als Stas vorgeſtellt. 
Darauf deutet die Lehre (Epiphanius, Theodoret) hin, daß er in den ver 
ſchiedenen Regionen des Himmels in abwechſelnder Geſtalt geweſen ſei, 
bis er endlich auf Erden in menſchlicher Geſtalt erſchien. Um eben die 
im Weltprozeſſe befindliche Helena wieder an ſich zu ziehen, mußte er 
— fo nahm man an — ihr ſich nähern, fo aber, daß er ſich als Prinzip, 
als Gottheit, vollkommen bewußt blieb und in ihr die ſchlummernde Kraft, 
das potentielle Bewußtſein wieder entfalten konnte. 


Die Darſtellung von Simon und Helena als Eſtos und Cogos, als Geiſt 
und Materie, von denen der erſtere die letztere wieder in ſich zurückführt, 
wirft auch Licht auf die Erzählung, daß die Simonianer jeden, der ihre 
Statuen, ihre Bilder angebetet hätte, als einen, der in die Geheimniſſe 
nicht eingeweiht wäre, verſtoßen hätten. Wer, wie die Kirchenväter, nicht 
verſtand, daß es ſich hier nur um Perſonifikationen handelt, war eben in 
ihren Augen verächtlich. 


Da nun mit der Erlöſung der Helena, der Wiedereinigung des Logos, 
alle Veräußerung aufhören muß, konnte Simon auch als Erlöſer der Welt— 
gefangenen überhaupt und zugleich als der Dernichter jener Mächte gelten, 
welche das endliche Weltweſen durch Entfernung vom Prinzipe immer 
wieder zu erneuern beſtrebt ſind. Jedoch geſchieht die eigentliche Er⸗ 


) Hierzu bemerkt Baur in ſeinem Werke „die chriſtliche Gnoſis“ (p. 305): Die 
Behauptung, dem Simon beigelegt: er ſei derfelbe, der in Judäa als Sohn erſchienen, 
in Samaria als Dater herabgeftiegen und zu den übrigen Völkern als heiliger Geiſt 
gekommen, ſoll nur dies ſagen: an und für ſich ſei es dieſelbe Offenbarung Gottes, 
wenn auch die Namen und Formen verſchieden ſeien; wie das Chriſtentum ſelbſt von 
der Erſcheinung des Sohnes die Wirkſamkeit des Geiſtes unterſcheide, obgleich das 
weſen der Offenbarung dasſelbe bleibe, ſo ſei man durch das Chriſtentum ſelbſt be⸗ 
rechtigt, Simon Chriſtus zur Seite zu ſetzen und ihn als Repräſentanten des höchſten 
Gottes, Vater, zu nennen, wie ſich Chriftus in demſelben Sinne Sohn nannte. 


— — 
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löſung eben durch das einzelne Surückſtreben zum Prinzipe, durch Der: 
wirklichung der Geiſtespotenz, durch Vollendung des Gottesbildes. Das 
individuelle Streben nach Vollendung deutet Simon klar an, wenn er 
ſagt, daß das Kleine groß werden wird, daß die Kraft, wenn ſie vom 
kleinſten Funken ausgeht, oder wenn ſie von einem unteilbaren Punkte 
aus erzeugt wird, zu aller Vollkommenheit anwachſey, ſich ausbreiten und 
eine unendliche Macht ſein wird, unveränderlich, gleich und ähnlich dem 
unveränderlichen Ewigen, der nicht mehr gezeugt wird für die unbegrenzte 
Ewigkeit.) So mußte auch, wie gefagt wird, der Menſch Simon zum 
Gotte werden, feine Potenz ausbildend, leidend, fo lange er in Ponten- 
tialität blieb, leidlos und von der „Geburt“ befreit, da er Vollkommenheit 
erlangte. Als Erlöſer wird er zum Steſomenos, wie alle andern Ausgebildeten“ 
(EE eixoouevor) und eins mit ihnen im Prinzip, da er auch die Helena an 
ſich gezogen und ſich mit ihr aufgeſchwungen hat von der Deräußer- 
lichung zur Verinnerlichung. Indes können die Früchte vom Lebensbaunte 
in die „Schatzkammer“ gelegt werden; der aber, d. h. das Niedrig-Welt⸗ 
liche, kann zerſtört werden. Dem Materiellen iſt das Geiſtige gefolgt. — 
Wenn wir die Gnoſis Simons noch einmal zurückverfolgen, ſo werden 
wir auch das Ungereimte der Behauptung erkennen, daß Simon ein 
chriſtlicher Ketzer oder der Gründer der chriſtlichen Gnoſis geweſen ſei. 
Er war eben ein Antimeſſias und wurde ſelbſt zum Erlöſer, indem er die 
ihm bekannten eſoteriſchen Lehren dem Volke im Bilde bot. Er ſelbſt mußte 
das Chriſtentum gering ſchätzen, als er erkannt hatte, daß deſſen Stifter 
und ſeine Jünger keineswegs in derſelben Weiſe wie er über das Wiſſen 
und Können der Initiierten verfügten. Daß feine famaritanifche Gnoſis, 
von dem allgemeinen Eſoterismus ausgehend, durch einige Ideen ein 
weſentlich mitwirkender Faktor für die Entſtehung der chriſtlichen wurde, 
auch ſpäter wohl in Kontakt mit der letzteren trat, war eben eine Fügung 
der Derhältniffe, die ganz den Intentionen des Magiers widerſprach. 
Daß Simon als chriſtlicher Ketzer hingeſtellt wurde, das mag durch den 
Bericht der Apoſtelgeſchichte erklärt werden, deſſen Wert wir ſchon oben 
beleuchtet haben.?) 

Gegen die Annahme, daß Simon ein chriſtlicher Ketzer und der Be- 
gründer des chriſtlichen Gnoſticismus geweſen fei, richteten ſich übrigens 
bereits auch hervorragende chriſtliche Theologen in unſerer Seit: Simſon 
3. B. ſagt hiergegen: 

„Nach der bisherigen Stellung wird es gerechtfertigt erſcheinen, wenn 
wir die Behauptung der alten, daß Simon ein chriſtlicher Ketzer, ja, der 
erſte unter ihnen geweſen ſei, entſchieden zurückweiſen. Denn wie kann 


) Die Behauptung über die Freiheit der Simonianer vom Geſetze iſt alſo, wie 
erſichtlich, nur von der Freiheit vom Geſetze der böſen Weltmächte zu verftehen. 
Keineswegs aber können die Simonianer behauptet haben, ſie ſeien frei vom Geſetze 
der moraliſchen Entwicklung, wie ihre Widerſacher gerne glauben machen wollten. 

2) Unlogiſch muß die Lehre erſcheinen, daß das, was in Potenz bleibt, ver: 
nichtet wird. 
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Jemand, der vom Glauben an Jeſum und fein Evangelium fo weit ent- 
fernt war, der den Heiland ſelbſt durch gottlofe Schmähreden (der Autor 
ſpielt hier auf die Behauptung der Elementinen, daß Simon verächtlich 
von dem wenig mächtigen Magier Jeſus geſprochen habe, an) zu be- 
ſudeln ſuchte, der ſich überall in Wort und That als ſeinen heftigſten 
Feind erklärte, zu den chriſtlichen Ketzern gezählt, oder überhaupt nur in 
irgend einer Beziehung des chriſtlichen Namens wert geachtet werden d 
Daher bemerkt ſchon Epiphanius, daß die Sekte der Simonianer mit Un- 
recht den Namen einer chriftlichen führe und aus einer Stelle des Gri⸗ 
genes!) ſcheint hervorzugehen, daß dieſelbe in jenen Seiten überhaupt 
dieſen Namen nicht gehabt habe. Nichs deſtoweniger haben auch viele 
neue Kirchenhiſtoriker dieſe Meinung wiederholt, offenbar, wie die 
Kirchenväter ſelbſt, durch den Umſtand, daß Simon ſich wirklich einmal 
der chriſtlichen Taufe unterzogen habe, dazu verleitet“. 

„Der Grund eines zweiten Irrtums, in den die Alten verfallen ſind, 
daß ſie nämlich den Simon für das Haupt und den eigentlichen Be⸗ 
gründer des chriſtlichen Gnoſticismus ausgeben, liegt darin, daß ſie, 
unbekannt mit dem eigentlichen Urſprunge der Gnoſis, die zu jenen 
Seiten ihren hauptſächlichſten Sitz in Aegypten und Syrien, ja im ganzen 
Orient hatte und von da aus auch nach andern Kändern fich verbreitete, 
denſelben in dieſen von den Lehren der griechiſchen Philofophie jo ab— 
weichenden Spekulationen Simons zu finden meinen. Wie wenig aber 
Simon als der Begründer der chriſtlichen Gnoſtiker betrachtet werden 
darf, iſt ſchon aus dem ſehr einflußreichen Unterſchiede klar, daß in den 
Syſtemen derſelben Chriſto keine geringe Rolle zugetheilt wird, Simon 
aber und feine Anhänger die Perſon und Lehre Ehrifti durchaus nicht 
geachtet, ja ganz unberückſichtigt gelaſſen haben“. 

Wir wollen noch erwähnen, wie der bekannte Verfaſſer des Werkes 
„Die Homilien und Rekognitionen des Clemens Romanus“ (Göttingen, 1854, 
p. 292) dieſen Ausführungen Simſons entgegenzutreten ſucht. Er ſchreibt: 

„Gerade das iſt das Eigentümliche, was zu verkennen Simſons größter 
Fehler iſt, daß die Simonianiſche Gnoſis eine ganze Reihe von Phaſen 
durchläuft, und ſich allmählich erſt von einer vorchriſtlichen zur chriſtlichen 
Gnoſis entwickelt. Dieſes geſchieht dann in ſynkretiſtiſcher, eklektiſcher 
Weiſe, wie der ganzen Sekte von Anfang an ein fynfretiftifcher Zug bei» 
wohnt und das Syſtem ſich in feiner Entwicklung an die Hauptgeſtalten 
der Gnoſis anlehnt. Das iſt das Wahre an der Anſicht, welche den 
Namen überhaupt nur als Firma der Gnoſis anſieht, dabei verkennend, 
daß es bei aller Anlehnung an andere Syfteme doch ein ſelbſtändiges, von 
den andern beſtimmt unterſchiedenes ſimonianiſches Syſtem gab“. 

Während bei Juſtin die Lehre der Simonianer noch nicht beſtimmt 
als chriſtliche Gnoſis auftritt, geben Irenäus und die Philoſophumena, ein 
ausführliches gnoſtiſches Syſtem. Der Bericht der Philoſophumena iſt 


) Contra Celsum Lib. VI, cap. 11, p. 638. 
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äußerſt verwirrt, und wir glauben aus einer Vergleichung des Irenäus 
ſchließen zu dürfen, daß hier die Berichte verſchiedener Quellen durch⸗ 
einander gemengt vorliegen, indem der Derfaffer jenes Buches teils 
einen ihm mit Irenäus gemeinſamen Bericht benützte, teils ein Buch der 
Sekte ſelbſt, die „Axôpœorg“, die, wie es ſcheint, dem Irenäus nicht 
bekannt war. Beide ſtimmen nicht mit einander und geben kein einheit⸗ 
liches Ganzes; der Bericht aus der Axôqcoig iſt augenſcheinlich eine noch 
jüngere Geſtalt der Lehre, während der Bericht, dem die Philoſophumeng 
den letzten Teil ihrer Darſtellung entnehmen und dem auch Irenäus 
folgte, das Syſtem in einer noch etwas älteren Geſtalt vorträgt, daneben 
freilich an Urſprünglichkeit hinter jenem zurück ſteht und Manches ent⸗ 
hält, was nur als die Meinung der Orthodoxen über die Simonianer, 
nicht als deren Lehre ſelbſt anzuſehen iſt“. 

Derartige Ausführungen find offenbar ein Beweis von der Un⸗ 
kenntnis des Autors in eſoteriſchen Dingen, welche ihn die Geſtalt des 
Magiers und fein Syſtem gar nicht erfaſſen läßt. Die Wertſchätzung 
des Juſtiniſchen Berichtes und die Verachtung der Apophaſis, welcher er 
übrigens ſelbſt ſchließlich mehr Urſprünglichkeit als dem „etwas älteren 
Berichte“ einräumt, ſind rein willkürlich, nur um den eigenen Vorurteilen 
eine Stütze zu bieten. Es iſt in der That bezeichnend, daß in unſerer 
Seit chriſtliche Theologen in gewiſſer Hinficht die Fehler der Kirchen 
väter teilen. 

Abſchließend können wir ſagen, daß nach Beſeitigung aller phan⸗ 
taſtiſchen Beigaben die ſimoniſche Gnoſis ſich als ein mit den Lehren der 
älteſten Eſoteriker übereinſtimmendes, klares und einfaches Syſtem erweiſt, 
das einen allen vorurteilsfreien Denkern erſichtlichen Wahrheitskern ent⸗ 
hält. Wenn deshalb ſchon die Geſtalt des Magiers als eine achtungs- 
werte erſcheint, ſo muß ſie um ſo mehr erhaben hervortreten, wenn man 
fie mit denen des Urchriſtentums vergleicht, deren Lehren und Kräfte uns 
nach unſeren Betrachtungen nur als Halbheiten erſcheinen können, die 
wir um ſo mehr mißachten müſſen, als wir kennen lernten, mit welchen 
Mitteln zur Verkleinerung der Geſtalt Simons man ſie zu verbergen 


ſuchte. 


Suggeffion und Reklame. 


» 
I r,ennft du jenen Kobold, der feit Weltgedenken unter den Menſchen 
; * herumſchleicht, ſeit jeher kein Fremdling mehr, doch erſt ſeit etlichen 


Jährchen viel genannt, gefürchtet und verachtet, naturgeſchichtlich zergliedert 
und philoſophiſch gedeutet? Längſt treibt er, wo unſer Forſcherblick auf 
vorgeſchichtliche Seiten und auf gegenwärtige Kulturanfänge trifft, ſein 
Unweſen: er ſpringt von den Lippen des ägyptiſchen Sauberers und des 
ſibiriſchen Schamanen, er kriecht durch die Fingerſpitzen des händeauflegenden 
Heilfünftters in das Gehirn des gläubigen Kranken, er reitet auf den 
Segens« oder Fluchworten der Patriarchen, der Propheten, der Prieſter 
wie ein Dämon des Blitzes auf Wolken und ſtiehlt ſich hinein in das 
Gemüt des Geſegneten oder Derfluchten, bohrt ſich tiefer gleich einem 
Wurm — und wann er längſt wieder ruhig geworden ſcheint, beginnt er 
aufs neue aus der Tiefe ſein Wühlen und wirkt als der innere Feind 
viel erfolgreicher, als es jemals ein äußerer Feind vermag. 

Und trifft unſer Blick die heutigen Seiten, da begrüßen wir ihn 
wieder in Dichtung und Forſcherbuch, in einem Roman Doſtojewskij's wie 
in einer Erzählung Ola Hanſſon's, in den Schauftellungen des wandernden 
Künſtlers Carl Hanſen wie in den Hörſälen mediziniſcher Profeſſoren 
und in der Kunſt vieler moderner Aerzte. Aber er hatte ſich in der 
Swiſchenzeit nicht zur Ruhe geſetzt: immer und überall war er und iſt 
er zur Hand wie im „Hamlet“ der Geiſt des Vaters; wo immer Menſchen 
ihres Lebens walten, wo einer den andern verführt, wo große und kleine 
Ideen in die Maſſe geſchleudert werden gleich brandſchwellenden Funken, 
wo der Weltverbeſſerer ſein Glückskraut und der Verkäufer ſeine Waare 
anpreiſt, dort krabbelt und kriecht und zappelt und zirpt der Kobold. 

Ich brauche dich nicht zu fragen, ob du die berühmte amerikaniſche 
Reklameweiſe des folgenden Beifpiels kennſt. „Nachricht: Zwei Eiſen— 
bahnzüge fuhren auf dem nämlichen Geleiſe gegeneinander. Schon war 
der fürchterlichſte Suſammenſtoß kaum mehr abzuwenden; da warf ein 
Kind, das in der Nähe ſtand, feinen Fußball zwiſchen die beiden Coko⸗ 
motiven, und dieſer vorzüglich verfertigte höchſt elaſtiſche Ball verhinderte 
den Anprall und trieb die Züge unverſehrt in entgegengeſetzter Richtung 
auseinander. — — — Solche Fußbälle find zu haben bei John Smith, 
Broad ⸗ Street 199“. 
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Auch das war ein Streich unſeres Kobolds. Nur ſein Gewand war 
anders als ſonſt, ſeine Bewegungen nicht die gleichen wie dann, wann er 
auf dem Arm eines hypnotifirenden Arztes fit und dem Patienten die 
müden Augen zudrückt. Aber er ſelbſt iſt dort und da ſtets wieder der 
alte; und unter dem Namen der Suggeſtion kennt ihn heute faft jeder 
Forſcher und Seitungsleſer. Wär’ ich Polytheiſt, fo würde ich an ihn als 
an einen Gott glauben, und der hellſten Sterne einer müßte feinen Namen 
tragen. 

Ein Handlanger iſt er jeglichem Heidengott ſicherlich. Wie verſtändig 
ſchmiegt er ſich dem Gotte des Handels, unſerm lieben alten Merkur an! 
Der leiht ihn, ſeinen Diener, einem Geſchäftsmann, und ſchon kauert auch 
der Kobold im Auslagefenſter als Settel, drauf „Billiger als überall“ 
ſteht. Allein Vorübergehende tragen auch ihren Kobold in ſich: er iſt 
weiblichen Geſchlechts, und Credulitas, Ceichtgläubigkeit, lautet fein Name. 
Wehe, wenn die Kobolde ſich erblicken oder auch nur wittern! Mit un- 
heimlicher Gewalt treibt es ſie aneinander, und in weſſen Bruſt ſie ſich 
finden, der hat für die Folgen aufzukommen. Das iſt das Walten unſres 
Kobolds im Dienſte der Reklame. 

Er weiß ganz gut, wo er ſo grobes Gewand tragen darf, und wo 
er der feineren Geſellſchaft zu lieb ſich vornehmer kleiden muß. Er thut's 
oft genug fihon im Korb des Hauſirers. „Was. koſtet dieſes Stück d“ 
„Der Herr werd's koofen!“ antwortet ſchlagfertig der Kobold. „Wie viel 
begehren Sie d“ ‚Was ſoll mer begehren for ä fo faine Woor'!“ Und 
Hoboldchen weiß ganz gut, daß er jetzt mit einem hohen Preis beginnen 
darf und nötigenfalls mit dem Hinabgehn zu einem niedrigeren oder mit 
einer billigeren Ware den Käufer einen ſuggerirten Triumph erleben läßt. 
Hoboldchen weiß aber auch ebenſo gut, wann er von unten anfangen 
muß. Er beginnt diesmal mit der Eingebung des Glaubens nicht an 
die Güte, ſondern an die Billigkeit der Ware und zeigt darum erſt das 
billigſte Stück. Dann klettert er als gewandter Turner die Preisleiter 
hinauf und blickt von oben treuherzig auf ſein Opfer herab: „Sie können 
ja mit Vergnügen unten bleiben — ich will nicht jedermann meine Kletter: 
künſte zumuten — will nur zeigen, wie ſchön ſich's hier oben auf den 
Sproſſen ſteht — würde auch gern Ihnen zu Ehren eine Sproſſe tiefer 
ſteigen“ u. ſ. w. u. ſ. w. Es ift, als riefe der Hypnotiſeur: „Sie dürfen 
ganz ruhig den Derfuch wagen, Ihre Arme zu bewegen; geben Sie ſich 
alle Mühe, es hilft ja doch nichts!“ 

Wer verſteht fo gut wie unſer Kobold alle Schliche des Ankündigens, 
alfo der Waren-Etiketten, der Plakate, der Seitungsinſerate, ja ſelbſt der 
Titel der Geſchäfte und der Geſchäftsinhaber ? Er begnügt ſich ſelten mit 
der bloßen Anmeldung auf der Plakatentafel: er holt aus der Pſychologie 
jene wohlbekannten Mächte Anſchaulichkeit, Wiederholung, Steigerung; er 
verwendet die Cockſpeiſen der Aufmerkſamkeit, das Beiſpiel der Ueber ; 
rumpelung, die Faszinirung und nicht am wenigſten die fortzeugende Wirk— 
ſamkeit des erſten Sieges, als gelte es eine pſychotherapeutiſche Klinik. 
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Er weiß, wie er's zu machen hat, wann er Seife oder Cacao oder Hühner- 
augenringe oder den „wilden Weſten“, für die alle eine Verkündigung 
nicht genügen würde, mehrmals anzeigen ſoll. Er begeht nicht den Fehler, 
den ein kundiges Adreßbuch rügt, „ſtets die gleiche Anzeige aufzugeben, 
die ſchließlich niemand mehr beachtet, wie man nicht mehr auf einen 
Menſchen hört, der ſtets dasſelbe ſagt“. Er weiß alſo, was er der Auf ⸗ 
merkſamkeit ſchuldet, und richtet danach feinen wohlbekannten Kleidungs . 
wechſel ein; allein er läßt ſich in der neuen Kleidung auch wiedererkennen, 
denn er muß Fühlung mit ſeinem alten Freund, dem Gedächtnis, bekommen. 
Er lacht über ein Geſchäftshaus, das ſich, wie jene nämliche Quelle tadelt, 
bemüht, „den Anzeigen ſtets ein völlig anderes Geſicht zu geben, ohne zu 
bedenken, daß ſich ſo weder Firma noch Artikel dem Gedächtnis des 
Publikums einzuprägen vermag“. 

Er beginnt mit einem ſtarken, aber recht einfachen Eindruck: ſein 
erſtes Inſerat oder Plakat verliert ſich nicht in's Breite und Einzelne, 
zerſtreut nicht, ſondern bannt wie ein Kryſtall in dunkler Hohlkugel. Jetzt 
hat er die Sinne gefangen, die er braucht; jetzt kann er ihnen feinen In, 
halt zuführen. War ſein erſter Streich ein Telegramm, ſo iſt ſein zweiter 
im Briefſtil gehalten; nun kann er näher ſagen, was er will. Aber die 
Sinne brauchen ſinnliche Befriedigung; drum ſpricht er anſchaulich. Dann 
aber darf er nicht das Feld räumen: er muß neue Bilder bringen und 
darf ſie nicht kleiner werden laſſen, ſondern muß ſie gleich halten oder 
vergrößern, auf daß ein Glaube an etwas noch weit Gewaltigeres, jenſeits 
des Geſehenen, aufkeime. Er weiß allerdings, daß viele feiner Derfuchs- 
ſubjekte ſchon nach wenigen Gliedern der fortgetzten Einwirkung gewonnen 
ſind; doch er kennt auch die vermeintlich Unempfänglichen, die lächelnden 
„Skeptiker“, für die er ſeine Reihe fortſetzen muß. Es iſt ihm nicht neu, 
was ſie ſagen; er ſieht die ſtolzen Worte: „uns fängt man nicht“, voraus. 
Sie ſcheinen ein feſter Turm; aber den Turm benagen Mäuſe, an ihm 
nagt die ſtets wachſende Schar der Beiſpiele und nagt die Neugierde, 
und dann ſchnarrt wie eine Steinſäge der Gedanke: „Man kann's ja 
probieren“, und endlich ſenkt ſich der Turm und fällt, und auf den 
Trümmern ſitzt mit boshaftem Ueberwinderlächeln wiederum der alte junge 
Kobold der Suggeſtion. 

Er wird nicht ſterben, ſo lang Menſchen leben. Und ſo lang es 
Theater giebt, in denen nicht eine mehr als gemeinmenſchliche Vernunft 
herrfcht, wird er als Chef der Claque dem Publikum feine Reklameſugge⸗ 
ſtionen hineinapplaudieren; und ſo lang Unternehmungen, ſo da eines 
Einzelnen Kräfte überſteigen, vereinter Mittel bedürfen, wird unſer Kobold 
mit feinen Panama-Papieren von Haus zu Haus ziehen, und die derbe 
Beſtechung im gewöhnlichen Sinn des Wortes wird ihm häufig genug 
nur ein Hilfsmittel zu feinen Hauptmitteln fein, zu den Beſtechungen in 
den feinſten, geheimſten und unerwartetſten Formen. 

* * 
* 5 
Solche Feuilletons find zu haben bei Hans Iſar ius, München. 
— . — 
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Ge wird die folgende Darſtellung einer ſpiritiſtiſchen Sitzung, 
die zwar an Phänomenen nicht über das allbekannte Ciſchkippen 
hinausging, dennoch durch einige Einzelheiten ſowohl wie durch den 
Inhalt der Mitteilung dem einen oder andern der Sphinxleſer nicht ohne 
Intereſſe erſcheinen. 

Teilnehmer der Sitzung waren außer mir der Maler N., deſſen 
Sohn (etwa 14 Jahre alt), deſſen Neffe (etwa 16 Jahre) und eine Der- 
wandte der Familie, Fräulein S. Die Namen mitzuteilen iſt mir nicht 
geſtattet. Die Sitzung fand in der Wohnung des Herrn N., am 51. Mai 
1895, abends 9— 10½ Uhr ftatt. 

Dieſe Darſtellung gründet ſich auf ausführliche Aufzeichnungen, die 
ich am Abend des Experiments niederſchrieb. 

Herr N., in Sprach- und Naturmwiffenfchaften wohl bewandert, 
erkennt in beiden die abſolute Geltung der darwiniſtiſchen Entwicklungs 
theorie in ihrer materiellen Beſchränkung an; die geiſtigen und ſeeliſchen 
Aeußerungen find ihm Funktionen des Körpers, mit deſſen Serfall beide 
aufhören. Sugleich aber war er vorurteilsfrei genug, mir Gelegenheit 
zu geben, durch das Experiment meine ihm dargelegten Anſichten von 
der Exiſtenz körperloſer Intelligenzen zu unterſtützen. — 

Wir ſetzten uns um einen runden Tiſch, legten die Hände vor uns 
auf die Platte, und unterhielten uns zwanglos, jede lebhafte Kontroverſe 
vermeidend und ohne unſere Erwartung zu ſpannen. 

Nach einigem Warten hob ſich der eine der drei Tiſchfüße energiſch; 
die angebliche Intelligenz verlangte das Alphabet. Es wurde dann, 
mit einzelnen Ungewißheiten im Anfang, die ein nochmaliges Nachfragen 
nötig machten, die folgende Buchſtabenreihe durch das Niederſtoßen des 
Tiſchfußes gegeben: 

W. a. i. m. a r. W. 0 0. I. g. g. a n g. g. 

Keiner wußte bis jetzt, wo das hinausſollte; ich hielt ſchon die 
Sitzung für eine der häufigen verfehlten, in denen nur konfuſes Zeug 
erlangt wird; nun aber folgte der Buchſtabe e, der mich denn plötzlich 
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auf die Spur brachte: ich trennte die gegebene Buchftabenreihe wie folgt: 
Waimar . Woolggang . Goe 

Ich richtete nun an die dirigierende Intelligenz die Frage, ob ſie zu 

geben wünſche: 
Weimar, Wolfgang Goethe, 
was durch lebhaftes dreimaliges Klopfen des Tiſchfußes bejaht wurde. 

Eigentümlich erfcheint hierbei nur, die unrichtige Schreibart von 
Waimar. Indeſſen kommen gerade zu Anfang ſpiritiſtiſcher Mitteilungen 
derartige Ungenauigkeiten, Verwirrungen, die den Schreibfehlern un acht 
ſamer Schrift entſprechen, beſonders häufig vor. Sie erklären ſich hin ⸗ 
reichend aus den mannigfachen, erſt zu überwindenden Hinderniſſen, um 
die geiſtige (ſeeliſche oder aſtrale) Verbindung, den „Rapportanſchluß“ 
herzuſtellen. 

Die zwei o im Vornamen Goethes werden wohl ihre genügende 
Erklärung darin finden, daß beim erſten o bei den Sirkelſitzern über deſſen 
Richtigkeit Sweifel herrſchten; das zweite ſollte dann gewiſſermaßen nur 
als Beftätigung dienen. Daß für das k in Wolfgang ein g erhalten 
wurde, iſt, da beide Buchſtaben im Alphabet auf einander folgen, leicht 
begreiflich. — Nochmals aber ſei betont, daß bis zum Buchſtaben e 
keiner der Sirkelſitzer den Sinn der Buchſtabenreihe, der ja durch die 
fehlerhafte Orthographie noch mehr verhüllt war, zu deuten wußte. 

Darauf folgte durch Alphabetherſagen und Klopfen des Tiſchfußes 
bei dem betreffenden Buchſtaben, raſch und ohne Anſtoß: 

wissen ist nichts 
sehen ist gew i 
wir erwarteten hier nun alle, ohne Ausnahme, die Buchſtaben s 2; 
zur Verkürzung des immerhin zeitraubenden Verfahrens fragten wir, ob 
s 2 folgen ſollte ? Ein energiſcher, einmaliger Schlag des Tiſchfußes ver · 
neinte unſere voreilige Frage; es blieb uns alſo nichts übrig, als das 
Alphabet herzufagen, neugierig, was kommen würde. Klar und deutlich 
ergab ſich nun der von keinem von uns erwartete Doppelbuchſtabe: 
nn! 
Es war uns alfo unter dem Namen Goethes folgende Sentenz gegeben 
worden: 
„Wiſſen ift nichts; 
Sehen iſt Gewinn“. — 

Eine als Einführung in ſpiritiſtiſche Derfuche offenbar ſehr paſſende 
Deviſe! Doppelt paſſend für Herrn N. und all die Vielen, die nur zu 
leicht geneigt ſind, der Natur nur ſolche Aeußerungen zuzugeſtehen, die 
den anerkannten wiſſenſchaftlichen Theorien nicht widerſprechen! 

Keinem von uns war die Sentenz bekannt; überraſchend muß für 
jeden Freund Goethes die abſolute Uebereinſtimmung derſelben in Form 
und Inhalt mit den aphoriſtiſchen Ausſprüchen Goethes erſcheinen: eine 
umfaſſende Wahrheit, die andere in ganzen Büchern ausführen würden, 
in einem kurzen Satz von ſchlagender Bedentſamkeit, gleichſam als er- 
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leuchtender Gedankenblitz dargeſtellt. Der ſpezielle Inhalt des Spruches 
iſt genau der Ausdruck für die großartig-demütige Haltung, die Goethe 
der Natur und ihren Phänomenen gegenüber ſein ganzes Leben hindurch 
einnahm. Die eigentümliche Form des Ausſpruchs iſt dieſelbe, die uns 
bei Goethe zu entzücken pflegt: dieſelbe Knappheit des Ausdrucks; die 
wirkungsvolle Gegenüberſtellung zweier ſich ergänzender Gedanken; die 
ungemein anſchauliche und treffende ſubſtantiviſche Prädikatform; all dies 
ſtempelt den vorliegenden Spruch zu einem echt Goetheſchen. — 

Soviel ich mich erinnern kann, tft mir derſelbe bei meiner lang: 
jährigen Beſchäftigung mit Goethes Werken, in dieſer Form wenigſtens, 
nicht begegnet; vor allem aber muß ich bemerken, daß mir während der 
Sitzung nicht entfernt damit Suſammenhängendes in den Sinn kam. Alle 
andern Teilnehmer waren gleichermaßen davon überraſcht; außerdem 
verbürge ich mich dafür, daß der Charakter der Teilnehmer eine beab- 
ſichtigte Myſtifikation ausſchließt. Schon der fichtbare, bedeutende Ein- 
druck, den die Sitzung auf Herrn N. und feine Angehörigen machte, 
ſchließt für mich eine ſolche Annahme gänzlich aus. — 

Von großem Intereſſe würde es für mich ſein, falls Jemand dieſen 
Ausſpruch noch in Goethes Werken auffinden ſollte. 

Beſonders möchte ich mich hier noch gegen die Auffaſſung ver⸗ 
wahren, als ſei meiner Meinung nach die Individualität Goethes es 
felbft geweſen, die uns durch den klopfenden Tiſchfuß die Botſchaft über 
mittelte; auch wurde dies ja nicht ausdrücklich von der beeinflußenden 
Intelligenz behauptet; es wurde uns der Spruch eben nur unter An⸗ 
führung des Namens unſeres großen Dichters gegeben. Sich in der ; 
artigen Fällen während der Sitzung durch direkt an die Intelligenz ge— 
richtete Fragen über die Identität vergewiſſern zu wollen, halte ich in 
mehr als einer Hinſicht für mißlich. Sind wir ohnedies doch der Natur 
für eine unter derartigen Umſtänden uns vorgeführte Wahrheit, und in 
Anbetracht der ſichern Schlüſſe, die wir daraus ableiten können, bereits 
genugſam verpflichtet. Schon wegen ſeiner Bedeutſamkeit für die 
Sitzungsteilnehmer geſtattet dieſer Ausſpruch, einen Schluß zu ziehen auf 
die ſittliche Geſetzmäßigkeit in der Verbindung der verkörperten 
Individualitäten mit der Geiſteswelt. 

Was aber mit annähernder Gewißheit, wenigſtens für mich, aus den 
angeführten, die Sitzung begleitenden Umſtänden hervorgeht, iſt vor allem, 
daß uns die Mitteilung durch eine Intelligenz wurde, 
die nicht diejenige eines der Sitzungsteilnehmer war. 
Außer den bereits angeführten Gründen für dieſe Annahme ſpricht hierfür 
auch der wechſelnde Charakter, ich möchte ſagen: das Temperament 
der Tiſchbewegungen. Allerdings kann dieſer letzte Punkt nur für mich 
perſönlich, der ich beobachtend teilnahm, Beweiskraft haben. — 

Der Vollſtändigkeit halber berichte ich noch über den ferneren Verlauf 
dieſer Sitzung. Nach dem mitgeteilten Ausſpruche folgte eine längere 
Pauſe in der Bewegung des Tiſches; dann Unficherheiten in der Beant— 
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wortung unſerer Frage, ob die erſte Intelligenz noch anweſend ſei. 
Hierauf plötzlich die hervorbuchſtabierte Frage: 
„Wo ist der Geist?“ 

Damit war uns ein treffender Hinweis darauf gegeben, daß rein 
ſeeliſch⸗geiſtige Urſachen niemals örtlicher Natur (Fragen der Anweſen⸗ 
heit oder Abweſenheit) fein können, ſondern nur Sache der Affinität 
und Intenſität. 

Dann folgte wieder eine längere Ruhepauſe. Unſern Vorſchlag zum 
Abbrechen der Sitzung aber applaudierte die den CTiſch kontrollierende 
Intelligenz mit lebhaftem dreimaligen Klopfen. Wir verabſchiedeten ſie 
dankend und ihr Lebewohl bietend. Darauf fofort wieder lebhaftes drei; 
maliges Klopfen. Dann blieb alles dauernd ruhig. — 

Die Sitzungen in dieſem Kreiſe, in welchem ſich wahrſcheinlich ein 
kräftiges Medium befand, wurden nicht fortgeſetzt, da Herr N. einen 
aufregenden Einfluß auf die Knaben fürchtete. — Der Speck eines 
dauernden Eindrudes war ja auch erzielt worden; und für die weitere 
Entwicklung iſt die Ausbildung von „Mediumſchaft“ nicht der rich⸗ 
tige Weg. 


Gachſchrift des Herausgebers, 


Herr Dr. Hundt bat uns den vorftehenden Bericht auf meinen Wunſch 
für die Sphinx mitgeteilt. Das hierin wiedergegebene Erlebnis iſt fchein- 
bar wenig beweiskräftig für die Identität der ſich in dieſem Falle 
mediumiſtiſch äußernden Intelligenz. Darauf kann es, ſcheint mir, heute 
auch für unſere £efer kaum noch ankommen, fondern vielmehr nur auf 
ein richtiges Derjtändnis deſſen, was Seele und was Geiſt des Men- 
ſchen ſind und wie deren Fortleben nach dem Tode auf Grundlage der 
mediumiſtiſchen Thatſachen und im Lichte okkultiſtiſcher Erkenntnis zu 
denken iſt. 

Die Beweiserforderniſſe, welche für die Annahme der Iden 
tität Verſtorbener in mediumiſtiſchen Mitteilungen ſich geltend machen, 
habe ich in meinen Verhandlungen mit Dr. Eduard von Hartmann 
(Sphinx IV, Juli 1887, S. 28) definitiv und erſchöpfend feſtgeſtellt: Sich 
geltendmachen eines Willens unabhängig von demjenigen des Mediums, 
Sehers oder ſonſtiger Anweſenden, und gekennzeichnet durch einen Vor⸗ 
ſtellungsinhalt, welcher für den Derftorbenen eigentümlich iſt, aber 
ohne daß deſſen Auftauchen durch die Oertlichkeit, oder durch einen 
von dem Derftorbenen gebrauchten Gegenſtand oder durch den 
Wunſch eines Anweſenden nach der Kundgebung des betreffenden Der- 
ſtorbenen veranlaßt worden fein kann. — Dieſen Anforderungen ge: 
nügen eine ſehr große Anzahl von privaten mediumiſtiſchen Mitteilungen, 
bei denen ſich unerwartet anderwärts verſtorbene Verwandte oder Bekannte 
geltend machen. Häufiger wird aber ſolche Identität durch öffentliche 
Medien beſonders in Amerika feſtgeſtellt. Das Boſtoner Wochenblatt 
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„The Banner of Light“ bringt ſeit Jahrzehnten in jeder ſeiner Nummern 
auf deren 6. Seite eine ganze Fülle ſolcher Mitteilungen. 

Soweit man in dem hier berichteten Falle die zur Ueberraſchung aller 
Anweſenden (gegen deren Erwartung: gewiß) im Soethe'ſchen Sinne 
mit dem Worte Gewinn vollendete Sentenz als einen für Goethe 
charakteriſtiſchen Vorſtellungsinhalt gelten laſſen will, würde auch dieſer 
Fall den feſtgeſtellten Anforderungen genügen. Wertvoller aber erſcheint 
mir ein ſolcher Fall dazu, um ſich ein Bild davon zu machen, was die 
ſich im Sinne des Derftorbenen geltend machende „Intelligenz“ eigentlich 
iſt, um ſich eine Dorftellung von der „Mechanik“ des Derkehrs oder der 
Geiſtesverbindung Lebender mit ſolcher „Intelligenz“ zu bilden. 

Saft alle Mißverſtändniſſe und Schwierigkeiten, die ſich bisher in 
dieſer Hinficht bieten, find zurückzuführen auf die kindliche, gedankenloſe 
Dorftellungsweife der Spiritiften, welche ebenſo ſehr der wiffenfchaftlichen 
und philoſophiſchen Schulung im abſtrakten Denken, wie aller Kenntniſſe 
der okkultiſtiſchen Erfahrung und Lehre ermangeln. Wenn man — wie 
es infolgedeſſen meiſtens der Fall iſt — annimmt: wenn das perſönliche 
Bewußtſein eines Menſchen nach dem Tode fortlebt, fo müſſe dies ebenſo 
einheitlich geſchehen wie im Teben, nur ohne den äußeren Körper, fo 
iſt das eine handgreiflich irrtümliche Annahme; denn ſchon die einfachſte 
Beobachtung des lebenden Menſchen lehrt, daß das, was die innere Per- 
ſönlichkeit des Menſchen ausmacht, nicht ein einheitliches, einfaches Ding 
iſt, ſondern zum mindeſtens zweiſeitig iſt und eine niedere und eine höhere 
Natur in ſich vereinigt. Dieſe beiden kann man ſehr gut mit den nach 
Paulus gebrauchten Bezeichnungen „Seele“ und „Geiſt“ unterſcheiden. 

In der Beobachtung mediumiſtiſcher Mitteilungen wie auch nach den 
okkultiſtiſchen Ueberlieferungen aller Zeiten gehören nun Seele und Geiſt 
verſchiedenen Dafeins- und Bewußtſeinsſphären (oder ⸗Suſtänden) an; 
und jemehr ſich der Geiſt eines Derftorbenen erhebt oder fein Weſen 
ſich vergeiſtigt, deſto mehr zieht es ſich von der unreineren ſeeliſchen 
Daſeinsſphäre ab. Dies kann aber ſchon geſchehen, ehe noch die niedere 
ſeeliſche Weſensſphäre der betreffenden verſtorbenen Perſönlichkeit be— 
reits gänzlich ſich ausgelebt und aufgelöſt (dis integriert) hat oder „wie 
der Ton einer ſchwingenden Saite ganz verklungen“ iſt. Daher iſt es 
auch für die Okkultiſten vollkommen verſtändlich, wenn gelegentlich, als 
von Goethe herrührend, Derfe mitgeteilt werden, die in der Form für ihn 
charakteriſtiſch ſind, und daher nicht auf irgend eine andere ſich als Goethe 
maskierende „Intelligenz“ zurückgeführt zu werden branchen, die aber 
doch ſeiner unwürdig ſind, ſei es wegen ihres geringwertigen Inhaltes, 
ſei es auch ſchon überhaupt deshalb, weil es unglanbhaft ift, daß ein 
„Ge iſt“ wie derjenige Goethes ſich noch heute damit die Seit vertreiben 
ſollte, in ſpiritiſtiſchen Sitzungen Sentenzen herauszuklopfen. 

Wie iſt nun alfo ſolcher Fall wie der vorliegende zu erklären d Und 
wie unterſcheidet ſich dieſe Kundgebung von einer genialen Inſpiration 
eines ſeheriſchen Dichters, der plötzlich Derfe oder ſonſtige Gedanken nieder⸗ 
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ſchreibt, die Goethes Geiſt in ſchönſter Form und in geiſtig vollendetem 
Inhalte aus prägen d 

Im letzteren Falle hat ſich der ſeheriſche Dichter in diejenige geiſtige 
Bewußtſeinsſphäre erhoben (oder vielmehr unbewußt innerlich verſenkt), 
in welcher Goethes Geiſt mit allen andern ſeines Gleichen gegenwärtig 
weilt; dort hat ſein eigener dichteriſcher Geiſt eine Färbung des ihm 
dann verwandten Soethegeiſtes angenommen und fpiegelt dieſe nun natur⸗ 
gemäß in ſeinen Darſtellungen wieder. — Im erſteren Falle aber, wie er 
oben vorliegt, hat ſich eine der Goetheſchen verwandte Seelenſchwingung 
geltend gemacht, und in ſolchem Falle wird ſich und muß ſich auch der 
Reflex von Goethes ſeeliſchem Weſen in jeder ſpiritiſtiſchen Sitzung 
geltend machen, in der ſolche Seelenverwandtſchaft wirklich herrſcht. Denn 
alle echten mediumiſtiſchen Vorgänge finden in der aſtralen Welt ſtatt, 
d. h. in derjenigen ſeeliſchen Daſeins- und Bewußtſeinsform, welche un⸗ 
mittelbar hinter (oder unter) unſern ſinnlichen Raum- und Seitanſchauungen 
liegt, in der dieſe letzteren nicht mehr wirken und für die daher die 
ſeeliſche Wahlverwandtſchaft (Affinität) die weſentlichſte, faſt die einzige 
zwingende Beſtimmung der Kaufalität iſt. Hübbe-Schleiden. 


Unſterbkichſieit. 


Iſt es wunderbar, daß ich unſterblich ſein ſollte, wie ein jeder un⸗ 
ſterblich iſt d 

Ich weiß, daß es wunderbar iſt, aber mein Augenlicht iſt ebenſo 
wunderbar, und wie ich in meiner Mutter Leibe empfangen wurde, iſt 
ebenſo wunderbar, 

und durch ein paar Sommer und Winter wie im Traume kroch, 
und endlich zum Sprechen und Laufen kam — dies Alles iſt ebenſo 
wunderbar. Walt Whitman. 


(Tas will du fhun? 


Sine Allegorie. 
Don 


Hieronymus. 
7 


m Garten ſeines Herzens wandelnd, traf der Jünger plötzlich ſeinen 

Meiſter; und er freute ſich, denn er hatte gerade eine Aufgabe in 
deſſen Dienſten vollendet und wollte ſie ihm zu Füßen legen: 

„Siehe, Meiſter!“ ſagte er, „dies habe ich gethan. Gieb mir jetzt 
einen andern Auftrag auszuführen!“ 

Der Meiſter ſah ihn traurig an, doch langmütig, ſo wie man auf 
ein Kind ſchaut, das noch nicht begreifen kann. 

„„Es find ihrer ſchon viele, die der Welt die Verſtandeserkenntnis 
der Wahrheit lehren“, erwiderte er. „Glaubſt du am beſten dienen zu 
können, wenn du dich dieſen zugeſellſt P** 

Der Jünger ward verwirrt. 

„Sollten wir die Wahrheit nicht von allen Dächern verkünden, bis 
die ganze Welt fie gehört hat d“ fragte er. 

„„Und dann —““ i 

„Dann wird die ganze Welt fie ficherlich annehmen“. 

„„Doch nicht““, antwortete der Meiſter, „„Die Wahrheit ift nicht 
Verſtandesſache, ſondern Herzensſache. Siehe!““ 

Der Jünger ſchaute und ſah die Wahrheit wie ein helles weißes 
Licht, das die Erde umflutete. Doch keins erreichte all die grünen 
lebenden Gewächſe, die ſeiner Strahlen ſo dringend bedurften; denn eine 
dicke Wolkenſchicht lag dazwiſchen. 

„„Die Wolken find der menſchliche Verſtand““, ſagte der Meiſter. 
„„Schaue weiter hin!““ 

Aufmerkſamer betrachtete der Jünger nun das Bild, das ſich ihm 
bot. Bier und da ſah er kleine Spalten und Löcher in den Wolken, durch 
die ſich das Licht nur in gebrochenen, ſchwachen Strahlen hindurchkämpfte. 
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Jede dieſer Spalten war verurſacht durch eine kleine Wirbeldrehung, und 
durch ſie hindurchſchauend gewahrte der Jünger, daß jeder ſolche Wirbel 
von einem Menſchenherzen ausging. 

„„Nur wenn dieſe Wirbel vermehrt und vergrößert werden, wird 
mehr Licht zur Erde hinabdringen““, fagte der Meiſter. „„Sollte es nun 
wohl beſſer fein, mehr Licht auf die Wolken auszuftrahlen oder in irgend 
einem Menſchenherzen einen ſolchen Wirbel in Bewegung zu ſetzen d Das 
letztere freilich mußt du ungeſehen und unbeachtet thun und auch, ohne Dank 
dafür ernten zu wollen; das erſtere wird dir Ruhm und Anſehen bei den 
Menſchen bringen. Beides iſt nötig: beides iſt unſere Arbeit; aber der 
Wirbel ſind bisher nur noch ſo wenige! Biſt du ſtark genug auf den 
Kuhm zu verzichten und dein Herz zum Mittelpunkte einer reinen un⸗ 
perſönlichen Kraft zu machen d!““ 

Der Jünger ſeufzte; denn das war eine heikle Frage. 


The Path, Vol. VIII Nr. 2. New Vork, Oktober 1895. 


Wiederverkörperung bei Plato. 


Im „Phädo“ ſagt Plato: Wenn das Gefühl der Luſt oder des Schmerzes in der 
Seele am innigſten iſt, glauben wir ſtets, daß der Gegenſtand dieſer ſtarken Empfindung 
dann am wirklichſten und wahrſten ſei; doch das iſt nicht der Fall ... Und dieſes 
iſt derjenige Zuftand der Seele, in welchem fie am feſteſten vom Körper umfangen 
wird . ., denn jede KLuſt und jeder Schmerz iſt gleichſam wie ein Nagel, der die Seele 
an den Körper ſchmiedet, bis fie zuletzt wie der Körper ſelbſt wird, und nur das für 
wahr hält, was der Körper für wirklich erklärt; und indem fie mit dem Körper über: 
einſtimmt und an ſeinen Gelüſten teil hat, wird ſie genötigt, auch ſeine Gewöhnungen 
und Neigungen mit ihm zu teilen, und ſie wird dann, wenn ſie ihn verläßt, auch 
ſicherlich nicht rein fein ..., ſondern fie wird immer wieder durch das körperliche be⸗ 
hindert. So ſinkt fie wieder zu einem anderen Körper herab, erzeugt ſich dort und 
wächſt aufs Neue. 


Der Hulgen Hraue Glück und Glend. 


Don 


Maria Janitfchek. 
3 


In ſtiller Nacht, im Spiegel eines Traumes, 

ſahn ihre Seelen ſich zum erſten mal. 

Dann kam des Sommers langer blauer Sonntag, 
Dergeffenheit, glückſeliger Chorheit Feſt ee. 
An einem Winterabend trat ſie ihm 

im Prunkgemache eines Freunds entgegen, 

und ſprach das: endlich!, das er ſtolz verſchwieg, 


Sie liebte es, in ernſten Sternennächten 
auf ſtillem Pfad zu wandern, liebte es, 

im Schoß der ſchönen Zauberin: Einſamkeit 
ihr Haupt zu betten, rätſelvolle Thale 

in Schweigen zu durchwandeln. 


Eines Nachts 
begegnete auf filbernen Gewäſſern 
ihr Kahn dem ſeinen. Neidiſch ſah fie ihn 
hinſegeln lautlos durch die weichen Wellen. 
Nicht mehr allein gehörten ihr die Sterne, 
der Nacht geheime Wunder ſah ein Zweiter. 


Im Thale fand fie feiner Schritte Spur; 
wo früher Stille träumte, wob ſein Atem. 
„Ich lieb', was du liebſt“, gab er ſtolz zurück 
auf ihre Frage. 


„Deshalb liebſt du mich“. 
Er ſchwieg. Sie legte leiſe ihren Mund 
auf ſeinen. Da entrang ein Schrei des Glückes 
ſich feiner Bruſu “in 


Kein Heute und kein Morgen kennen, fremd fein 
für alle, nur für eine Seele nicht, 

kein Sparen kennen, Gott die Fülle rauben, 

das iſt die Liebe. 
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Und ſo weilten ſie, 
ein ſtolzes Königspaar, im Paradieſe. 
Wo Blumen ſind und Ueberfluß der Sonne, 
da niſtet gerne ungeſehn ein Schlänglein, 
und drückt den Giftzahn in das weiche Glück. — 


Am Abend eines goldnen Junitages, 
verwehte Blüten aus den Locken ſchüttelnd, 
rief jenes Weib, der Wonne ſich bewußt, 
die fie ihm ſchenkte: 


„Wie wenn plötzlich Sturm 
vom Himmel ſtürzte, und mich dir entzögd 
Vermöchteſt du zu leben d“ 


Und er lächelnd: 
„Wahrhaftig, dieſe Frage — laß mich ſinnen — 
ich glaube: nein“. — „Du glaubſt nur?“ — „Aber Kind!“ — 


Die Nachtigallen ſchwiegen bang, das Weib 
fah ihn mit flehend heißen Augen an. 

„Ich glaube: nein“. Um ſeine Brauen zuckte 
verhaltner Unmut. 


Und ſie dringender: 
„Dermöchteſt Du zu leben ohne mich d“ 
Darauf ein langer ſie liebkoſender Blick 
aus ſeinen Augen. „Ja!“ — „Wied“ — „Ja, ich könnts!“ 
Ein leiſer Aufſchreii 


Und das Antlitz bergend 

in ihren weißen Händen, bleibt fie ſtumm. 
Der Mond verbirgt ſich hinter Wolkenhügeln; 
s iſt kühl geworden, kühl und ſtill auf einmal. — 
Mit müden Schritten wandelt ſie hinaus; 
doch plötzlich hält ſie, läuft zurück, und wirft ſich 
an ſeine Bruſt. „Wer iſt's, der mich des Szepters 
berauben willd Wen liebſt Du mehr als michd“ 

. „Die Arbeit“. 


Schnee. Im leergewordenen Garten, 
auf nacktes Aſtwerk ſtützt ſich müd der Winter, 
und ſieht ins Land hinaus. Mit ſteifen Flügeln 
bewegt ſich lautlos hie und da ein Döglein. 
Es ſchweigt die Liebe. 


O du Stolzgekrönte, 
du demantharte, flammenzüngige Liebe, 
du trotzige Streiterin, wirf endlich ab 
den blanken Harniſch deines Engelhochmuts! 
Derlange nicht ein ungeteiltes Reich 
in ungeſtümem Stolz. Ein Platz genügt, 
ein Platz, dem Throne deines Herrn zunächſt! 
Zie ſchüttelte die zorngeſträubten Locken. 
„Nur Königin, oder — nichts“. 
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Ste floh — verblutend. 
Er ſchwieg in ſtolzem Trotz. Er ſchwieg ſich tot 


Don neuem kam der lange blaue Sonntag. 
Von neuem gaukelten im Gold der Lüfte 
entzückte Lerchen, bebten weiße Blumen 
im Arm des Windes. Aber ihre Kähne 
begegneten einander nimmermehr 

auf filbernen Gewäſſern. 


Und von neuem 
fiel eiſiger Schnee vom grauen Himmel nieder, 
verwandelte ſich Thau in ſtarren Reif, 
verwiſchte Froſt der Blumen letztes Lächeln. 


Mit müden Füßen zog das Weib dahin, 

von Land zu Land, von Stadt zu Stadt. Einſt fand es 
inzwiſchen mächtigen, weiß beſchneiten Bergen, 

von Abgründen bewacht, ein Cotenfeld. 

Vor einer Gruft ſtand träumend eine Greiſin; 

fie hob das Haupt empor, und ſah die Fremde 

mit grellen Augen an, mit Augen die 

den Kerzen glichen, die bei Toten brennen. — 


„So haſt du ihn gekränkt, daß er vor Leid 

ſich in die Erd' verkrochen“, und die Mutter 
vergrub ihr Antlitz ſchluchzend in den Schnee. 
Die, die zuletzt gekommen war, ſchlich weiter. 


Vorm Gitterthor des Kirhhofs fan? fie nieder, 
und griff fih an die Stirn. Sie ihn gekränkt! 
So mächtig alſo hat er ſie geliebt, 

daß fie zu kränken ihn vermochte! Ah, 

ſo war ſie doch die Erſte. Nur ſein Stolz 
verſchwieg es. „Nebenbuhlerin, befiegt, 

beſiegt biſt Du!“ 


Und leuchtend ſpringt ſie auf. 
„Wie will an ſeine Bruſt ich jauchzend fliegen, 
zu ſeinen Füßen bitten um Vergebung 
für meinen Zweifel. Ah, ich wußt es ja!“ 


Don drüben bringt der Wind ein leiſes Schluchzen 
da iſt zum wehen Schrei das Brautlied worden, 
die Liebe hat den Tod begriffen. — 


Wieder 
ein Wandern durch die Welt 


In ſtillen Nächten, 
in heiligen Nächten, wenn ſie heiß gebetet, 
dann öffnet lautlos ſich die Kammerthür, 
und in dem lichten Kleide eines Traumes, 
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naht er dem Lager, wo fie ſchluchzend ihm 
entgegen ſtreckt die Arme. Ernſt und mild, 
voll heiligen Mitleids blickt ſein ſtilles Antlitz 
auf ſie hernieder. 


O wie liebt ſie ihn! 
Wie namenlos! Von Tag zu Tag gewaltiger, 
mit Flammen, die den Tod nicht kennen wollen, 
mit mächtigen Flammen, die hinüberſchlagen 
in jene andere Welt. 


Und einſtens ſank ſie 
an ſeinem Grabe nieder. 


„Dornenpfade 
will ich, die Stolzeſte, in Buße gehen, 
ernähren mich von meines Nächſten Gnade, 
Verachtete um ihre Liebe flehen, 
nur eine Glorie, Heiliger, ſollſt du ſchenken 
der Büßerin: in meinem Kodesftreit 
o wolle dich auf goldnem Fittich ſenken, 
herab zu mir, aus deiner Ewigkeit. 

Zu Füßen meines Lagers ſtehe dann, 

halt mir den Kranz bereit aus lichten Myrten, 
ſo rette aus des Lebens dunklem Bann 

an deine Bruſt die Seele der Verirrten“. 


Auf ihrem Wege ſah ſie viele Thüren 
geöffnet, die hinüber führten. Viele. 

Sie aber wollte harren, bis ihr Gott 

mit mächtigem Finger aufthat ſeines Reiches 
geheimnisvollen Eingang. 


müd und freudlos 
zog ſie dahin. Es kamen Stunden, da 
ein fieberhaftes Dürſten fie verzehrte, 
ein Hungern, Frieren. Mit geſchloſſnen Augen 
fan? fie in fremde Arme, ſcheue Küffe 
auf ihren Lippen duldend. 


Und die Kraft, 
die, eine unſichtbare Feuerſäule, 
Natur in ihr entbrannte, löſchte endlich. 


In fremdem Land, vor einer Bauernhütte 
brach fie zuſammen. Milde Menſchen trugen 
ſie in ein nahes Stübchen, denn der Tod 
begann mit ungeduldigem Finger ſchon 
an ihrem Kleid zu zerren. 

„Bete“, rief 
im Fortgehn leiſe ihr ein Alter zu. 
Dann ſank die Nacht herab. Es wurde ſtill, 
und immer ſtiller. 


„Bete!“ Und das Weib 
ſann jenem Wort nach. 


— 
= 
. 
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Ruhig und ſtumm wars rings. 
Und ruhig auch ſie. Nur ihre Lippen, die, 
die regten ſich und klangen ... klangen traumhaft: 


„Nur eine Glorie, Heiliger, ſollſt du ſchenken, 
der Büßerin; in meinem CTodesſtreit, 

o wolle dich auf goldnem Fittich ſenken 

herab zu mir aus deiner Ewigkeit. 

Su Füßen meines Lagers ſtehe dann, 

halt mir den Kranz bereit aus lichten Myrten; 
ſo rette aus des Lebens dunklem Bann 

an deine Bruſt die Seele der Derirrten”. 


Da berſten wie zerſprungenes Glas die Wände 
der engen Kammer, und der Sternenhimmel: 
die Freiheit Gottes, breitet golden ſich 

der Sterbenden zu Häupten aus. 


Ein Mann 
naht langſam ihr, mit mildem Ernſt im Antlitz, 
und hebt ſie auf. Sie aber ſchluchzet: 


„Herr! 
bin ich es wert, daß du dich mein erbarmſt d 
Mit durſtigen Lippen trank ich fremde Brunnen, 
und flüchtete, aus meinem ſtolzen Eigen 
verbannt, in fremde Arme“. 


Aber gütig 
aus tiefen Augen ſieht er auf ſie nieder: 
„Du wähnteſt mich zu trinken, deine Stirn, 
an meine Bruſt zu legen, ſei beruhigt. 
Dein hochzeitliches Kleid iſt weiß geblieben; 
und junge Myrten trieb dein heißes Lieben!“ 


AHbendandachl. 


Don 


Xeter Hille. 
N 


1 iſt ein angenehmes Gefühl, das braunrötliche Caub unter den 
ſchlanken Buchenſtämmen, dies mürb und voll raſchelnde Winterlaub 
unter kräftigen Schritten, dem Gange der Geſundheit und Suverſicht aufzu 
lockern, darin zu ſchreiten wie in einer ſeidenen Brandung. Und die Lunge, 
wie muß fie ausholen, um die köſtliche Euft zu bewältigen beim ſteilen Auf · 
ſteigen! Wie gern hört man das Kargho des eigenen Atems, dieſen 
Choral der Lebensfreude heraus aus eigener Bruſt. Gewonnen! Wie 
ein Triumphator den Fuß auf den Nacken des überwundenen Feindes ſetzt, 
fo ſetzen wir den letzten Schritt auf die ſchlanken Schultern des Höhenzuges. 
Durch die reinen Reihen der Bäume geht der Blick zu Thal, über Gründe 
hinweg, in deren rötlichen Tiefen man weit, weit eindringt und zu unter 
ſcheiden trachtet. Der Atem bleibt einem ſtehn, man fühlt mit. Jetzt muß 
ſich die Geſellſchaft der jungen Natur Luft machen oder fie erträgt fie 
nicht mehr, dieſe pulſende Lebensfreude. Weit hin bieten einige Tannen 
Halt in feſter, dunkler Deutlichkeit. Ueber dem Allen wird es heller, lichter, 
und herein bricht das tiefe Gelb des Abends, das bei allem überirdiſch 
Mahnenden doch etwas Sinnliches hat, Feierlichkeit der Welt, die überall 
iſt, zu der alles gehört: unſre Jugend, unſer Ahnen und unſere Suverſicht. 
Zu der auch andere Gemüter in anderen Welten zuſammenſchlagen — 
und ahnen. Wo Welt iſt, da auch wogt es von Seele, Gemüt und Leben, 
vielleicht auch von Schuld und Miſſen, Derloren- und Untergehn. 
Vielleicht kann das Schöne nie, nirgends und nimmer rein ſein, kann 
ſich nur halten, beſtehn nur im Ueberwinden der Hinderniſſe; einmal auf: 
jauchzen oben und dann wieder hinab. Das Leben der Welt iſt vielleicht 
nur Ahnen, Herüber⸗ und Hinüberahnen und Suchen. Und anders kann 
auch der Tod nicht ſein. Tief mag er uns packen, aber er hat doch ein 
Ende, und es geht wieder hinauf. 
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Dieſes Licht, dieſes Abendlicht gehört uns zu, es iſt ſo irdiſch. Es iſt 
Fleiſchfarbe, Vertrautes darin, und wir gelangen in ſeine Klarheit, wie auch 
immer es ſei; einige Schluchten auf und einige hinab: wir gelangen hin. 

Und nun wird es dunkler, kräftiger, dies leuchtende Rot. 

Es beunruhigt uns. Unſer Herz wird wilder, regt ſich und will nicht 
bleiben. Es thut uns weh in ſeiner überdringenden Lebenskraft. Und 
noch immer ſteht das Rot und droht in ſeiner Ueberluſt der Allluſt von 
drüben. Unſer Auge wird unruhig und unfre Sinne wiſſen nicht wohin: 
aus, ſie werden ungeſund und voller fremder Begehren. Es hat ſie etwas 
gerufen, und fie möchten folgen. Angezogen und abgeſtoßen, ſuchen fie über- 
ſchwängliche Fährte. Es beängſtigt uns wie ein zu gewaltſamer namen— 
loſer Gefühlsausbruch. Doch ſchon läßt es nach. Nun erſt weiß ich, 
was es heißt: ich liebe die Natur. Nun ruht ſie ausgedehnt in be⸗ 
ſchwichtigt ſteigenden, ſanft fallenden Cinien. Hehr und hold buchten ſich 
die ſchlummerſchlanken Glieder. 

Mir dünkt, es wird lebendig da droben gegen den Abendhimmel. 
Traumhaftes Leben ſcheint dort zu wachſen. 

Vielleicht ſteht alles unter dem Schickſal, nur ein Kleines nicht, ein 
Etwas. Oder ruhet Alles unbehütet neben einanderd Hirte der Welt, 
wo weilſt dud ... Wir beten. 


Sieb Kraft und Schönheit und Glück den Weſen. Laß vergeſſen 
werden, daß ſo viel Elend war auf der Welt. Nimm, was uns trennt: 
Feindſchaften der Völker und Stämme, Elend und Haß; nimm dahin 
Alles, was machte, daß Menfchheit und Welt nicht vom Beſten war. Wir 
beten für das gequälte Tier und für den verkümmerten Geiſt. Iſt aber 
das Verderben fchon zu weit, dann laß es untergehen, das Leben der 
Erde. Und laß wieder langſam ein reines erſtehn, das dann vollendet ſei. 
So lange währt dieſes Heute und Morgen, fo lange laß hell 
das Leben ſein, voller kräftiger Tage, und leicht den Tod. Amen! 

Es giebt ja ſo viele der Andachten; Alles neben uns kann Andacht 
haben, und wir wiſſen es nicht. Alles Gute, alles Entſetzliche kann ſich 
neben uns regen, glühende Blicke werfen und ſeines Amtes walten: wir 
merken nichts. Wir gehen und ſind einmal vergeſſen, ob von Feindſeligkeit 
verdrängt oder weil es der Welt nach doch einmal nicht anders ging. 

Ob wir nun ſcheu die Augen ſchließen oder mutig in die Welt blicken: 
die Welt wimmelt von Weſen, und jedes Weſen hat einen Durſt, einen 
vielleicht gegen Andere feindſeligen Grund, gegen Andere, die es verfolgt 
durch alle Geſtaltungen hin. So bleibt es: ſie haben alle ihre Andachten 
und ihre Aufträge, vielleicht für, vielleicht gegen uns. 

Wir aber, die wir einander verftehen können, freuen wir uns, thuen 
ab alle Feindſchaft und ſchirmen uns untereinander gegen das Unbekannte, 
gegen die Welt! Erhalten wir uns die Begeiſterung und ziehen wir das 
Unbekannte, das in uns aufleuchtet, das uns warm macht, hinüber in das 
uns und Allen Deutliche, in Sprache, Farbe oder Ton! 
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So machen wir das Reich des Unheimlichen kleiner und uns ſelbſt 
größer in der Macht durch das Erhabene. Dies ift das Werk und die 
Aufgabe des Genies, die es löſt im Verein mit Erfindern und Entdeckern: 
nämlich hinweg zu nehmen vom Unerfaßten, dem uns feindſelig er⸗ 
ſcheinenden, und hinzuzulegen zum Begriffenen, da dieſes uns dienen muß. 


Segen. 


Vom 


Wanderer. 
* 


Vom Himmel ſchwand des Abends letzte Röte 
und tiefer Frieden träumt auf Flur und Feld. 
Die Nacht iſt lieblich wie ein Lied von Goethe. 
In ſtiller Sommerruhe liegt die Welt. 

Die Nacht iſt lieblich und die Vögel ſchweigen; 
goldhelle Sterne gehn und grüßen dich; 

und über deinen tiefen Schlummer neigen 

die Craumesboten und die Engel ſich. 


— 


Alle weltbewegenden Ideen und Thaten, ſowie alle bahnbrechenden Erfindungen und Entdeckungen find nicht 
durch die Schulwiſſenſchaft, fondern troß ihrer ins £eben getreten und anfangs von ihr bekämpft worden. 


Dehr als die Schulweisheil knäuml. 
» 


Annie Abbott 
noch einmal zum Schluß. 


Wer am wenigſten nach überſinnlichen Thatſachen ſucht und doch 
zugleich am meiſten mit denſelben bekannt iſt, wird ſtets imſtande ſein, am 
ruhigſten und ſicherſten dieſelben zu beobachten und zu beurteilen, wenn ſie 
ſich ihm ganz von ſelbſt darbieten. Seit Jahrzehnten bin ich mit ma— 
giſchen Vorgängen aller Art vertraut; und ohne daß ich dieſe ſuche, drängen 
ſie ſich mir oftmals unvorbereitet auf. Nun iſt kaum irgend ein Bedürfnis 
in mir ſo ſtark wie das, der Wahrheit unbedingt die Ehre zu geben. Dies 
hier hinfichtlich Frau Annie Abbott zu thun, fühle ich mich gedrungen, 
indem ich erkläre, daß mir alle Sweifel, die man mir von befreundeter Seite 
in betreff ihrer mediumiſtiſchen Kraft geäußert hatte und die im Auguſt⸗ 
heft 1892 der „Sphinx“ (5. 180) mitgeteilt wurden, heute auf Grundlage 
meiner eigenen Verſuche mit ihr gänzlich unbegründet erſcheinen. 
Ueber das was Andere geſehen haben mögen, will ich damit nicht 
abſprechen. 

Am 26. Juli 1895, Mittags 12 Uhr, befuchte ich in Hamburg Herrn 
Robert Wieſendanger. Su meiner Ueberraſchung ſtellte dieſer mir ſodann 
Frau Annie Abbott vor, welche bei ihm einige Seit als Gaſt weilte. Nach 
einer kurzen Einleitung des Geſpräches fragte ich dieſe, ob ſie ihre Kraft 
zu jeder Seit beherrſchte. Auf Bejahung dieſer Frage forderte ich fie auf, 
einen Stuhl, der vor uns ſtand, ſich durch ihre Berührung mit den Finger— 
ſpitzen erheben zu machen. Frau Abbott erwiderte, ſie könne dieſes nur, 
wenn lebende Objekte damit verbunden wären, alſo wenn etwa eine Perſon 
auf dem Stuhl ſäße. Ich bot ſofort an, mich darauf zu ſetzen. Da in⸗ 
deſſen neben uns die Vorbereitungen zur Mittags Mahlzeit ſchon fertig 
waren, und es höchſte Seit für mich war, daß ich mich verabſchiedete, lud 
Frau Abbott mich ein, an einem ihrer Vorſtellungsabende dem Unterſuchungs⸗ 
Komitee auf der Bühne beizutreten und mich von dem Gewünſchten ſelbſt 
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zu überzeugen. Abſchied nehmend, dankte ich dafür, da ich bereits im 
Begriffe ſei, von Hamburg wieder abzureiſen. Noch ehe ich jedoch bis 
zur Treppe gelangt war, kam mir die Gemahlin des Herrn Wieſendanger 
nachgeeilt, um mich im Aufftrage der Frau Abbott zu erfuchen, doch we 
nigſtens jetzt ihre Ceiſtungen zu ſehen, wenn ich ſonſt die Gelegenheit dazu 
bei ihren öffentlichen Vorſtellungen nicht haben könne. Ich kehrte ins 
Simmer zurück, und um unter den gegebenen Umſtänden die Hausordnung 
doch möglichſt wenig zu behindern, gingen wir ſofort ans Werk. 

Frau Abbott forderte mich auf, ſie aufzuheben, ohne konventionelle 
Umſtände zu machen, nur um mich meinen eigenen Bedürfniſſen entſprechend 
vollſtändig zu überzeugen. Ich trat hinter ſie und hob ſie — eine zarte 
ſchmächtige Geſtalt — ein wenig vom Boden auf, nicht indem ich ſie 
unter den Elbogen anfaßte, ſondern indem ich ſie feſt unter den Achſeln 
angriff, denn ſonſt hätten meine Körperfräfte doch nicht ausgereicht, fie 
aufzuheben. — „Nun verſuchen Sie es nochmal!“ ſagte fie, ich wiederholte 
meine Hebeanſtrengung, fand ihren Körper aber wie auf dem Boden 
feſtgewachſen und konnte denſelben auch nicht ſoviel heben, wie ich 
ihn würde haben emporziehen können, wenn etwa nur ihre Schuhe am 
Boden feſtgehaftet hätten. Daß alſo ein Elektro- Magnet unter den ein ; 
fachen Dielen jenes gewöhnlichen Hamburger Stagenhauſes verborgen 
geweſen fein ſollte gerade an der Stelle, wo Frau Abbott in dem Augen⸗ 
blicke ſtand, das war für mich auch ſchon durch die Art ihres feſt am 
Boden Haftens ausgeſchloſſen. 

„Die Kraft wirkt auch nicht blos bei mir“, ſagte Frau Abbott; „Sie 
können es mit irgend einer anderen Perſon verſuchen.“ Frau Wieſen⸗ 
danger hatte die Güte, mir zu geſtatten das gleiche Experiment mit ihr 
wie mit Frau Abbott zu verſuchen. Ich hob ſie ebenſo wie dieſe auf, 
noch etwas leichter, da ſie um ein weniges kleiner als Frau Abbott iſt, 
Kaum hatte ich ſie wieder auf den Boden geſetzt, ſo berührte Frau Abbott, 
die vor Frau Wieſendanger ſtand, ganz leiſe mit ihren Fingerſpitzen die 
Finger meiner beiden Hände, mit denen ich von hinten Frau Wieſendanger 
unter den Achſeln gefaßt hatte. — „Nun verſuchen Sie es noch mal!“ — 
Ich verſuchte es mit aller Kraft; aber Frau Wieſendanger war für mich 
genau fo am Fußboden „feſtgewachſen wie vorher Frau Abbott. — „„Aber 
verſuchen Sie es doch wenigſtens,““ ſagte Frau Wieſendanger, „„greifen 
Sie nur feſt zu.““ — Ich verſicherte, daß ich meine ganze Kraft anſtrengte; 
aber Frau Wieſendanger erklärte gleichzeitig, nur noch eine leiſe Berührung 
von meinen Händen zu ſpüren, ſolange Frau Abbott ihre Fingerſpitzen an 
die meinigen hielt. Daraus folgt, daß Frau Abbotts Kraft in der Weiſe 
wirkte, daß meine Kraftanſtrengung durch eine magiſche Gegen ⸗ 
wirkung aufgehoben wurde, alſo keinerlei Gewichts veränderung 
des Körpers, den ich aufzuheben mich anſtrengte, ſtatthatte. 

Ohne weitere Umſtände, eingedenk der drängenden Seit des Augen⸗ 
blickes, forderte ich dann zu dem oft berichteten Stuhlerperimente auf. 
Es wurde nun ein ganz beliebiger Stuhl der Eßzimmer Ausſtattung, 
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maſſiv von Eichenholz mit gerader Kücklehne und Rohrgeflecht, zur Hand 
genommen. Ich hob denſelben unſchwer auf und überzeugte mich auch 
von der wagerechten Befchaffenheit des Sitzes und der gleichen Länge aller 
Stuhlbeine. Herr Wieſendanger, die ſchwerſte der anweſenden Perſonen, 
ſetzte ſich in ungezwungener Haltung auf den Stuhl mit feinem Rücken an 
deſſen Lehne. Mein Verſuch, ihn mit dem Stuhle aufzuheben, war ver⸗ 
geblich, da Here Wiefendanger ein großer, kräftiger Mann iſt und wohl 
1½ bis 2 Centner wiegt. — Nun trat Frau Abbott hinter den Stuhl und 
berührte die Rücklehne einige Eentimeterr oberhalb des Sitzes mit den 
Fingern ihrer flach ausgeſtreckten Hand. Der Stuhl mit feiner Laſt erhob 
ſich um ein oder zwei Handbreit vollſtändig vom Fußboden, ſo daß Herr 
Wieſendanger, begreiflicher Weiſe um das Wohlergehen ſeines Stuhles und 
auch feiner untenwohnenden Hausgenoffen beſorgt, bat, den Stuhl ja nicht 
plötzlich herabfallen zu laſſen. Frau Abbott ſetzte ihn darauf ebenſo 
behutfam wieder nieder, wie fie ihn erhoben hatte. 

Um mir nun zu beweifen, daß ihrerfeits dabei keine Kraftanftrengung, 
ſondern nur Willens anſtrengung ſtattfand, ließ Frau Abbott mich das 
gleiche Experiment ſelbſt ausführen. Ich bückte mich hinter dem Stuhle 
nieder, das rechte Knie auf den Boden geſtützt, und legte meine Hände in 
der gleichen Weiſe wie vorher Frau Abbott an die Lehne. Darauf be- 
rührte ſie, über mich gebeugt, wieder nur mit ihren Fingerſpitzen meine 
äußeren Handflächen und ſofort hob ſich der Stuhl mit Herrn Wieſendanger 
darauf, und wurde wieder ebenſo niedergelaſſen. 

Auf meinen weiter ausgeſprochenen Wunſch ward dann ein Billard: 
Queue herbeigeholt. Herr Wieſendanger und ich hielten daſſelbe wagerecht 
in unſerer Armhöhe. Um zu beweiſen, daß fie nicht gegen daſſelbe an— 
drücken werde und könnte, ballancierte Frau Abbott ihren Körper auf der 
Hacke ihres einen Fußes, hob den andern in die Höhe (ihr Kleid nahm 
Frau Wieſendanger hinreichend auf, ſo daß wir dies ſelbſt ſehen konnten) 
und indem Frau Abbott ihren Oberkörper zurückbog, hielt ſie ſich mit 
ihren Händen an dem Queue nur ſoviel wie nötig, um nicht das Gleich— 
gewicht zu verlieren; dabei hing ſie mehr an demſelben, ohne im geringſten 
gegen ihn zu drücken. — Auf ein gegebenes Seichen nun drängten Herr 
Wieſendanger und ich zuſammen mit aller unſerer Kraft gegen das 
Billard⸗Queue an gegen das von der anderen Seite kein ſichtbarer 
Widerſtand geleiſtet wurde. Trotzdem gelang es uns nur, dasſelbe etwa 
10 oder J5 cm weit gegen Frau Abbott anzudrücken, jo daß dieſelbe ihre 
vorher ausgeſtreckten Arme einbiegen mußte, um ihr Gleichgewicht nicht 
zu verlieren. 

Was ich da geſehen habe, mag ſich ohne mediumiſtiſche oder magiſche 
Kraft vielleicht wohl in ſcheinbar ähnlicher Weiſe künſtlich nachahmen 
laſſen, aber jedenfalls nicht nachmachen. Hübbe- Schleiden. 
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Sedanlen⸗ Uebertragung auf einen Sterbenden. 


Am 27. Gktober 1892 ftarb einer meiner hoffnungsvollſten Schüler, 
ein Knabe von 6', Jahren, der in Folge feiner geiſtigen Anlagen meine 
vollſte Teilnahme genoß und auch ſeinerſeits mir ſehr zugethan war. Den 
ſeelenvollen Blick dieſes meines unvergeßlichen Schülers werde ich Seit 
meines Lebens nicht vergeſſen, und fein Auge mag es mir wohl angethan 
haben, daß ich ihn ſo lieben mußte und mich in ſeiner Nähe ſo wohl fühlte. 

Einige Tage vor ſeinem Tode flehte ich zu Gott mit der ganzen 
Inbrunſt meines Herzens, er möge mir dieſes teure Leben erhalten, und 
meine Phantaſie malte mir ſchon das Entzücken des Wiederſehens mit 
allen ihr zu Gebote ſtehenden Farben aus. Ich verſetzte mich im Geiſte 
in das Schulzimmer und ließ den blaß ausſehenden Knaben eintreten. Ich 
äußerte meine Freude über feine Geneſung, fragte ihn, ob er auch das 
Bleiben in der Schule wohl ſchon vertragen könne und ſagte, er möge es 
mir nur fagen, wenn er nach Hauſe gehen wolle. 

Dies war ungefähr mein Gedankengang. Leider war mein Hoffen 
vergebens; der Knabe ſtarb. — Meiner ſelbſt kaum mächtig, eilte ich zur 
Mutter meines dahingegangenen Lieblings, um ſie zu tröſten, oder von 
ihr Troſt zu erhalten. Da erzählte ſie mir, daß ihr Knabe während 
feiner Krankheit und zwar im Suſtande äußerer Bewußtloſigkeit oft von 
der Schule geſprochen habe. Einſt — den Tag wußte fie mir leider nicht 
mehr zu bezeichnen — ſagte er Folgendes: Heute war ich in der Schule. 
Da fragte mich der Lehrer, wie es mir gehe und ob ich das Bleiben in 
der Schule auch wohl ſchon vertrage. Er ſagte, ich dürfe nach Haufe 
gehen, wenn ich es dort nicht aushalten könne und — ich mußte gehen“. 
Dies ſeine Worte. Ob ich fein Nachhauſegehen auch noch gedacht habe, 
kann ich nicht beſtimmt ſagen. Alles Uebrige aber bekräftige ich mit 


meinem Ehremworte und mit meiner Kiebe zu dem Dahingeſchiedenen. 
J. Sp. 
+ 


r Hellſeben einer Figeunerin. 

Ein Fall von Hellfehen, wobei Gedankenübertragungen ausge- 
ſchloſſen zu fein ſcheint, ereignete ſich vor einigen Tagen in Mos bei 
Baden-Baden. Eine Sigeunerin, im Geſpräche mit einigen Frauen, pro · 
phezeite dieſen einen frühen, ſtrengen Winter und einen künftigen Sommer, 
trockener als der verfloſſene. Don einem hinzutretenden Gendarmen über 
die Möglichkeit dieſer Wahrſagung zur Rede geſtellt, erwiderte ſie: „Das 
weiß ich ſo gewiß, wie Sie nur 70 Pfennige in der Taſche haben.“ 
Schweigend entfernte ſich der Wächter des Geſetzes (der „Aufklärung“ 
könnte man in dieſem Falle ſagen). Nachher aber geſtand er offen zu, 
daß der Inhalt ſeines Geldbeutels wirklich nicht mehr und nicht weniger 
als 70 Pfennige betragen habe. — So höre ich von glaubwürdiger Seite. 

Baden-Baden, I. Sept. 1895. Dr. 6. Kratt. 


+ 
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Waßrtraum. 


Zum Kapitel der Wahrträume erhalten wir noch folgenden intereſſanten Bericht: 

Im Jahre Iss? hatte ich mir vorgenommen, meine Tante, Fran Mathilde Dam: 
bach in Obhauſen, St. Petri bei Querfurt, zu beſuchen. In der Nacht vor meiner Ab⸗ 
reife von Keipzig träumte ich: Ich befinde mich auf der Reife, fteige in Halle aus, 
werde aber genötigt, gegen 3 Stunden zu warten, ehe ich weiterreiſen kann. Dieſe 
Feit will ich ausnützen, um einen Spaziergang in die mir gänzlich unbekannte Stadt 
zu machen. Um nun über die vom Bahnhof aus einzuſchlagende Richtung orientiert 
zu fein, laſſe ich mir von einem auf dem Bahufteig (des alten Halleſchen Bahnhofs, 
der damals noch im Betriebe ſtand) befindlichen Bahnarbeiter Auskunft erteilen. — 
währenddem ſehe ich auf der Erde eine zerbrochene Bierflaſche liegen, eine Dame in 
einem Schleppkleide kommt dahergegangen, die Flaſche bleibt in der Kleiderſchleppe 
hängen und wird von der Dame eine Strecke weit fortgeſchleift. — Der Arbeiter, den 
ich um Auskunft angegangen hatte, weiſt mich an, ich möchte nur den (unterirdiſchen) 
Tunnel paſſieren, das wäre der richtige Weg, weil der Gang in der Richtung nach 
der Stadt zu läge. Ich folge dieſem Rate und befinde mich, nachdem ich den Tunnel 
paffiert, plötzlich vor einer Brücke, durch die ſich ein ziemlich lebhaft ſtrömendes Waſſer 
wälzt. Während ich die Brücke überſchreite, habe ich mehrmals das Gefühl, als zwänge 
mich Jemand, in das Waſſer zu ſchauen, ſodaß mir ganz bange wird und ich ein Un: 
glück zu fürchten beginne. In die Stadt gelangt, finde ich mich mit einiger Mühe zu⸗ 
recht und entdecke plötzlich das Gaſtwirtſchaftslokal eines Bekannten meiner Tante, des 
Herrn Schäfer, das ich noch nie geſehen und deſſen Lage ich noch nie zuvor gewußt 
hatte. Soweit mein Traum. — 

Als ich nun am nächſten Morgen in Halle ankam, war das Erſte, das mir beim 
Ausſteigen in die Augen fiel, eine auf dem Perron liegende Bierflaſche ohne Hals. 
Ich beſaun mich nicht auf den Traum der vergangenen Nacht, fühlte aber inſtinktiv, 
daß es mit dieſer Flaſche eine eigene Bewandnis habe. Ich erfuhr zu meinem Leid⸗ 
weſen, daß ich gegen drei Stunden warten müßte. Ganz wie im Traum, jedoch 
ohne mich an diefen zu erinnern, beſchloß ich nun, mir die Stadt ein bischen näher 
anzuſehen; ganz ebenſo fragte ich einen auf dem Bahnfteige ſtehenden Arbeiter nach 
dem nächſten Wege; ganz wie im Traum erhielt ich Auskunft und ebenſo präziſe trat 
auch der geträumte für die Dame unliebſame Vorfall ein. — Ich paſſierte den Tunnel, 
habe jedoch ſpäter die Brücke nicht beſchritten, weil ich mich plötzlich auf den Traum 
der vergangenen Nacht beſann. mit Leichtigkeit fand ich mich nunmehr in den Straßen 
der Stadt zurecht, bis ich ſchließlich, dem Traume analog, wiederum das Reſtaurant 
Schäfer auffand. Hierauf war es Zeit, nach dem Bahnhofe zurückzukehren. 

Als ich in Obhauſen ankam, war meine Tante natürlich höchlichſt erſtaunt, daß 
ich die Lage des genannten Reſtaurants jo ſicher bezeichnen konnte, denn fie wußte 
genan, daß ich noch nie in Halle geweſen war, und nicht wußte, in welcher Stadt: 
gegend ſich das Lokal befand. 

Bemerken möchte ich noch, daß ich mich nicht mehr entſinnen kann, ob die 
Brücke, von der ich ſprach, unmittelbar auf den Tunnel folgte oder erſt ſpäter, da ich 
nur dieſes einzige Mal in Halle war und die Oertlichkeit mir daher nicht mehr genau 
im Gedächtnis iſt. Der damalige Beſitzer des Reſtaurants Schäfer iſt ſeitdem nach 
Leipzig übergeſiedelt; ich vermute daher, daß das Lokal unter dieſer Firma nicht niehr 
beſtehen wird. X. 


* 


Anregungen und Tukmonken. 
5 


Die Geſchkechter und die Liebe. 


An den Herausgeber. — Können Sie mir ſagen, ob wahr iſt, was ich feit einiger 

Seit als wahr feftgehalten, daß die Menſchen paarweis für einander geſchaffen ſeien, 

ein Mann für ein Weib und ein Weib für einen Mann d und woraus kann man dann 

mit Beſtimmtheit ſchließen, daß Der oder Die der beſtimmte Gatte oder die Gattin ift? 

Oft iſt es mir, als gebe es zwiſchen Menſchen, welche durch die Liebe zur Wahr⸗ 

heit oder durch den Geiſt der Wahrheit verbunden ſind, überhaupt keinen Unterſchied, 

als ſeien ſie alle zur Ehe verbunden. Aber iſt dieſe Auffaſſung nicht vielleicht auch 

irrig und zu ſinnlichd Darf man ſich dieſen Einflüſterungen hingeben, ihnen ganz die 
Seele öffnen d 


Berlin, den 16. Auguſt 1893. M. F. 


Dieſe Lehre von den für einander „geſchaffenen“ männlichen und weiblichen 
„Dualen“ findet ſich neuerdings auch in der Bietigheimer ſog. „Neu⸗Theoſophie“ ver: 
treten; fie iſt aber irrig. Schon die Dorftellung eines göttlichen Schaffens im Sinne 
der bewußten Thätigkeit eines verſtändig überlegenden Handwerkers oder nachdenkenden 
Hünſtlers ſcheint mir eine kindliche Perfonififation des göttlichen Naturgeſetzes zu fein, 
ebenſo der Gedanke eines (heteronomen) Beſtimmtwerdens durch eine von außen wir: 
kende Gottheit, die noch etwas anderes fein ſoll, als die bloße Exekutiv⸗Behörde des 
im innerſten Bewußtſein und Gewiſſen jedes Menſchen (autonom) lebenden Gottes⸗ 
willens. — Daß nun durch viele Verkörperungen hindurch ein und dasſelbe individuelle 
Weſen männlich und ein anderes weiblich bleiben wird, iſt wohl nicht unwahrſcheinlich; 
ebenſo iſt wohl gewiß, daß, wenn zwei ſolche Seelen einmal durch innige Liebe mit 
einander verbunden geweſen ſind, dieſe Liebe ſie auch weit über ein Leben hinaus an 
einander ketten wird. Daß aber dies Kiebesverhältnis für immer ein geſchlechtliches 
ſein und bleiben müſſe, das iſt ſchon dadurch ausgeſchloſſen, daß beide Weſen, ſo wie alle 
anderen auch, jedes für ſich, zur endgültigen Vollendung heranreifen müßen und werden; 
und dazu iſt ja ſelbſtverſtändlich nötig, daß jede ſolche Individnalität alle Erfahrungen 
des Mannes und des Weibes machen, alſo auch jede wiederholt ſich ſo wohl als 
Mann wie auch als Weib verkörpern muß. Swei ſolche Weſen, die durch innigſte 
Liebe verbunden find, können dies Hunderttauſende von Jahren bleiben, aber die Ge⸗ 
ſchlechtsliebe iſt wohl nur eines der erſten Anfänge ſolches dauernden Derhältniffes; 
ihr folgt ſpäter die Liebe zwiſchen Mutter und Kind oder Meifter und Schüler und zu- 
letzt zwiſchen Freunden gleiches (männlichen) Geſchlechtes. In ſolchem näheren Der: 
hältniſſe auf ſehr verſchiedenen Entwickelungsſtufen ſteht jede Individualität mit 
vielen anderen. Die Seelen-Einheit aber, welche ſchließlich in der myſtiſchen Der- 
einigung (Gott) erreicht wird, iſt die abſolute Vollendung aller dieſer zahllofen Der⸗ 
hältniſſe, von denen die gewöhnliche Dereinigung als Mann und Weib erſt das be- 
ſchränkteſte und relativfte Abbild iſt. H. S. 
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Sbeſchließung und Kindtaufe. 


An den Herausgeber. — Wie verhält ſich die Theoſophie dem Austritte aus jeg⸗ 
lichem Kirchenweſen gegenüber? Soll dem Säugling bei vollſtändiger Unzurechnungs⸗ 
fähigkeit eine Sekte aufgedrungen werdend Schon bei der ehelichen Verbindung von 
Angehörigen verſchiedener Konfeſſionen wird dadurch heute in Deutſchland oft Elend 
und Unglück verurſacht. Und ein Unkirchlicher wird hier meiſtens als Gottesleugner 
verachtet. 

Begeht nicht der Theoſoph durch Taufe feiner Kindes einen Kückſchritt ins Der- 
altete? Sollte er nicht für die Zukunft der erkannten tieferen Wahrheit eintreten und 
kämpfen d Das getaufte Kind muß ſich nachher den Swangsmitteln und dem Blind- 
glauben der Dogmen fügen. 

Könnte nicht hier die Theoſophie vermittelnd wirken, um den erforderten For⸗ 
malitäten zu genügend Dieſes namentlich auch bei der Schließung eines Ehebünd⸗ 
niſſes. Sollte ſich nicht hierbei wie an Stelle der Taufe mit der Zeugenunterfchrift 
eine entſprechende, nach innen und nach außen befriedigende Feierlichkeit verbinden 
laſſen d 

Andernfalls frage ich im Intereſſe Mehrerer, was ſoll ein Theoſoph in ſolchen 
Fällen thun d 

Leipzig⸗Lindenau, am Siebenſchläfer 1893. R. N. 


Die Theoſophie iſt keine neue Religionsgründung, keine neue Sekte und will 
keine neuen Formen ſchaffen; ſie lehrt vielmehr den urſprünglichen Sinn und die 
vergeffene , Bedeutung alter Formen, Lehren und Gebräuche aller Kulturreligionen. 
Theoſophie iſt ebenſo gut im Chriſtentume enthalten wie im Buddhismus und im 
Mohammedanismus. Die meiſten chriſtlichen Dogmen haben einen tiefen eſoteriſchen 
Sinn, und wenn auch in der Regel der Herr Pfarrer, welcher traut und tauft, gar 
keine Ahnung davon hat, was für Myſterien er handhabt, ſo iſt es gerade die Aufgabe 
des Theoſophen, das an innerem Verſtändnis zu erſetzen, was den ſtaatlich, doch nicht 
geiſtig ſanktionirten Prieſtern fehlt. Eben weil der Theoſoph den amtlich angeſtellten 
Geiſtlichen überlegen iſt, deshalb wird er ihnen niemals Widerſtand entgegen⸗ 
ſetzen. 

Daß man Kinder tauft, noch ehe ſie es wiſſen, daß etwas mit ihnen geſchieht, 
geſchweige denn ein Derftändnis dafür haben, das iſt allerdings ein fragwürdiger 
Gebrauch; aber ſchaden denn die paar vorſichtig übergeſprengten Tropfen dem Kinde d 
Und ſchadet es den Kindern, wenn fie das Kulturmaterial des alten und des neuen 
Teſtamentes lernend, ſelbſt gedankenlos lernend, in fih aufnehmen? Es kann ſich für 
die theoſophiſch kundigen Eltern doch nur darum handeln, zu rechter Seit das innere 
Derftändnis in ihren Kindern zu erwecken und ihnen an der Hand der chriſtlichen, 
fleißig erlernten Formen, im Vergleich mit den entſprechenden indiſchen oder andern, 
deren eigentlichen Sinn zu zeigen, wie es beiſpielsweiſe unſer Weihnachts bild 
im Dezemberhefte 1892 that. 

Wem aber die chriſtlichen Formen nun einmal durchaus unſynpatiſch geworden 
ſind — und die meiſten Geiſtlichen thun freilich alles ihnen Mögliche, um immer mehr 
verſtändige Menſchen von der Hirche abzuſchrecken —, dem ſteht ja der Austritt aus 
der Hirche frei. Der Staat zwingt heute in Deutſchland Niemanden, einer Religions⸗ 
gemeinſchaft anzugehören; er begnügt ſich völlig mit den Eheſchließungen und den 
Geburtsanzeigen auf dem Standesamte. Wer aber doch für ſich oder ſeine Familie 
das Bedürfnis einer ganz neutralen religiöſen Feierlichkeit hat, der findet ſolche in den 
freiereligidfen Gemeinden. Und thatſächlich iſt der Materialismus, fo niedrig er auch 
intellektuell und ſeeliſch ſteht, doch immer ſchon ein Fortſchritt über die gedankenloſe 
Orthodoxie. Falls einmal ſich in Deutſchland eine Buddhiſten⸗Gemeinde gründen ſollte, 
würde ich dieſes nach beſten Kräften unterſtützen. Aber daß die jetzt in Ceylon, Siam, 
Japan, Tibet u. ſ. w. üblichen Religions formen den Deutſchen ſympathiſcher fein 
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würden als die chriſtlichen, ſcheint mir im höchſten Grade unwahrſcheinlich. Es müßte 
mithin ſolche indiſche Gemeinde in Deutſchland ſich ihre eigenen Religionsformen neu 
bilden. 

Das Alles iſt jedoch keine Theoſophie; denn dieſe iſt nur derjenige Wahrheits⸗ 
kern der Keligioſität und der Erkenntnis, welcher allen Kulturreligionen zu Grnnde 
liegt. Der Theoſoph aber, deſſen Streben daher ſich praktiſch in Liebe und in Duld⸗ 
ſamkeit bethätigt, wird nie ſuchen, in Aeußerlichkeiten aufzufallen und zu widerſprechen, 
ſondern alle irgendwie ſinnvollen Formen dazu benutzen, um an ſie anknüpfend, deren 
Geiſt und Weſen zu erklären, und die Stärkung und den Fortſchritt Aller durch all: 
ſeitiges Derftändnis und durch gemeinſames Streben zu fördern. N. S. 


s 


Vererbung und Kaiſertum. 


An den Herausgeber. — Gegen die Lehre der Wiederverkörperung habe ich fol» 
gende zwei Bedenken: 

1. Die Vererbung der Fähigkeiten und Anlagen iſt ein unverkennbares Natur⸗ 
geſetz. Warum ſoll nun ein ſich wiederverkörpernder Menſch an den Fehlern ſeiner 
Doreltern und Eltern laborieren, wenn er nur die feiner eigenen vorigen Exiſtenz 
auszugleichen hätte. 

2. Die Verkörperung als regierender Fürſt, Kaiſer, König ꝛc. müßte dann eine 
Strafe ſein, da doch kein anderer Menſch ſo ſehr in ſeiner Fortentwickelnng gehemmt 
iſt. Was muß eine ſolche Individualität in früherem Leben verbrochen haben, um als 
Erbprinz wieder verkörpert werden zu müſſen! 

Cz. 28. November. LP, 


I. Die Lehre der Wiederverkörperung beſtreitet keineswegs die Thatſache der 
Vererbung, fie erklärt fie ja ſogar und zwar giebt fie die einzige Erklärung der- 
ſelben, die bisher überhaupt verſucht worden iſt und überdies eine ſtreng wiſſen⸗ 
ſchaftliche. Jene Lehre bringt die Thatfache der Vererbung nämlich unter das all: 
gemeine Geſetz der Wahlverwandtſchaft, das wir, von der Chemie aufwärts, alle 
Erſcheinungen der Natur und der Kultur beherrſchen ſehen. Wir ſind nämlich nicht 
deshalb unferen Eltern ähnlich, weil wir deren Kinder find, ſondern weil wir ihnen 
ähnlich oder vielmehr wahlverwandt waren, ſind wir ihre Kinder geworden. Die 
äußere Kaufalität iſt nur der Ausdruck der inneren; und indem wir die Fehler, 
Mängel und Schwächen unſerer eigenen Individnalität ausgleichen, wirken wir auch 
zugleich mit, die der Geſamtheit zu verbeſſern, von der unſere Familie ja ein Teil iſt. 

II. Daß ein regierender Fürſt weniger günſtige Gelegenheit zu ſeiner individuellen 
Fortentwickelung als andere Menſchen haben ſollte, ſcheint mir keineswegs der Fall 
zu ſein. Er hat vielleicht ſogar viel mehr Gelegenheit dazu, aber ſchwerer wird ihm 
allerdings die zu ſeiner Fortentwickelung nothwendige Selbſt⸗Ueberwindung des jedem 
Menſchen gefahrdrohenden Stolzes und fo mancher anderer Unvollkommenheiten gemacht. 
Deshalb iſt das £oos eines Herrſchers ſicher nicht beneidenswert für einen Theoſophen. 
Dafür aber, daß ein Kaifer gleichzeitig ein weiſer und ein guter Menſch fein kann, 
dafür haben wir doch u. a. das hell leuchtende Beiſpiel des Mark Aurel. 

H. S. 


Tu 
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Bemerkungen und Belprechungen. 


9 
Das Jenſeits des Künſtkers. 


So lautet der Titel eines neuen Werkes des rühmlichſt bekannten Profeſſors in 
Graz, Dr. Friedrich von Hausegger. Man kann ſich wohl noch erinnern, welche 
Anerkennung ſowohl von Anhängern als von Gegnern dem ſeinerzeit fo vielfach um— 
ſtrittenen Werke desſelben Autors „Die Muſik als Ausdruck“, in dem man das Funda— 
ment zu einer gänzlich neuen Muſik-Aeſthetik erblickte, gezollt wurde. Wir glauben 
nun, daß die neue Studie, von der wir zu ſprechen haben, noch bedeutender iſt wie 
die eben erwähnte. Speziell für unſere Geſinnungsgenoſſen muß dieſelbe ſchon deshalb 
ſehr wertvoll genannt werden, als aus ihr erhellt, wie eingehend ſich der Verfaſſer mit 
den Ergebniſſen der neuen Erfahrungsſeelenkunde vertraut gemacht hat. Daß er eben 
letztere zu geiſtreichſter Beleuchtung der Art des Hünſtlerweſens und Künftlerfchaffens 
verwertet und zur Seit des kraſſeſten Materialismus auf allen Kunſtgebieten kühn als 
Reformator auftritt, das iſt als eines feiner bedeutenſten Derdienfte hochzuachten Die 
außerordentliche Gedankenfülle, die er uns entfaltet, läßt uns den Derfuch einer aus: 
führlicheren Darlegung gewagt erſcheinen. Er könnte eben nicht alle Vorzüge dieſes 
Buches umfaſſen und wir müſſen deshalb dem Leſer eigene Prüfung auempfehlen. 

Nach einer einſichtsvollen Erörterung der Vorgänge beim künſileriſchen Schaffen, 
bei welcher er anch die Mitteilungen von Künftlern ſelbſt, die er teilweiſe dem ein: 
ſchlägigen Wirken du Prels entnahm, verwendet, und dem Nachweiſe, daß dieſelben 
weſentlich von pſychiſchen und phyſiologiſchen Vorkommniſſen bei andern Thätigkeiten 
verſchieden find, ſtellt er zu feinen Sweden mit großer Sachkenntnis als der produktiven 
Thätigkeit des Künftlers verwandte Zuftände, den Traum, der, wie er erklärt, ſelbſt 
ein Erlebnis iſt und Hinweis auf deſſen ſymboliſierende Geſtaltengebung ſowie den 
Wahnſinn, Somnambulismus und die hypnotiſchen Zuſtände dar. Als pſpchologiſcher 
Fachmann behandelt er Veränderung und Teilung des „Ich“, die Frage des Dämon und 
Genius. Nach treffenden Ausführungen über die Derſchiedenheit des Anſchauens und 
Vorſtellens findet er, daß das Losſagen von den Abſichten und Hielen des Individunms 
Dorausfegung des produktiven Dorftellens und eben dieſe Fähigkeit dem Künftler eigen 
iſt. — Wichtig zum Derftändniffe des Autors find feine Gründe gegen die Nachahmungs— 
theorie und ſeine Behauptung, daß wir nicht das Objekt im Hunſtwerke ſehen, auch 
nicht das Auge des Künftlers, ſondern mit dem Auge des Künſtlers. — Aufklärend 
ſpricht er ſich auch darüber aus, daß, wie im Traume und im Wahnſinne auch im 
künſtleriſchen Schaffen Reize ſich nicht als Empfindungen, ſondern als Vorſtellungen 
auslöſen, was durch die Sammlung bewirkt werde, ferner über den SFuſtand der Be: 
geiſterung, die Erregbarkeit des Künſtlers. Er ſucht nachzuweiſen, daß lebhafte Phan— 
tafie noch nicht Kunftanlage ſei, ſowie daß das Wollen des Künftlers nicht wie im 
Traume, zur Ohnmacht herabſinke, ſondern ſich zum Müſſen ſteigere. Zu über: 
raſchenden Reſultaten führen ihn ferner ſeine Betrachtungen über das Symbol, über 
die Ueberwindung der Abhängigkeit von den trägen Maſſen des Gewordenen und die 
Wiederunterwerfung derſelben nnter den Prozeß des Werdens, über die Subjektivierung 
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der Außenwelt ſowie über die Erweckung des Subjeftes im Kunſtgenießenden. Jedoch 
dürfte auch dieſem Teile des Werkes gegenüber viel Widerſpruch ſich geltend machen. 
Die weitere genaue Kennzeichnung des Unterſchiedes zwiſchen dem Künſtler und dem 
Träumenden und Wahnſinnigen iſt ſcharf durchdacht. Sehr bedeutend ſind auch die 
Erklärungen über Muſik. 

Abſchließend erörtert der Verfaſſer, wie jeder Künftler feinem innerſten Weſen 
nach Idealiſt iſt, bietet originelle Gedanken über Idealismus, Realismus und Natura⸗ 
lismus, Bedeutung und Wert des letzteren in der Kunft, über Genius und Schule. 
Sodann faßt er das Keſultat ſeines Denkens und Forſchens in die Worte zuſammen: 
„Das transſcendente „Ich“, von dem der Philoſoph träumt und dem der Myſtiker 
grübelnd nachſpürt, wird im Künftler lebendig“. Wir wollen hinzufügen: „Des 
Künſtlers Muſe iſt feine eigene hohe Seele“. Thomassin. 


3 


Bouvier: der Fauſtdeuter. 


Mit einem ganz außerordentlichen Fleiß und Scharfſinn hat Louvier dies Goethe' ſche 
Haupt⸗ und Kätſelwerk einer eingehenden, nimmermüden Deutungsarbeit unterworfen 
und das Ergebnis in mehreren Schriften niedergelegt, unter denen das zweibändige 
Werk Spbinx locuta est und eine Prüfung dieſer Dichtung auf die Kabbalah hin her- 
vorſtechen. 

Wie Fauſt Goethe's Lebenswerk war, fo ſcheint er noch mehr, fo ſcheint er aus⸗ 
ſchließlich das Lebenswerk Koupier’s bilden zu follen. 

Diefe Honzentrationskraft ſchon verdient alle Bewunderung. 

Lou vier geht noch weiter als feine Vorgänger, er erklärt Alles, auch das Sonnig: 
freieſte auf eine beſondere Meinung hin. 

Freilich wiſſen wir, daß Goethe der Offenfte, auch der Verſchloſſenſte war, 
Miniſter auch feines Innern, daß er als Knabe ſchon mit der Kabbalah ſich abgab und 
mancherlei ſonſtigem Rotwälſch: daß er aber die herrlichſten Blüten gezeitigt hat, um 
ſelbſtiſche, trockene Geheimgedanken damit zu bekleiden, einen geheimen Sinn darunter 
zu verſtecken, das glauben wir doch noch nicht. 

So wahrſcheinlich auch Louvier das Einzelne uns darzuthun verſteht, das Ganze 
als Ganzes iſt darum doch gegen die innere Wahrheit. Wie ſchon geſagt: Es liegt 
in den Schriften Louviers eine ganz ungewöhnliche Spürkraft, ein auf dieſem Gebiete 
einzig daſtehender Scharfſinn. 

Aber dieſes Bacon⸗Shakeſpeareerxperiment ohne Reſtitution der Perſon bringt eben 
nur eine Mathematik der Vermutungen: die geradeſte Linie, während auf dem Gebiete 
des Geiſtes, beſonders aber der Kunſt, die Kurve obwaltet, mutwillige Willkür. Werke 
wie Goethe's Fauſt werden eben ewig rätſelhaft bleiben, mögen und ſollen es, jeder 

Intelligente mag an ihnen ſich wegen; der Derfaffer nahm den Schlüſſel mit, deun es 
gefiel ihm ſo, unzugänglich zu bleiben. 

Nun hat zwar der Derfafler die Pflicht deutlich zu fein, dafür ſteht aber auch 
dem Leſer das Recht zu, Unverſtändiges oder Unverſtändliches liegen zu laſſen. 

Macht er von dieſem Rechte nicht Gebrauch, muß er ſich eben alle Schwierigkeiten 
ſeines Autors gefallen laſſen. . 

Viele ziehen hierbei gern einen pons zu Rate; denen feien Louvier's Schriften als 
das weitaus gründlichſte und Alles löſende — wohlverſtanden: von Louvier's Seite, 
nicht im Sinne Goethe's! — Stück aus dem niemals ausgeſungenen Liede der Fauſt⸗ 
erklärung beſtens empfohlen. 

Man kann ſolche Arbeit würdigen ſchon als Forſchungsathletik, auch wenn ſie der 
Natur der Sache nach zu einem Siele, zur Verſchmelzung mit ihrem Objekt nicht 
führen kann; denn was fie beweiſen will: berechnende Begeiſterung, Höchftbegeiſterung 
ſogar in dieſem Falle, giebt es nicht. 
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Ein weiteres Beiſpiel innerer Unwahrſcheinlichkeit: Die Stelle von Grab, Fäulnis 
wird auf Grabbe bezogen, dieſen weſtfäliſchen Großdichter, den nur zerklüftete Wildheit 
und Derbitterung dichteriſch ſchädigt, „einen ſittlich angefaulten Charakter“, der mit 
Goethe zu rivaliſteren wagte in feinem „Don Juan und Fauſt.“ Enragierte Litteratur⸗ 
ſchulmeiſter wie Gervinus und Biedermann, die ſich ſittlich erblöden über die Günther, 
Lenz und Grabbe, da wo es auf kulturpſychologiſche Analyſe ankommt, fangen bereits 
an, ſtark antiquiert zu werden, und die Urteile lauten nun etwas anders. 

Und dann war Soethe wol zeitweilig Xenieninſekt, aber kein fanatiſcher Haſſer 
wie etwa Heine, der Gereizte. 

Dazu war der Olympier denn doch innerlich zu ſtark. Alſo änßerft ſcharfſinnige, 
nach Wort und Umſtänden zutreffende Erklärungen bietet Lonvier in feinen Gloſſarien. 
Davon wird indeß die Goethemeinung nicht berührt; Bücher wie Fauſt und Hamlet 
find als Rätſel geboren, zu Rätſeln geboren und bleiben ewig Rätſel wie die Natur 
ſelbſt — ewig, weil ſie nebenher auch unſterblich ſind, mindeſtens bis auf Weltkata⸗ 
ftrophen. Peter Hille. 


1 
Die Propheten. 


Im Verlage von C. A. Schwetſchke und Sohn in Braunſchweig iſt vor einiger 
Seit der zweite Band von Reuß' Altem Teſtament erſchienen, der im Vergleich 
zum 1 Bande (Geſchichte der Israeliten) mancherlei Verbeſſerungen im Einzelnen 
aufweiſt. So find unter anderem überall die Derfe der Bibel mit angegeben, wodurch 
das Nachſchlagen und das Dergleihen mit dem Griginaltexte ſehr erleichtert wird; und 
ſolches Nachſchlagen und Vergleichen iſt hier oft von ganz beſonderem Intereſſe, da 
dieſe Propheten durchaus dem Urtexte getreu wiedergegeben find Die eigenartige, 
langhinfchreitende Form der alten Prophetendichtungen, ſowie der tiefgehende, gewaltige 
Aufſchwung der Sprache mit dem bald verhaltenen, bald hervordonnernden Pathos 
wurde von Reuß möglichſt genau im Einzelnen und dabei doch ohne kleinliche Pedan⸗ 
terie in feinen Uebertragungen meifterhaft gehandhabt. Dabei erleichtert er oft, im 
Gegenſatze zu der allbekannten Lutherſchen Bibelüberſetzung, die manche Ungenauig⸗ 
keiten, ja ſogar Derfehrtheiten aufweiſt, das unmittelbare Derftändnis für die maleriſch⸗ 
naturaliſtiſche Anſchauungsweiſe und Bilderſprache jenes alten Prophetengeiſtes. Auch 
äußerlich zeigt ſich dieſe Genauigkeit in der Nachdichtung von Reuß ſchon darin, daß 
die Proſaform mit Derien abwechſelt, ganz dem Originale der einzelnen Propheten 
entſprechend. Wohl mag man den harten, germaniſch ſelbſtändigen Ton Martin Luthers 
mit feiner ſtiernackigen Zuverſicht und Kernigfeit hie und da vermiſſen, gerade da, wo 
durch eine gewiſſe Freiheit in der Uebertragung wohl ein für unſer Ohr größerer, ge⸗ 
waltigerer Aufſchwung der Sprache erreicht wird, aber dafür entſchädigt, wie oben 
gefagt, die Reuß'ſche Bibelüberſetzung an vielen anderen Stellen, wo fie wegen ihrer 
Genauigkeit das Eindringen in den Prophetengeiſt bedeutend erleichtert und uns ſeine 
altorientaliſchen Eigenheiten, den feurig⸗ſchwärmeriſchen und dabei doch konkret-plaſtiſchen 
Wortgeiſt ſelbſt im kleinſten zum Verſtändnis bringt. Ich erwähne hier nur den 2. 
(ungenannten) Jeſaia (von Kap. 40 an), dieſen Rieſen des vorausſehenden Seeleneifers, 
über den der Derfaffer Reuß in der Einleitung einige aufklärende Worte fagt. Den 
Propheten Daniel habe ich vermißt; ich nehme an, daß er als das jüngſte der Bücher 
des alten Teftamentes in einem ſpäteren Bande zu finden ift, da ja die Reuß' ſche 
Bibelübertragung chronologiſch geordnet erſcheint.“) Evers. 


1) Wie wir hören, wird dies Werk vor Weihnachten noch bis zum V Bande 
fertig. Wir kommen im nächſten Hefte darauf zurück. D. R. 


* 
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Eutders Werke. 


Die Objektivität gebietet es, dieſer hünenhaften Geſtalt des deutfcheften Reforma⸗ 
tors nicht nur volle Beachtung, ſondern dankbare Auerkennung zu zollen. Welches 
religiöſen Bekenntniſſes man auch fei, ſobald man nicht durch der Parteien Gunſt und 
Haß auch auf dieſem Gebiete verwirrt iſt und gelernt hat, frei zu blicken und zu ver⸗ 
ſtehen, kaun man ſich der Größe des lutherſchen Geiſtes nicht verſchließen; ja man 
wird ſelbſt der polemiſchſten Polemikernatur in ihm ſeine Sympathie nicht verſagen, 
wenn man mit pſychologiſchem Derftäudnis, das weder verurteilt noch urteilen will, 
die ganzen Seitverhältniſſe von Luthers Gegenwart in ihren Wurzeln zu erkennen 
bemüht iſt. Sin großer befreiender Atemzug geht durch das ganze geben diefes ehernen, 
ſelbſtherrlichen Chriſtenmenſchen und Sprachmodlers; und namentlich dieſe letztere 
Sendung, die er fo herrlich erfüllt hat, iſt es doch, die jeden Deutſchdenkenden und 
Deutſchſprechenden mit freudigem Bewußtſein erfüllen muß. In dem Schaffen dieſes 
einen Mannes geſtaltete ſich die Sprödigkeit der verzweigten deutſchen Sprache zu jener 
herbcharakteriſtiſchen Schöne, die neben geiſtigem Schwung, Wortfülle und melodiſcher 
Hraft die Biegſamkeit für die höchſten Aufgaben der Poeſie und Redekunſt erſt erhielt, 
in feinen Werken feierte die neuhochdeutſche Schriftſprache ihre Anferſtehung. Voller 
Humor und Ernſt zugleich iſt das Wort dieſes zuverſichtlichen Reformators, in dem ein 
befreiendes Sichaufbäumen gegen Derflahung und Derlogenheit zur Lebendigkeit wurde. 
Mag auch manche katholiſche Seelenſtimmung und myſtiſche Tiefe von ihm hinweg: 
gefegt fein, zuſammen mit dem Kehricht abergläubiſcher Menſchen- und Bildverehrung, 
wir, die wir nach 400 Jahren fo viel überblicken können, glauben auch an die Not⸗ 
wendigkeit und Fruchtbarkeit des proteſtantiſchen Geiſtes und erkennen in ihm einen 
friſchen Fug ſelbſtbewußter Befreiung. An unſerer Thür allerdings fteht die Seit 
dogmen: und konfeſſionsloſer Religioſität, die den Geiſt, die treibende Kraft der Welt 
im eigenen Innern gefunden hat. 

Es iſt ſehr verdienſtvoll von der Derlagsanftalt C. A. Schwetſchke und Sohn in 
Braunſchweig, daß fie eine im Derhältnis außerordentlich billige Dolfsausgabe von 
Luthers Werken herausgegeben hat, die nunmehr mit dem achten Bande ihren Abſchluß 
fand.!) Sie iſt von hervorragenden Entherkennern zuſammengeſtellt und durchgeſehen 
worden und trägt durch ihre erklärenden Einleitungen und Anmerkungen viel zum Der- 
ſtändniſſe der Schriften des Reformators bei. Allen Verehrern fei fie aufrichtig empfohlen. 


Evers. 
3 


Die Wiſſenſchaft des Atems. 


Neuerdings, da in Europa das Intereſſe für die Geheimwiſſenſchaften immer 
mehr zunimmt, werden aus dem Indiſchen und der Sansfritlitteratur Werke ins 
Engliſche überſetzt, die teils bis dahin weniger bekannt waren, teils aber auch mehr 
oder weniger geheimgebalten wurden. Dadurch wird nun auch ſolchen, die nicht direkt 
mit den altindiſchen Wiſſeusſchätzen ſich beſchäftigen können, Gelegenheit geboten, tiefer 
in das Gebiet jener Geheimweisheit einzudringen und ihren Wert und Unwert ſelbſt 
zu prüfen. 

Die vorliegende ins Deutſche übertragene Schrift „Die Wiſſenſchaft des Atems“ 
(Verlag von Wilhelm Friedrich in Leipzig) will die Anleitung geben, wie man durch 
magiſche Entwicklung die Tendenzen der Materie, d. h. ihren hemmenden, ſchwer⸗ 
machenden Einfluß auf den inneren, geiſtigen Menſchen überwinden kann. Sie baut 
ſich auf der Erkenntnis auf, daß in dem wechſelnden Ein- und Ausſtrömen des gebens⸗ 
atems ein Bild des ewig ſchaffenden Weltprinzipes („Gottes“) gegeben iſt (Involution 
und Evolution) und daß es in der Gewalt eines jeden liegt, bei ernſier moraliſcher 


) Es find ſogar zwei verſchiedene Ausgaben davon erſchienen, eine einfache zu 
2 mk. 50 Pfg. und eine Prachtausgabe zu 34 Mk. 50 Pf. 
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Schulung und Feſtigkeit () das Ein⸗ und Aushauchen des Lebensodems, d. h. die eigene 
£ebensbethätigung und Entwicklung aus dem Stofflichen heraus zu lenken und zu ver: 
geiſtigen. Es iſt ein Stück Vogaphiloſophie, das uns hier geboten wird, mit dem 
Swecke, durch Uebung und energiſche Trainierung feines Leibes gewiſſe magiſche Kräfte 
zu erlangen, die der Verwirklichung des Ewig⸗Einen näherbringen ſollen. Magiſche 
Hräfte allein thuns nun freilich nicht; und deshalb erſcheint mir die Betonung der 
moraliſchen Feſtigkeit als das Wichtigſte bei der Sache. Ohne ſolches Bewußtſein 
von der eigenen inneren Reinheit und Unerſchütterlichkeit iſt die Methode einer magi⸗ 
ſchen Entwicklung niemals von Heil und Segen geweſen. Deshalb heißt es auch auf 
Seite 16: „Ein Anfänger muß rein ſein, auch in Gedanken, ruhig im Gemüt, unan⸗ 
taftbar in feinen Handlungen und einen unerſchütterlichen Glauben zu feinem geiſtigen 
Lehrer haben; er muß ſtark ſein im Entſchluß und dankbar. Für Händelſucher, niedrige 
Naturen, Feiglinge, Lügner und Leute, deren Lebenskraft bedenklich gelitten hat, oder 
die irgendwie „unmoraliſch“ ſind, iſt dieſe Wiſſenſchaft nur eine hohle Nuß“. Man ſieht, 
wie beſchaffen die Grundlagen ſolcher magiſchübernatürlicher Fähigkeiten fein ſollten; 
möge ſich alſo jeder ſelbſt prüfen. Sonſt iſt das Büchlein für jeden, dem die indiſche 
Bilderſprache geläufig geworden iſt, intereſſant zu leſen. Evers. 


* 


Le Horla 


von Guy de Maupaſſant) iſt in ſchärfſter Ausprägung ein typifches Beiſpiel für die 
Schaffensart vieler „Modernen“. Ob der Dichter in dieſer Erzählung ein eigenes Erlebnis, 
den Anfang und die Erklärung des Irrſinns, der ihn jetzt hinweggerafft hat, mitteilt, 
wiſſen wir nicht. Was er erzählt, iſt aber ſo naturgetren dargeſtellt, daß es, wie die ganze 
moderne realsnaturaliftifche fogenannte Kunft, mehr als wiſſenſchaftliche Beobachtung, 
denn als Kunitwerf gelten kann. 

Maupaſſant ſchildert einen Fall von ſtark-entwickelter Mediumſchaft durch die be: 
kannten Spnk⸗Vorgänge hindurch bis zur Befeffenheit, endend mit völliger Preisgabe 
der vernünftigen Ueberlegung und des ganz vergeſſenen Gewiſſens. Charakteriſtiſch 
für die „modernen“ Dichter iſt dabei die kindiſche Unwiſſenheit, mit der ein folder 
dreiſt über allgemeine, läugſt bekannte Erfahrungen von Tauſend anderen Meuſchen 
hinwegſieht und glaubt, oder feine Leſer glauben machen will, was er erlebte, ſei 
etwas Beſonderes, etwas Neues, abweichend von denſelben Erlebniſſen unzähliger 
Anderer. Charakteriſtiſch iſt ferner die materialiſtiſche, ganz und gar in der äußeren 
Sinnenwelt lebende Anſchaunngsweiſe diefer vermeintlichen „Künſtler“, welchen jede ganz 
gewöhnliche Erfahrung überſinnlicher Vorgänge und Thatſachen als eine Entdeckung, 
als irgend etwas Wunderbares vorkommt. TCharakteriſtiſch iſt vor allem auch die ſchou 
nicht mehr dem „Hünſtler“, ſondern nur dem Irrſinnigen zu verzeihende Auffaſſung 
der Perſönlichkeit des Borla, von welcher der Erzähler ſich beſeſſen fühlt, als einer 
höheren, über den Meuſchen hinausgehenden Form zukünftiger Erdenbewohner, während 
es ſich doch um nichts weiter als um ganz gewöhnliche Beſeſſenheit durch die 
Perſönlichkeit irgend eines brutal-geſinnten Derftorbenen handelt. Charakteriſtiſch iſt 
endlich für die „Modernen“, daß ihre fogenannte „Hunſt“, wo ſie nicht blos kindiſche 
Neuerungsſucht in willkürlicher, fratzenhafter Ausdrucks weiſe iſt, ſehr viel öfter nur 
auf Mediumſchaft beruht, als auf deren Gegenteil, der Genialität. Wenn es Wenigen 
der „modernen“ Dichter geht, wie Maupaſſant, daß fie im Irrſinn enden, fo liegt das 
nur daran, daß ſie weniger begabt und weniger ſeeliſch, oder beſſer „aſtral“ veranlagt 
find, als er. Als Warnung könnte aber fein unglücklicher Lebensverlauf Dielen dienen, 
wenn fie erkennen wollen, daß ihre Gefahr die Mediumſchaft iſt; und daß dieſe 
ganz naturnotwendig, jemehr fie die vernünftige Selbſtveranwortung des Mediums 
zerrüttet, um fo ſchneller zum Verbrechertum oder zum Irrſinn hinführt. H. S. 


) Paris bei Paul Ollendorff, 2# bis Rue de Richelieu. 


Mitglied kann jeder werden (ohne Beitrag) durch Anmeldung beim Dorftande in Steglitz bei Berlin. 
Die Mitglieder beziehen das Vereinsorgan „Sphinx“ zu dem ermäßigten Preife von 3 Mk. 7s pf., viertel · 
jährlich, voraus zubezahlen an die Derlagshandlung von C. A. Schwetſchke und Sohn in Braunfchweig. 

Probehefte ſteden unentgeltlich zur Derfügung. 


leber den Theoſophen⸗Kongreß in Chicago 


find uns verſchiedene enthuſiaſtiſche Zuſchriften privaten Charakters zugegangen, die 
nicht für den Druck beſtimmt waren. Aus einem dieſer Briefe wollen wir jedoch das 
Folgende mitteilen: 

Auf der Rückkehr von meiner intereſſanten Neife im fernen Weſten der Dereinigten 
Staaten habe ich zufällig in Chicago die Tage getroffen, an welchen der theoſophiſche 
Kongreß tagte. Ich las eine Seitungs⸗Notiz darüber, daß der Kongreß in den 
nächſten Tagen ſtattfinden werde, ſchon im Zuge von den Rocky Mountains herab, auch 
daß Frau Annie Beſant ſchon in Chicago angekommen ſei. 

Ich habe allen Sitzungen beigewohnt, und bin trotz meiner geſpannten Er⸗ 
wartungen weit über dieſe hinaus befriedigt worden. Frau Beſant ſaß zwiſchen 
einem Brahminen und einem Buddhiſten. Ihre Reden waren der Glanzpunkt des 
Hongreſſes; aber außer ihr ſprachen noch zwei andere Damen, beide auch ſehr gut, 
ganz frei. Der Dize-Präfident William Judge war leider etwas heiſer, hat mir aber 
ſehr gefallen: er ſprach feſt, ſicher, etwas ſarkaſtiſch und ironiſch, mit ſehr angenehmem 
Humor. 

Die Beteiligung war eine ſehr große, jedenfalls weit über das Erwarten der 
Deranftalter. Gleich vor der erften Sitzung mußten wir in einen viel größeren Saal 
umziehen; und auch dieſer war ſtets ſchon eine halbe Stunde vor dem Anfang der 
Derfammlungen vollſtändig beſetzt. Die letzte und noch eine Derfammlung am 
12. September, welche die Geſammt⸗geitung des Religions⸗ Parlamentes den Theoſophen 
noch außerbalb des Programms zugegeben hatte, wurden in dem einen der aller— 
größten Säle gehalten. 8. W. 


* 


Goch einiges über den Theoſophen⸗ Kongreß 


entnehmen wir den vorläufigen ſachlichen Berichten in den einſchlägigen Monats 
ſchriften: 

Schon im Religions⸗Parlament wurden die Theoſophen von dem Dorſiande 
aufgefordert, an der Eröffnung teilzunehmen. Es wurden demgemäß dem Dize-Präfi: 
denten der Theoſ. Geſellſchaft, W. O. Judge und Profeſſor Chakravarti Sitze 
anf dem Podium eingeräumt, und damit die Theoſ. Geſellſchaft öffentlich in ihrer Be⸗ 
deutung gewürdigt. 

Den ganzen Morgen wurde von verſchiedenen Rednern ſehr viel Zeit mit Worten 
totgeſchlagen, die weder etwas Neues brachten, noch zu Herzen gingen. Das waren 
Proteftanten und auch Katholiken. Am Nachmittage aber kam Prof. Chakravarti an 
die Reihe. Dieſer erklärte ohne Weiteres, daß er die Theoſophiſche Geſellſchaft ver⸗ 
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träte, ein Brahmane fei und als folder von der Geſellſchaft hierher gebracht worden 
fei. Seine ausgezeihnete Rede von einer Diertelftunde trug ihm einen allgemeinen 
Beifallsfturm der ſehr großen Eröffnungs⸗Verſammlung ein. Das war am 
11. September. 

Am 15. September begann der Theoſophiſche Kongreß als Teil des Religions- 
Parlamentes. 

In dem Art-Palace, in welchem die Derfammlungen ftattfanden, find zwei große 
Säle, die je 3000 Sitzplätze und reichlich 1000 Stehplätze enthalten, die Waſhington⸗ 
Halle und die Columbus⸗Halle. An dieſe ſchließen ſich größere und kleinere Säle an. 
Einer der letzteren, der 2— 500 Perſonen faßte (Saal 8), war den Theoſophen ein⸗ 
geräumt worden mit der zweifelnden Frage, ob er ihnen nicht zu groß ſei. Eine 
Stunde vor dem Anfang der Derfammlung war der Saal gänzlich gefüllt. Man ver: 
ſuchte noch hunderte von Stühlen hineinzubringen. Aber immer ſtrömten noch hun⸗ 
derte von Menſchen herbei. Die Lage wurde bedenklich. Im anſtoßenden Saale (Nr. 7) 
ſollte der £utherifche Kongreß tagen. Dieſer Saal hatte 1500 Sitzplätze, war aber nicht 
zum vierten Teil gefüllt. Als nun unſere lutheriſchen Brüder von dem Raummangel, 
der Theoſophen hörten, gingen fie in liebevoller Weiſe auf einen Tauſch ein; und in 
5 Minuten war Saal 7 übervoll gepackt voll Fuhörern der Theoſophen. 

Mit jeder Derfammlung wuchs der Zulauf, fo daß den Theoſophen ſofort noch 
die beiden anſtoßenden Säle dazu eingeräumt wurden; und trotzdem mußten immer 
noch hunderte und aber hunderte wieder abziehen, weil die Räume nicht mehr Platz 
gewährten. Bei der 5. Sitzung haben wohl ebenſo viele Perſonen wieder fortgehen 
müſſen, wie platz fanden; „und wenn der ganze Art-Palace ein einziger Raum geweſen wäre, 
würde der Cheofophen-Kongreß ihn gefüllt haben,“ fo meint jener Berichterſtatter. 

Sur 7. (Extra⸗) Sitzung am Sonntag-Abend, den 17. September, konnte den Theo⸗ 
ſophen die große Waſhington⸗Halle eingeräumt werden. Zwei und eine halbe 
Stunde vor dem Anfange der Derfammlung war die Halle vollſtändig gefüllt, obwohl 
dieſe Sitzung nicht anfänglich beabſichtigt und nachher nur ungenügend öffentlich 
bekannt gemacht worden war. Nebenan in der Columbus-Halle hatte die große 
Presbyterianifhe Kirche ihren Kongreß angeſetzt. Und nun kam ein großer Spaß: 

Der Theoſophen⸗Derſammlung präſidierte Dr. med. Buck. — William Judge 
ſprach über die cykliſchen Geſetze unſerer Entwicklung. Plötzlich in der Mitte ſeines 
Vortrages betrat die Rednerbühne Dr. Barrows, der Dorfigende des ganzen Keli⸗ 
gions⸗ Parlamentes und ein hervorragender presbyterianiſcher Geiſtlicher Chicagos. In⸗ 
folge deſſen wurde der Dortrags- Redner mitten in feinem Worte unterbrochen, und 
Dr. Barrows teilte dann mit, daß wohl ein Irrtum über diefe Halle unter den An⸗ 
weſenden walte. Urſprünglich hätten hier die Presbyterianer tagen ſollen, und er wolle 
deshalb den Hörern mitteilen, daß dieſes nun nicht der presbyteriſche, ſondern der 
theoſophiſche Kongreß ſei. — Hugleich forderte er alle Presbyterianer, die ſich hier 
irrtümlich befänden, auf, mit ihm in die anſtoßende Halle zu kommen, wo die Zahl 
der presbyterianiſchen Geiſtlichen, die deshalb ſo viele hundert Meilen weit hergekommen 
ſeien, ihre Vorträge zu leſen im Begriffe ſeien. (In der andern ebenſo großen Halle 
ſollen ſich kaum 100 Zuhörer eingefunden haben.) 

Allgemeine Stille. Herr Judge unterſtützte den Wunſch des Dr. Barrows, daß 
alle, die fortzugehen wünſchten, das thun möchten. Alle Hälſe reckten ſich; jedermann 
ſchaute umher; Niemand aber zeigte irgend welche Neigung zu gehen. So ſpazierte 
Dr. Barrows denn allein hinaus, und dieſe Gelegenheit benutzten noch 40 oder 50 
Menſchen von denen, die noch draußen gewartet hatten, um ſich noch in die Menge 
der theoſophiſchen Zuhörer hine in zudrängen. 

Konnte der Erfolg des theoſophiſchen Hongreſſes beſſer konſtatiert werden, als 
durch dieſe unbeabſichtigte Demonſtration! Ein Lächeln glitt allgemein über die auf: 
ſchanenden Geſichter. Aber der Redner Judge verſtand in geſchickter Weiſe den be⸗ 
ginnenden Beifallsſturm zu unterdrücken und fuhr — wie wenn nichts geſchehen — 
mit eiſerner Ruhe in ſeinem unterbrochenen Gedankengangefort. 
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Sum Schluffe mag hier beiläufig noch darauf hingewieſen werden, daß der größte 
Beifall von allen Rednern wohl Frau Annie Beſant gezollt wurde, als fie mit ihrer 
ſeelenvollen Stimme ausführte, daß Theofopben nicht mehr auf dem Standpunkte 
ſtänden zu glanben, daß man durch die Derdienite eines andern weiſer und beſſer 
werden könne; fie wollten keine Günftlingswirtſchaft, ſondern Gerechtigkeit. Freilich 
ſeien zu jeder gegebenen Zeit immer viele berufen und nur wenige auserwählt, aber 
dieſe ſeien auserwählt nur durch ſich ſelbſt, durch das göttliche Ich, das ſich in ihnen 
ſelber offenbare. „Es ſcheint uns auch nicht der Mühe wert, allein erlöſt zu 
werden, wenn nicht ſchließlich alle Anderen mit uns erlöſt werden können: und das 
können ſie und werden ſie!“ 

Bemerkenswert ift endlich auch noch die Kabel⸗Depeſche, welche der Präſident der 
Geſellſchaft Henry Olcott, von Indien ſandte. Dentfch if dieſe etwa, wie folgt, 
wiederzugeben: 

„Ueber Meere und Erdteile hinweg grüßen euch euere aſiatiſchen Brüder und 
vereinigen ſich mit euch in der Frende über dieſe viel bedeutſame Gelegenheit, den 
Vertretern ſo vieler Völker und aller großen Religionsgemeinſchaften der Erde die 
brüderliche Botſchaft der Theoſophie zu bringen Aus uralten Tempeln und in den 
Fels gehauenen Hallen rufen euch die alten Lehrer jene Worte der Weisheit zu, die 
ſchon unſern Vorfahren den wahren Weg zur Glückſeligkeit, zur Befreiung und zum 
Geiſtesfrieden wieſen. Möge der Segen der Weiſen mit euch allen ſein und möge die 
Wahrheit ſiegen!“ 
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Singegangene Geträge. 


Don J. J. in Gr.: Mk. 83 pf. — Frl. Clara Motzkus in Königsberg: 10 Mk. 
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Steglitz bei Berlin, den 15. Oktober 1893. Hübbe- Schleiden. 


Auf vielfache Anfragen zeige ich hiermit an, daß ich fortan wieder die 
fachliche Redaktion der Sphinx und die ens der Theoſophiſchen 
Vereinigung übernehme. 


Steglitz, im Oktober 1893. Hübbe-Schlelden. 


Für die Redaktion verantwortlich ſind: 


Dr. Bübbe⸗Schleiden und Franz Evers, beide in Steglitz bei Berlin. 
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Kein Geſetz über der Wahrheit! 


Wahlſpruch der Maharadjahs von Benares. 


XVI, 94. Dezember 1893. 


Deur Telus- Dandfchriften. 
Dritter Grief aus Chicago. 
Von 


Ludwig Deinhard. 
+ 


ei Pariſer Mitarbeiter des Chicago Herald, Henry Haynie mit 
Namen, kündigte in der Nr. vom 10. Sept. jüngſt das demnächſt 
in Paris erfolgende Erfcheinen eines Werkes an, welches großes und be- 
rechtigtes Aufſehen machen dürfte. Dasſelbe ſoll nämlich eine anſcheinend 
ſehr beſtimmte und glaubwürdige Antwort geben, auf die in der „Sphinx“ 
durch den Herausgeber ſchon früher eingehend erörterte Frage: Jeſus — 
ein Buddhiſt d 

Der Derfajfer dieſes Buches iſt ein ruſſiſcher Gelehrter, Nicolas Noto: 
vitſch, allem Anſchein nach ein ſehr angeſehener ruſſiſcher Schriftſteller, 
der — um hier kurz zu fein — in einem Kloſter in Tibet ein altes 
Manuſkript fand, das von einem aus Israel ausgewanderten und zum 
Swecke des Studiums des Buddhismus nach Tibet herübergekommenen 
jüdiſchen Propheten namens Iſſa erzählt, einem Manne, der vor etwa 
2000 Jahren gelebt haben ſoll und deſſen Lebensgeſchichte derart auf 
Jeſus paßt, daß man geradezu gezwungen iſt, auf eine Identität der 
beiden Perſönlichkeiten zu ſchließen. 

Notovitſch ließ die betreffenden Manuſkripte — dieſelben waren teils 
in tibetanifcher, teils in Pali⸗Sprache verfaßt — durch einen Mönch 
überſetzen und brachte dieſe Ueberſetzung ſpäter nach Europa, wo er zuerſt 
einem griechiſch⸗katholiſchen, und ein Jahr fpäter einem römifch-fatho- 
liſchen hohen geiſtlichen Würdenträger die Frage vorlegte, ob eine Ver— 
öffentlichung derſelben rätlich ſei. Beide ſprachen ſich ganz entſchieden 
dagegen aus. Der letzte bot ihm ſogar eine Summe Geldes an, gegen welche 
Notovitſch die Manujfripte ihm überlaſſen ſolle. Notovitſch, welcher 
dieſes Anerbieten ablehnte, brachte ſeinen Schatz nun nach Paris, wo er 
das Schriftſtück dem Kardinal Rotelli mit derſelben Frage vorlegte. 
Auch dieſer riet von deſſen Veröffentlichung energiſch ab und zwar mit 
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folgenden Worten: „Die Kirche leidet bereits ſehr ſtark unter den atbeiftt- 
ſchen Strömungen der Gegenwart und Sie würden mit Ihrer Publikation 
den Derleumdern der Lehre des Evangeliums nur neue Nahrung geben. 
Ich ſage Ihnen dies im Intereſſe aller chriſtlichen Kirchen.“ 

Jules Simon, der Pariſer Akademiker, dem Notovitſch ſein Manu— 
ſkript nun zeigte, fand deſſen Inhalt ſehr intereſſant und riet ihm über die 
Frage der Veröffentlichung mit Renan Rückſprache zu nehmen. Als 
hierauf Notovitſch zu dieſem ging, erklärte ihm der Verfaſſer des Lebens 
Jeſu ſeine Bereitwilligkeit, der Pariſer Akademie darüber einen Bericht 
vorlegen zu wollen; ein Vorſchlag, welchen Notovitſch nicht annehmen zu 
dürfen glaubte, da er fürchtete, es werde ihm auf dieſe Weiſe der Ruhm 
der Veröffentlichung eines jo höchſt bedeutungsvollen Schriftſtückes von 
Renan weggenommen werden und es bleibe ihm dann nur noch das ge- 
ringere Derdienft, daſſelbe entdeckt zu haben. So nahm Notopitfch alſo 
fein Manuſkript wieder mit. 

Bald darauf ſtarb Renan. Nun wandte ſich Notovitſch zum zweiten 
Mal mit feiner Bitte um Rat an Jules Simon, der diesmal mit aller 
Entſchiedenheit ſich dahin ausſprach, das wichtige Schriftſtück nun nicht 
länger der Welt vorzuenthalten, und jo ſchritt Notovitſch denn zur Ver— 
öffentlichung. 

Nach Naynie, dem Korrefpondenten des Chicago-Herald, welcher bei 
feinem Berichte nur von den Korreftur-Bogen Einſicht nehmen komite, 
beſteht der Inhalt dieſer merkwürdigen Handſchriften zuvörderſt aus einer 
Geſchichte des Volkes, zu dem jener Iſſa gehörte, d. h. aus einer kurzen 
Geſchichte Iſraels, beginnend mit Moſes, der hier nicht als ein durch 
ägyptifche Weiſe unterrichteter Sohn des Stammes Israel, ſondern viel— 
mehr als ein durch jüdiſche Weiſe erzogenes aegyptifches Königskind auf— 
ritt. Im ferneren berichtet dieſe altindiſche Chronik mit großer Genauig- 
keit über die Geburt, Erziehung, Predigt und ſchließliche Hinrichtung eines 
gewiſſen Iſſa, der aus Judäa ſtammend als einfacher Pilger zum Studium 
der Lehre der Brahminen und Buddhiſten nach Indien kam, wo ihm 
zuerſt keinerlei Beachtung zu Teil wurde. Die Indier ſcheinen ſich viel— 
mehr erſt für ihn intereſſiert zu haben, nachdem fie fpäter erfuhren, daß 
dieſer ſelbe Iſſa nach ſeiner Rückkehr in die Heimat dort bis zu ſeiner 
von dem römiſchen Statthalter Pilatus angeordneten Hinrichtung eine be- 
deutende Volle als Lehrer des Volkes und als Prophet geſpielt habe. Die 
Chronik ſagt, Iſſa ſei ein von Gott geſegneter Menſch geweſen, ein ſolcher, 
den das höchſte Weſen, der große Brahma ausgewählt, um in ihm als 
Awatar feinen Geiſt zu offenbaren, wie dies zu beſtimmten Seiten ge- 
ſchieht. 

Nehmen wir nun an, dieſer Iſſa und Jeſus ſeien ein und dieſelbe 
Perſönlichkeit geweſen, ſo hätte der Stifter der chriſtlichen Religion in 
ſeiner früheſten Jugend viele Jahre hindurch unter den Buddhiſten gelebt, 
um dam mit 26 Jahren den Heimweg anzutreten, hätte dann auf dem⸗ 
ſelben in Perſien vor den Anhängern des Soroaſter gegen Götzendienerei 


2 


Deinhard, Neue Jeſus-Handſchriften. 407 


und Menſchenopfer gepredigt und dadurch eine wahre Revolution gegen 
die herrſchende Prieſterkaſte hervorgerufen, wobei ihn aber das Volk gegen 
deren Nachſtellungen beſchützte und wäre endlich trotz aller Gefahren der Reiſe 
unverſehrt nach Iſrael entkommen, wo ihn das Volk mit Ungeduld er- 
wartete, um ihn im Triumphe in das heilige Jeruſalem und deſſen Tempel 
zu geleiten. Die alt indiſche Chronik berichtet von Iſſa, daß er auf dieſer 
langen Reife überall gegen religiöſe Irrtümer gepredigt und Jedermann 
ermahnt habe, Gott zu erkennen und anzubeten, als den Vater aller Weſen, 
der Sklaven und Herren mit gleicher Liebe umſchließe; denn ſie alle ſeien 
ſeine Kinder, ihnen allen habe er als gemeinſchaftliches Erbe dieſes große 
herrliche Univerſum gegeben. Die Weiſen unter den Menſchen, die Iſſa's Reden 
vernahmen, bewunderten dieſelben, und freuten ſich über den guten Eins 
druck, den dieſelben auf das Volk machten. Die Leidensgeſchichte Iſſa's 
und diejenige Jeſus' ſcheinen endlich in allen Hauptzügen übereinzu— 
ſtimmen. 

Ich wollte im Anſchluß an meine in meinem zweiten Ehicago’er 
Briefe gemachten kurzen Bemerkungen über das dortige internationale 
Religions-Parlament nicht verſäumen, auf dieſe — vielleicht mittlerweile 
erfolgte oder doch demnächſt bevorſtehende litterariſche Veröffentlichung 
hier hinzuweiſen. Freilich liegt einſtweilen noch die Vermutung nahe, daß 
die aufgefundenen Handfchriften ein in böswilliger Abſicht angefertigtes 
Falſifikat aus ſpäterer Seit, vielleicht gar ganz modernen Urſprungs ſind. 
Der Inhalt dieſer Schriftſtücke iſt jo tief eingreifend, daß die Urſprungs- 
zeit dieſer Berichte ganz authentiſch als in das erſte Jahrhundert unſerer 
Seitrechnung fallend nachgewieſen werden müßte, um die bisherige Gel 
ſchichtsüberlieferung und zugleich die chriſtliche Kirche ernſtlich zu er— 
ſchüttern. Uebrigens ſollte die lebendige Religioſität keines Chriſten 
durch dieſe Entdeckung leiden; nur die Orthodoxie und der Dogmatismus, 
die ja auch ſchon Jeſus ſelbſt bekämpfte, würden dadurch ſehr heilſam 
beeinträchtigt werden. 

Jedenfalls iſt die Thatſache der geiſtigen Verwandtſchaft des Chriſten- 
tums und des Buddhismus ein Problem, das gegenwärtig ſehr viele 
denkende Köpfe auf der ganzen Erde beſchäftigt; und dieſe Frage prak— 
tiſch zu löſen, hätte wohl eine der weſentlichen Aufgaben des Religions⸗ 
Parlamentes in Chicago bilden ſollen. Sie wurde aber, wenigſtens ſoweit 
ich bis jetzt unterrichtet bin, wegen der dogmatiſchen Voreingenomnienheit 
der betreffenden Religions-Vertreter gegen einander nicht einmal ernſtlich 
ins Auge gefaßt, fo daß es nach wie vor allein Sache der Theoſophen 
bleiben wird, der Menſchheit die gemeinſchaftliche Grundlage aller 
Kulturreligionen zum Bewußtſein zu bringen. 
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Friedrich Horn. 
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1. Der Gläubige. 


9: Kranfe war auf das Schlimmſte gefaßt und hatte ſich in jein 
Schickſal ergeben. Der Arzt hatte bei ſeiner letzten Anweſenheit 
bedenklich den Kopf geſchüttelt. Der verzweifelten Gattin konnte er aller 
dings nur den leidigen Troſt ſpenden, daß bei Gott kein Ding unmöglich 
ſei, aber gleichzeitig hielt er ſich verpflichtet, hinzuzufügen, ſie thäte beſſer, 
nichts mehr zu hoffen. Sie ſaß am Lager des Kranken und hatte ſeine 
Band ergriffen, indem fie ihn ſtumm mit wehmütigem Blick anſah. Ihm 
waren die bedenklichen Mienen des Arztes nicht entgangen, ſondern er 
hatte aus ihnen geleſen, daß er aus dieſer Welt ſcheiden müſſe. Seine 
Vergangenheit zog an ihm vorüber. Er hatte ſich nicht mehr vorzuwerfen, 
als die meiſten anderen Menſchen. Er war ein gläubiger Chriſt geweſen, 
wie andere auch und hatte dies durch häufigen Beſuch des Gottesdienſtes 
und regelmäßige Teilnahme an den kirchlichen Ceremonien an den Tag 
gelegt. Sein Streben war ſtets auf das Gute gerichtet, wenn auch ſeine 
Neigungen und Leidenſchaften ihn zuweilen auf Abwege geführt hatten. 
Er glaubte an die Barmherzigkeit Gottes, denn er war kein ſelbſtbewußter 
und tugendſtolzer Phariſäer. 

Während ſolche Dorſtellungen feine Seele erfüllten, erblaßten die 
Bilder allmählich. Er fühlte das Bewußtſein ſchwinden und Lethe be— 
deckte ihn mit ihrem dunklen Schleier. 


* * 
* 


Nach einiger Seit fand er ſein Ich wieder. Er hatte aber keine 
Ahnung, wie lange die Bewußtloſigkeit gedauert habe, ob Stunden, Tage, 
Wochen, Jahre. Er bewegte ſich, aber wußte nicht, wie. Er ging, aber 
er fühlte keinen Boden unter feinen Füßen. Eine Lichtfülle umgab ihn, 
wie der heitere Glanz eines ſonnigen Frühlingstages, ohne daß er die 
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Urſache des Lichtes erkennen konnte, denn weder Sonne noch Mond noch 
Sterne zeigten ſich ſeinen ſuchenden Blicken. Sein Geſichtsfeld war nicht 
ſehr ausgedehnt, ſondern durch eine Anzahl menſchlicher Weſen beſchränkt, 
die ſich in ſteter Bewegung befanden. Ihre Geſtalten waren nicht ſcharf 
umgrenzt, ſondern erſchienen feinem erſtaunten Ange wie durch einen 
leichten Nebel verhüllt. Er bemerkte allerdings, daß ſie ſich ſchwebenden 
Ganges fortbewegten, vermochte aber nicht zu unterſcheiden und feftzu: 
ſtellen, wodurch ſie in den Stand geſetzt wurden, ſolche Bewegung zu er— 
möglichen. So viel konnte er freilich erkennen, daß ſie keine Flügel hatten, 
wenigſtens nicht ſichtbare. Als er einen Blick zu Boden warf, bemerkte 
er zu ſeinem Erſtaunen, daß der untere Teil ſeines Körpers ſich ſeiner 
Wahrnehmung entzog. Er ſah überhaupt nichts von feiner eigenen Per; 
ſönlichkeit, obgleich er die anderen Weſen erkennen konnte. Er verſuchte, 
ſich zu betaſten, fühlte aber nichts. Seine Hände glitten durch feinen 
Körper, wie durch einen leeren Raum. Jetzt merkte er auch, daß er keine 
ſichtbaren Hände und Arme beſaß, ſondern daß die unwillkürliche Be— 
wegung nur eine Aeußerung ſeiner körperlichen Gewohnheit geweſen ſei. 
Ein wonniges Wohlbehagen durchſtrömte ihn. Er hatte das Gefühl der 
innigſten Sufriedenheit, wie er es früher nur vereinzelt gekannt hatte, wenn 
ihm ein ſchwieriges Unternehmen geglückt war, oder wenn er ein Werk 
der Barmherzigkeit geübt hatte; denn ſonſt war dieſe ſelige Stimmung 
immer nur von kurzer Dauer geweſen und bald wieder durch neue Er— 
regungen irgend welcher Art, durch Sorge oder Unruhe, durch Unter: 
nehmungsgeiſt oder Niedergeſchlagenheit verdrängt worden. Das Gefühl 
der beſeligenden Ruhe aber, das er jetzt empfand, war gleichmäßig und 
dauernd. Er verſpürte auch ſonſt keinen Drang zur Thätigkeit, wie er 
ihn auf Erden hin und her gejagt hatte, ſondern befand ſich in einem 
dolce far niente, das in keiner Weiſe durch aufregende Eindrücke getrübt 
wurde. Man konnte das Gefühl auch mit dem Suſtande vergleichen, der 
einzutreten pflegt, wenn der Körper durch anſtrengende Arbeit ermüdet iſt 
und der Geiſt zwiſchen Wachen und Schlafen in den Armen wonniger 
Ermattung ruht. Gedanken und Dorftellungen, die ihn im Erdenleben, 
mochten ſie nun angenehme oder widerwärtige, erhebende oder nieder— 
ſchlagende geweſen ſein, oft verfolgt hatten, waren ihm jetzt fremd. Fragen 
über die höchften Güter, über Gott, ewiges Leben und Seligkeit oder Der: 
dammnis, die er oft mit ſeiner Frau ausgetauſcht oder mit Freunden er— 
örtert hatte, traten nicht in die Erſcheinung. Um ihn herrfchte friedliche 
Stille. Das Licht, das ihn umgab, war kein grelles, blendendes, ſondern 
harmonierte mit feiner friedlichen Seelenſtimmung. Nicht einmal das 
kochende Geräuſch in ſeinen Ohren vernahm er, das der Wanderer zu 
hören glaubt, wenn er auf einſamen Bergeshöhen, fern von der Welt 
und ihrem geräuſchvollen Treiben, die Großartigkeit der Natur bewundert. 
So kam auch das Gefühl der Unheimlichkeit, das gewöhnlich den Menſchen 
beſchleicht, wenn er einſam und allein, von Totenſtille umgeben iſt, hier 
nicht zur Geltung, ſondern es harmonierte mit den freundlichen Eindrücken, 
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und der wohlthuenden Umgebung, in der er fih befand. Oder waren 
jene Gefühle nur ſubjektived War er nicht etwa taub und hörte ſo nicht 
das Geräuſch außer und um ſich? Wie oft hatte er früher den Tauben 
bedauert! Suweilen konte er die Verwunderung nicht unterdrücken, daß 
ſeine Umgebung aus nichts Anderem beſtand, als aus jener eigentümlichen 
Lichtfülle, mit Ausnahme der hin- und herſchwebenden Geſtalten, die ja 
aber, wie er auch an ſich ſelber erfahren hatte, keinen greifbaren Beſtand 
hatten, ſondern nur für das Auge zu erkennen waren. Doch auch hier 
verſchwammen die Umriſſe und zerfloſſen oft gleich Schatten. Nur die 
Geſichtszüge traten mit einer gewiſſen Beſtimmtheit hervor. Die Geſtalten 
gingen, wenn er dieſen Ausdruck gebrauchen durfte, gewöhnlich einzeln. 
Nie waren fie in größeren Haufen geſchart. Sie bewegten ſich, als wenn 
ſie in einer großen Menge einen Bekannten ſuchten. Er bemerkte, daß 
ſie ihre Gedanken austauſchten, ohne daß ihm klar wurde, wie es geſchah, 
denn er hörte weder ihre Stimme, wie er denn überhaupt nichts hörte, 
noch ſah er die Lippen ſich bewegen oder andere Geſten des Körpers. 
Nur an den Augen erkannte er, daß ein geiſtiger Verkehr zwiſchen ihnen 
beſtand. Denn wenn ihm auch ſonſt alles tot und ſchemenhaft vorkam, 
ſo waren doch die Augen lebendig; das ſah er aus den Blicken, die ſie 
auf einander richteten, die bald fragend, bald zuſtimmend, bald lächelnd 
bald ernſt ausſchauten. Aber ſtets fand er den Ausdruck einer glücklichen 
Seelenſtimmung; nie aber drückten ſie Sorn oder Drohung, Verzweiflung 
oder Neue, Neid oder Mißgunſt aus. Er wollte darüber nachdenken, wie 
es angehen könne, daß auf dieſem Wege ein geiſtiger Nonnex möglich 
ſei; aber er kam nicht über den Derfuch einer Schlußfolgerung hinaus, 
ſondern es erging ihm, wie einem Einſchlafenden, der Faden der Ideen— 
aſſoziation entſchlüpfte ihm. Er beruhigte ſich bei der Thatſache, mochte 
ſie nun Wirklichkeit ſein oder nur ein Gebilde ſeiner Phantaſie. Daß er 
geſtorben ſein mußte, dämmerte ihm allmählich auf. Wie lange er ſich 
aber ſchon in dieſem Suſtand befunden habe, darüber konnte er ſich keine 
Vorſtellung machen. Ob Stunden, Tage, Jahre ſeit feinem Tode ver: 
gangen waren, war ihm unklar. Es fehlte eben jeder Begriff der Seit, 
weil es keine Veränderung der Verhältniſſe gab. 

Plötzlich glaubte er ein bekanntes Geſicht zu ſehen. Er wandte ſich 
zu ihm und ging darauf zu. In demſelben Augenblick geſchah das 
Nämliche von der andern Seite. Es waren die Züge feines Vaters. Er 
war bei ſeinem Tode zugegen geweſen und hatte ihm die Augen zuge— 
drückt. Da hatten ſich ihm die lieben Süge zuletzt eingeprägt. Inzwiſchen 
waren Jahre vergangen. Jetzt ſah er aber nicht die Züge des Sterbenden, 
ſondern ſie erſchienen ihm ſo, wie er ſie ſich ſpäter immer vorgeſtellt hatte, 
und wie ſie auf ihn den angenehmſten Eindruck gemacht hatten. Er wollte 
feinen Vater anreden; als er aber nichts hörte, glaubte er, daß ihm die 
Stimme verſage und ſchwieg. Er ſah, daß ſein Vater ihn erkannte und 
begrüßte. Aber auch von ihm hörte er nichts, noch ſah er eine Bewegung 
der Cippen. Aber er verſtand den Vater aus dem beredten Blick feiner 
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Augen. Auch der Dater verftand ihn, das merkte er wohl, wußte aber 
nicht, wie. 

Sie wandelten neben einander und tauſchten ihre Gefühle aus. Es 
waren eben Gefühle, keine Gedanken, denn dieſe ſind in Worte gefaßte 
Gefühle, und Worte wurden nicht gewechſelt. Sie bedurften auch keiner 
Rede und Gegenrede, ſondern fühlten ſich beglückt in der Freude des 
Wiederfehens. Sie tauſchten ſich allmählich jo ganz aus, fie wußten ſelbſt 
nicht, wie, ſodaß fie ſich bald verftanden hatten, ohne daß fie äußerlich 
irgendwie dazu beitrugen. So gingen ſie weiter und weiter. Aber nirgends 
trafen ſie auf eine Veränderung. Sie ſehnten ſich auch nicht danach, 
ſondern waren ſeelenvergnügt. Obgleich fie überall andern Weſen begeg— 
neten, entſtand doch kein Gedräuge. Sie ſtießen nicht auf einander, noch 
wichen ſie ſich aus. Sie blieben auch zuſammen, ohne daß ſie einander 
anfaßten oder nach einer Trennung ſich wieder aufſuchten, denn ſie 
waren durch die gegenſeitige Neigung ſozuſagen an einander gefeſſelt. 

„Wo find wir d“ 

„Im Himmels, war Frage und Antwort, aber ohne daß fie geſprochen 
oder gehört wurden; aber ſie fühlten, daß ſie einander verſtanden hatten. 

„Bleibt das immer fo?“ 

„Ja! Sehnſt du dich nach Veränderung d“ 

„Nein!“ 

„Warum fragſt du denn d“ 

„Ich weiß nicht, die Frage kam mir unwillkürlich“. 

„Du haſt noch Erdenſchlacken an dir; ſonſt würdeſt du nicht fragen, 
denn Fragen iſt ein Seichen von Unzufriedenheit. Hier wird man immer 
zufriedener“. N 

„Sufriedener iſt doch ein Widerſpruch in ſich. Entweder zufrieden 
oder unzufrieden! Ein drittes giebt es nicht. Wenn ich zufrieden bin, 
fo muß ich vorher weniger zufrieden, d. h. unzufrieden geweſen fein“. 

„Siehſt du wohl? Du biſt noch nicht geläutert. Das ſind irdiſche 
Probleme. Hier löſt man keine Probleme“. 

„Weiß man denn hier alles?“ 

„Ja! Man weiß alles, weil man nichts weiß und nichts wiſſen will. 
Baft du das noch nicht gemerkt? Da kannſt du noch nicht lange hier 


ſein. Wie lange biſt du bier?” 


„Das weiß ich nicht“. 

„Merkſt du wohl? Du fängſt auch ſchon an, dich zu akklimatiſieren. 
Die Seit wird auch ſchon für dich ein leerer Begriff“. 

„Wo find die andern Verwandten, Mutter, Großmutter ?“ 

„Ich weiß nicht“. 

„Naſt du fie nicht geſehen ?“ 

„Ja!“ 

„Iſt das ſchon lange her?” 

„Es giebt keine Seit“. 

„Meinſt du wohl, daß ich ſie ſehen werde d“ 
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„Das kommt auf den Sufall an. In einer gewiſſen Entfernung 
findet eine bewußte Anziehung verwandter Seelen ſtatt; dann beginnt die 
Annäherung, bis die Trennung wieder erfolgt“. 

„Das habe ich mir anders gedacht. Ich glaubte, wir würden immer 
bei einander bleiben“. N 

„Ich auch. Aber das hängt nicht von uns allein ab. Eine geringe 
Differenz der Anſichten genügt, die Seelen auseinander zu treiben“. 

„Giebt es hier gar keine Unzufriedene d“ 

„Nein! Hier im Himmel nicht. Aber in der Hölle!“ 

„Wo iſt denn die d“ 

„Das weiß ich nicht. Darum kümmere ich mich auch nicht. Das 
geht mich nichts an“. 

„Sieh! Iſt das nicht die Mutter? Ja! Jetzt erkenne ich fie. Sie 
hat mich auch erkannt“. 

„Das Erkennen findet immer gleichzeitig ſtatt, dem die gegenſeitige 
Annäherung auf dem Fuße folgt“. 

Auch ſie zeigte dieſelben Süge, die er in ſeiner Erinnerung trug, nicht 
das alternde Geſicht des irdiſchen Verfalls, nicht die ſtarren Süge der 
Totenmaske, ſondern die lieben, guten Züge der treuen Mutter. Das 
Wiederfehen fand ohne leidenſchaftliche Aeußerungen der Freunde ſtatt, in 
ruhiger, gleichmäßiger Weiſe. Sie ſchloß ſich den beiden an. Ihr Auge 
war ſtetig auf ihren Sohn gerichtet und auch er ſah ſie unverwandt an. 
Sie verftanden ihre Gefühle, ohne fie zu äußern. Es erforderte ein 
längeres Beiſammenſein, ehe fie ihre unausgeſprochenen Anſichten aus: 
taufchen konnten. So gingen fie nebeneinander in dem beſeligenden Ge— 
fühle, ſich wiedergefunden zu haben. 5 

Er war in der Mitte, die Eltern zu beiden Seiten. Er hatte das 
Gefühl, als wenn fie ſich angefaßt hätten, ohne daß er weder ein Taft- 
gefühl der Berührung wahrnehmen, noch ihre Hände ſehen konnte. 

„Wißt ihr etwas von den Hinterbliebenen? Steht ihr mit den 
Erdenbewohnern in irgend einer Verbindung d“ 

Er merkte keine Antwort. Alſo mußte es wohl nicht der Fall ſein. 

„Habt ihr keine Sehnſucht nach denen, die ihr auf Erden geliebt 
habt, und möchtet ihr nicht mit ihnen verkehren d“ 

Auch jetzt blieb die Erwiderung aus. 

„Es iſt doch von Surückbleibenden an Sterbende der Wunſch ausge 
ſprochen, ihnen von Jenſeit ein Erkennungs- und Erinnerungszeichen zu 
geben, durch eine Erſcheinung, eine Sternſchnuppe oder ſonſt irgend wie“. 

„Wir haben hier keine Sterne. Wir haben auch kein Cicht, weil wir 
keinen Schatten haben“. 

„Sit hier denn nicht Cicht? Wie würden wir uns denn ſehen können d“ 

„Das weiß ich nicht. Darüber denke ich auch nicht nach. Außerdem 
haben wir keinen unbeſchränkten Willen. Wir können nicht von hier fort. 
Eine Verbindung mit der Erde ift für uns unmöglich, weil Körper und 
Geiſt eine gegenſeitige Berührung fcheuen“. 
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„Habt ihr denn kein Verlangen nach euren Lieben auf Erden?“ 

„Nein! Wir kennen überhaupt kein Verlangen, denn das bedeutet 
Sehnſucht, und Sehnſucht iſt der Anfang der Unzufriedenheit. Wir aber 
leben im Frieden“. 

„Aber ihr freut euch doch, daß ihr mich gefunden habt d“ 

„Allerdings! Wenn du das Freude nennen willſt. Wir werden durch 
die ſeeliſche Derwandtfchaft, durch die gegenſeitige Liebe zu einander hin: 
gezogen“. 

„Alſo nicht, weil wir Eltern und Sohn find d“ 

„Nein! Körperliche Derhältniffe. kommen hier überhaupt nicht in 
Betracht. Ein unnatürlicher Sohn, unnatürliche Eltern, die ſich nicht 
lieben, ziehen ſich nicht an, kommen nicht zuſammen, ſehen ſich hier nicht 
wieder, ſondern bleiben einander fern“. 

„Das iſt denn wohl die Verdammnis p“ 

„Das weiß ich nicht. Dafür habe ich kein Verſtändnis, weil mir 
ſolche Gefühle fremd ſind“. 

„Fühlt ihr denn hier nie Cangeweile d“ 

„Wie ſollten wird Langeweile und Kurzweil ſind Begriffe der Seit, 
die uns ebenſo fern ſtehen, wie die Seit ſelber. Ueberhaupt muß ich dir 
wiederholen, daß du nicht akklimatiſirt biſt, ſonſt würdeſt du nicht ſo fragen. 
Fühlſt du denn Cangeweile d“ 

„Nein, das nicht! Aber ich denke doch zuweilen an mein Erdenleben 
zurück, wo ich immer Langeweile hatte, wenn ich nicht arbeitete“. 

„In dieſem Augenblick bemerkte er, wie ſich ſeine beiden Begleiter 
von ihm entfernten. Er fah fie bittend an: „Ihr wollt doch nicht fort d 
Eben haben wir uns erſt gefunden!“ 

„Hier giebt es kein eben. Wir wollten auch nicht fortgehen, ſondern 
wir wurden von dir abgeſtoßen, weil du unzufrieden werden zu wollen 
ſchienſt“. 

„Darf man denn hier ſeine Meinung nicht äußern d“ 

„Gewiß! Man darf alles, was man will. Aber man muß dann 
auch die Folgen tragen!“ 

„Und die wären d“ 

„Du ſahſt ſie eben“. 

„Ihr werdet doch nicht von mir fortgehen d“ 

„Sobald du unzufrieden biſt, müſſen wir es“. 

„Ich war aber nicht unzufrieden“. 

„Du fingſt aber an, es zu werden. Sehnſucht und Derlangen iſt der 
Anfang der Unzufriedenheit und führt von der Seligkeit ab, trennt alſo 
auch die Seelen“. 

„Alſo man darf nicht an die Lieben auf Erden denken d“ 

„Denken iſt hier reden, denn andere Mittel des Ausdrucks giebt es 
hier nicht“. 

Nachdenklich ging er weiter. Dann fragte er: „Warum bleibt ihr 
denn nicht immer zuſammen? Ihr wart vorher doch getrennt?” 
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„Die Mutter wurde unzufrieden. Sie ſehnte ſich nach dir. Das zog 
uns auseinander“. 

„Sehnteſt du dich denn nicht nach mir? Iſt das nicht lieblos d“ 

„Liebe kennen wir nicht, weil wir keinen Haß kennen. Wir kennen 
nur das ſelige Gefühl der Sufriedenheit“. 

„Das verſtehe ich nicht“. 

„Das wirft du verftehen“. 

„Alſo, wenn ich mich nach meinen Kindern und nach meiner Frau 
ſehne, dann ...“ 

Aber ſchon verftanden fie ihn nicht mehr, ſondern entfernten fich 
wieder von ihm. Er ſah ihren liebenden Blick und ſuchte ſie zurückzu⸗ 
rufen, aber ſie kamen nicht, denn er ſehnte ſich nach Weib und Kind. Da 
legte er die Hände vors Geſicht und glaubte zu weinen. „Jetzt ſtehe ich 
wieder allein. ft das Seligkeit 7“ 

In dieſem Augenblick fühlte er ſich ſinken. Er ſank tiefer und tiefer, 
bis er anſtieß, da ſchlug er die Augen auf. 

Neben ihm ſaß fein trenes Weib und betrachtete ihn mit beſorgtem 
Blick. Als er reden wollte, beſchwichtigte ſie ihn mit den Worten: „Nicht 
ſprechen! Das regt dich auf. Du warſt ſehr krank. Eine glückliche Kriſis 
ift eingetreten. Der Arzt ſagt, du würdeſt jetzt geneſen, wenn du vor- 
ſichtig ſeieſt“. 

Dann ergriff fie feine Band und blickte ihn mit ſtrahlenden, feucht: 
ſchimmernden Augen an. 


2. Der Ungläubige. 


Ein hitziges Fieber hatte ihn aufs Kager geſtreckt und jagte das 
Blut wie Feuer durch feine Adern. Lange hatte feine kräftige, widerſtands⸗ 
fähige Natur den wiederholten Angriffen der tückiſchen Krankheit Trotz 
geboten, aber der Kranke ermattete mehr und mehr und ſchien jetzt dem 
unerbittlichen Feinde ſeinen Nacken beugen zu wollen. Die fragenden 
Blicke der trauernden Gattin, die infolge der ewigen Aufregung und an: 
ſtrengenden Nachtwachen einer reſignierenden Apathie verfallen war, er— 
hielten vom Arzt als Antwort nur ein vielſagendes Achſelzucken. Der 
Kranke war Gelehrter, ſpeziell Philoſoph. Seine wiſſenſchaftliche Thätigkeit 
hatte ſein Leben ganz und voll in Anſpruch genommen. Sein ſtetes 
Streben war geweſen, die Wahrheit zu erforſchen und beſonders den 
Iſisſchleier zu lüften, der die Geheimniſſe des Jenſeits birgt. Die Meta⸗ 
phyſik war ſein Steckenpferd geweſen. Dieſe Neigung ſprach ſich in 
ſeinen Fieberphantaſien aus. Worte wie „Spinoza, der edle, ſelbſtloſe 
Wahrheits forſcher. Subſtanz und Modi. Wir find die Glieder des 
großen Körpers, der Gott iſt, zugleich Gott und Welt. Wahrheit! 
Wahrheit!“ und ähnliche Reden waren zu den Ohren der betrübten 
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Gattin gedrungen. In feiner Wahrbeitsliebe war er rückfichtslos und ein 
bitterer Feind alles leeren Scheines. Oft auch hatte er über die höchſten 
Fragen der chriſtlichen Kehren nachgedacht, war aber trotz eifriger Be— 

mühungen nicht imſtande geweſen, fie mit feiner perſönlichen Welt: 
anſchauung zu vereinigen. Diejenigen chriſtlichen Glaubensſätze, die er 
nicht begriff, überging er ſtets mit Stillfchweigen. Er ließ andern ihren 
Glauben, vermied aber jede Erörterung über dieſen Gegenſtand. Dieſe 
ſelbſtändige Anſchauung hinderten ihn an den Leremonien der chriſtlichen 
Kirche teilzunehmen. Nur ſoweit das gute Beiſpiel und die Rückſicht auf 
weib und Kind es erforderlich erſcheinen ließen, bei feierlichen Gelegen— 
heiten, Taufen, Konfirmationen, Hochzeiten ſah er ſich veranlaßt, ſich dem 
Kirchgang anzuſchließen und ſich an den ſonſtigen Ceremonien zu be— 
teiligen. Er fah es aber nur als eine konventionelle Pflicht an, die er 
ſeiner Familie ſchuldete. 

„Alſo es iſt keine Wahrſcheinlichkeitd fragte die Frau mit angſtvoller 
Miene den Arzt im Nebenzimmer. 

„Liebe Frau! Ich bin nicht allwiſſend; aber Sie thun gut, ſich auf 
das Schlimmſte gefaßt zu machen“. 

Als ſie in das Krankenzimmer trat, lag ihr Mann fieberfrei. Er 
fühlte ſich aber unendlich matt. Er reichte feiner Frau die Hand, als fie 
ſich neben feinem Lager niedergeſetzt hatte und fah ſie mit wehmuts vollem 
Blicke an, ohne ein Wort zu ſagen. Auch ſie ſchwieg. Was ſollte ſie 
ihm auch mitteilen. Ihn beſchäftigten ernſte Gedanken, ſo weit denn die 
matte Seele imſtande war, ihnen nachzuhängen. Er hatte ſonſt nie über 
ſein perſönliches Ableben nachgedacht, weil die bewußte Exiſtenz nach dem 
Tode für ihn ein noli me tangere war, fo zu ſagen ihm als ein 
Schmerzenskind ſeiner philoſophiſchen Anſchauung galt. Jetzt ſah er ſich 
gezwungen, dieſen Gedanken ins Auge zu faſſen. Aber die Müdigkeit 
übermannte ihn, und er fing an das Bewußtſein zu verlieren. 

* * 
* 

Als er ſich nach geraumer Seit, wie es ihm ſchien, denn genaueres 
vermochte er darüber nicht feſtzuſtellen, wiederfand, fühlte er ſich von 
einem grellen Lichtſchein geblendet, jo daß er zuerſt die Augen nicht auf: 
zuſchlagen vermochte; erſt nach einer kurzen Wendung ſeines Kopfes war 
er dazu imſtande. Da breitete ſich ein unendlicher Horizont vor ihm 
aus. Die eine Seite hüllte ſich in tiefſchwarze Nacht, während die ent— 
gegengeſetzte eine blendende Helle ausſtrömte, die ſich allmählich mit der 
Finſternis in den Uebergangsfarben vereinigte. Er ſchwebte durch einen 
leeren Raum; mußte alſo wohl ſelbſt auch körperlos ſein. Allmählich kam 
er zu voller Beſinnung, und die Erinnerung der Vergangenheit kehrte 
ihm wieder. War er geſtorben und hatte doch das Selbſtbewußtſein be: 
balten ? War ſeine Theorie haltlos geworden und waren ſeine Probleme 
geſcheitert, durch die er die Unmöglichkeit einer perſönlichen Fortdauer 
bewieſen zu haben alaubte? Aber er war nicht allein. Sahlreiche 
Geſtalten bewegten ſich in dem unendlichen Raum, die nach beiden Seiten, 
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ſowohl nach der Sinfternis als nach dem Licht, mehr oder minder haftig 
dahineilten. Sie erſchienen ihm nicht wie körperliche Weſen der Erden: 
bewohner, ſondern zeigten ihm ein wechſelndes Ausſehen. An der Licht 
ſeite glichen ſie durchſichtigen Nebelbildern, die flatternd, ohne beſtimmte 
Umriſſe dahinjagten; an der Nachtſeite waren ſie ſchwarzen Schatten zu 
vergleichen, die geſpenſtiſch einherhufchten. Jene eilten der Finſternis, 
dieſe dem Lichte zu. Darin ſtimmten ſie alle überein, daß ſie in haſtiger 
Eile offenbar einem beſtimmten Siele zuſtrebten. Auch ihn ergriff bald 
eine heftige Unruhe, die ihn zwang, ſich über das aufzuklären, was ihm 
hier dunkel und unbegreiflich war. Sein Streben nach Wahrheit, das 
ſchon auf Erden das Siel ſeines Dichtens und Trachtens gebildet hatte, 
bemächtigte ſich ſeiner wieder in geſteigertem Maße. War das alles, 
was ſich ſeinem erſtaunten Auge darbot, objektive Wirklichkeit oder ſollte 
es nur ein Wahngebilde ſeiner krankhaften Phantaſie, ein Erzeugnis des 
tückiſchen Fiebers fein. Er begab ſich deshalb zunächſt nach der Richtung 
des Cichtmeeres, fühlte ſich aber bald nicht mehr imſtande, den blendenden 
Glanz zu ertragen, ſondern mußte ſich abwenden und die entgegengeſetzte 
Richtung einſchlagen. Jetzt wurde ihm klar, warum die Geſtalten nach 
zwei verſchiedenen Richtungen eilten. Jetzt konnte er auch die, die ihm 
begegneten, deutlicher erkennen, da das Licht ihn nicht mehr blendete. 
Nur undeutlich konnte er ihre Geſichtszüge wahrnehmen; ſie huſchten zu 
ſchnell vorüber. Außerdem hinderte ihn auch die Beleuchtung darau. 
Eilten ſie nach der Finſternis, ſo lag ihr Geſicht im Schatten, ſchlugen ſie 
die entgegengeſetzte Richtung ein, fo bogen fie das Antlitz nach vorn, um 
dem blendenden Glanze des Lichtes zu entgehen. War er im Jenſeit d 
Von einem Wonnegefühl ſeligen Friedens verſpürte er nichts, ſondern 
eine faſt fieberhafte Unruhe peinigte ihn, die er auf Erden nicht gekannt 
hatte. War er im Jenſeit, dann mußten alle dieſe Geſtalten Seelen ſein. 
Ob er hier nicht einen Bekannten treffen könnte d Der wäre doch wohl 
imſtande, ihm über Manches Aufſchluß zu geben. Er ſchaute danach aus. 
Es dauerte lange. Wie lange, wußte er freilich nicht. Weil eben keine 
Abwechſelung ſtattfand, konnte er die Seitdauer nicht kontrollieren. Da 
glaubte er ein bekanntes Geſicht zu ſehen. Er ging darauf zu. Aller: 
dings, es war der verſtorbene Profeſſor T., den die Schwindſucht dahin: 
gerafft hatte. Andere behaupteten, er hätte ſich überarbeitet. Der ſah 
ihn unwirſch an. 

„Nun! Du auch hier? Was willſt du, Menfh? Ich habe keine 
Seit“. 

„Du haft feine Zeit? Was haft du denn hier zu thun d“ 

„Was ich zu thun habe? Das fragſt du? Ich erkenne dich nicht 
wieder. Weißt du es denn ſchon d“ 

„Wasd“ 

„Die Identität des Selbſtbewußtſeins“. 

„Nein“. 

„Nun alſo! Iſt dir das denn gleichgültig?“ 
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„Was meinſt du eigentlich?“ 

„Haft du deine philoſophiſche Terminologie auf Erden gelaſſen d 
Du. kennſt doch noch die Identität des Selbſtbewußtſeins d“ 

„Du meinſt alſo, ob wir hier wirklich exiſtieren, oder ob unſere 
Exiſtenz nur eine ſubjektive Vorſtellung iſt d“ 

„Nun, natürlich! Aber laß mich jetzt! Ich muß weiter forfchen“. 

„Wie willſt du das erfahren d“ 

„An einem realen Gbjekt“. N 

„Wo find denn hier Gbjekted Ich ſehe nur lauter Subjekte“. 

„Siehſt du denn nicht das Licht dort und auf der andern Seite die 
Finſternis d“ 

„Gewiß! Aber dahin können wir nicht gelangen, denn die Finſternis 
verhindert das Sehen aus Mangel an Licht, und das Licht blendet und 
bringt ſo die gleiche Wirkung hervor. Biſt du vielleicht einmal da 
geweſen d“ 

„Nein! Das gelingt auch nicht beim erſten Derfuch, ſondern muß 
allmählich durch Gewöhnung erreicht werden. Aber laß mich! Wir 
vertrödeln hier die Seit“. 

„Die Zeit? Ha! Ich muß lachen. Giebt es hier Seit? Hier in 
der Ewigkeit? Wo iſt deine Philoſophie geblieben? Aber glaubſt du 
denn jene Punkte erreichen zu können d“ 

„Das weiß ich nicht. Was ſoll ich aber ſonſt thun? Was treibft 
du denn d Du ſtehſt doch nicht immer auf demſelben Punkt und haft 
Maulaffen feil, oder drehſt dich um deinen Pol und fiehft dir die ver— 
ſchiedenen Weltgegenden and“ 

„Aber was iſt denn das Licht und die Finſternis, die du zu er- 
reichen ſuchſt d“ 

„Das Licht iſt das All, die Subftanz des Pantheismus, und die 
Finſternis iſt das Nirwäng des Nihilismus, das Nichts“. 

„Alſo noch immer Buddha und Spinoza d“ 

„Ja! Lebewohl! Auf Wiederſehen! Wenn wir uns wieder ſprechen, 
wirſt du ſchon klüger ſein“. 

Sobald CT. ſich entfernt hatte, fühlte er auch ſchon wieder die Unruhe, die 
ihn forttrieb. Er eilte auf die Sinfternis zu. Je näher er aber kam, 
deſto größeres Entſetzen ergriff ihn, ſo daß er umkehrte und ſich nach 
dem Licht wandte. Aber der Glanz blendete ihn um ſo mehr, je näher 
er kam. So flog er hin und her, ohne zur Ruhe zu kommen oder der 
Erkenntnis näher gerückt zu ſein. Es war ihm auch unklar, wie er die 
Identität des Subjekts feſtſtellen ſollte, da er nirgends ein reales Objekt 
ſah, der Bekannte aber, den er eben geſprochen hatte, ebenſogut nur ein 
Bild feiner Dorftellung fein konnte. So eilte er hin und her, ohne zur 
Ruhe zu kommen, ohne Befriedigung zu finden. Als er an fein Erden— 
leben dachte, fand er, daß dort wenigſtens einzelne Ruhepunkte feine raft- 
loſe Thätigkeit unterbrochen hatten, in denen er ſich an den gewonnenen 
Reſultaten erfreute, aus denen er geſtärkt und ermutigt daran ging, 
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nene Probleme in Angriff zu nehmen. Aber hier d Soweit er bis jetzt 
erfahren hatte, ein Streben ohne Ruhe, ohne Reſultat, ohne Freudigkeit, 
eine ewige Eintönigkeit! Während er dieſem Gedanken nachhing, ſtieß 
er auf ſeinen alten Lehrer. Dieſer war ſchon vor längerer Seit geſtorben. 
Er eilte auf ihn zu. Sie erkannten ſich gleichzeitig. Ihm fiel auf, daß 
die Bewegungen des Lehrers nicht ſo haſtig waren und er keine Eile 
hatte, wie ſein Freund vorhin. Sein Benehmen war überhaupt ruhiger 
und gemeſſener, wenn er auch ein gewiſſes Siel im Auge zu haben ſchien. 
Der Lehrer war in ſeiner Art auch ſchon auf Erden Philoſoph geweſen, 
aber weniger theoretiſch als praktiſch. Er hatte ſich Fragen geſtellt und 
fie auf eigene Band zu löſen geſucht, ohne ſich durch die Dogmen der 
chriſtlichen Glaubenslehre beeinfluſſen zu laſſen. Der eben Derftorbeue 
aber war zu jung geweſen, als daß er die geiſtige Thätigkeit ſeines 
früheren Lehrers ſchon auf Erden hätte würdigen können. 

„Du auch ſchon hier d“ fragte ihn der Lehrer. 

„Ja! Wie du ſiehſt. Viemand kann gegen ſein Geſchick“. 

„Haſt du einen Vorteil von deinen metaphyſiſchen Studien gehabt ?” 
fragte ihn der Lehrer, wobei ein ſpöttiſches Lächeln auf ſeinen Cippen zu 
ſpielen ſchien. 

„Bis jetzt nicht. Ich bin noch ebenſo klug wie früher. Aber ich 
hoffe, es kommt noch. Profeſſor T. ſagte mir eben, daß er gar keine 
Seit habe“. 

„Haha! der Thor!“ lachte der Lehrer. „Ich glaubte es auch, als 
ich erſt kam; aber das hört bald auf“. 

„Das hört auf d“ 

„Ja. Sieh mich an! Exempla docent“. 

„Aber was dann? Ich kann mir kein Aufhören des Strebens denken!“ 

„Aber jedes Streben inuß ein Siel haben!“ 

„Bat es doch auch, wie Profeſſor T. mir ſagte. Bier ſind die Siele: 
dort das Licht, die Subſtanz, und auf der andern Seite die Finſternis, 
das Nirwana“. 

Der Lehrer lachte: „Was der ſich einbildet“. 

„Iſt das denn nicht jo?“ 

„In gewiſſer Weiſe, ja! Das Licht hat allerdings mit dem Pantbeis- 
mus die Aehnlichkeit, daß es ebenſo unnahbar und unfaßbar iſt, wie die 
Idee des Pantheismus ſelbſt“. 

„Und die Finſternis d“ 

„Derhält ſich ebenſo zum Nirwäna, wie das Licht zur Subſtanz“. 

„Was iſt denn deine Meinung darüber d“ 

„Ich weiß es nicht. Ich flog auch zuerſt wie ein Irrlicht hin und 
her, zwiſchen Licht und Finſternis. Allmählich bin ich ruhiger geworden 
und zur Erkenntnis gekommen, daß ſie beide gleich unnahbar find. Auch 
glaube ich nicht, daß ihre Erreichung das Streben belohnen würde“. 

„Sollte es vielleicht die Hölle ſein, das ewige Feuer? Und die 
Finſternis, wo Heulen und Sähnklappern herrſchen d“ 
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„Wie kommſt du als Philoſoph zu fo materiellen Fragen p“ 

„Ich fragte vom dogmatiſchen Standpunkt“. 

„Doch hoffentlich ohne Ironie! Denn ſonſt ſind wir geſchiedene 
Leute“. 

„Nein! Bleibe! Nein! Es war keine Ironie. Biſt d denn zu⸗ 
frieden d“ 

„Ich hoffe es zu werden. Mein heftiges Streben hat ſchon bedeutend 
nachgelaſſen“. 

„Aber wenn das fo weiter geht, was dann? Wirſt du in dem 
Nirwäna unter- öder in der Subſtanz aufgehen?“ 

In dieſem Augenblick ſah er Profeſſor T. zurückkommen. „Sieh! 
Schon wieder dad“ 

„Ja, ja! Ich habe aber keine Seit. Ich bin ein kleines Stück 
weiter gekommen. Nun! Ich habe ja auch eine Ewigkeit vor mir. 
Endlich werde ich es wohl erreichen“. 

Damit entſchwand er. Der Lehrer lachte ihm nach: „Der Thor! 
Auch ich glaubte es einmal“. 

„Aber das Ende! das Ende! Bedenke: in alle Ewigkeit. Was ſoll 
ſchließlich daraus werdend“ 

„Frage mich nicht! Ich habe mich ſelbſt ſchon genug gefragt; du 
mußt es ſelber erfahren. Ob es dir dann gehen wird, wie mir, wirſt 
du ja ſehen“. 

Mit dieſen Worten entfernte ſich der Lehrer. Er aber eilte dem 
Lichte zu. Der Glanz wurde immer blendender. Aber er wollte nicht 
nachlaſſen. Er wollte das Siel erreichen. Da ſchlug plötzlich eine fo 
ſtarke Lichtwelle auf ſeine Augen, daß die Sinne ihm ſchwanden und er 
das Bewußtſein verlor. 

Nach längerer Seit kam er wieder zu ſich. Tiefe Finſternis umgab 
ihn. War er im Nirwäna oder hatte das Licht ihn geblendet? Da fah 
er einen Streifen Licht, der breiter wurde. Eine Thür öffnete ſich. Eine 
Frau trat mit einer Lampe an fein Lager. Es war fein Weib. „Was 
war das d“ fragte er. „Hab' ich geträumt d“ 

„Du haſt lange und feſt geſchlafen. Der Arzt war mit deinem Su— 
ſtand zufrieden. Wir gehen einem neuen Leben entgegen“. 

Da ergriff er ihre Rand und drückte fie an feine Lippen. 
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E laßt mich durch das Leben gehen 
mit traumesleis geſchloſſnem Aug, 
weil ich für euer irdiſches Sehen, 

für euer Fühlen nimmer taug. 


Laßt ſtill mich über Roſen wandeln, 
wo euer Fuß ſich ſtößt am Stein. 
Mich ſchließt ein unbewußtes Handeln 
in unbewußte Welten ein. 


Nie hab' ich meinen Gang gerichtet 
im Bangen, was da kommen mag, 
der Gott, der klar den Morgen lichtet, 
wob anch vor meinem Blick den Tag. 


Auf Erden iſt der Sünden Fülle 

ſo ſchwer und ſchwarz, ſo drückend tief; 
wer ſich entwindet ihrer Hülle, 

der ſchwebt allda, wo Chriſtus rief. 


Der mag die Wunder all erkennen, 

die ſeine reine Hand vollbracht; 

der mag die Dinge ſchaun und nennen, 
die Anderen verhüllt die Nacht. 


Die Sonne ſucht euch tief im Thale 
und findet ench in Angſt und Müh; 
ich ſchreite frei im Morgenſtrahle 
zum Stel empor und ſuche ſie. 


WITHOUT 5 — 


— 


7 er BEER L 17171 


a 


Das Gebel des Shenſophen. 


Von . 


Wilhelm von Saintgeorge. 
7 


SI“ oftmals hat man mich gefragt: „Beten die Theoſophen 
jemals d“ 

Nun weiß ich freilich nicht, was andere Theoſophen thun; nur das 
weiß ich, daß keinem Theoſophen irgend eine gottesdienftliche Handlung 
ge boten noch ver boten ſein kann. 

Da eine ſolche nur dann Wert hat, wenn ſie eignem inneren Be— 
dürfniſſe entſpringt und auch der eignen geiftigen Entwicklungsſtufe ent- 
ſpricht. Und dann hat ſie wirklich Werth. 

Ich weiß aber, was ich thue, und zwar nur deshalb thue, weil es 
meine eigenſten Bedürfniſſe befriedigt und weil ich finde, daß es mir 
ſehr gut thut. Möge jeder Andere handeln, wie es ſeine höchſten, 
ſeeliſchen und geiſtigen Bedürfniſſe erfordern! 

Den ganzen Tag alſo, ſo lange und ſobald ich nicht durch irgend 
eine Thätigkeit verhindert bin, die mir die innere Geiſtesſammlung ganz 
unmöglich macht, wiederhole ich mir in Gedanken irgend ein kurzes Wort, 
in dem ich mein beſtändiges Streben und Sehnen zuſammenfaſſe, mein 
Sehnen danach, oder vielmehr das Gefühl, daß die Liebe, Kraft 
und Weisheit der göttlichen All-Urfahe mehr und mehr auch aus 
meinem Innern quelle. 

Zu der Formulierung oder Auswahl ſolcher Worte oder kurzen 
Sätze hat mir Kernning in den erſten beiden Bändchen unſerer „Theo— 
ſophiſchen Bibliothek“ die beſte Anregung und Anweiſung geliefert. In⸗ 
deſſen bin ich doch nicht erſt durch ihn hierzu gekommen; denn, wie 
Jedermann weiß, iſt dies ja die in aller Welt erprobte Art des inneren 
Gebetes, der geiſtigen Sammlung. Die Indier haben dieſe Weiſe von 
jeher bis auf den heutigen Tag geübt, die Brahmanen ſo gut wie die 
Buddhiſten über ganz Aſien hin; und der Roſenkranz, den die Katholiken 
abbeten, iſt auch nur eine, wenn auch meiſt gedankenloſe Anwendung 
deſſelben Mittels. 
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Doch noch mehr als dieſe Thatſachen hat mich allmählich hierzu die 
Erfahrung angetrieben, die Erfahrung nämlich, daß man auf dem 
Wege zur Vollkommenheit, auf dem wir Alle wandeln, nicht am beſten 
dadurch verankommt, daß man in ſeinem Wollen und Streben auf der 
äußeren Bewußtſeinsebene blos den Erwägungen und Beſtrebungen des 
überlegenden Derftandes folgt, fondern vielmehr dadurch, daß man ſtets 
den feinſten Regungen des eignen geiſtigen Gefühles und Gewiſſens, 
gleichſam ſeiner unbewußten innerſten Vernunft getreu iſt. Dieſe innere 
Kraft wächſt aber in dem Maße der Innigkeit und der Andauer, mit der 
uns das Sehnen nach dieſer Gottesoffenbarung in uns erfüllt und mit 
der das Bewußtſein uns beherrſcht, daß auch wir ſelbſt — wie unvoll» 
kommen unſere Perſönlichkeit immer noch ſein mag — doch dazu beſtimmt 
find, eine lebendige Quelle -zu fein, aus der ſich mehr und mehr die Fülle 
des ewigen Gottesgeiſtes ergieße. 

Dabei hilft mir weiter auch die Erkenntnis, daß dasjenige „Selbſt“, 
was alles dieſes in mir denkt und will und ſehnt und ſtrebt, garnicht 
das Ich meiner äußerlich bewußten Perſönlichkeit iſt, ſondern ſchon das 
Ich der in mir langſam wachſenden innerſten Natur, das Ich der Gott: 
heit, das ſich ſchon im Stillen auch in mir wie in jedem offenbart, der 
aufrichtig bemüht iſt, wahr und gut zu ſein und ſelbſtlos ſeine Pflicht 
zu thun. 

„Das hört ſich Alles ſehr ſchön an“, wirft mir der Frager ein, aber 
bei dem „Ich der Gottheit“ oder der göttlichen All-Urſache“ kann ich mir 
nichts Klares denken. Hört denn dieſe „All-Urſache“ das beſtändige 
Gebet? Wenn aber dies doch höchſt wahrſcheinlich nicht der Fall iſt, 
warum dann die viele Mühe ſolches Betens d“ 

Allerdings hört diejenige Geiſteskraft, die für unſere Erde dem ent- 
ſpricht, was in uns Menſchen unſer Selbſt-Bewußtſein iſt, natürlich nicht 
mit menſchlichem Gehör. Da aber alle Kraft ihrem innerſtenz Weſen 
nach nur eine iſt, ſo fühlt auch dieſe Allkraft mein Gefühl; und eben 
dadurch allein nur wachſe ja auch ich im Geiſte, daß ich meinerſeits das 
Gefühl jener Allkraft mehr und mehr in mir zu fühlen ſuche, ihr „Be— 
wußtſein“ in dem meinen aufnehmen, ihren „Willen“ durch den meinen 
wirken laſſe. 

Allerdings mag aber unſer Frager wohl mit Recht noch unbefriedigt 
ſein und ſich in ſolches „Beten“ noch nicht hineindenken können. Was 
nämlich auch für mich dabei eine Hauptſache iſt, das habe ich noch nicht 
geſagt. 

Swar iſt die Verbindung und Beziehung jedes Einzelnen zur Gott⸗ 
heit eine ſubjektive; aber objektiv beſteht das ganz gleiche Verhältnis mit 
jedem andern der unzähligen gleichſtrebenden Mitmenſchen; und wenn 
auch der eine „Menſch“ nicht weiß, was ſein Bruder im Stillen denkt 
und thut, nicht hört, was ſein Gebet iſt, ſo ſind doch derer Viele, die 
dies wiſſen, ſehen, hören. Dieſes iſt die Schaar der uns auf gleichem 
Wege ſchon Voraugegangenen. Und wenn auch nur der eine oder andere 
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von dieſen Deranlafjung und Sweck hat, Kenntnis zu nehmen, von dem, 
was wir geiſtig thun und denken, um uns im Guten zu ſtärken und uns 
die Einſicht, deren wir bedürfen, finden zu helfen, ſo hat doch eine ganz 
Reihe ſolcher uns Dorangefchrittenen die Verpflichtung hierzu. Dieſes iſt 
die Kette jener Weſen, die uns auf der Stufenleiter bis zur Spitze der 
Vollendung mit der göttlichen Allkraft verbindet. Ob dieſe Weſen noch 
in Erdenleibern leben oder nicht mehr, iſt dabei ganz gleichgültig, denn 
je mehr ſich der Geiſt im Inneren entwickelt, um ſo mehr befreit er ſich 
von Raum und Seit, von allen Schranken des „menſchlichen“ Geiſtes. 

Jeder Lebende und Strebende iſt ſo mit einem „Meiſter“ verbunden, 
der ihm auf dem Wege, auf dem er ſich befindet, vorangegangen iſt. 
Sum Bewußtſein kommt ihm dieſes freilich erſt in eben dem Maße, wie 
er immer mehr und immer klarer dieſen feinen „Meiſter“ findet und er- 
kennt. Trotzdem iſt jchon vom erſten Augenblick des Strebens an dieſe 
Führung gegeben, und zwar ſelten oder niemals eine Führung durch den 
„Meiſter“ ſelbſt, ſondern eben nur durch dasjenige Swiſchenglied der 
Kette, welches ihm am nächſten ſteht. Das kann ein Bruder oder irgend 
ſonſt ein Menſch ſein oder auch ein nicht mehr Lebender. 

Erfahrungsgemäß nun fördert nichts ſo ſehr und ſtärkt uns nichts ſo 
ſehr auf unſerm Strebenswege, als gerade das Gefühl der ſteten Gegen— 
wart des „Meiſters“ im Geiſte, das Bewußtſein, daß ſein Auge Alles 
das ſieht, was wir thun und denken und geſchähe es auch noch ſo ſehr 
im Stillen und Verborgenen. 

In dieſem Sinne habe ich ſeit vielen Jahren die Gewohnheit, jeden 
Morgen, ehe ich von meinem Lager aufſtehe oder doch ehe ich mein 
Simmer verlaſſe, mich im Geiſte an den Meiſter, der mich führt und der 
mich ſtärkt, zu wenden mit der Bitte, daß er mir voranhelfe, ſoweit es 
möglich, und mit dem Entſchluſſe, daß ich mich nach beſten Kräften jeden 
Augenblick des Tages ſolcher Hülfe würdig erweiſen will. 

Mit dem entſprechenden Gedanken und in gleicher Geſinnung ſammle 
ich mich jedesmal vor dem ich Nachts einſchlafe. Und dieſe Art der 
Sanımlung ijt vielleicht am meiſten dem landläufig hergebrachten Begriffe 
des „Gebets“ zu einem „perſönlichen Gotte“ entſprechend. Wenn der 
Kirchenchriſt ſich an den „Vater im Himmel“ wendet, fo vergißt er in der 
Regel, daß fein „Meiſter“ ſchon bei Lebzeiten zu einem feiner Jünger 
fagte: „Wer mich ſiehet, der ſiehet den Vater; was ſprichſt du denn: 
Seige uns den Vater!?“ (Joh. 14, 9.) Nur in dem vollendeten Geiſt— 
menſchen, einem „Meiſter“, nimmt die Gottheit Geſtalt an, indem ſie ſich 
in ihrer ganzen Fülle offenbart. Aber eine Perſönlichkeit Sottes 
außerhalb der Welt, der ganzen Natur einſchließlich der Menſchheit, iſt 
ein Unding, ein Selbſtwiderſpruch. 

Um den hier erwähnten Vorteil des Bewußtſeins der Hülfe des 
„Meiſters“ zu genießen, iſt es keineswegs erforderlich, daß man ſeinen 
Meiſter kennt, ihn lebend geſehen und geſprochen oder ihn im geiſtigen 
Geſicht geſchaut hat. Man mag irrtümlich ſogar noch einen andern als 


Der 
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den richtigen dafür halten; anf das Aeußerliche kommt es dabei garnicht 
an, ſondern nur auf den Geiſt, in welchem man den Meiſter ſucht. Und 
ob man dieſes ſchon bewußtermaßen thut oder noch nicht, das iſt freilich 
einer der wichtigſten Scheidepunkte auf den vielen Stufen zur Vollendung. 
Dat nun aber Jemand auch noch feinen Meiſter nicht bewußt gefunden 
und erkannt, ſo iſt doch das Gefühl von ſeiner Gegenwart, in das man 
ſich hineindenkt, ſtets der beſte Antrieb und die ſtärkſte Stütze auf dem 
Wege zu der Gottheit in uns. 


Sudesweisheif. 


Don 


Brufus. 
5 


Nun iſts vorbei; das ſüße Lied iſt aus. 

Die Finſterniſſe ſehen auf mein Haus. 

Die Welt iſt tot; mein Leben geht zur Ruh; 
die ſtille Nacht drückt mir die Augen zu. 


Das war ſo viel, ſo viel von großem Glück, 
und doch will meine Seele nicht zurück. 
Denn alle, alle Fülle nimmt ſie mit, 

und ſie veredelt, was ſie trug und litt. 


In meinem Dunkel ſteht ein Sternenbild, 

das glänzt verheißungsvoll und ſegenmild; 

und ich, ich weiß wohl, was ſein Glänzen will: 
Komm Cod, du biſt jo groß, du biſt fo ſtill. 


RRR . VEARTEE 
n 5 — r 


VER ZU YVES A 


Aphorismen. 


Don 
D. Th. von Schack. 
7 
en man große, gute Gedanken künſtlich in ſich erzeugen? Bis zu 
einem gewiſſen Grade ja — indem man einen großen und guten 


Kebenswandel führt. — 

Die ganze Kunſt des Erfolges beſteht darin, daß wir uns ſelbſt im 
Saum halten, wodurch wir ein Uebergewicht über andere Seelen erlangen. 
Alles ſtrebt nach Vollkommenheit und betet ſie im Grunde an. Ein 
ſtarker, großangelegter Charakter offenbart in ſich ein göttliches Geheimnis 
und wie ein Gott herrſcht er über die Menge. — 

Individualität iſt eine beſtimmte Sahlengröße in ihrem Derhältnis 
zur höchſten idealen Einheit. Daher iſt Unſterblichkeit der Individualität, 
wenn im Sinne von „Unveränderlichkeit“ betrachtet, ein Unding. — 


Der Gedanke freilich hat ſchon manches Hirn raſen gemacht, daß 
kein Menſchengeiſt vielleicht je imſtande fein dürfte, durch Rückerinne⸗ 
rung zu beweiſen, daß er wirklich ſchon gelebt hat! Aber das Geheimnis 
unſerer Rückerinnerung ſchlummert in unſerer Individualität! — 

Der wahrhaft Weiſe verſteht, was in einem jeden Andern vorgeht, 
denn dies Alles ſind überwundene Stadien der eigenen Entwickelung; wie 
könnte er ſonſt das Andersartige begreifen? — 

„Launen haben“ heißt manchmal nur feinfühlig für äußere Einflüſſe 
ſein; der Materielle und Phlegmatiſche iſt ſelten launiſch. — 

Es wurde ein Menſch allein dadurch zum geiſtigen Erwachen ge— 
bracht, daß er in einer alten Chronik hinter jedem Namen den alltäglichen 
Suſatz las: „Er lebte — er ftarb —“ 

Seltſam — Stwas in uns altert nicht! — 

Der Einzelne ſoll nicht philoſophieren: Was iſt das Unglück der 
Welt und woher kommt es, ſondern: Was iſt mein Unglück und womit 
habe ich es verdient? — 

Alles fließt; aber, was der Menſch ſäet, das wird er ernten! — 

Es giebt eine Auffaſſung der Dinge, für welche der Begriff „Un 
glück“ völlig ausgeſchloſſen iſt. — 

Erſt wer ſich ſelbſt erkennen gelernt hat, kann über ſich ſelbſt be⸗ 
ſtimmen. Dieſe anſcheinend ſo alltägliche Wahrheit iſt im Grunde der 
allmächtige Schlüſſel zu den Myſterien des Lebens; aber nur Wenige be: 


ſitzen ihn! — 
* 


Die Arya- Samadj in Indien. 


Don 


Werner Friedrichsort. 
* 


. iſt eine ganz eigentümliche Erſcheinung der Gegenwart, daß gerade 
in neueſter Seit, möglicherweiſe als unbewußte Reaktion gegen die 
empiriſtiſche und materialiſtiſche Richtung im Geiſtesleben der letzten Jahre, 
eine fo energiſche kirchliche Strömung in verſchiedenen Kreiſen zu beob- 
achten iſt. Ich meine ſpeziell das kräftige Aufblühen des Katholizismus 
im Abendlande!) und eine ganz ähnliche Erſcheinung in Indien, die über: 
all zu bemerkende Wiederbelebung des Brahmaismus; während der Prote , 
ſtantismus, ebenſo wie der Buddhismus, die ungefähr eine Parallelſtellung 
einnehmen, noch keine fo großen Fortſchritte aufzuweiſen haben, wenn: 
gleich auch bei ihnen ſich der Sug nach Derinnerlichung und. Dereinheit- 
lichung geltend macht. 

Selbſtverſtändlich handelt es ſich hier lediglich um die rein exoteriſch— 
theologiſche Form; im Eſoterismus giebt es ja keine weſentlichen Unter— 
ſchiede zwiſchen den chriſtlichen Konfeſſionen und den indiſchen Religionen 
unter fi, ja jchlieglich nicht einmal zwiſchen chriſtlicher und indiſcher 
Ohiloſophie überhaupt. Es iſt aber doch bemerkenswert, zu einer Seit, 
wo im Proteſtantismus das Dogma ſeiner Selbſtzerſetzung entgegen zu 
gehen ſcheint, die Thatſache des kräftigen Gedeihens 3. B. der katholiſchen 
Studentenvereine Deutſchlands, die gerade für die Erhaltung der kirchlichen 
Form eintreten, zu beobachten. Und doch iſt dies nur natürlich. 

Schätzen wir einen kirchlichen Glauben nach der Fähigkeit, als Trojt- 
und Beruhigungsmittel zu dienen, fo gebührt unbedingt dem Katholicismus 
der erſte Preis; finden wir uns damit ab, in allen Formen nur Symbole 
zu ſehen, fo ſind die des Katholicismus die bedeutenderen, und fol 


1) Nach den Mitteilungen des vatikaniſchen Staatshandbuches (La Gerarchia 
Cattolica) find unter Leo XIII ein neues Patriarchat, 27 neue Erzbistümer, 77 neue 
Bistümer, eine apoſtoliſche Delegation, 47 apoſtoliſche Difariate und is apoſtoliſche 
Präfekturen errichtet. Wenn einzelne dieſer geiſtlichen Stellen auch wohl nur auf dem 
Papier exiſtieren, ſo iſt der Fortſchritt doch immerhin ein recht ſtattlicher. 


— 
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endlich der Wert myſtiſcher Verſenkung durch Einflüſſe ritueller Handlungen 
hervorgehoben werden, ſo kenne ich derartig wirkſame Vorgänge nur im 
katholiſchen Ritus.) 

Man wolle hierin keine Mißachtung des Proteſtantismus ſehen. Wer 
den Kinderkittel feiner früheften Jugend aufbewahrt, der wird bei deſſen 
Betrachtung in ſpäteren Jahren wohl innerlich berührt der Tage der 
Kindheit ſich erinnern und feinen abgelegten Rod nicht miſſen wollen, 
aber er wird doch unbefangenen Blickes das Unpraktiſche in dieſem Schnitt, 
das Sweckmäßigere in dem eines anderen beurteilen können. So ſcheint 
mir das Sweckmäßige des Proteftantismus aus dem Katholicismus über⸗ 
nommen, manches ſpezifiſch Proteſtantiſche aber nicht zweckmäßig zu ſein. 
So gleicht auch der Brahmaismus dem feſtlich geſchmückten Saale, in 
dem freundlich gewährende Götter Audienzen abhalten für die Prieſter, 
die ihnen die Wünſche der draußen harrenden Menge überbringen, während 
der Buddhismus nur die ernſte Geſtalt Gautama Buddha's erkennen läßt, 
der inmitten des geräumten Saales auf die Leere um ſich herum aufmerk— 
ſam macht. Wohl nahm die Lehre Säfjamunis zur Seit der Entartung 
des Prieſtertums einen mächtigen Aufſchwung, doch jetzt iſt im Innern 
Indiens die alte eſoteriſche Brahmalehre, belebt durch Cankara's Advaita⸗ 
oder Dedantalehre längſt wieder zu alter Größe emporgediehen und hat 
den Buddhismus im Norden über den Himalaya nach Thibet, im Süden 
nach Madras und nach Ceylon mehr und mehr verdrängt. Es läßt ſich 
nicht leugnen, daß der Buddhismus in ſeiner exoteriſchen Form einen ge— 
wiſſen Quietismus und Fatalismus groß zieht, das zeigt ſich am deutlichſten 
in dem Verhalten der Eingeborenen den Engländern gegenüber. Während 
die Anhänger Buddhas vollſtändig mit der Lage der Dinge ſich abgefunden 
haben, erwidert der Hindu die ſtolze Verachtung des Herren des Landes 
mit ſchweigendem Trotz, ſchließt ſich von ihm ab und ſtrebt darnach, 
das Nationalgefühl zu heben und es der Gewalt als Gegengewicht ent- 
gegenzuſetzen. Ueberall bilden ſich Vereinigungen, zwar religiöſer Natur, 
die aber bei der Lage des Ganzen leicht politiſchen Anhauch bekommen. 
Eine außerordentliche Bedeutung gewinnen dieſe Geſellſchaften (Samadj) 
durch ihre Bemühungen um die Hebung der alten Litteratur. Während 
die Vereinigungen der Brahmo⸗Samadj. — mehr in den Küſten⸗ 
diſtrikten ſich entwickelnd — den Einflüſſen chriſtlicher Ideen nicht ganz 


1) Um Mißverſtändniſſen vorzubeugen, betonen wir hier nochmals, was auch der 
Derfaffer dieſes Aufſatzes hervorhebt, daß wir den obigen Gedanken keineswegs in 
dem Sinne hier Ausdruck gewähren, als ob wir damit für irgend welche exoteriſchen 
Keligions⸗Beſtrebungen eintreten wollten, noch viel weniger, daß wir für eine Kon: 
feſſion gegen die andere Partei nehmen. Wir erklären uns ausdrücklich gegen jede 
Veräußerlichung der Religioſität wie gegen jeden Dogmatismus. Vor allem aber 
wenden wir uns angewidert ab von jenen weltlich-kirchlichen Organifationen, die wie 
namentlich in der katholiſchen und in der anglikaniſchen Kirche die religiöſen Bedürf⸗ 
niſſe des Volkes für den Luxus üppig lebender Kirchenfürſten und „Geiſtlichen“ aus: 
beuten. (Der Herausgeber.) 
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fern geblieben find, betonen die der Arya-Samadj im Inneren des 
Landes mehr die nationale Tradition. Sollte Indien je im Stande fein, 
ſich eine politifche Selbſtſtändigkeit wieder zu erringen, fo wird es nicht 
zum geringſten Teile der Thätigkeit dieſer Geſellſchaften zu verdanken 
fein. Nicht mit Gewalt, dazu laſtet die Hand Englands zu ſchwer, aber 
dadurch, daß ein politiſch reifes Geſchlecht heranwächſt, kann es möglich 
werden, daß Indien ſich der Bevormundung eines fremden Volkes entzieht. 

Mir liegen eine Anzahl Schriften vor, die von der Aryan Tract 
Society in Cahore herausgegeben find. Sie geben die Satzungen und Siele 
der Geſellſchaft an; für beſonders intereſſant erachte ich aber die Ueber 
ſetzungen einiger Deda ⸗Texte, die, wie ich glaube, auch dem Leſerkreiſe 
dieſer Zeitſchrift nicht unwillkommen ſein werden. 

Ich wähle in erſter Tinie die Mundaka Upaniſchad und gebe 
ſie möglichſt inhaltsgetreu wieder; nur in der Form bin ich von der recht 
mangelhaften und trockenen engliſchen Proſa abgewichen. 

An einigen Stellen, die entſchieden mißverſtanden zu ſein ſcheinen, 
habe ich die Ueberſetzung von Profeſſor F. Max Müller in den Sacred 
books of the East (Vol. XV, 27) zu Rate gezogen. 

Die Mundaka⸗Upaniſchad gehört zum Atharva- Deda, ) 
ſie lehrt das höchſte Wiſſen, das Wiſſen von Brahman. Eine Erklärung 
ihres Namens iſt mehrfach verſucht worden; eingeborene Kommentatoren 
nennen fie die „shaving“ Upaniſchad, weil ſie, wie das Meſſer das Haar 
des Kopfes, fo die Irrtümer vom Geiſte raſiert; eine andere Upaniſchad 
wird direkt Kſhurika — das Scheermeſſer — genannt. „Mundaka“ iſt 
für gewöhnlich eine mißbilligende Bezeichnung für buddhiſtiſche Bettel 
mönche, bedeutend „Geſchorener“, in Beziehung zu den Brahmanen, welche 
ihr Haar ſorgfältig pflegen. Möglicherweiſe iſt ein ſolcher „Mundaka“ 
der Verfaſſer des Werkes, wenngleich der reine brahmaiſtiſche Inhalt dies 
unwahrſcheinlich bleiben läßt. 


Mundaſta⸗(lpaniſchad. 
Nach 
Datta Vidyarthi. 
J. 


Der erſte, dem Erkenntnis ward, war Brahma. Dor feinem Auge 
ſchwand der Schleier, der das Walten der innern Kräfte der Natur ver- 
hüllte. Und mit der tieferen Erkenntnis wuchs auch die Macht des 
Könnens: das dem inneren Sinn geoffenbarte Weltgetriebe vermochte er 
zum Wohl der Menſchheit zu lenken. 


) Ueber den Deda, ſpeziell das Dedantafyitem, wird demnächſt ein befonderer 
Aufſatz folgen. 


— 
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Und ſeinen älteſten Sohn, Atharva, lehrte er dies Brahma vidya, 
dieſe göttlichſte der Künſte, die erhaben iſt ob allem anderen. 


Atharva aber weihte in das Geheimniß Angir ein; als heiliges Der- 
mächtnis, wie er ſelber es empfangen hatte, gab er's weiter. — Angir 
aber lehrte Satjavah, den edlen Sprößling aus Bharadvaga's Geſchlecht. 
Von dieſem ward das Heilige auf Angiras vererbt. 

— So war der Gang, ſo blieb der Schatz erhalten. — 


Su Angiras, der ſinnend ſaß, trat der edle Fürſt Saunaka; mit ehr 
furchtsvollem Gruße hub er an zu fragen: „O Herr belehre mich; was 
birgt in ſich das höchſte alles Wiſſens d“ 

Und jener ſprach: „Erfahre denn, Freund, daß es zwei Wiſſenſchaften 
giebt; eine iſt nirgung-vidya, !) die dich zur Erkenntis führt; das höhere 
Wiſſen nennen es die Weiſen. Doch das andere, ſaguna vidya, lehrt 
dich Verehrung, und es bleibt denen, die zum erſten nicht gelangen. 
Saguna vidya macht zur Pflicht das Vedaleſen; doch ob du Rig und 
Sama, NDajur und Atharva, und Kalpa, Nirukta und Ppyakaran auch 
Jyotifh?) mit eifrigſten Bemühen durchdrungen haft, erft dann gelangſt du 
zur Erkenntnis des Unendlichen, des unvergänglich Höchſten, wenn du 
nirgung vidya dir zu eigen machteſt. 

Du fragſt mich, wer dies Höchſte iſt? — Glaubſt du daß jenes Un: 
faßbare in den engen Kreis des Wortes hineinzuzwängen iſt? — Nicht 
durch Dergängliches kann Ewiges begriffen werden; ohne Anfang, wurzel⸗ 
los und ohne Wipfel, ein Abgrund unten und ein Abgrund oben, ſchwebt 
es auf ſich ſelbſt geſtützt, und du erſchauſt es nicht. Es bleibt dir ver⸗ 
borgen, ob du auch das All durchforſchteſt; und dennoch regt kein Puls-. 
ſchlag ſich, und nicht ein Hauch im Weltall, der nicht die Wirkung ſeines 
Waltens wäre. Es ift die Quelle von allem, was da lebt und webt. 

So wie die Spinne aus ſich ſelbſt den Faden wirkt zu künſtlichem 
Gewebe, ſo wie die Erde, unerſchöpft in ihrem Reichtum, Jahr ein, Jahr 
aus ihr frifches Grün gebiert, jo wie das Tier im Walde auf dem Leibe 
ſein Pelzgewand erſtehen läßt, eins mit ihm und unzertrennlich, ſo 
knoſpet und entſprießt aus dem Unendlichen das Endliche, als Kleid, in 
dem der Schöpfer ſich verbirgt. 

Was du im ewigen Kreis des Lebens von Geburt zum Sterben 
ſich rollend fortbewegen ſiehſt, und was in dieſer Spanne Seit dir vor: 
ſchwebt als begehrenswertes Siel des Strebens, das Schöne, Gute, Wahre, 
alles, was begeiſtern kann zu edlem Thun — es iſt ein Pulsſchlag nur 
des ewig Gleichen, Unveränderlichen; und im Heer der Sterne, wie im 
Wogen der Atome, jo weit du dringſt, da wechſeln nur Namen und Ge— 


1) nirgun& vidya oder päramärthikä awartha = Eſoterismus, im Gegenſatze zu 
sagunä vidya oder vyävahäriki = Eroterismus. 

2) Rigveda, Samaveda, VYajurveda und Atharvaveda, die vier großen Sammlungen 
heiliger Schriften. Kalpa = Ceremoniell, Nirnkta = Etymologie, Dyafaran - Gram⸗ 
matik, Jyotiih = Aftronomie. 
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ſtaltung, jedoch im Weſen findeſt du ſtets das Gleiche. Glaubſt du, 
daß vor dem Alldurchdringenden Verborgenes beſtehen könnted — Nimmer; 
und doch iſt ſeine Thätigkeit: Erkennen Seiner Selbſt. 


2 
— 


Sweifache Wahrheit giebt es, ſagt' ich dir; und ſo iſt denn auch 
alles wahr, was dich die Prieſter lehren, wenn ſie dich immer wieder 
mahnend an die Pflicht erinnern, die zu erfüllen dir obliegt. Du kennſt 
die mantra's, ) in den drei famhita’s,?) zögre nicht in der Erfüllung der 
Gebote. Wenn du mit innerem, heiligem Verlangen der Lehre folgſt, fo 
führt ſie ſicher dich zu jenem Orte, wo du der guten Thaten reichſte Frucht 
genießt. Der ärgſte Feind, der ſicher dich verdirbt, iſt zaudernd Sweifeln. 

Jedwede Ausficht auf ein glückliches Geſchick in einem andern Leben 
verhüllt ſich jener, der nicht alle Regeln, wie fie die Dedas geben, auf 
das Pünktlichſte befolgt; ſei's in der Dorfchrift, die dich den Fremden als 
Freund zu begrüßen heiſcht, ſei's bei der Andacht am heiligem Altar des 
Gottes. Und wenn du lieſeſt, daß der Opferbrand ſieben Zonen umfaßt, 
daß an den ſchwarzen und den braunen Gaſeskegel, der das Innere der 
Flamme bildet, ſich erſt der heiße und dann der glühend rote Ring an- 
ſchließt, wie auf den nächſten, nicht mehr brennenden, erſt der funkelnde 
und dann der leuchtend helle Kreis folgt, und daß es nicht von gleicher 
Wirkung iſt, in welche Sone du dein Opfer bringſt, ſo zweifle nicht, 
wirf deine Opfergabe geklärter reiner Butter ſo als Speiſe in die Glut 
hinein, wie es die heiligen Bücher fordern, und glaube feſt an die Ver 
heißung, die da lautet: „Haſt du in vorgeſchriebener Weiſe der Flamme 
dein Opfer dargebracht, fo wird der Rauch die Spende aufwärts 
tragen, die Sonnenſtrahlen werden fie empfangen und mit den Wolken 
dann zu ſegensvollem Regen vereinen. Aus ſeinem Rauſchen, aus 
dem Wogen der erfriſchten Frucht des Feldes höre dann die Worte: 
Komm her, du Frommer, und freue dich des Segens, den du dir ſelbſt 
geſchaffen haſt! 

Und nun die zweite Wahrheit. All die frommen Werke, das Opfer 
mit den achtzehn Leremonien, fie find doch nur von irdiſch flüchtiger und 
ganz vergänglicher Bedeutung. Es mögen jene Frommen. die dem Wort 
gehorfam find, auch ihren Cohn empfangen, wie er verheißen ward; 
jedoch die That allein erlöſt nicht von den Banden, die ans Sanſara 
ſie gefeſſelt halten, die immer wieder durch Geburt zum Leben, zu 
Krankheit, Alter und zum Tode führen. Die Armen, die vom Schleier 
der Maja noch geblendet ſind, glauben an die Täuſchung der Erſcheinung, 
ſie zeigen anderen die Bilder, die ihnen Wahrheit ſcheinen, und ſinken, 
blinde Führer einer blinden Menge, nur immer tiefer in das Elend. 

) mantra’s die ritnellen Derfe (ric), Geſänge (säman) oder Opferſprüche 
(vajn's), wie fie in den 

2) samhita's — den Sammlungen der Deden enthalten find. 
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Und andre wiederum giebt es, die in dieſem Erdenleben, in diefer 
Spanne Seit den Endzweck ihres Daſeins ſehen. O wie lange wird es 
währen, bis fie alle Stufen irdiſchen Glückes und Elends durchwandert 
haben, und bis ſie endlich nach tiefſtem Schmerz und höchſtem Rauſch der 
Freude erkennen, daß nicht in dieſer Welt das Glück unwandelbaren 
Friedens blüht. Dann werden auch wohl ſie den Weg erwählen, den 
ſie ſo oft verſpottet hatten, den Weg des Weiſen, der ruhigen Herzens 
in ſtiller Derborgenheit ein einſames Leben führt, dem nur ein Wunſch 
das Innerſte bewegt, der Wunſch nach ewiger Wahrheit. Von allen 
Keidenfchaften frei, hat er das glühende Begehren, den Durſt, die Luſt 
nach Daſein überwunden, und abgeſondert von dem Strom des Lebens, 
der ihn noch brauſend umtoſt, hat er ein friedliches, ſicheres Eiland ge— 
funden. Und iſt er ſo vorbereitet, dann wird er auch den letzten Schritt 
thun und der Welt völlig entſagen, und wird voll Demut des Führers 
harren, der ihm nicht fehlen wird und der ſchon lange auf ihn wartete. 
Solchem Schüler aber wird das Brahma vidya die Quelle zur endlichen 
Erlöſung. 


3. 


Wie aus dem kniſternden, entflammten Feuerbrande die Funken auf— 
ſprühn, alle gleichen Stoffes, fo ſtrömen auch, o Freund, aus dem Einen, 
all dieſe Weſen der belebten Welt und ſinken wiederum in ihn zurück. 

Wie ſoll ich dir das Ewige, Unergründliche, das höchſte Sein mit 
engen Worten ſchildern! 

Fein iſt der Odem, der dem Mund als Rede entquillt; fein iſt der 
Aether, der das All erfüllt, und feiner noch als dieſes iſt die Seele in 
der Tiefe der Bruſt; doch das Feinſte von allem iſt das Eine, das da 
Urſache und Grund in ſich birgt. Es wohnt drinnen und draußen, körper— 
los und unwahrnehmbar. Doch wenn es auch körperlos und unwahr— 
nehmbar iſt, es iſt doch der innerſte Kern von allem, was du ſiehſt, ob 
es nun feſt, ob flüſſig oder flüchtigen Gebildes iſt. Seine Größe faßt du 
nicht; denke Sonne dir und Mond als ſeine Augen, das Feuer als die 
Regung ſeines Geiſtes, die weiten unermeſſenen Fernen als die Höhlen 
feiner Ohren; und als der Sunge Laut, die unvergängliche, unzweifel— 
hafte Wahrheit, wie ſie im Vedawort verkündet iſt; die Cuft des Himmels 
bildet ſeine Bruſt, und als ſein Herz ſieh du das ganze Weltall an! So 
ſchaffe dir ein Bild vom Ewigen, wenn du 's vermagſt! — 

Aus ihm entſtrömt der ewige Born des Lebens, der, dir erkennbar, 
feinen Anfang im Lichte unfrer Sonne nimmt. Sie ſaugt die Feuchtigkeit 
der Erde auf und läßt ſie dann als Regen wieder niederrauſchen, damit 
ſie unſer Land erfriſcht und ernährt. Und aus der Frucht des Feldes 
ſucht ſich dann der Menſch die Nahrung ſeines Leibes, die er in ſeinem 
Körper in die mannigfachſten Kräfte umſetzt. Alles, was du auf dieſer 
Erde ſiehſt, und was du im weiten Weltall ahnſt, was dir als Heiliges, 
als Wahrheit, Schönheit, und auch als Tugend oder TCaſter hier erſcheint, 
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es iſt ja nur nach Form und Namen Unterfchiedenes des ewig gleichen 
aus dem Urquell Strömenden, das ſeinen weiten Werdegang durchlaufen 
muß, das immerdar, ohn Anfang, ohne Ende im Kreislauf weiterrollt und 
überall wohl Form und Namen wechſelt, und doch ſtets im Weſen un⸗ 
verändert bleibt. Wenn du des Forſchers Blick nach innen richteſt, ſo 
wird ſich deinem Auge offenbaren, daß ſieben Lebensfräfte dir ins 
Herz gepflanzt find, die ihre Wirkung in ſieben Hauptorganen äußern, 
vermittels dieſer in ſieben Thätigkeiten ſieben Wahrnehmungen zu ſieben 
Dorftellungen dir geſtalten. Doch wiſſe, wenn du tief und tiefer dringft, 
daß du dann nie ein Ende in der Teilung findeſt, denn immer anders 
und mit andern Eigenſchaften wird dir das erſcheinen, deß Weſen ſtets 
das gleiche iſt. j 

Und richtet du den Blick dann in die Ferne, wohin du ſchauſt, da 
tritt das Sine in Erſcheinung. Du ſiehſt es in den Bergen, in den 
Thälern, in jedem Strom, wie er in Schlangenwindungen die Ebene 
durcheilt, in jedem Kraut, das auf dem Felde blüht, in jedem Tropfen 
Saft, der feinen Halm durchrinnt. In allem lebt und webt nur ſtets das 
Sine; es lebt nicht nur in ihm, es iſt es ſelbſt. So iſt es auch 
in allem, was Menſchen thun, erkennen, was ſie lieben, haſſen, fürchten, 
in jeder Tugend, jeder Sünde iſt es. 

Nicht mit Verſtandeskräften kannſt du dies erfaſſen, im tiefſten Brunde 
deines Herzens mußt du nach ihm forſchen, dann wird ſich der Schleier 
löſen, der den Blick dir trübte, dann reißt das Band, das deinen 
Sinn umſchlungen hält, und mit dem Lichte der Erkenntnis kommt dir 
dann das Heil. 


4. 

Wahrlich, ich ſage dir, nicht in der Ferne brauchſt du es zu ſuchen, 
denn überall, wohin du ſchauſt, du findeſt nichts, als ihn, den alldurch⸗ 
dringenden, den alles lenkenden, aus ſeinem innern unerſchöpften Reichtum 
ſtets neue Kraft verbreitenden Erhalter alles Seins. Anbetend neige dich 
vor ihm, den du mit Geiſteskraft nicht faſſen kannſt, den du zu ahnen 
nur vermagſt in deiner Seele. Ihm allein gebührt Verehrung, der da 
thront in unermeſſener Höhe, und doch das kleinſte wogende Atom mit 
ſeiner Kraft durchdringt. Ihm dich zu nähern, ſei dein, ernſteſtes Be · 
mühen, denn dies allein iſt deiner Mühe wert. 

Laß unfere Deden dich belehren: Erfaſſe feſt den Bogen mit der 
Linken, ergreife dann den ſcharfen Pfeil und ſetze ihn mit Sorgfalt auf 
die Sehne; die aber ſpanne kraftvoll an, mit Macht, und laß das 
Siel nicht aus den Augen, bis dein Geſchoß in ihm erzittert! — Om, 
Gottes ewiger Name iſt der Bogen, der Pfeil iſt deine Seele, und das Siel iſt 
jenes höchſte Weſen ſelbſt. Mit aller Sorgfalt und mit allem Fleiße mußt 
du zielen und mit aller Kraft den Bogen ſpannen; und wie der Pfeil 
im Marke zitternd haftet, ſo dringt die Seele ſchaudernd ein ins Göttliche. 
Erlahme nicht in deiner Kraft, nach ihm zu ringen. Iſt nicht dies 
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Siel das edelſte, das du als Menſch dir ſtecken kannſt, ihm nah zu 
kommen, ihm, der die Sonnen dort und hier die Erde lenkt, der jeder 
ihren Raum genau bezeichnet, der mit der gleichen Liebe auch für 
dich ſorgt, der deine Bruſt ſich heben läßt, und der dir Herz und Sinn 
mit Wonne füllt. 

— Sieh das Rad, wie alle Speichen in einem Mittelpunkte ſich ver⸗ 
einen, ſieh, wie im Herzen alles Blut zuſammenſtrömt, auch aus den 
feinſten Poren: fo thront das höchſte Sein inmitten alles Lebens, das 
fernſte, wie das nächſte mit ſeiner Liebe gleich umfaſſend. Betrachte es, 
das Ewige, es iſt das einz'ge Licht, das dir die dunkle Nacht der Un⸗ 
weisheit erleuchtet, das dir den Weg aus dieſem ſturmbewegten Meer 
des Lebens, in dem dein Schifflein ruhelos umhergeworfen treibt, zum 
ſtillen, friedbeherrſchten Hafen der Erkenntnis zeigt. 

Und dieſes Unermeſſene, von deſſen Bröße Himmel und Erde Seugnis 
geben, es offenbart ſich dir in deinem Herzen, es herrſcht in dir und 
läßt dich fühlen, denken und erkennen, umfaßt in dir das Höchſte wie 
das Tiefſte. „Wer aber jenes Höchſt' und Tiefſte ſchaut, dem ſpaltet 
ſich des Herzens Knoten, dem löſen alle Sweifel ſich, und ſeine Werke 
werden nichts“.) 

Im tiefſten Innern ruht dies Reine, Unteilbare, in ihm erkennt der 
Seher das Herrlichſte. Nicht ſtrahlt es in erborgtem Glanze eines, ſei's 
auch des hellſten Cichtes, nicht Sonne, Mond noch Sterne, nicht Blitzes 
leuchten oder Flammen irdiſcher Natur vermögen es, in irgend einer 
Weiſe zu erhellen; nein, umgekehrt, durch feines Glanzes Macht wird 
erſt dem leuchtenden Geſtirn fein Schein verliehen, erfteht erſt jedes Lichtes 
Quell. — 

Hein Oben und kein Unten, kein Innen und kein Außen, kein 
inks und auch kein Rechts kannſt du an ihm erkennen, es iſt das 
Oben, iſt das Unten, es iſt das Vorher und das Nachher: Es iſt 
„das Sein“. 

5. 

Swei Vögel, untrennbar befreundet, fie haufen auf demſelben Baume, 
doch einer nur genießt die ſüßen Beeren, der andere ſchaut, nicht eſſend, 
zu. So leben auch, umarmend ſich mit innigem Durchdringen, ſo feſt 
umſchlungen, daß du ſie in ihrem Doppelweſen nicht erkennſt, in jedes 
Menſchen Bruſt zwei Seelen. Die eine, die bewußt nach Regeln handelt, 
ſie freut ſich ihrer Thaten, klagt und weint im Schmerz und jubelt auf 
in froher £uft. Die andre kennt nicht Schmerz noch Freude. Für fie 
giebt es nicht Saat und auch nicht Ernte. Sie ſchaut in ſtummer, teil⸗ 
nahmloſer Ruhe dir zu und macht ſo wenig ſich bemerkbar, daß ſelbſt ihr 
Daſein unbewußt dir bleibt. 


) Ich glaube, dieſe Stelle nicht ſchöner als in der Deuſſen'ſchen Ueberſetzung 
(Syftem des Dedanta) geben zu können. Schopenhauer zitiert in feiner Erlöſungslehre 
die Ueberſetzung des Oupnekhat: „finditur nodus cordis, dissolvuntur omnes dubitatio- 
nes, ejusque opera evanescunt. 
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Und während ſich die erſte in irdiſchen Wünſchen aufreibt und immer 
mehr in ihrer Thaten Folgen ſich verſtrickt, bleibt thatenlos und wunſchlos 
ſtets die andere, allein bemüht, ſich ſelber zu erkennen, fühlt ſie ſich eins 
mit jenem ew'gen Sein.!) — 

Und wenn der Weiſe dieſes Atman in ſich erkannt hat, als das 
Brahman außer ſich, wenn er in ſich den Schöpfer und Erhalter ge— 
funden hat, dann wacht er auf aus des Nichtwiſſens Traum, dann wird 
er frei von allem Fehl und Makel, nicht ſchafft er Gutes oder Böſes 
mehr, denn auch die Werke, die er thut, ſind nicht mehr ſein; er teilt 
bewußt das Leben des Unendlichen. — Er wird ein Schweiger, denn 
nicht mehr mit Worten braucht er, der in dem Selbſt verſunken, der mit 
dem Selbft im Einklang ſich befindet, ſich andern mitzuteilen, ihm ftehen 
andre Wege der Belehrung offen. Sein Denken ſchon iſt Führung allen 
jenen, die noch auf ſchwerem ſteilen Pfad der Selbſtverleugnung, der 
ſtrengen Wahrheitsforſchung und der Sinne Schulung zu jenem Siel, das 
er erreicht hat, vorwärts ringen; dem Siele zu, in Herrlichkeit und Glorie 
ftrahlend, dem Throne eines Gottes gleichend, dem nur ein Gpfer an: 
genehm und hochwillkommen iſt, das Opfer aller Ceidenſchaft und aller 
Wünſche, der Her zen nur auf feinem Altar will. — 

Die Wahrheit hat die Lüge ſtets beſiegt, und ſo wird auch der 
Schüler nur den Pfad der ſtrengſten Wahrheit wandeln. Nur auf dieſem 
Wege kannſt du der Weſen wahren Kern erſchauen, auf dieſem Wege 
nur herniederſteigen, hin zu ihm, dem unbegrenzten Meere ewiger 
Wahrheit. 

Es iſt das größte aller Weſen, wunderbar und unverſtanden, das 
Feinſte alles Feinen; es iſt das Fernſte dir und doch ſo nah zur Hand, 
nur in dem innern Selbſt wird es gefunden auf dieſer Erde ſchon, ſobald 
du Augen haſt zu ſehen. Doch nicht mit Menſchen-Angen oder Ohren 
oder andern Sinnen, und nicht durch Willen oder Thätigkeit kannſt du 
Erfahrung dieſes Seins erlangen. Verfeinern mußt du erſt die Mittel. 
Laß durch ernſtes und unabläſſiges Bemühen erſt die Augen dir ſich 
bilden für das Erſchauen jenes innern Lichtes, das ohne Flackern, ewig 
ruhig brennt. 

Vicht durch die äußern Sinne kannſt du es erkennen, weil ird'ſchem 
Einfluß fie empfänglich find; dich lehrt der Sinn allein, den du dir erſt 
erwecken mußt. Nicht durch Verſtandes kräfte kannſt du es erfaſſen, 
denn auf die Sinne ſind ſie angewieſen, allein nur durch ein inneres 
Verſtehen kommt das Heil. 

Wenn dieſen reinen Sinn, dies innere Derfteben du errungen haft, 
dann wächſt dir nie gefühlte, ungeahnte Kraft im Innern. Wohin ſich 
dann die Wünſche auch erſtrecken, wohin auch immer die wandernden 
Gedanken ſchweifen mögen, nichts giebt es dann, was ſolchen unerreichbar. 

Mit dieſen Kräften ausgerüſtet, harre dann des Meiſters! 


) Dergleiche hierzu A. Beſant „Die Stätte des Friedens“ im Junihefte. 1895. 
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Wer ganz fein Eigen aufgegeben, wer ſich nicht mehr als Sonder⸗ 
weſen fühlt, wer andachtvoll das höchſte Sein verehrt, der kennt in ihm 
den Urquell alles Lebens, der ſchauet Gott in feiner ganzen Macht. — 

Wo deine Wünſche find, da iſt dein Herz, und wenn nur einen 
Wunſch dein Innerſtes empfindet, das unſtillbare Sehnen nach dem 
höchſten Gut, ſo ruht dein Herz geborgen auch in Ihm. Nicht Weisheit, 
Forſchen in der Schrift, nicht Scharfſinn, Grübeln und viel Fragen führt 
dich zu Ihm. Des Herzens Einfalt, die nur innig wünſcht, iſt der Voll. 
endung näher, als die klügſte Rede; und wer Ihn demuts voll, vertrauend 
ſucht, ſich Ihm ergiebt mit allem, was da ſein, dem neigt Er freundlich 
ſich und nimmt ihn an. Dem innig ſtarken Wunſche wird Gewährung, 
doch ohne ihn iſt alles Thun vergebens. 

Wer dann erfüllt von der Erkenntnis Segen, wer das Bewußtſein 
Gottes in ſich geweckt hat, wer frei von aller Leidenſchaft und feſten 
Sinnes lebt, der iſt in Ihm dann eingegangen, das ewig und unſterblich 
alle Welt durchdringt, und dem du überall dich nahen kannſt. 

Und wer ſo aufgegangen iſt im höchſten Sein, wer keinen anderen 
Willen mehr als eigenen erkennt, denn jenen ewigen Willen Gottes, der 
wird erlöſt zur letzten Endeszeit.') 

In ihm iſt alles, feine Seele, die Sinne alle, fein Fühlen, Denken und 
Handeln ausgelöſcht; in ſeine Teile hat ſich aufgelöſt das Kleid, in dem 
als Sonderweſen er ſich hier gezeigt. „Wie Ströme rinnen und im Ocean, 
aufgebend Namen und Geſtalt, verſchwinden, ſo geht, erlöſt von Name 
und Geſtalt, der Weiſe ein zum göttlich höchſten Geiſt“.“) 

Und alſo kündet dir der Veda: „Verſage denen, die inbrünſtig 
forſchen nach Wahrheit und Erkenntnis, die ſich härmen nach jener Seelen— 
nahrung, die Erlöſung ſchafft, die alles Leiden willig auf ſich nehmen, 
die demutsvoll vor ihrem Gott ſich bengen, und ihm im Herzen eine 
Stätte gründen — verſage ihnen nicht die heil'ge Lehre, gieb ihnen die 
erſehnte Unterweiſung“. 

Und Wahrheit ſprach Angiras, als er ſo den Menſchen vorbereitet 
wiſſen wollte; denn wie nur jener Acker, der vom Pfluge aufgeriſſen in 


») Ich habe hier die wörtliche Ueberſetzung gewählt, im Original heißt es para 
anta-käle = zur letzten Endeszeit. Es iſt gemeint der Zeitpunkt, wo die durch das 
avidya begründete Unendlichkeit doch ein Ende findet durch den Uebergang des Erlöſten 
in das über Raum, Seit und Kaujalität erhabene Sein. Alles Daſein iſt unendlich, 
weil Zeit, Raum und Kaufalität unendlich find; dieſe find als Formen unferes In⸗ 
tellektes aber nur auf dem avidya begründet, mit dem vidya kommt die Erlöſung, die 
Nicht⸗ Wiederkehr. Vergleiche hierzu auch Brihadäranyaka -Upanisbad 6. 2. 15: „In 
diefer Brahmawelt dann weilen fie in Ewigkeit, und keine Wiederkehr giebt es für 
ſie“; und Khandogya-Upanishad 4. 15. 6: „Wer vorwärts ſtrebt auf diefem Pfade 
kehrt nimmermehr zum Menſchendaſein wieder“; und 8. 15. 1: „Der erreicht die 
Brahmawelt und kehrt nicht wieder“. 

2) Deußen's Ueberſetzung (Syftem des Dedanta). 
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tauſend Wunden klafft, den Samen in ſeinen Tiefen bergen kann und zur 
Frucht bringen, ſo kann nur jenes Herz die Lehre faſſen und Früchte 
treibend in ſich keimen laſſen, das alle Saat des Böſen ausgeriſſen hat 
und ſich dem göttlich hehren Worte öffnet. 

Heil und Verehrung ſei dem großen Weiſen! 


VWicbaria Regia. 


Vom 


Wanderer. 
$ 


Im Traumverſteck verſchlungener Lianen 
blüht eine Blume, weit und wunderbar: 
und überm Waſſer ruht ein großes Ahnen, 
die Waſſer fluten dunkelblau und klar. 


Du Königin: in deiner Märchengröße 

biſt du der Hoffnung ſchönſter Seitvertreib, 
und es verlangt nach dir in warmer Blöße 
der ſtillen Sehnſucht ſchlanker Mädchenleib. 


Und beugt ſich zu dir hin mit leiſem Beben, 
zu dir, die ſchön in ihrer Keufchheit reift, 
ſtill wie die Seele durch das dunkle Leben 
mit zarten Händen nach dem Swigen greift. 
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Dr. med. Serdinand Maack. 
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8 jedlicher der ſich in gegenwärtiger betrachtung zu üben begehrt), 
. oder luſt hat | der folle mit ſich bringen | Erſtlich gedult vnd 
mühſamkeit vnd folgen der Lehr Syrachs | die er in feinem Weißheit 
Buch am 6. Cap. rechte Weißheit zu ſuchen gibet | da er ſpricht: Du 
muft eine Kleine Seit ihrentwillen Mühe vnd Arbeit haben | aber gar 
bald wirft du jhr genieſſen“. 
Remmelin. Aston & oh 
1628. pag. 7. 


Sinleitung. 


Wir unterſcheiden drei verſchiedene Welten: J) die ſubjektiv⸗ 
phänomenale Welt; 2) die objektiv⸗transſcendentale Welt, welche 
als „Ding⸗an-ſich“ den „Erſcheinungen“ zu Grunde liegt; 3) die abſolut— 
transſcendente Welt. 

Die transſcendente Welt iſt das „Sein“; die beiden andern das 
„Daſein“. Da alles Daſein ſich überall, immer und nur in Gegen— 
ſätzen manifeſtiert, da es von dem Grundgeſetz des Polarismus be— 
herrſcht wird, dem alle andern Geſetze ſich unterordnen, fo verhält fich 
das Gegenteil zum Daſein, das niemals in Raum, Seit, Sahl, Form uſw. 
vorhandene Sein unpolariſiert, indifferent. Das Sein bezeichnet 
die indiſche Philoſophie daher richtig mit Nirwana, was nicht etwa 
ein abſolutes Nichts bedeutet, ſondern nur das Nicht, die Negation 
deſſen, was im Daſein iſt. Weil hier aber alles polariſiert iſt, ſo iſt das 
Nirwana ein apolarer Indifferenzzuſtand. — 

Sphin XVII. 91. 28 
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Den Schlüſſel aller Erkenntnis vermuteten und erblickten nun die 
Alten in dem „magiſchen Quadrat“ oder „Tetragramm“. In 
dieſer Erwägung wies Hellenbach) nach, daß die unter der Herrſchaft 
der Sahl ? ſtehende Periodizität, welche eine jo große Rolle ſpielt bei 
den Atomgewichten der chemiſchen Elemente, bei den Schwingungszahlen 
der Töne, bei den Lichtſchwingungen der Farben, bei dem rhythmiſchen 
Takt melodiſcher Muſik, beim Wachstum des Menſchen, 2) bei der Charakter , 
entwickelung, beim Lebenslauf uſw., auch in dem magiſchen Quadrat ent- 
halten iſt. 

Hellenbach meint nun, daß das von ihm mit Recht betonte Geſetz 
der Periodizität das einzig Intereſſante am Tetragramm ſei, 
andere Eigentümlichkeiten desſelben dagegen ganz unfruchtbar ſeien. 
„Es wird in die Augen fpringen, daß ein Tetragramm nur dort etwas 
bedeuten kann, wo eine regelmäßige Periodizität vorhanden 
'iſt. Da aber die Alten dem Tetragramm eine ſolche Wichtigkeit beilegten, 
daß ſie in ihm den Schlüſſel aller Erkenntnis ſahen oder doch 
vermuteten, fo entſteht die Frage: Hatten die Alten Kenntnis von der 
Periodizität auf allen dieſen Gebieten, die wir bisher kennen gelernt 
haben d“) 

Da wir nun, wie angedeutet, das Geſetz der Polarität als das 
das geſamte (phänomenale und transſcendentale) Daſein beherrſchende 
Prinzip erkannt hatten, — wie denn ja auch die Periodizität nur eine 
beſondere Art der Polarität iſt, dieſe als Geſetz alſo jener übergeordnet 
iſt — ſo legten wir uns die Fragen vor: Wenn es wahr iſt, daß 
das Tetragramm der Schlüſſel aller Erkenntnis iſt, ſo muß 
ſich auch im magiſchen Quadrat die Polarität offenbaren; 
wie geſchieht das? 

Dies im Einzelnen nachzuweiſen, ſoll unſere Aufgabe ſein, wobei wir 
aber — ſchon des beſſeren Verſtändniſſes halber — auch das magiſche 
Quadrat im Allgemeinen betrachten wollen. — 


Was tft ein magiſches Quadrat? 


„TETgaywvizapds "Ap:$po-toöndeupw | Das ijt | Zahlen gewiſer Pro- 
greffion | in vieredete Tafeln der geftalt zu verfefegen | daß ſolche Zahlen 
nach der länge | nach der breite | auch vbereck addiert oder multipliciert ' 
einerley collect oder product bringen“ — — —.*?) 

Anders geſagt: Ein magiſches Quadrat iſt ein ſchachbrettartig in 
kleinere Quadrate geteiltes größeres Quadrat, auf deſſen Feldern Sahlen 


) „Die Magie der Zahlen als Grundlage aller Mannigfaltigkeit und das 
ſcheinbare Fatum“. Wien, 1882. 

2) Liharzick: „Das Quadrat, die Grundlage aller Proportionalität in der Natur 
und das Quadrat aus der Fahl Sieben, die Uridee des menſchlichen Körperbaus“. Wien. 

) Hellenbach, a. a. O. pl. 66. 

) Aufang des Titels eines von Johann Ludwig Remmelin im Jahre 1628 
(Schönigk, Augſpurg) über das magiſche Quadrat herausgegebenen Buches. 
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ſo geordnet ſind, daß ſowohl die beiden diagonalen als auch die vertikalen 
und horizontalen Reihen addiert, die gleiche Summe (reſp. multipliziert 
das gleiche Produkt) geben. 

Ein Tetragramm der Sahl 37) iſt z. B. folgendes: 


15 
en. 0 
| 4 9 | 2 15 
Fig. 1. 3 5 7 215 
a el 22 
| | 
8 1 | 6 =15 
i Ta 
15 15 15 15 


Wie konſtruiert man ein magiſches Quadrat? 


Vergleicht man mit dem angeführten magiſchen Quadrat (M) der 
Sahl 5 das natürliche Quadrat der Sahl 3 


e 

N | 

TO ee a De 
Re 

Rh: 9 

! 


jo ſieht man, daß die horizontalen Werte: 4, 5, 6, reſp. die vertikalen 
Werte: 2, 5, 8, in dem M diagonal liegen; daß ferner die dig ⸗ 
gonalen Werte J, 5, 9, reſp. 5, 5, 7, in dem M vertikal reſp. 
horizontal liegen. Um alſo ein M zu konſtruiren, drehe man zu— 
nächſt ein natürliches Quadrat (um die ftehenbleibende mittlere Sahl) um 
45°, indem man die Sahlen, ſtatt gerade unter einander, ſchief ſchreibt: 


) Dies iſt nicht etwa das einzig mögliche Tetragramm der Sahl 3. Ein anderes 
entſteht z. B. wenn man zu jeder Fahl ı addiert. Die Summe jeder Reihe iſt dann 1s 
28* 
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Auf diefes Quadrat lege man dann ferner ein Quadrat derart, daß die 
vier ESckzahlen außerhalb des letzteren zu ſtehen kommen (oder, was das 
ſelbe iſt, man rekonſtruiere die Konturen des natürlichen Quadrats): 


Sodann ſchiebe man die außerhalb ftehenden Zahlen um 3 Felder in 
das Quadrat hinein und zwar die obere hinab, die untere hinauf, die 
rechte nach links und die linke nach rechts. Dann erhält man das fertige 
M (Sig. J.) 

Nach dieſem Paradigma ſind leicht andere M zu konſtruieren. Bei 
der Konftruftionsphafe Fig. 4 des M der Sahl 5 ſtehen natürlich überall 
5 Sahlen außerhalb (links z. B. die Sahlen 21, 16, 22, wovon ſich der 
Leſer ſelbſt durch eigene Konftruftion überzeugen möge), welche um je 
5 entſprechende Felder verſchoben werden müſſen. 

Außer dieſer mechaniſchen Konftruftionsart erwähnen wir noch die 
mathematiſche. Sie ſoll erörtert werden an der Hand des M 2 
der Sahl 5: 


2 


rr. — 4 — 
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11 22 7 20 3 


Fig. 5. 17 5 13 219 


Man bezeichnet die Sahl 5 als die „Wurzel“ (= W) des MO. Dann 
iſt alſo 
We = Felderzahl des M (= 25) 


TEL = Mittelfeld (= 13) 


7 9 W= en = Summe einer Reihe (= 65) 


(FE — F Summe aller Reihen (= 325) 


2 
+ l = rechte Eckzahl (= 3) 
) W 2 > linke, zweit- untere Sahl (= 10).!) 
Aus dieſen und anderen Formeln läßt ſich direkt ein M zuſammen⸗ 
ſtellen. Wir können nicht näher darauf eingehen. 


Die Polarität im magiſchen Quadrat. 


Unter den Eigenſchaften des M Q foll uns hier nur die Polarität 
beſchäftigen. 

Hellenbach legt zur Cöſung feiner Frage nach den periodiſchen Eigen— 
ſchaften des M das Gewicht auf die innerhalb der diagonolen und 
ſchrägen Felder ſtehenden Sahlen. Es lag nahe, behufs Auffindung 
einer neuen Eigenfchaft des M Q, der Polarität, die Eigentümlichkeiten 
der außerhalb der diagonalen Felder ſtehenden d. h. der inter- 
diagonalen Werte einer eingehenderen Unterſuchung zu unterwerfen. 

Soviel aus den verſchiedenſten Schriften älteren und jüngeren Datums 
über das M zu erfehen war, hatte man bisher zwar die „magiſchen 
Kreiſe“ und die Formel W? — 1 beachtet. Schlägt man nämlich vom 
Mittelpunkt des M Q aus durch die Mitte der übrigen Felder Kreife, fo 
iſt die Summe je zweier von der Peripherie durchſchnittenen, einander 


1) Die Sahl über der linken unteren Sckzahl hat im M. Q. eine ganz hervor: 
ragende Bedeutung. Man nennt fie die „Leitzahl“ des M. O. Siehe bei Hellenbach 
a. a. O. die Leitzahl Napoleons 1. 


— 


gegenüberſtehenden Felder gleich der doppelten Summe des Mittelfelds, 
alſo 2 (+!) = W 1. In Sigur 5 ist 3. B. 25 f 1 = 26, 
9 ＋ 17 = 26; 7 +19 = 26 ͤ uſw. Aber die magiſchen Kreife gelten 
auch von den diagonalen Zahlen z. B. 18 +8 = 26. Dagegen hatte 
man unſeres Wiſſens noch nicht die Summe aller interdiagonalen 
Sahlen ins Auge gefaßt. Dies wollen wir thun und ſehen, was dabei 
für unſern Sweck herauskommt. 

Die interdiagonalen Zahlen des M (W 5) find die folgenden: 
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} i J 
| 24 7 20 
„ KEN 
4 25 16 
Fig. 6. 7 5 21 9 
10 | 1 22 
. 5 
| 
| 6 19 2 


N 
Fig. 7. 36 . 68 


x 
IN 


Subtrahieren wir dann den Wert jedes Quadranten von dem im Sinne 
des Uhrzeigers nachfolgenden Wert, ſo bekommen wir: 


Ne Ä X . 


1 aus- | 
Fig. 8. 36—28 8 a 68 — 76 +8 er 8 Fig. 9. 


geführt: N . 
2 7 R 
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vereinfacht: +1 . zur Fig. 10. 


Hiermit iſt die Polarifation im M Q nachgewieſen und zwar eine doppelte: 
einerſeits + 1 und — 1, andererfeits +5 und — 5. Es iſt bemerkenswert, 
daß 5 die Wurzel des M war. 

Wir ſtellen ſomit den Satz auf: Subtrahiert man die Summe der 
interdiagonalen Feldwerte je zweier benachbarter Qua: 
dranten eines Me von einander, fo erhält man den Gegen— 
ſatz der poſitiven und negativen Wurzel des M. 

Wir wollen die verfchiedenen vergeblichen Verſuche, ehe wir zu 
dieſem Reſultat gelangten, nicht hier vorführen. Erwähnt ſei, daß ſich 
noch. andere Subtraktionsmethoden aufſtellen laſſen, um Polarifations» 
erſcheinungen im M Q nachzumeifen. 

Subtrahiert man z. B. ftatt der aneinanderliegenden die gegen: 
überlie genden Quadrantenwerte von einander, ſo erhält man: 


N +3 
ver: ER 


2 einfaht: | — 2 ee 
N Ze x 
4 N 


Fig. 13. 
+5 | +1 A,. | 
addiert: | oder: | weiter 125 | 
ö s 1 addiert: — 
n 
Eu rar . E 
Fig 14. Fig. 15. Fig. 16. 


Ferner kann Fig. 10 weiter behandelt werden nach demſelben Modus, wie 
fie entſtanden iſt: 
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. 55 | +2 BZ 
5 | a # 
| R . |... Dr; 
＋1— (-5) 1-04, = | +3 x — 3 

* N i „ 

Se x, 
. SE Br — 2 8 
| 
22 oe a nn i = e 
Fig. 17. Fig. 18. 


Fig. 18 weiter behandelt, giebt wieder Fig. 10, aber die linke Quadrat- 
ſeite als untere gedacht ufw. 

Bisher haben wir mit den Summen der inter diagonalen Werte 
operiert, indem wir die beiden Diagonalen im Werte von je 65 aus: 
ſchieden: Fig. 6. 

Wir können aber auch die vertikale und horizontale Mittel⸗ 
reihe, ebenfalls ja mit dem Wert 65, ausſcheiden und mit der Summe 
der zwiſchen ihnen ſtehenden Eckwerte operieren, alfo mit 


j | ö 


11 24 20 | 3 
— ABB: a 
4 12 8 16 
FCC 

\ j ! 
Fig. 19. | | 
| | Be 
10 18 14 22 
a 1 
ce 53 
23 6 | | 2 15 


vereinfacht: 
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Fig. 22. 


| 
| 
| uſw. 
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Endlich kann man mehrere mittlere 3. B. die drei mittleren hori- 
zontalen und vertikalen Reihen ausſchalten, nämlich: 


T 1 A = 
11 | 3 
FCC 
DE 
Fig. 23. ö ö 
U F 
23 15 
11 | 3 | | 12 
' l | 
hieraus: | — ſubtrahiert: 
23 15 | +8 
| 
Si. 
Ras 2 ' en 
! 
— 3 | — 2 | 
| 
vereinfacht: — = | uf 
ı +2 +3 


u 
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Die verſchiedenen Arten der magischen Quadrate. 


Um den Leſer nicht zu verwirren, haben wir bisher nur eine Art 
der M ins Auge gefaßt. Es giebt aber noch andere Arten. 

Wie aus Fig. 5 zu erſehen iſt, nehmen in der Diagonale von links 
oben nach rechts unten die Werte um ＋ 1 zu, in der Diagonale von 
rechts oben nach links unten dagegen um +5, alſo um den Wurzel⸗ 
wert. Eine derartige gleichmäßige Sunahme nennt man eine arith- 
metiſche Progreſſion. Unſere bisher betrachteten M. Q. waren alſo 
„M mit arithmetiſcher Progreſſion“. Ihnen gegenüber ſtehen die „Me 
mit geometriſcher Progreſſion“. Hier nehmen die Felderwerte nicht 
durch Addition zu, ſondern durch Multiplikation. In der einen Diagonale 
ſteigt der Exponent der Potenz um 1, in der anderen um W. 


Die Diagonalen des M geom. Progr. (W = 3) lautet: 


| 
„ 
| 
Ze 
Fig. 27. | | 3 
„ — 5 
„ 
3» | 36 
EEE 
er 
Das M felbft ift: 
| — 
81 19683 9 
| 
Fig. 28. 27 243 2187 
| U 
Den = ale: 
6561 3 729 
1 


In einem M Q geom. Progr. geben natürlich auch nicht die Summen 
der diagonalen, horizontalen und vertikalen Reihen dieſelbe Größe, ſondern 
die Produkte der einzelnen Felder. Alſo 


81 x 243 & 729 = 19683 x 234 * 3 = ufw. = 14348 907. 


Desgleichen, um die Polarität eines M Q geom. Progr. nachzuweiſen, 
ſubtrahieren wir nicht die nicht durch Addition erhaltenen inter , 
diagonalen Werte, ſondern wir dividieren die durch Multiplikation 
erhaltenen Werte. 


| en... 
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Wir erhalten aus: 


“ 


i 13683 . | IN 100 | 
war IR 
EN a 5 x „ Fe 51 

EEE | a | 
2187 729 
„ „ 


22 | 
N. 1 
82 9 = 1 f 
präzifer: | 1 N Fig. 32. 
\ . | 
eg 1 N | 
729 we 
I 


Die Polarität befteht hier natürlich nicht in + und —, ſondern in der 
Reziprozität der Werte. 


Scheidet man ſtatt der diagonalen die vertiko horizontalen Reihen 
aus, ſo erhält man: 


| — 
N | | 1 | 1 ö 
es . 
j . | + 
i i 
woraus 
fig. 33. _ — — ne ——.— Fig. 34. 
en | (chlieglich: Fig 
i N g 9g 81 
6561 729 ; i 
PP — le 
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Alle Operationen gelten alfo ceteris paribus wie beim M Q arithm. auch 
beim M Q geom. Progreffion. 


Beide Arten von M Q haben aber wiederum ihre Unterabteilungen. 
W kann nämlich entweder eine ungerade oder eine gerade Zahl fein. 
Bisher haben wir nur „M Q ungerader Zahlen”, z. B. 3, 5, kennen gelernt. 


Ein MO arithmetifcher Progreffion mit grader Wurzel = 4 iſt 
3. B. folgendes: 


Fig. 35. == 


Polarifieren wir dies M O, fo erhalten wir: 


— ne af nee 
IN 7 . | * = 2 
| . 
l 16 x 22 


woraus 8 . 1 
ſchließlic GF 5 en 
7 x 

Ze ,. . N 

FF F 
Fig. 36. Fig. 37 
7 14 | +4 Be 
18 88 E woraus . K Frig. 39. 
Fig 3. schließlich an 

5 2 | +1 = 

Be se Man. PR, 


fe: TI. — — 2077777700. 555 
7 
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Ein anderes Beiſpiel eines M Q arithmetifcher Progreſſion mit gerader 
Wurzel = 6 ift noch folgendes: 


| 
Fig. 40. Zr | —— ln 


Als Beiſpiel eines M geom. Progreffion mit gerader Wurzel 
= 6 möge endlich dienen: 


| | 

34359738368 | 1073741824 64 ; 128 67108864 * 2 

4 33554432 4096 2048 4194304 8589944592 

8 16384 524388 1048576 131072 4294967296 

16 262144 32768 EZ 65536 2097152 2147483648 

134217728 8192 16777216 | 8388608 1024 256 
17179869184 32 536870912 | 268435456 512 1 
| — 
Fig. 41. 


Das Produkt einer Reihe zu beſtimmen, ſowie dieſes M zu pola- 
riſieren, wollen wir der Geduld des Leſers überlaſſen. 
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Schluß. 


Wenn nun Hellenbach fagt:') „Mir iſt es alſo nicht gelungen, über 
die Periodicität hinaus, die durch das Tetragramm reſpektiert wird, etwas 
zu finden, was den Ausſpruch der Alten rechtfertigen würde; ich kann in 
dem Tetragramm nur eine graphiſche und abgekürzte Darſtellung des 
periodiſchen Syftems ſehen“, fo find wir anderer Anſicht. Uns iſt es in 
der That gelungen, über die Periodicität hinaus die Polarität im 
MOnachzuweiſen. 

Plus und minus, das iſt die Löfung des geſamten „Daſein“ Rätſels! 
Ob nun dies + und — das eine Mal Rot und Grün, das andere 
Mal Mein und Dein, das dritte Mal Anziehung und Abſtoßung, 
das vierte u. ſ. w. Mal Sommer und Winter, Mann und Weib, 
TCuſt und Leid, Körper und Geiſt, Evolution und Involution, 
Aktion und Reaktion u. ſ. w. u. ſ. w. genannt wird, das iſt gleich⸗ 
gültig, das iſt nur formell, aber nicht weſentlijch. Natürlich hat 
dies + und — ein apolares, indifferentes tertium comparationis, nämlich 
(+), in welchem die Gegenſätze ſich ausgleichen. Ob nun dieſer In 
differenzpunkt das eine Mal Weiß, das andere Mal Unſer, das 
dritte u. ſ. w. Mal Frühling, Gleichgewicht, Seele, Nirwana 
u. ſ. w. genannt wird, das iſt natürlich wiederum völlig nebenſächlich 
angeſichts des allgültigen Polariſations-Geſetzes. 

Während die polare Differenzierung die Löſung vom 
„Daſeins“ Rätſel iſt, iſt die apolare Indifferenzierung die 
Erlöfung vom Daſein, das abſolute „Sein“, das Nirwana. 
(ef. Fig. 16.) 

Alle dieſe Ideen find in der That aus dem M heraus zu leſen, 
es iſt von den Alten mit vollem Recht der Schlüſſel aller 
Erkenntnis genannt worden. 

N So ſchließen wir denn mit Remmelin 'in der Hoffnung, daß „die 
ſo der Sahlen Natur erforſchen | ſich erluftigen | Andere aber | in diefer 
jach ihrer vnrecht gefaßten Gedanken | loß werden könden“. 


1) a. a. O. S. 70. 


Aus einem Sagehuche von Wiſionen.“) 


Don 


N. $. 
* 

18. Febr. 1890. — Es war ſchon ſpät. Die Morgenſonne ergoß 
ſchon ihre Strahlen durch das Fenſter meines Schlafzimmers; ich lag noch 
im Bette, aber war hell wach. Ein ſeltſames Erlebnis der Nacht be- 
ſchäftigte meine Gedanken; aber vergebens — ich konnte es nicht Aus⸗ 
denken. Mich erfüllte nur aufs Innigſte der Wunſch, die ſeltſame, be- 
friedigende Viſion feftzuhalten, die fo plötzlich im Schlafe über mich ge⸗ 
kommen war. Ich ſah eine wunderbare, märchenhafte Stadt, wie vor 
angen Seitaltern, zerbrochene Marmorſäulen und, Statuen, zerfallene 
Paläſte von offenbar großartiger Architektur — und alles dies vor meinem 
völlig wachen Bewußtſein in einer ſeltſamen ſchönen und wohlthuenden 
Beleuchtung .. . Nur einen Augenblick, dann war alles verſchwunden ... 
Ich fühlte mich glücklich und friedlich, als ich erwachte, ich hatte einen 
unbeſtimmten Eindruck wie von etwas, das ich lange, lange vergeſſen 
hatte 

25. Juni 1890. — Es war etwa zehn Uhr, als ich zu Bette ging. 
Ich war gerade im Begriffe einzuſchlafen, da ſah ich plötzlich ein felt- 
ſames Bild. Wie in weiter Ferne, unten auf einem kleinen offenen Platze, 
mit Bäumen umgeben, ſpielten Männer und Frauen von winzig kleiner 
Geſtalt, einige ſchaukelten ſich auf Seilen, die zwiſchen den Bäumen be— 
feſtigt waren, und bekleidet waren ſie mit wunderſchönen farbigen Ge— 
wändern. . . . Nur ein Augenblick wars, dann war wieder Alles ver: 
ſchwunden. Ich erwachte, die Uhr war zwei Minuten nach zehn. 

22. Oktober 1890. — Dies war eine denkwürdige Nacht. Ich lag 
im traumloſen Schlafe, als plötzlich mein ganzes Bewußtſein hell erwachte; 
ich fühlte etwas wie eine ſanfte Erſchütterung und hinaus flog ich in ein 
unermeßliches Meer von Licht; weithin in die hohen und tiefen Fernen 
des Raumes ſchaute meine Seele, wie wenn ſie alle Geheimniſſe der 
Natur ergründen wolle; dann, voll der Wunder, taumelte ſie — und 
flog zurück. . 

2. März 1891. — Eine Dijion alle Difionen. Habt ihr wohl den 
letzten Gefang von Dantes göttlicher Komödie geleſen, habt ihr geleſen, 
wie er zum Himmel empor getragen ward und wie er den Kuß der 


) London, 15. Sept. 1893, Lucifer Nr. 73. 
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Natur empfing? Wer das gelefen, dem brauche ich nichts weiter zu 
ſagen, denn ich fühle mich ohnmächtig, das wiederzugeben, was ich ſah, 
und das, was ich empfand. 

28. Juni 1892. — Offenbar meine letzte Difion. Ich ſah einen 
Mann vor mir ſtehen; ſchweigend ſtand er da, feine rechte Hand auf 
eine zerbrochene Säule geſtützt; feine Züge waren regelmäßig. Als ich 
ihn anſah, fühlte ich ein ſeltſames Verlangen, daß er reden möchte. 
Dann ſprach er; und jedes Wort, das er mir ſagte, kam mir ganz be⸗ 
ſonders ſchön vor: 

„Jetzt biſt du zufrieden. Du haſt nun Beweiſe genug erhalten, um 
dich von der Wahrheit der Lehre, die euch gegeben iſt, zu überzeugen. 
Dir wurden dieſe Geſichte gezeigt, um deinen ſchwierigen Weg feſter und 
ſicherer zu machen. Du unſterbliches Weſen haſt die Stadt deines früheren 
Erdenlebens von dem gegenwärtigen geſehen. 

„Du haft die Elementalen gefehen, die in Erdgebundenheit auf ihrer 
eignen Daſeinsebene leben. 

„Du wurdeſt hinaufgetragen zu den Göttern, in das zukünftige 
Daſein des Menſchengeſchlechtes. 

„Du unſterbliches Weſen wardſt emporgehoben zur Stätte des Aller · 
höchſten, woher Schmerz und Freude quellen: für jeden das, was ſein iſt. 
Du warſt dort in vollem Bewußtſein deines unſterblichen Selbſtes. Du 
empfingeſt den heiligen Kuß und — Du wardſt zurückgebracht. 

„Keine weiteren Beweiſe! Wiſſe nun und übe es; verwirkliche das, 
was Du weißt! An jedem Ort des Raumes, in jedem Punkt der Seit, 
in jedem Suſtand des Gemüts, herrſcht — völlige Harmonie; denn alles 
ſteht unterm Geſetze, und keine Bewegung giebt es ohne ſolches. Nur 
der vollendete Friede iſt außerhalb des Geſetzes — jener Friede, nach 
dem dich ſo ſehr verlangt“. 


Ein Meiſter ſpricht: 

Ein naturgemäßes Leben, ein offener Sinn, ein reines Herz, ein 
eifriger Derftand, ein unverhülltes geiſtiges Wahrnehmen, Brüderlichkeit. 
für Alle, Bereitwilligkeit, Rat und Unterweiſung zu erteilen und zu empfan- 
gen, fühnes Eintreten für die erkannten Wahrheiten, mannhaftes Ertragen 
aller Ungerechtigkeiten, die Einem ſelbſt widerfahren, mulige Verteidigung 
derer, die man ungerecht behandeln und verläumden ſieht,“ dabei das 
Auge beſtändig gerichtet auf das ideale Ziel des Fortſchreitens der Menſch⸗ 
heit und der endlichen Vollendung — ſo erklimmt man die goldenen 
Stufen jener Treppe, die hinaufführt zum Tempel der göttlichen Weisheit. 


5 M. 
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Geiſtesenkwichlung in den Kunff. 


Von 


Franz Evers. 
[3 


s handelt ſich heute in der. Kunft mehr denn je um Bewußtwerden. 
Mehr als je zuvor zeigt ſich in unſerer künſtleriſchen Produktion 
ein nervöſes, ja übernervöſes Feinempfinden, das mit faſt mediziniſcher 
Genauigkeit ſelbſt den noch ganz unentwickelten und embryonenhaften 
Seelenempfindungen nachzugehen verſucht, und anfängt, den Menſchen und 
feine Cebensbeweglichkeit auch in den allerletzten Urſachen und deren erſten 
Mitteln zu fühlen, zu verſtehen. Bei ſolcher Produktionsart, die von 
Muſik, Farbe und Bewegung übervoll iſt, gewinnt die Phyſiognomie der 
Kunft dann wohl oft einen nervöſen, manchmal verzerrten Ausdruck; und fo 
kommt es, daß eingebildete Befunde anfangen, fie pathologiſch zu betrachten. 
Das pathologiſche Betrachten der Kunſtjünger und ihnen in der Pro— 
duktion naheſtehender Schöpfer iſt nun allerdings keine ſchwierige Sache. 
Namentlich aber iſt es die billige Methode derjenigen, die ſich für ganz 
beſonders geſund halten; und das thut in der Beurteilung anderer faſt 
ö jedermann. 
Ja, die Geſundheit! Alles, was möglichſt an Fleiſchesfülle leidet, was 
dem Tiere gleich feinen Lebensberuf erfüllt, Hunger und Durſt ſtillt um 
| der Gerechtigkeit willen und jede andere Lebensbethätigung nach feinem 
Leibeswohlbehagen beurteilt — das alles hält ſich für durchaus geſund. 
Diejenigen aber, welche außer ſolch brutaler Lebensbefriedigung in ihrem 
Handeln und Geſchehen auf Erden noch andere Bedürfniſſe zu befriedigen 
ſuchen, die aus ſeeliſchen und geiſtigen Impulſen heraus ihren Weg gehen, 
deren Hirnthätigkeit ſchneller, ſchaffender funktioniert, als die der Dielen, 
ſie werden entweder für ſtaats- und „menſchheits“ gefährliche Individuen 

gehalten, oder aber zu den harmloſen Phantaſten und Seelenfetiſchiſten 
gerechnet. 
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Seelen - Fetiſchismus! das iſt fo ein neues Wort, das die liebe medi⸗ 
ziniſche Wiſſenſchaft ſich münzte, um für eine wieder neuentdeckte Abart 
„pathologiſch zu betrachtender“ Menſchlein eine wieder neue Rubrik zu 
haben. Es liegt ja ſo unendlich viel Methode, ſchöne Methode darin, 
allem, das nicht in ein unfehlbares Schulſyſtem hineinpaßt, ein ſchön⸗ 
gezimmertes Schubfach mit ſo und ſoviel Begriffsbeſtimmungen anzuweiſen. 
Dort wird es dann ſolange eingeſchachtelt, bis neue Derftändige für ſolchen 
unbegriffenen Frühkeim eintreten, ihn zu ſeinem Rechte kommen laſſen und 
ihn endlich vielleicht mit einiger Entrüſtungsbegeiſterung auf eine höhere 
Stufe ihres Begriffsſyſtems hinaufſchrauben. 

So wird es auch vielen von den jungen und jüngſten Kunſtbefliſſenen 
gehn, wenn fie erſt mehr Entwicklungs- und Bethätigungsboden gefunden 
haben; man wird ſie zunächſt pathologiſch betrachten; man wirft fie zu 
den Seelenfetiſchiſten. = 

Es ift ja garnicht mehr. zu leugnen, daß es auf dem Gebiete der 
Kunſt, ſelbſt der reinſten und unvermiſchteſten, heute ſchon ebenſo ſtark keimt 
wie auf allen anderen Gebieten. Die Bedürfniſſe ſind andere geworden, 
zunächſt in den Schaffenden ſelber; ob beim Publikum, das hat noch nichts 
zu bedeuten, denn „das Publikum“ iſt grade jetzt ſtark mit ſozialen und 
national-ökonomiſchen Fragen beſchäftigt, mehr jedenfalls, als mit denen 
der ſchönen Wiſſenſchaft und des äſthetiſchen Genuſſes. 

Aber die Schaffenden ſelber tendiren ſtark nach innen hin. In ihrer 
Nervoſität, in ihrem Stimmungs und Farbenrauſch liegen die Keime einer 
neuen ſtarken Gefühlskraft; das muß immer wieder betont werden. Es 
ſteht feſt, daß wir mit ftarfen Schritten einer Kunft der Innerlichkeit, einer 
Seelenkunſt entgegengehen. In der Dichtung iſt das unverkennbar, und 
die Dichtung wird gerade jetzt von Jahr zu Jahr wieder triebkräftiger, 
ſie wird an ewigen Problemen gewinnen, wenn ſie den vollen geſunden 
Entwicklungsboden der neuen Gefühlswelt ganz genau kennen gelernt 
hat. Jene geſchmackloſe, aber notwendige Revolutionsſucht der ſogenannten 
„Jüngſten“ in der Litteratur iſt geſchwunden; man iſt ruhiger geworden; 
man hat vielerſeits gelernt und ſucht zu lernen; aber vor allen Dingen: 
man ſchreit nicht mehr ſo ſehr in bombaſtiſchen Phraſen, ſondern man 
ſucht zu fchaffen und arbeitet an ſich. Und dieſer Schwerpunkt iſt feſtzu⸗ 
halten. Wenn auch den Dielen der jetzt noch manchmal ſtark nerpöfe, ab- 
geriſſene und abgehackte Stil moderner Kunſtproduktion unbehaglich und 
ungenießbar erſcheint, — fie mögen ſich gedulden. Noch einige Jahre, 
und auch da iſt die feſte Form wiedergewonnen, mit Ruhe und geſtaltender 
Beherrſchung. Die Erreichung dieſes Sieles aber wird den Allerjüngſten 
leichter, die jetzt noch zum großen Teil ihrem erſten Wachstume Opfer 
bringen, und deren Entwicklungsfaſern noch weicher und geſtaltungsfähiger 
find. Jedenfalls haben wir die erſten Keime einer Seelenkunſt, und das 
iſt ein ſchöner Troſt, den der Pſychologe allerdings nicht nötig hatte, da 
er alles begreift. Nicht Muſik und Farbe allein werden den Boden dieſer 
Seelenkunſt befruchten, ſondern die Linie wird wieder zu ihrer Geltung 
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kommen: die Form mit ihrem feſthaltenden Charakter. Denn die Form, 
die fcharfgefchnittene Form in ihrer letzten Vollendung muß für die neue 
Gefühlswelt in der Dichtung noch geſchaffen werden; und das wird das 
nächſte Siel ſein. Iſt aber dieſe plaſtiſche Geſtaltung erreicht, hat die 
Idee aus der Stimmung, ja aus dem Stimmungsrauſch heraus ihre 
Auferſtehung gefeiert, dann wird auch die junge Kunſt mehr Ewiges 
bieten, ſich mit mehr großen Gedanken und Daſeinsfragen beſchäftigen 
können, ohne dabei an unmittelbarer Lebendigkeit zu verlieren, ſondern 
im Gegenteil: ſie wird die Genießenden mit mehr Wucht und Wirkung 
mit ſich reißen können. Dieſer große Sug fehlt noch, und ſeine Keime ſollten 
mit Bewußtſein entwickelt werden. Denn nicht nur unbewußte, die Natur 
reflektierende Stimmung, ſondern bewußte Geſtaltung jener Gefühlsfaktoren 
wird zur Kunſtblüte; — Bewußtſein und Linie ſind hier identiſch —. 

Damit iſt nun nicht einer klug erklärenwollenden, trockenen Didaktik das 
Wort geredet, gewiß nicht! Die Kunſt ſollte lernen, noch mehr im Gefühle 
mitzureißen, ſie ſollte fanatiſcher werden; und das kann ſie nur, wenn ſie aus 
dem Raufch zum Selbſtbewußtſein ſich emporringt; denn im Grunde iſt 
ja jeder Künſtler, und namentlich jeder große Künſtler Fanatiker, Seelen— 
fanatiker möchte ich ſagen. 

Der letzthin zu Weihnachten erſchienene II Jahrgang des „Modernen 
Muſen⸗Almanachs“ weiſt nun entſchieden mehr geſunde Keime einer neuen 
Gefühlswelt auf, als der I Jahrgang 1895 desſelben Almanachs. Es 
iſt das ſehr erfreulich, zumal wenn man die Hoffnung hegen darf, daß 
alles Jenes, was jich noch an Verzerrung und nervöſer Ueberhaſt darin 
findet, wohl einmal gänzlich daraus verſchwinden wird. Starke, tüchtige 
Keime ſind jetzt genug vorhanden; und die Seelentechnik mancher Beiträge 
zeugt in ihrer unendlichen Feinheit von intimer und großer Lebens⸗ 
empfindung. Auch die Stoffe und Vorwürfe werden mannigfacher, viel- 
geſtaltiger; man beginnt an Weltprobleme hinanzutreten und ſteigt nicht 
nur in die ruheloſen, ewigbewegten Tiefen der Gefühlswelt; man be— 
handelt nicht nur die äußeren ſozialen Lebensbilder, das Elend des vierten 
Standes, ſondern ſucht auch in die ſtillen offenbarenden Gründe der Ge— 
danklichkeit, der Daſeinserkenntnis zu dringen. Das geſchieht beim Künſtler 
natürlich ſtets mit Hilfe mehr oder weniger großer Intuition, während 
der Intellekt dabei nur die Rolle eines Kontroleurs zu ſpielen hat. Aller- 
dings iſt dieſe Rolle von nicht zu unterſchätzender Wichtigkeit; ſie läßt 
den Künftler das aus dem Unbewußten Emporſchießende und in feinen 
Schöpfungen ſich Realiſierende bewußtermaßen erkennen und ihm letzte 
Geſtaltung und Form verleihen. Dies das Schaffen ſtets begleitende Be⸗ 
wußtſein iſt das Zeichen, daß die Station einer neuen Bildung erreicht 
iſt; dann wird das Kind zum Manne. Und bei fortdauernder Abklärung 
dieſes Bewußtſeins iſt es nicht ausgeſchloſſen, daß die künſtleriſche Ent ⸗ 
wicklung an Mannigfaltigkeit und Weitblick noch über den Goethegipfel 
hinauswächſt. Mit dieſer Erkenntniß wächſt anch in jedem Schaffenden 
der Wille, die unerſchütterliche Kraft der eigenen Arbeit. 
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Daß in dem neuen „Modernen Muſen-Almanach“ neues tieferes 
Wollen zum Ausdruck kommt, als es im allgemeinen die letzte Revolutions 
zeit der Kunſt aufweiſt, zeigen die Beiträge von Ernſt Rosmer, Eoris, 
Hart, Schlaf, Przybyszewski und Dehmel (der hier mit einem teilweiſe wert— 
vollen, teilweiſe höchſt überflüſſigen Brief an den Herausgeber vertreten tjt) 
zur Genüge. Nur die letzte Form, das organiſche Ausdrucksmittel für dieſe 
Anſtrebungen iſt noch nicht gefunden. In Ernſt Nosmers prächtigem „Märchen 
vom Ceid“, wo ein König das Leid ſuchen geht, um es endlich durch Unglück, 
Verzweiflung und Gram zu finden, ſtört manchmal der etwas zu abrupte 
Stil, und Schlafs „Frühling“, dieſes Cied der bejahenden ſtillen Lebens 
freude, der bewußten, die ſelbſt das Leid mittels deſſen Erkenntnis 
beſiegt, iſt zu weit ausgeſponnen im Einzelnen und wirkt häufig allzu 
eintönig. 

Das lpriſche Gedicht, das nicht mehr und nicht weniger will, als 
luſt⸗ und leiddurchhauchte Herzenswinkel des Innern an die Außenwelt 
zu bringen, ſei es mit Zuhilfenahme des Seelenerlebniſſes oder landſchaft 
licher Symbolik, wird gut vertreten durch Falke, Henckell, den lebendigen 
Ciliencron, die tiefglübende Maria Janitſchek, Weigand, Evers und be» 
fonders Bierbaum ſelber, den Herausgeber. Bierbaums „Lied“ heißt: 


Die Nacht iſt nieder gangen, Noch einmal leis ein Wehen, 

die ſchwarzen Schleier hangen dann bleibt der Atem ſtehen 

nun über Buſch und haus. der müden, müden Welt. 

Leis ranſcht es in den Buchen, Nur noch ein zages Beben 

die letzten Winde ſuchen fühl durch die Nacht ich ſchweben, 


die vollſten Wipfel ſich zum Neſie aus. auf die der Friede ſeine Hände hält. 


Man achte auf die letzte Seile und gehe ihrer eee 
nach: das iſt einfach und tief, das iſt gefühlt. — 

Nun müßte man einen Strich machen und fragen, was ſollen uns aber 
Dauthendey's „Geſänge der Düfte“ und manches Andere und was ſoll 
uns Heinz Tovotes Porträt? — nichts, gar nichts. Tovote möge die 
Kunſt noch weiter verloddern laſſen, feine Kunft meine ich — das inter 
eſſiert uns nicht. Aber wir verzichten gern auf ſein Bild. Auch Felix 
Dörmann's greifenhafte Blafiertheit iſt kein Köder für lebendige Seelen» 
und Vollmenſchen; fein lyriſcher Seilenwitz a la Heine am Schluſſe feiner 
Gedichte iſt einfach widerwärtig. Dann wäre noch jo Derfchiedenes zu 
rügen, ſo manche Unzulänglichkeit; aber es hält bei einem derartigen 
umfangreichen Sammelbuche ſchwer, pſychologiſche Analyſen über die 
einzelnen Beiſteurer und ihre Produkte anzuſtellen, wenn nur wenig Raum 
dafür zur Verfügung ſteht. Swar ſagt der Herausgeber im Vorworte, 
der „M. M. A.“ wolle eine palästra musarum der aufſteigenden künſtle⸗ 
riſchen Generation in Deutſchland ſein und, ſoweit dies möglich, einen 
Ueberblick über das vielgeftaltige Leben bieten, das ſich im Schaffen der 
Jüngeren und jener Aelteren zeigt, die im Streben mit der neuen Generation 
eins oder verwandt ſind; und eine palästra musarum ſei kein Fechtboden 
für kritiſche Gänge. Allerdings nicht; wohl aber iſt es nötig, bei der 
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weiteſten Gerechtigkeit eine gewiſſe Grenze für die Aufnahmefähigkeit 
der einzelnen Beiträge ſich zu ziehen, kurz die Phyſiognomie fo einheitlich 
wie möglich in ihren Grundlinien zu geſtalten. Nun — das wird kommen; 
die Verheißung iſt gegeben. Und die Derlagsanftalt von Dr. E. Albert & Co., 
die ſich der jungen Kunſt (allerdings manchmal ſehr wahllos) fo aner- 
kennenswert gewidmet hat, wird wohl gut thun, auf dieſen M. M. A. 
ihre Hauptkraft zu werfen, damit er nach Jahren wirklich ein Muſter 
dichteriſchen Schaffens in auch muſterhaft künſtleriſcher Ausſtattung werde, 
gediegen und ariſtokratiſch in Form und Inhalt. Und auch der Heraus: 
geber wird wohl feinen guten Geſchmack, fein feines äſthetiſches Empfinden 
mehr und mehr zum Ausdruck bringen können. Das wäre wünſchens⸗ 
wert, aufdaß die Keime, die triebkräftig in unſerer Dichtung empor: 
ſchießen und bereits tüchtig gedeihen und erſtarken, in jenem M. M. A. 
jährlich ein Sammelbeet ihres Wachſens und ihres Wertes fänden. 

Auf rein menſchlichem Erlebnisboden die hohe Hönigspalme der 
Idee: ſie ſei das Siel einer lebendigen Seelenkunſt, das Siel unſerer 
plaſtiſch geſtalteten Innerlichkeit. Uuter dieſem Idealismus wird die junge 
Kunft voranfchreiten und ſiegen, ſiegen über das himmelblaue Phantaſie— 
reich bleicher, lebloſer Traumpoeſie, wie über die erſtickende Wirklichkeits⸗ 
ſucht des grobfchrötigen konſequenten Nealismus. Sie wird in der 
Menſchen Leib und Leben Licht hineintragen, fie wird an Idealität ge— 
winnen und die Herzen mit ſich reißen und ſchneller klopfen machen in 
ihrer lebendigen befreienden Wirkung. Aber ſie behalte ihr Siel im Auge. 

Dieſer friſche Idealismus erfüllt ſich in allen Ländern. In Frankreich 
wird neuerdings gegen Sola, dieſen mächtigſten aller Realiſten, Front ge⸗ 
macht; man rechnet ihn zu den „Alten“, und eine Schaar junger Kräfte 
ſcheint eine Reaktion herbeiführen zu wollen. Ob dieſe von weitgehender 
Bedeutung ſein wird, bleibt abzuwarten; das hängt von der Stärke und 
Ausprägung ihrer Individualitäten ab. Dorderhand find ihre Auslaſſungen 
noch etwas ſchwärmerhaft und voller unklarer Phraſen. Doch ſei hier 
aus dem „Mercure de Paris“ aus einem der bedeutenderen Aufſätze 
einiges entnommen, das gewiß von Intereſſe ſein dürfte und ſich in 
deutſcher Ueberſetzung im Oktoberheft der „Freien Bühne“ findet: 

„Man höre doch endlich auf, das Wiedererwachen des Idealismus 
als einen Rückſchritt zu bezeichnen. Der Idealismus des zwanzigſten 
Jahrhunderts wird nicht der des Mittelalters, nicht einmal der der Alexan- 
driner ſein. Sola nehme es nicht übel: dieſer Idealismus wird weit 
fortgeſchrittener, weit moderner, weit wiſſenſchaftlicher als ſein 
Poſitivismus des neunzehnten Jahrhunderts fein. — „Das Ideal iſt die 
durch eine Seele fublimierte Natur.“ Wohl verftanden, Natur iſt hier 
im allgemeinſten, im erhabenſten Sinn genommen: was da iſt die Subſtanz, 
die Menfchheit, das Leben. Das Leben — das iſt der rechte Ausdruck, 
und ich würde willig dieſe Derfion annehmen: „Das Ideal iſt das durch 
die Seele ſublimierte Leben.“ — Hören wir Remy de Gourmont: „Schopen- 
hauer faßt die durch Kant aufgeſtellten Prinzipien des Idealismus alſo 
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zuſammen: „Der größte Dienſt, welchen Kant uns geleiſtet hat, iſt ſeine 
Unterſcheidung zwiſchen der Erſcheinung und dem Ding an ſich, zwiſchen 
dem, was ſcheint und dem was iſt; er hat gezeigt, daß zwiſchen dem 
Ding und uns immer die Auffaſſungskraft ſteht und daß es folglich von 
uns nie ſo erkannt werden kann, wie es iſt.“ 

Und Charles Morian ſagt: „Es iſt jedoch das Erzittern des Lebens 
felbft, was die Kunſt verewigt, aber eines in dem Heim feines Gehirnes 
zugleich konzentrierten und verherrlichten Lebens. Was denn auch jedem 
Künſtler vorſchreibt, die knechtiſche Nachahmung des Sichtbaren zu fliehen 
und jedem Dichter die Notwendigkeit, zu ſym boliſieren. Nur durch das 
Symbol iſt jene Intenſität des Lebens, die keine geſchriebene Nach ; 
ahmung je erreichen würde, zu kondenſieren, und kann ſie von andern 
erfaßt werden. Die Lebenswahrheit bleibt alſo das Siel, die Nahrung 
und der Ruhm der Kunft; aber nicht die unvermittelte Wahrheit der ge ⸗ 
meinen Aufrichtigkeit, wie bei einem eidlichen Seugnis vor Gericht, oder 
die eines Reporters, oder ſelbſt die einer leidenſchaftlichen oder einer 
pſychologiſchen Unterſuchung.“ — 

Albert Aurier ſagt: „Ein Kunſtwerk iſt ein neues Weſen, das nicht 
nur eine Seele beſitzt, fondern eine doppelte (die des Künſtlers und die 
der Natur: Vater und Mutter). Das einzige Mittel, in fein Derftändnis 
einzudringen, iſt die Ciehe. Das einzige Mittel alſo, ein Kunſtwerk aufzu⸗ 
faſſen, iſt, ſich darein zu verlieben. Dies iſt möglich, da das Kunftwert 
ein beſeeltes Weſen iſt und ſeine Seele durch eine Sprache offenbart, die 
man zu erlernen vermag. Es ift ſogar leichter, für ein Kunftwerf wahr. 
haftige Liebe zu faſſen, als für ein Weib (5), weil im Kunſtwerk die 
Materie kaum vorhanden iſt, und faſt niemals die Kiebe in Sinnlichkeit 
ausarten wird. Man wird dieſe Methode vielleicht Myſtik nennen. Dann 
ſage ich: Ja, es iſt Myſtik darin, und zwar die Myſtik, die wir heute 
brauchen, und die allein unſere Geſellſchaft vor der Verrohung, der Sinn- 
lichkeit und dem Utilitarismus retten kann. — Wir müſſen wieder 
Myſtiker werden. Wir müſſen die Liebe wieder lernen, die Quelle alles 
Verſtändniſſes.“ 

Arbeite jeder an ſich und gebe er ſein Beſtes und Innerſtes, dann 
kann der Sieg nicht ausbleiben; denn „des Künſtlers Muſe ift 
ſeine eigene hohe Seele“. — Die Jahre müſſen es bringen; und 
das neue Jahrhundert, das ſo viel zu entſcheiden hat, möge auch hier 
Richter fein. 
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Ein glürkfeliges Ohrifffeff. 


von 


Deter von Hamm. 
* 


9: frohe, weihevolle Abend war angebrochen. In verhalten glück— 
lichem Tempo klopften Kinderherzen; immer goldflüſſiger ſprach der 
anſagende Schein des verſchloſſenen Himmers durch Schlüſſelloch und Ritze. 

Nun endlich! Hereinbrechender Jubel, und erſte Bekanntſchaft mit den 
Geſchenken. Dann hat der kniſternd ſtille und voll brennende Baum ſo 
etwas Anheimelndes, als ob er ſich ſelbſt und feine eigenen Gaben genieße, 
fo etwas von Elternfrende. Das iſt ein voller Sommer des Gebens, des 
liebevollen Schenkens, voller Freude und ſtillem Jubel. Aber auch im 
Krankenhaus iſt Freude, und wohl die höchſte von allen. Dort Vorbilder, 
hier Erfüllung. N 

Schweſter Dinzenze fühlt ihre Auflöſung. Sie iſt noch jung; kaum 
die Dreißiger hat ſie angetreten. Aber das fromme ſanftentſchiedene 
Heldentum Chriſti, das ununterbrochen an allem Elende, aller Wider, 
wärtigkeit, allen Gefahren der Krankheiten vorbeiführt, bis dann in der 
Regel endlich eins dieſer Uebel die Großgemute niederſtreckt, läßt ſelten 
zu hohen Tagen kommen. Das Kloſter iſt beſonders hier erhebender: 
TCebensverzicht, Verzicht um des edleren Gehaltes willen. 

Der Soldat iſt tapfer, er geht dem Feinde entgegen — ja; aber er 
lockert ſein Daſein; ſowie der Kaſernendruck nachläßt, trinkt er und wettert. 
Die Streiterin, die Amazone Chriſti aber kennt nur Pflicht und Derzicht, 
Gebet und Demut; ihr naht der Tod nicht bunt und berauſchend und 
plötzlich, ſondern ſicher, langſam, unſcheinbar. Sie ſieht ihr ganzes Leben 
ſich ſterben. 

Gräfin Julia von der Lippe hatte Stand und Jugendreiz gern ge- 
opfert, als der höhere Ruf an ſie ergangen war, den ſie als Vorzug 
empfunden hatte. Darum war ſie auch ſo freudig, ſo demütig geweſen. 
Sie hatte ihren ganzen Adel nunmehr in ihren Pflegerberuf gelegt, und 
das mußten auch wohl die Kranken wiſſen; denn faſt erregte es ein wenig 
die Eiferſucht ihrer Schweſtern, wie alle Alle ſo gern von ihr gewartet, 
und — fo es Not tat — aufs Ende, aufs gottergebene Sterben vorbereitet 
ſein wollten. 
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Freilich ein kleines Bedauern nagte doch auch am Glücke, an der ſtille 
wartenden Freude der Schweſter Dinzenze: die Seit der Mühſal wahr wohl 
etwas zu kurz geweſen. Und dann hatte ſie auch faſt Angſt, als wenn ſie 
der Tod zu leicht, ja faſt leichtfertig, oberflächlich und opferlos träfe. 
So liegt ſie ſelig lächelnd da, mit feierlich geröteten Wangen; nur ein ge: 
neſendes Kind, eine junge Mutter nur atmen faſt ebenſo leicht glücklich. Die 
Stunden ſchlagen. Wie ſie ſo leicht gleiten, ſo angenehm die Stunden und 
ſo ſchnell! Nichts ſtört mehr, nichts Irdiſches mehr; ſchon abgetan iſt der 
Leib, ſchon liegt der Grenzwall der Schmerzen leicht hinter ihr. Sie ahnt, 
Todeskampf wird fie nicht haben. So gehören dieſe paar Stunden unge: 
ſtört, frei und leicht der Betrachtung: Stunden ſo leicht und ſo folgſam, 
wie ſolches im Leben nicht möglich ift, da alsdann der Leib, auch der beit- 
erzogene, der Seele gegenüber zu ſchwer, zu hartnäckig iſt. 

Dinzenze weiß, wenn fie zur Chriſtmeſſe läuten, dann läutet's auch 
für ſie, — und wenn ſie ſingen — wie gerne hörte ſie zu einſt, wenn ſie 
grade zur Pflegeaufſicht zurückbleiben mußte, wie gern lauſchte ſie auf den 
zarten feierlichen Gefang, wenn er aus dem zarten Licht der hohen Kirchen: 
fenſter ſo golden zu ihr herüberblühte, wie gern hatte ſie gelauſcht. 

Doch ſtille ... nun Sammlung. Im inneren Ohr ihrer himmelbe— 
reiten Seele vernahm fie leiſe, verheißende Töne. Und ernſt lag fie da; 
nur die Lippen regten ſich. Und da es nun läutete, reichte ſie ihren 
Schweftern fo glücklich die Hand. Auf Wiederſehen! 

Sie haben ausgeläutet: fo hell und ſeelenfrei und leicht! fo drangvoll 
ſtill und ſo klar. 

Faſt empfindet ſie nicht mehr, nur ſo ganz innen verſteckt. So läßt 
fie ſich von den Fluten ſtaunender Seligkeit überwogen und wieder über, 
wogen. Und ganz leiſe wächſt ihr Himmelsfinn der Seligkeit entgegen, 
der ewigen inneren Seligkeit. 

Die Kirche iſt beendet. 

Und wieder treten die Schweſtern ans Bett. Dort holen ſie ihr 
Weihnachtsgeſchenk, nehmen ſtill den Wunſch der Dorausgegangenen von 
den lieben, ſtilllächelnden Cippen: „Fröhliches Chriſtfeſt!“ Sie ſtehn lange. 
Und nur mit Widerſtreben können fie ihr Sinnen fortziehn von den ſeligen 
Sügen, denn bei ihnen hat auch dieſer Tag feine Arbeit. Das Leiden 
ruht nicht — fo auch nicht die Ciebe. 

Aber auch ſie werden einſt ſolch einen Weihnachtstag haben. Das 
tröſtet ſie, ermutigt ſie, — die Kranken ſpüren es. 


Pfalmen. 


Von 


Franz Evers. 


Der achte Pſalm. 


Meine erſte Wahrheit iſt die Macht 
des Ichs, ihr meine Brüder. 

Die Macht des Ichs iſt euer erſter Auf⸗ 
ſtieg zur Erkenntnis. 

Die Macht des Ichs heißt die erſte Säule 
zum heiligen Tempel des Mittags. 
Macht über euch ſelbſt in euerm Innern, 

das ſollt ihr zuerſt erſtreben. 

Macht durch euch ſelbſt aus euerm Innern, 
das ſei euer zweiter Schritt. 

Und Macht über alle eure Brüder durch 
die Gottgewalt eures Ichs: das ſei 
euer dritter Wanderſchritt. 

Wahrlich, es muß ſich erſt ein jeder 
ſeiner Tiefe bewußt werden, ehe er 
emporklettern kann; 

Und ein jeder muß ſich erſt ſelber kennen 
lernen. 

Wer dieſen erſten Schritt gethan hat, der 
hat den ſtarken Weg betreten — und 
die Vorhalle des Tempels der Wahr: 
heit grüßt ihn von ferne: 

Sieben Säulen find es, die dem Aller: 
heiligſten des Tempels Schutz und 
Schirm ſind — 

und die ſieben Säulen des Mittags be⸗ 
denten ſieben Wahrheiten. 

Die Macht des Ichs aber iſt die erſte 
Wahrheit! 


+ 


Der neunte Pfalm. 


Kern ohne Schale iſt der Geiſt, wenn 
er nicht die zweite Wahrheit hat: 
den Ueberfluß am Ich. 

Und der Ueberfluß am Ich iſt die zweite 
der ſieben Wahrheiten. 

Ueberfluß aus der Tiefe eures Innerſten, 
Seelenüberfluß eures Herzens und 
Ueb rfluß an der Kraft der Wahrheit 
aus euerm Geiſte: das ſei eure Luſt. 

Ohne Ende fei euer innerer Reichtum, daß 
ein jeder euch noch berauben kann, 

und ohne Abnehmen fließe der Ueberfluß 
eurer heimlichen Schätze aus. 

Mit der Hand des großen Gebers ſollt 
ihr alles hingeben, was ihr in euch 
habt — daß viele von eurer Ueber— 
fülle ſatt werden. 

Und mit dem Leichtſinn des Gottesgeiſtes 
ſollt ihr von enerm Gut an alle ver: 
ſchwenden. 

Wer zu euch kommt und ench heimlich 
berauben will, weil er ſich ſeiner 
Armut ſchämt, der finde gehäufte 
Schätze. 

Und wer anch von euch gehe, er trage 
ein großes Gut davon. 

Lernt mit Eifer eure Schätze mehren, 
daß eure Fülle unvergänglich bleibe, 
denn der Ueberfluß am Ich: das iſt 
die zweite Wahrheit. 
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Der zehnte Pſalm. 


Und die dritte Wahrheit iſt die Chat 
des Ichs, ihr Brüder. 

Das iſt eine Säule von marmorner Er: 
habenheit, und die hat viel zu tragen. 

Ihr ſelbſt werdet ehern, ſobald ihr ſie 
erfaßt habt, und der Tempel der 
Wahrheit öffnet ſich euch langſam. 

Die That des Ichs in eurer eigenen 
Tiefe macht euch zu Gottesträgern, 
und ihr lernt euch erkennen. 

Dort liegt ein eherner Boden für die 
Thatſächlichen und die wirkenden 
Willensſöhne; 

und dort liegt der Grund zum großen 
Geſchehen des Göttlichen. 

Die That des Ichs über eure Brüder 
zeigt das Heil, das ihr geben ſollt, 
ihr Handelnden; 

die That des Ichs birgt die Kraft der 
Rechten Gottes und hat den Segen 
des Ewigen. 

Unanfhaltfam ſei eure Band in ihrer 
Stärke und im vollbringen des Werkes, 

und ohne Aufhören fahre euer Wille 
in die Herzen der Brüder, euer Wille 
zur That. 

Macht und Ueberfülle haben euch ſtark 
gemacht in euerm Innern, ihr Ge: 
waltigen, 

und aus Macht und Ueberfülle erwächſt 
euch die That, die That des Ichs über 
euch und eure Brüder. 

Ihr ſteht am Tempel der Wahrheit, ihr 
Geweihten, an der dritten Säule, der 
ehernſten von allen. 

Und die dritte Säule iſt die That des 
Ichs! 


Der elfte Pſalm. 


Nönnt ihr opfern ihr Erkennenden d 
— Das Opfer des Ichs iſt meine 
vierte Wahrheit. 

Denn wer nicht opfern kann, wie ſollte 
der das Letzte ſchauen können; und 
das Letzte iſt die Ewigkeit. 

Wie wolltet ihr in den Tempel treten, 
der gen Mittag liegt, wenn ihr nicht 
ſeine Wahrheiten wißt. 


Na 
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Und ſeine ſieben Wahrheiten ſind die ſieben 
Säulen zur Vorhalle des Tempels. 
Das Opfer des Ichs iſt meine vierte 
Wahrheit, ihr Brüder. 

Dieſe vierte Säule haltet mir feſt und 
prüft euch dort, daß ihr nicht Traum 
und Trug mehr an euch findet. 


Denn dieſe vierte Säule iſt die letzte der 


äußeren Reihe; an dieſer Wahrheit 
könnt ihr wiſſend werden. 

Und dort könnt ihr vergeſſen lernen und 
euch für das Ewige bereiten. 

In euern Tiefen habt ihr die Macht ge⸗ 
funden und den Ueberfluß und die 
That für euch und eure Brüder. 

Nun lernt mir opfern, was in euch iſt; 
opfert euch ſelbſt im Geiſte und in 
der Wahrheit. 

Opfert noch eure That dem Heile eurer 
Brüder, wie ihr ſie euch ſelber ge⸗ 
opfert habt. 

Das iſt die Erfüllung der Liebe: es 
muß der eine dem anderen geben, 
was er in ſich errungen hat. 

Und was er in ſich erkämpft hat, ſoll er 
der Erde opfern. 

Ich ſchenke mir ſelber mein Liebſtes und 
gebe der Erde mein Tiefſtes; und dieſe 
Erde iſt für uns das größte Opfer. 

Hier endet das Reich des Leibes und euer 
Ich geht ſeiner Erfüllung entgegen. 

Die Pforten des Tempels der Wahrheit 
ſpringen anf, und der Mittag glüht 
von oben. 


Schreitet mir voran, ihr Suchenden; drei 
Säulen müßt ihr noch, faſſen, und 
die bedeuten drei neue Wahrheiten. 

Das Opfer des Ichs aber iſt die vierte 
meiner ſieben Wahrheiten, ihr Er: 
kennenden. 


Der zwölfte Pſalm. 


An der fünften Säule des Tempels fühlt 
ihr den Segen wirken, denn meine 
fünfte Wahrheit iſt die Kraft der 
Erkenntnis. 

Bier beginnt euer Heil feinen erſten Flug 
und fliegt dem Allerheiligſten zu, ihr 
Tapferen. 


Evers, Pfalmen. 


Blutige Schmerzen weichen von eurer 
Liebe, und die fünfte Wahrheit heilt 
euch von aller Verachtung. 

Sie heilt euch von aller Verachtung und 
Scham, und fie iſt die Säule der Ge⸗ 
neſung. 

Bier verliert ſich alles Leibes Notdurft 
und Nacht, und ihr breitet enre 
Hände aus und fühlt die Schmerzen 
ſchwinden, ihr Tapferen. 

Und ihr öffnet eure Augen und ſeht den 
Schleier des Allerheiligſten und ihr 
ahnt des Lebens Sinn und eurer 
Seele Geheimnis. 

Ihr ahnt des Lebens Sinn und fühlt das 
Leid der Erlöſung; und die blutigen 
Schmerzen weichen von eurer Liebe. 

Dulder ſeid ihr geworden und ſchweigende 
Lichtträger, und mit erhobenen Händen 
fühlt ihr den Segen wirken. a 

Mit erhobenen Händen ſteht ihr da in 
eurer großen Liebe und ihr kennt 
eure Werke, und ihr kennt euch ſelbſt. 

Ihr haltet die fünfte Wahrheit und fühlt 
ihren Segen und fühlt ihren flammen— 
den Grund. 

Und meine fünfte Wahrheit iſt die Kraft 
der Erkenntnis, ihr Brüder, oh ihr 
werdenden. 


Der dreizehnte ſalm. 


Steht feſt an dieſer Säule der Schaffen: 
den, denn das Schaffen des 
Geiſtes iſt meine ſechſte Wahrheit. 


Wankt uicht, denn hier ward ein ewiger 
Grundſtein gelegt, und der Fuß der 
ſechſten Säule ruht auf ihm. 


Wankt nicht, ihr Brüder, und wenn euch 
heulende Stürme umbrüllen, denn hier 
ift der Grundſtein zum Tempel der 
Wahrheit und die Sänle aller Sieg⸗ 
haften 

Bier iſt die Heimat ſchöpferiſcher Ge⸗ 
danken und der Herd der herrſchenden 
Liebe, und alles iſt feſt und ehern an 
dieſem Grunde. 

Mit hellen Augen ſollt ihr ſie grüßen, 
dieſe ſechſte Wahrheit, denn ſie iſt die 
unerſchöpflichſte von allen, und hier 
fühlt ihr die hand des Ewigen. 
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Daß ihr fo ftarf werdet auf dieſem 
Grunde, das macht die Hand des 
Ewigen und ſeine herrſchende Liebe 
in euch und ſein waltender Wille 
über euch. 

Und ihr fühlt die Haud des Ewigen, und 
eure Rechte wird ſtark, ſchenkend und 
unerſchöpflich an ſchaffender Spende. 

Eure Augen leuchten, ihr Sieghaften, 
und die herrſchende Liebe geht auf 
euren Wegen und wirkt in eurer 
Fruchtbarkeit. 

Fruchtbar ſeid ihr mir alle an dieſer 
Säule des ſchaffenden Geiſtes, und 
ihr gebt aus von euerm unermeß⸗ 
lichen Reichtum an alle, die ſeiner 
bedürfen. 

Ihr gebt aus, ihr Schaffenden, und 
werdet nicht ärmer, und ihr habt 
eure Stärke aus der Rechten des 
Ewigen. 

Herrſcher ſeid ihr in eurer Liebe und 
Könige in eurer Hingabe an die Be: 
dürftigen, die ihr die Erde fruchtbar 
macht und voller Gewißheit. 

An dieſer Säule ſteht mir feſt, ihr 
Brüder, und wankt nicht, denn hier 
grüßen ſich die Auserwählten. 

Haltet mir feſt an dieſer Säule, ihr Sieg: 
haften, denn fie iſt die ſechſte Wahr: 
heit; die aber redet vom Schaffen des 
Geiſtes. 


Der vierzehnte Pſalm. 


On du Fülle des Friedens! und 
wie ſie leuchtet, die ſiebente Säule. 


Wie ſie lockt und winkt, und die Vorhalle 
füllt ſich mit heiligem Wehen der 
Kraft. 


Sieben Säulen ragen auf in herrlicher 
Schöne, und die ſieben Sänlen bedeuten 
ſieben Wahrheiten. 

Das aber iſt meine ſiebente Wahrheit: 
die Fülle des Friedens. 


Draußen toſen die Laute des Lebens 
verworren und ſchwer und ſchwinden 
dahin. Deun das Heil iſt nahe. 


Und die Liebe iſt ſtumm geworden und 
ſchweigt. Denn das Heil iſt nahe. 
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Und ein heiliges Wehen der Kraft durch— 
brauſt die Halle. Denn das Heil iſt 
gekommen. 

In den Augen liegt dir die Fülle des 
Friedens, du Vollendeter, und anf 
deiner weißen Stirne thront der Sieg 
der Reinheit. 

Aufrecht ſtehſt du da an der ſiebenten 
Säule, du Erkennender, denn du biſt 
heilig geworden. 

Aufrecht ſtehſt du da in der Kraft deiner 
Freiheit, mit erhobenem Baupte, und 
es will Ruhe werden in deinem 
Innern. 

Aufrecht ſtehſt du da und fühlſt die Fülle 
des Friedens in dir und die Einheit 
des Ewigen, und ſchauſt auch das 
Letzte: 

Kein Feuer flammt und der Wind 
brauſt nicht einher — es iſt ganz 
ſtille geworden. 

Und die Pforten des Tempels ſind weit 
geöffnet, und die Wahrheit leuchtet 
aus dem Innern .. . und der Mittag 
glüht 


Der fünfzeßnte Pſalm. 
Siehe, ich bin ſtill geworden und all 
meine Begierde ſchweigt. 


Ich halte mein Heil in Händen und 
laſſe es nimmer 


und mein Mund trinkt ſich ſatt an den 
Lippen des Ewigen. 


Siehe, ich habe nichts mehr, das mir des 
Wünſchens wert wäre — und nun 
ward mir alles zu Teil. 

Unermeßlich iſt meine Seele, und ſie fließt 
über von Liebe und unerſchöpflicher 
Kraft 

Wie war ich doch durſtig nach dir, du 
Erkenntnis, du alle Welt füllender 
Trank; 


und wie habe ich gehnngert nach dir, 
oh Ewigkeit! 

Siehe, ich bin ſtill geworden und all 
meine Begierde ſchweigt. 


Alles liegt in mir, unverſchleiert und 
off eubar, 


und ich kann des Geiſtes teilhaftig werden 
zu jeder Stunde, an jedem Ort. 


Ich bin wie ein tiefes Waſſer der Erde, 
das ſich nimmer erſchöpft, 

und ich bin wie der Himmel, der in ſich 
kein Ende findet. 

Der Hauch des Geiſtes füllt mich mit 
Leben und mein Mund hängt an den 
Lippen des Ewigen. 


Wie unermeßlich biſt doch geworden, oh 
meine Seele, und fließeſt über von 
Liebe und unerſchöpflicher Kraft. 


Alle weltbewegenden Ideen und Thaten, ſowie alle bahnbrechenden Erfindungen und Entdeckungen find nicht 
durch die Schulwiſſenſchaft, ſondern trof ihrer ins eben getreten und anfangs von ihr bekämpft worden. 


Oehn als die Schulmeisheit Fräumf, 
* 


Pbantasma des ſterbenden Bambßetta. 


In den „Annales des sciences psychiques“ redigiert von Dr. Dariex 
in Paris findet ſich folgender Brief des Dr. A. Cherrier an Profeffor- 
Dr. Charles Richet, den bekannten Profeſſor der Phyſiologie an der 
Parifer Univerſität, abgedruckt: 

„Geehrter Herr. — Vor zehn Jahren lag ich krank an einer ſehr 
ſchweren Lungen-⸗Kongeſtion. Meine beiden Aerzte, die Doktoren Dubuc 
und Millard hatten mich aufgegeben. Es war die Nacht vom 31. Dezember 
auf den J. Januar 1882. 

„Während meiner Krankheit die am 25. Dezember ausgebrochen war, 
hatte ich ſagen gehört, daß Gambetta, ebenſo wie ich ſelbſt, ſehr krank 
ſei und daß fein Ceben in großer Gefahr ſtehe. Ich war mit Gambetta 
perſönlich bekannt geworden, als ich Rechtswiffenfchaft ſtudierte, und ich 
war auch, nachdem er zu ſeiner Machtſtellung gelangt war, ſchon wieder 
mit ihm zuſammengetroffen. Naturgemäß beſchäftigte ich mich in Ge— 
danken mit den Folgen, die ſein Tod für Frankreich haben würde. 

„Mein Leiden hatte ſich ſeit dem Morgen des 31. ſo verſchlimmert, 
daß man daran verzweifelte, mich zu retten. Den ganzen Morgen hatte 
ich Halluzinationen, die ſich auf das HRerannahen meiner Todesſtunde be: 
zogen. Alles in meinem Simmer nahm die Geſtalt don Skeletten an, die 
mich riefen, mich zu ſich hinzogen, ſich über mein Bett beugten und mir 
winkten, daß ich mit ihnen kommen ſollte. So ganz beſonders eine kupferne 
Hängelanıpe, die mitten im Simmer hing. 

„Plötzlich kam Jemand und ſetzte ſich auf den Rand meines Bettes. 

„Es war Gambetta. 

„Ein Geſpräch entſpann ſich zwiſchen ihm und mir über unfere Kranf- 
heit. Dabei ſagte jeder von uns dem Anderen, daß er zuerſt das Ufer 
des Styr überſchreiten werde. b 
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„Dies ermüdende, entnervende Geſpräch dauerte wohl eine Stunde. 
Es endete aber mit dem Derfchwinden der Viſion bei den Worten, die 
ich mit aller Gewalt herausgeſtoßen haben ſoll (denn meine Pflegerin 
war an mein Bett geeilt, erſchreckt durch den Lärm den meine wilden 
Reden machten): „Nein Alter, Du wirſt der erſte fein, der hinüber ⸗ 
geht!“ 

„In demſelben Augenblicke erwachte ich aus meinem Fiebertraum, 
und fühlte mich erheblich beſſer; ich ließ mir das Thermometer unter die 
Achſel legen. Man fand, daß meine Körperwärme von 41,6“ auf 37,9 
gefallen war. Eine glückliche Kriſis. Ich war gerettet. 

„Als am andern Morgen Dr. Dubuc kam, teilte ich ihm mit, daß 
Gambetta geſtorben ſei. Er war ſehr überraſcht davon, denn er hatte 
noch keine Seitung geleſen und wußte noch nicht, daß Gambetta wirklich 
in dem Augenblicke geſtorben war, als ich zu ihm geſagt hatte, daß er, 
nicht ich, es ſein würde, der jetzt ſterben müſſe. 

„Vordem Dubuc gekommen war, hatte ich dies Ereignis ſchon meiner 
Frau mitgeteilt. Ich hatte es ebenfalls meiner Mutter erzählt. 

„Es iſt dies keineswegs eine Geſchichte, die erſt nachher ausgedacht 
iſt. Da ich Gambetta nur wenig kannte, ſo duzte ich ihn nicht. Indeſſen 
erinnere ich mich ſehr wohl, daß wir uns in dieſer meiner wahrträumen⸗ 
den Fieberphantaſie duzten“. 

Paris, 41. rue du Louvre. Cherrier. 

Der Herausgeber der Annales richtete infolge dieſer Mitteilung ein 
Schreiben an Herrn Cherrier, auf das dieſer noch n. a. Folgendes ant ; 
wortete: j 

„Ich hatte mich während meiner Krankheit mit lebhafter Teilnahme 
über Gambettas Suſtand mit meiner Mutter und meiner Frau unter- 
halten; am 51. Dezember aber war davon nicht mehr mit mir geſprochen 
worden; ich war zu elend und ich befand mich in einer Dumpfheit, aus 
der ich mich nur mit großer Willensanſtrengung herausreißen konnte 
Aber ich war immer bei Bewußtſein. 

„Am Morgen des J. Januar begrüßte ich zuerſt Dubuc mit der 
Nachricht von Gambettas Tode; er wußte von dem Tode nichts. Als 
meine Frau nach ihm in das Simmer trat, hatte ich ihm ſchon geſagt, 
daß Gambetta nicht mehr lebe. 

„Es war mir bei jener Fieber⸗Halluzination, wie wenn ich volle 
Wirklichkeit erlebte, und wie wenn Gambetta ſelbſt anweſend ſei. Es ſchien 
mir ſogar, als ob das Gewicht ſeines Körpers die Seite meines Bettes, 
auf der ich ihn ſitzen ſah, niederdrückte. 

„Vor dieſen Todesviſionen hatte ich an den Tagen vorher nur an— 
genehme Hallucinationen. Seitdem habe ich nie wieder Viſionen geſehen. 
Aber aus meiner früheſten Kindheit erinnere ich mich, daß ich während 
eines ſtarken Wachstumfiebers eine ganze Nacht geglaubt hatte, meine 
Mutter ſäße zu Füßen meines Bettes in einem Kehnftubl und ſähe mich 
ſorgenvoll an; während der Seit war aber meine Mutter ſelbſt leidend 
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und war garnicht in mein Simmer gekommen; mein Bruder hatte mir in 
der Nacht zu trinken gegeben. . 

„In dem Augenblicke, als Gambettas Erſcheinung verſchwand, zweifelte 
ich durchaus nicht an der Thatſache, daß er geſtorben ſei, und bewies 
dies auch durch meine zuverſichtliche Ausſage einige Stunden ſpäter. Ich 
habe aber keine Difion Gambettas als geſtorben gehabt. Aber die Worte, 
die er mir in feiner Viſion fagte, ließen mich an feinem Ende nicht 
zweifeln. 

„Der Seitpunkt iſt allerdings ſchwer genau feſtzuſtellen. Um Mitter— 
nacht hatte man mir noch Schröpfköpfe ſetzen laſſen; und es war erſt 
beträchtlich ſpäter, daß ich dieſe Halluzinationen hatte. Es mag etwa 
halb zwei oder zwei Uhr geweſen ſein“. Cherrier. 


5 
Hefffeben. 


Der im Folgenden mitgeteilte Fall hat fih vor einigen Wochen 
ereignet. Ich kam eines Abends zu der mir befreundeten Familie X; 
Frau X erzählte mir nun ſofort, heute ein eigentümliches Erlebnis gehabt 
zu haben. Als ſie früh aufwachte und die Augen aufſchlug, ſah ſie vor 
ſich einen Partezettel!) ſchweben, ohne jedoch den darauf verzeichneten 
Qanten leſen zu können. Sie dachte nun ſogleich, daß dieſe Difion auf 
den Bruder ihres Mannes Bezug habe, welcher, wenn auch nicht bett— 
lägerig, ſich ſeit Kurzem unwohl fühlte; daher kam es ihr auch nicht in 
den Sinn, nach der Perſon, deren Tod auf dieſe eigentümliche Weiſe an— 
gezeigt wurde, als vielmehr nach dem Seitpunkt zu fragen, in welchem 


das traurige Ereignis eintreten würde. Sie erhielt — gewiſſermaßen 
durch eine innere Stimme, denn Frau X giebt an, mit dem leiblichen 
Gehör nichts wahrgenommen zu haben — die Antwort: Heute in einer 


Woche. Hierauf verſchwand die Viſion, Frau X in der feſten Ueber— 
zeugung laſſend, ihr Schwager würde in einer Woche ſterben. Swei 
Tage ſpäter erkrankte aber plötzlich deſſen Gemahlin, eine junge, kräftige 
Frau — und ſtarb nach kurzem Kranfenlager, genau eine Woche nach 
der Difion der, Frau X. 

Dieſer Fall ſcheint mir in mehrfacher Hinſicht beachtenswert. Frau X 
iſt medianim veranlagt. Bei einer Scance wurde ihr, die bis dahin 
niemals in Trance verfallen war, von einem in Trance befindlichen 
Medium mitgeteilt, daß fie die Gabe des Hellſehens beſitze und daß ſich 
dieſe entwickeln werde. Dieſe Mitteilung bewahrheitete ſich. Frau & 
zeigte ſchon einmal dieſe Fähigkeit, wenn auch noch unbeſtimmter als in 
dem vorliegenden Fall. Sie iſt nun felbft Trancemedium; im Trance 
jedoch iſt fie nicht hellſehend. Das Hellſehen tritt bei ihr ſpontan auf. 
Frau X dachte diesmal daran, ſich ſelbſt zu kontrollieren und verſuchte 
einigemal nach dem Erwachen, ſich einen Partezettel fo lebendig vorzu 
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ſtellen, um ihn vor ſich zu ſehen. Dieſe Verſuche einer willkürlichen 
Halluzination mißlangen aber vollſtändig. 

Der Fall iſt genau beobachtet. Frau X teilte mir ihre Viſion am 

ſelben Tage, an welchem ſie dieſelbe gehabt hatte, mit, ſo daß ich für die 
Wahrheit des Berichteten einſtehen kann. 
Ich zweifle nicht, daß ſich bei Frau X das „zweite Geſicht“ ent 
wickeln wird, eine Fähigkeit, über deren Annehmlichkeit man ſtreiten 
köunte. Aber auch die unangenehmen Formen der myſtiſchen Erſchei— 
nungen ſind uns hochwichtig; und darin muß auch derjenige, welcher ſie 
beſitzt, Troſt ſuchen und finden: daß ſie mit zwingender Notwendigkeit 
hinweiſen auf den wahren, das zeitliche überdauernden Kern unſerer 
Perſönlichkeit und die im Ewigen wurzelnde Bedeutung unſeres endlichen 
Daſeins. 

Wien, im November 1895. Dr. Anton Lampa. 


* 


e im Dienſte der Gerichtsbarleit. 


Im Intereſſe des Frauenmörders Hendrik de Jong in Arnhem beab- 
ſichtigte der Unterſuchungsrichter, den hartnäckig leugnenden Verbrecher 
durch Anwendung der Hypnoſe zum Geſtändnis zu bringen. Der Antrag 
des Unterſuchungsrichters iſt als rechtlich unzuläſſig abgelehnt worden. 
Wäre die Hypnoſe als Beweismittel verwertet worden, fo wäre dies nur 
auf folgende Weiſe möglich geweſen: 

Die Profefforen Dr. von Rentberghem und Dr. de Jong (der Name 
iſt in Holland ſehr gewöhnlich und weithin verbreitet) würden verſucht 
haben, den Verbrecher zu hypnotiſieren. Dies hätte wohl glücken können, 
da derſelbe ſeit einiger Seit Wahnſinnsanfälle ſimuliert hatte und deshalb 
wohl geneigt hätte ſein können, den Aerzten, „die zur Unterſuchung feines 
Geiſteszuſtandes“ zu ihm gekommen waren, die von dieſen geförderten 
„Beweiſe“ zu geben. Würde die Hypnoſe gelungen fein, fo wäre freilich an 
ſich ein etwaiges Geſtändnis, das er in dieſem Suſtande abgelegt haben 
würde, als gerichtliches Beweismaterial nicht direkt verwertbar geweſen. 
Man wollte aber dann auch nur von ihm erfahren, wo er die Leiche der 
Maria Schmitz verborgen hatte. Hätte er in feiner Hypnofe eine Angabe 
darüber gemacht, ſo hätte erſt die thatſächliche Nachforſchung ergeben 
müſſen, ob die Angabe richtig war. Erſt das ſo beſchaffte Beweismaterial 
würde zu ſeiner Ueberführung haben dienen können. 

Aus verſchiedenen Gründen wäre es zu wünſchen geweſen, daß dieſes 
Experiment ausgeführt worden wäre, nicht nur um der Wahrheit willen, 
ſondern auch zur Förderung der Technik unſeres Kriminal-Verfahrens. 
Einftweilen iſt es für uns ſchon von Bedeutung, nur dieſe in der Tages ; 
preſſe mitgeteilte Abſicht eines Richters zu regiſtrieren. H. S. 
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Anregungen und Anfworken. 
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Theoſophie und Bunft. 


Nicht bloß die Philofophie, ſondern auch die 
ſchönen Künfte arbeiten im Grunde darauf hin, das 
Problem des Dafeins zu löfen. 

Schopenhauer. 


An die Redaktion. — Die theoſophiſche Monatsſchrift „Lucifer“ bringt in ihrer 
Mritik der myſtiſchen Publikationen folgenden Satz in Bezug auf die Oktobernummer 
der „Sphinr“: „Sie (die „Sphinr“) enthält die gewohnten Illuſtrationen, welche, ob: 
ſchon vom künſtleriſchen Standpunkt aus höchſt empfehlenswert, dennoch in einer theo⸗ 
ſophiſchen Seitſchrift nicht am Platze find” (Kucifer Okt. 15. 1895, S. 174). 

Der Satz iſt kurz und bündig und läßt keine Fweideutigkeit zu. Jedermann fieht, 
daß es ſich hier entſchieden um eine Prinzipienfrage handelt. Nicht dieſe oder jene 
Illuſtration wird aus moraliſchen oder äjthetifhen Gründen bemängelt, ſondern der 
Bilderſchmuck überhaupt wird verworfen, als unpaſſend für eine theofophifche 
Monatsſchrift. Denn der küuſtleriſche Wert der betreffenden Sphinxilluſtrationen wird 
ausdrücklich hervorgehoben; „fie find vom künſtleriſchen Standpunkt höchſt empfehlens: 
wert“ — heißt es wörtlich. 

„Lucifer“ ſtellt ſo Theoſophie und Kunft als zwei ausgeſprochene, unverein— 
bare Gegeuſätze gegenüber. Solche Auffaſſung wundert mich im höchſten Grade, 
und ich bin gewiß nicht der Einzige, dem ſie unerklärlich iſt. 

Wohin geht denn das Streben der Theoſophied Was ſucht ſied Doch wohl die 
Wahrheit. Und was ſucht die Kunft, wenn ſie in die Geheimniſſe der Farben und 
Formen einzudringen fuct? Doch wohl das Schöne. Wem möchte es unn einfallen, 
das Wahre und das Schöne als Gegenſätze aufzufaſſen. Welcher Theoſoph hat 
nicht im Gegenteil erkannt, daß Wahrheit und Schönheit im tiefſten Grunde weſen— 
identiſch ſindd — 

Alle ächte Kunft iſt eſoteriſch. In den Tiefen ſeines eigenen Weſens empfindet 
der Hünſtler fein Ideal; und in urſprünglicher, ſchöpferiſcher Geſtaltungskraft bringt er 
es zu äußerer Wirklichkeit. Deshalb wirkt auch jedes wahre Hunſtwerk mit geheimnis⸗ 
voller, unwiderſtehlicher Gewalt auf den Beſchauer und eröffnet ihm einen Blick in die 
Tiefen der Menſchenſeele. Daher enthält oft ein beſcheidenes Bildchen genialer Kon: 
zeption mehr wunderbare Weisheit, daher wirkt es oft viel unmittelbarer und intenſiver 
als ganze Bände ſtrengwiſſenſchaftlicher Deduktionen. — 

Eine theoſophiſche Seitſchrift ſpricht zum Volke, zu allen, die Ohren haben, zu 
hören. Und nach allen Richtungen, nicht einſeitig ſoll fie wirken; Kopf, Herz und 
Schönheitsſinn ſollen entwickelt werden. Darum muß auch die bildende Kunſt in einer 
theoſophiſchen Seitſchrift ihren Platz finden, gerade fo gut wie die Poeſie. — 

Die lieblichen Allegorien von Fidus und Diefenbach mit ihrer tiefempfundenen 
Innigkeit haben gewiß auf viele Leſer einen ernſten Eindruck gemacht und ſie zu 
wahrer Andacht gezwungen. Je nach ſeiner inneren Aufnahmefähigkeit und Entwick⸗ 
lung dringt der eine mehr, der andre weniger in den Sinn dieſer Bilder ein. Sie ent: 
halten wahre myſtiſche Offenbarung. 

Sphing NV, . 30 
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Iſt dem Kritiker des Lucifer die Bedeutung der kabbaliſtiſchen Sephira Tiphereth, 
dieſes Abglanzes der erften Sepbira Kether, ganz entgangen? Gerade auf dieſe Stel- 
lung von Tiphereth hinweiſend, glaube ich durchaus behaupten zu können: Alle 
wahre Kunſt iſt Theoſophie! Ich glaube, Lucifer iſt im Grunde ganz mit mir 
einverſtanden, und jene kritiſche Bemerkung, die Sphinrilluſtrationen betreffend, war 
ein bloßer lapsus calami in einem unbewachten Augenblicke. Wenn dem nicht fo 
wäre, warum hätte denn Lucifer anf feiner Decke eine Illuſtration? Die dort darge: 
ſtellte Figur iſt nicht blos die einfache „Ueberſetzung“ des Titels in plaſtiſche Formen, 
ſondern eine regelrechte Allegorie, wie es manche Sphinxbilder cuch find. Beweiſe da⸗ 
für find die crux ansata (ankh), welche der Lichtengel darreicht, und die drei Segens⸗ 
finger ꝛc. — In äſthetiſcher Beziehung aber läßt dieſer Lichtengel manches zu wün: 
ſchen übrig. 

Die Sphinx iſt alſo für ihren „vom künſtleriſchen Standpunkt höchſt empfehlens⸗ 
werten“ Bilderſchmuck nicht unr nicht zu tadeln, ſonderu durchaus zu loben, und ich 
möchte wünſchen, daß der in wiſſenſchaftlicher und philoſophiſcher Beziehung fo mufter- 
giltig redigierte „Lucifer“ ebenfalls der Kuuft den ihr gebührenden Platz einräumen 
wird. Es iſt Pflicht der Theoſophie, dem ungeſunden ſogenannten Realismus 
edlen Ideal⸗Naturalismus entgegenzuſtellen, und auch in dieſer Beziehung erhebend 
und veredelnd auf die Menfchheit einzuwirken. 

Die Theoſophie hat ſich in der heutigen Kultur eine bedeutende Stelle erworben, 
und vieler Augen blicken erwartungsvoll auf ſie hin. Will fie auf der Höhe der Seit 
bleiben, ſo muß ſie die Wahrheit, die da iſt in der Veredelung der Menſchen, mit 
allen ihr zu Gebote ſtehenden Miiteln verfechten: jo anch auf dem Gebiete der Kunit. 


Dr. Theodor Sourbeck. 


Es ſei hier noch auf das Programm des ſoeben erjchtenenen „Proſpektheftes“ 
der „Sphinz“, das zu weiteſter Propaganda dienen ſoll, hingewieſen. Dort iſt wörtlich 
zu leſen: „Weiter wollen wir die Nutzanwendung unſerer Auſchauungen in allen 
Sweigen des ſozialen Lebens und der Kunſt durchführen und in möglichft weitem 
Umfange in den gegenwärtigen Intereſſen des Tages und des Jahres aktuell zur 
Geltung bringen. Ganz beſonders machen wir es uns zur Aufgabe, Gemeinverſtänd— 
lichkeit zu erftreben. Aufangs galt es zunächſt, uns in akademiſch gebildeten Kreiſen 
Eingang zu verſchaffen. Dies iſt uns gelungen. Mögen ſich jetzt immer weitere Kreiſe 
unſerem Einfluſſe erſchließen. Dazu ſollen uns auch die Mittel der Dichtung und 
der Kunſt dienlich fein.” 

Dies Siel gilt es zu erfüllen: auf allen zu Gebote ſtehenden Gebieten die Wahr— 
heit zu ſuchen mit dem Mittel der Innerlichkeit, das Seelen: und Geiftesleben in allen 
und durch alle zu wecken. Ich habe ſchon verſchiedentlich anf den Wert der Knnſt 
für das Stoffgebiet der „Sphinx“ hingewielen, und ganz beſonders auf den Wert von 
Fidus' Bildern Wer da nicht unmittelbarſte Innerlichkeit und Seelentiefe, wer da 
ncht Seelenkunſt ſieht, der hat eben uicht zu ſehen gelernt. Allerdings iſt dieſe Seelen⸗ 
kunſt menſchlich, fie iſt naturaliſtiſch in unſerem Sinne: ideal-naturaliſtiſch, und ergeht 
ſich nicht in rein abſtrakter, unorganiſcher Symbolik, die mit einigen feſtliegenden mathe⸗ 
matiſchen Formen und Formeln in ihrer bildlichen Darſtellung ſpielt. Aber grade weil 
fie menſchlich it, menſchlich verſtäudlich bei aller Tiefe, deshalb gerade wirft fie 
unmittelbarer, lebendiger auf jeden, der ſich ein reines, menſchlich-keuſches Eme 
pfinden bewahrt hat. Und deren giebt es doch genug. Das beweiſen die zahlreichen 
Luſtimmenden Fuſchriften an die Redaktion, die nicht zum kleinſten Teile gerade von 
hervorragenden Theofophen und Myſtikern ſtammen und von jeder Voreingenommen— 
heit oder Prüderie weit entferut ſind. „Die meiſten Bilder von Fidus ſind klarere 
ſeeliſche Offeunbarungen als mancher Auffatz“ und ähnlich heißt es da oft. 

Im Anſchluß an den oben zitierten Ausſpruch des „Lucifer“, des Organs der 
„Theosophical Society“ in London, dürften wohl einige Sätze des Präſidenten 
der „Theoſophiſchen Geſellſchaft“ Henry S. Olcott von ganz beſonderem Intereſſe 
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fein. In einem Briefe aus Adyar in Indien an den Herausgeber der „Sphinx“ heißt 
es da u. a.: 

„Ich verfolge Ihre ganze Thätigkeit mit brennendem Intereſſe, und Ihre „Sphinx“ 
vor allem iſt „einfach ſüperb“. Ihre Jlluftrationen ſind entzückend Pänft 
leriſch. Eine vom vergangenen Jahrgange habe ich mir herausgeſchnitten und in 
einen koſtbar getriebenen Bronzerahmen faſſen laſſen und mir in die Empfangshalle 
meiner „Guliſtan“⸗Villa aufgehängt. Jedesmal nun, wenn ich in mein Haus eintrete 
oder es verlaſſe, muß ich an Sie denken.“ 

Wenn der Präſident der „Theosophical Society“ ſelbſt ſolche Eindrücke 
von den Illuſtrationen der „Sphinr“ gewann, braucht man wohl nicht über deren Wert 
auch für die Theoſophie im Sweifel zu ſein. 

Es iſt unſere Abſicht, dieſe Seelenkunſt, wie und wo ſie ſich uns bietet, für 
unſere Beſtrebungen fruchtbar zu machen, denn es liegt in ſolcher ideal-naturaliſtiſchen 
Knuſt ein großer erzieheriſcher Wert, beſonders auch für die Wirkungsgebiete unſerer 


Monatsſchrift. Evers. 
Ahnungen. 
An die Redaktion. — Ueber Ahnungen, Wahrträume, Dorzeichen, iſt nun ſchon 


fo viel Material in den Spalten der Sphinx aufgeſpeichert, daß es wohl überflüſſiig er- 
ſcheinen möchte, dieſem noch mehr hinzuzufügen. Aber gerade dieſe Klaſſe über finn- 
liche Wahrnehmungen iſt, wenigftens in den von modernem „aufgeklärtem“ Aberglauben 
noch verſchont gebliebenen Teilen des platten Landes ſo verbreitet, daß man dort einen 
Zweifel an derartigen Dingen überhaupt nicht keunt, und ein Skeptiker, der da von 
„Einbildung“ und „Fufall“ ſchwatzen wollte, würde nur ein ſehr mitleidiges Lächeln 
ernten. 

Ich ſelbſt, der ich in einem ſolchen Gefühlskreiſe anfgewachſen bin, mußte, 
als ich ihn verließ, bald die Erfahrung machen, daß derartiges Zeug zu glauben, ein 
längſt „überwundener Standpunkt“ ſei. Mögen nun andere denken, wie ſie wollen, 
meine eigenen Erfahrungen vermögen ſie aber doch nicht aus der Welt zu ſchaffen. 
Freilich mag für dieſe Wahrnehmungen ſich nicht ein jeder eignen, man könnte fagen, daß 
den meiſten ein ſechſter Sinn fehle oder daß ſie ihn noch nicht an ſich entdeckt haben. 
Ich ſcheine dieſe Anlage von meiner Mutter geerbt zu haben, welche für überſinnliche 
Eindrücke äußerſt empfänglich iſt. Fwiſchen uns beiden ſcheint, obwohl große räumliche 
Eutfernung uns trennt, eine Art Seelentelegraph zu beſiehen, denn faſt jede größere 
Gemütswandlung, wie fie Krankheiten und andre Dinge hervorrufen, werden von uns 
gegenfeitig ſofort wahrgenommen. 

So war's einmal an einem Montag Abend im Oktober des Jahres 1891; 
ich ſitze wie gewöhnlich bei meinen Büchern am Tiſch, allein in meinem Simmer. 
Aber ich kam über keinen Satz hinweg, ſo zerſtreut war ich an dieſem Abend und 
immer mehr umfing mich eine Beängſtigung und innere Aufregung, deren Urſache ich 
mir nicht erklären konnte. Ich warf endlich die Bücher hin und begann im Simmer 
auf und ab zu gehen, um des ſonderbaren Suſtandes Herr zu werden, allein vergeblich, 
erſt als mich die Müdigkeit überwältigte, wurde ich davon befreit. Am nächſten Tage 
ſchrieb ich nach Haufe und erhielt bald darauf am 25. von meiner Muster die Auf: 
klärung über das an jenem Abend Dorgefallene. „Du haft wohl geahnt, daß ich krank 
war“, ſchrieb ſie mir, „ich hatte dir doch geſchrieben, ich wäre ſo ziemlich geſund, wurde 
aber Montag Nachts darauf fo ſehr krank, daß ich glaubte, es iſt mein Ende — — 
es konnte mir niemand zu Hilfe kommen — — da habe ich viel an dich gedacht“ 

Bier liegt alſo unbedingt eine nicht an den Raum gebundene Aeußerung der piy: 
chiſchen Kräfte vor. Irgend ein bevorjtehendes Unglück, Todesfälle in der Familie uſw. 
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wurden meiner Mutter immer einige Seit vorher mitgeteilt; ein Beiſpiel will ich 
anführen: 

Gegen Ende des Jahres inne vernahm fie au dreien Tagen beim hellen 
Tageslicht, allein im Zimmer weilend, ein ſiarkes Urachen in ihrer Nähe, gleichſam, 
wie ſie ſelber ſagte, „als ob der große, mit allerhand Glas- und Porzellangeſchirr an⸗ 
gefüllte Schrank in ſich zuſammenbräche“. Sie ahnte natürlich nichts Gutes und bald 
kam es Schlag auf Schlag, in einigen Wochen verlor mein Dater feine Stellung, Sorgen 
um die Exiſtenz bedrängten meine Eltern, und einige Monate ſpäter da ſtand ich ſogar 
am Grabe meines Daters, den eine kurze Krankheit dahingerafft hatte. — 

An den Tod meines Daters kuüpft ſich auch das folgende: Ein oder zwei Sonn⸗ 
tage vor feinem Heimgange ſitze ich mit ihm, der noch völlig geſund war, am Tifche und 
blättere in ein paar Büchern, die er vor ein paar Tagen von einer entfernten Anti— 
quariatsbuchhandlung erhalten hatte. „Dir wird mau nun fo wie fo nichts mehr ſchicken“, 
ſagte ich plötzlich ohne jeden Aulaß. Aber ehe noch mein Vater verwundert nach dem 
Grunde dieſer Behauptung fragen konnte, ward mir auch ſchon die ganze Tragweite 
der ausgeſprochenen Worte klar, und ich machte vergebliche Ausflüchte, um meine 
grundloſen Worte zu rechtfertigen. Aber von dem Augenblicke an drängte ſich mir 
die ungeheuerliche Idee auf, daß ich mit jenem Worte ſein Schickſal beeinflußt habe. 
(D Die Red.) Es ſollte ſich leider nur zu bald beſiätigen. 

Aehnliches habe ich ſeitdem oft au mir beobachtet, obgleich es ſich auf minder 
intereffante Dinge bezog. Oft aber iſt es geſchehen, daß ich mitten im Satze gleichſam 
zum Bewußtſein kam, und das „Orakel“ nicht vollendete, das ſich ſpäter erfüllte. — 

Entſchieden liegt auch hier eine Thätigkeit des transſcendentalen Subjekts vor, für 
welches die Schranken der Zeit nicht exiſtieren. Wie dies aber beim Tagesbewußtſein 
möglich fein konnte, bleibt immer noch rätfelhaft. Beim ſomnambulen, beim hypno— 
tiſchen, ja vielleicht auch beim gewöhnlichen Schlaf, wo ja das niedere Bewußtſein auch 
n der Thätigkeit bedeutend beſchränkt iſt, mögen die Bedingungen zu einem Schauen 
in die Zukunft wohl gegeben ſein, wenn mau aber Fälle, wie den oben erwähnten, in 
Betracht zieht, fo möchte man faft glauben, daß das transſtendentale Bewußtſein in 
unſer Bewußtſein des Tages ſich viel weiter hineinerſtreckt, als man nach den Erfah⸗ 
rungen der Erperimental-Pſychologie annehmen dürfte. Ich bin fogar der Meinung, 
die vielleicht parador und gewagt erſcheint, daß es bei ſorgfältiger Beobachtung des 
inneren Lebens und geeigneter Schulung ein Leichtes ſein müſſe, dieſen inneren Ge— 
fühlsſinn fo weit ans Tageslicht zu ziehen, daß wir uns desſelben nach Belieben be: 
dienen können. — Paul Richter, 

Dieſe Meinung iſt keineswegs paradox und gewagt. Es hat zu allen Seiten 
Perſonen gegeben, welche durch „geeignete Schulung“ dieſes Wirken des transcendentalen 
Bewußtſeins beliebig hervorrufen konnten. Die Heiligenakten der katholiſchen Kirche 
3. B. find voll von Erzählungen dieſer Art. Eine der befannteften Geſtalten der Ge— 
ſchichte, welche über dieſen Geſichtsſiun verfügen konnte, iſt Jeanne d'Arc. Ich habe 
über die Art ihrer Begabung und über ihre phyſiologiſche und pſychologiſche Prädis⸗ 
pofition feiner Seit in meinen Vorträgen über „Jeanne d' Arcs Seelenleben“ in der 
Geſellſchaft für wiſſenſchaftliche Pſychologie zu München eingehend berichtet. — Vor⸗ 
liegender Fall iſt für den Forſcher eine ſehr intereſſante Beſtätigung der früheren 
Berichte. Th. 
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Ein Beitrag zur Wiederverkörperungsteßre, 


und zwar ein poetiſcher, oder eigentlich ein Beweis dafür, daß der Dichter oftmals 
intuitiv Wahrheiten ausſpricht, welche zu beweiſen, ſich die Wiſſenſchaft abmüht, 
wurde jüngft von Max Haushofer (Profeſſor der National-Gekonomie am Polytechnikum 
zu München) geliefert in ſeinem Gedicht: „Das eherne Meſſer“ zum allgemeinen dentſchen 
Journaliſten⸗ und Schriftſtellertag 7— 14. Juli 1893.) 

Ich möchte bei dieſer Gelegenheit an die ungemein leſenswerten „Geſchichten 
zwiſchen Diesfeits und Jenſeits“ desſelben Verfaſſers erinnern, von denen ich den 
Sphinxleſern im Septemberheft {888 eine der hübſcheſten mitteilte, ans welcher klar 
hervorgeht, daß Mar Hanshofer, der dem Okkultismus im Uebrigen wohl ſkeptiſch 
gegenüberſteht, die Wahrheit der Seelenwandlungslehre durch Wiederverkörperung 
ſpekulativ und intuitiv erfaßt hat. 

„Das eherne Meſſer“ wurde am 10. Juli im Hönigl Odeon zu München von 
Hofſchauſpieler Eruſt Poſſart in vollendet ſchöner Weiſe vor dem verſammelten deutſchen 
Journaliſten- und Schriftſtellertag vorgetragen und hat folgenden Inhalt: 

Der Dichter erzählt, wie er einſt in jungen Jahren mit Freunden den Böhmer: 
wald durchſtreift, den er vorher nie geſehen habe. Sie kommen in eine Höhle, und 
entdecken darin alte Kohlen auf einem niederen Herde liegend. Die Freunde wollen 
fort, den jungen H. aber „fährt es wie ein fladernd Licht durch das Gedächtnis“, 
hier müſſe er, — obwohl er den Ort nie zuvor geſchaut, — einſt etwas verloren haben, 
und richtig findet er nach einigem Wühlen in Schutt und Kohle zur allgemeinen Freude, 
ein bronzenes Heidenmeſſer. 

Der Tag iſt ſchwül, die Auſtrengungen des Marſches machen ſich beim jungen 5. 
bemerkbar: er legt ſich, beglückt über feinen Fund, ins Haidekraut und ſchlummert ein. 

Im Traum ſieht er ſich wieder in jener Höhle, doch nun als nacktes Kind; neben 
ſich am Herd ein mit Siegenfellen bedecktes junges Weib, das ſich zu einem fremden, 
ſchlanken, jungen Manne beugt, der eine Steinaxt in den Händen hält. Die zwei 
flüſtern vertraulich zuſammen; dann enteilt der Mann der Höhle. Gleich darauf 
Geſchrei und Toben außſen und: 


„Ein Kieſenſchatten drängt ſich vor die Höhle - - 
Zwei Augen glühn — es ziſcht aus ranher Kehle: 
Derrät’rin! Deinen Buhlen traf ich gut! 

Im Bergwald wälzt er ſich in ſeinem Blut! 

Nun folg' ihm nach ſamt Deiner falſchen Brut!“ 


Mit e Worten ſtößt der Wütende dem jungen Weibe das Meſſer in den Leib. 
') vergleiche „Vormittag im königlichen Odeon zu München“ — Berlin, deutſche 
Schriftſteller⸗Genoſſenſchaft, Derlagsabteilung. 
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„Dann faßt er mich — wie Eiſen iſt die Band — 
Er drückt mich grimmig an die Felſenwand — 
Die CTodesangſt erpreßt mir einen Schrei, 

Und daun —“ 


Hier bricht der grauſe Spuk ab. Der junge B. iſt erwacht und wird von den 
Hameraden wegen ſeines Schmerzgeſtöhns im Schlafe tüchtig ausgelacht. Sie richten 
den von kaltem Schweiß Bedeckten auf: „Ach — ſagt dieſer lächelnd — 

— verzeiht, ihr zwei! 
Im Waldmoos träumt man eben mancherlei 
Doch ſagt: Iſt's möglich, daß dreitauſend Jahre 
Vom Ahn zum Enkel manchmal wunderbare 
Erinnerung an Dergangenes ſich ſpinnt d 
Lang bleibt ſie ungedacht; — und dann gewinnt 
Sie plötzlich ein ergreifend wahres Leben, 
Wenn ſich mit einmal jene hüllen heben, 
Die meiſtens gütige Vergeſſenheit 
Um Menſchenſchickſal wob und Menichenleid? 

Und ſchweigend ziehen die jungen Freunde weiter. Keiner hat anf dieſe tiefen 
Fragen eine Antwort. 

Dies hoch bedeutſame Gedicht Max Haushofer's verdient ſicherlich in das, Bd. XIV 
Seite 192, erwähnte Sammelwerk: Die Wiederverkörperung in der neueren Litteratur, 
mit aufgenommen zu werden. Delius. 


" * 


Zur Dpnamik der Febeweſen “). 


Werke dieſer Art nimmt der kenntnisernſte, urteilsfähige Leſer mit ganz beſon⸗ 
derer Freude entgegen. Da haftet keine Uebereilung, da zetert keine perſönliche Ge: 
häſſigkeit: ftilfe, kühle Forſcherluft umgiebt uns mit wohlthuender Anregung, und mit 
Dankbarkeit nehmen wir die Ergebniſſe arbeitſamer Geduld, gut geordneter wiſſenſchaft⸗ 
licher Betätigung entgegen. Der ſittlichthätige, arbeitsvornehme Derfaſſer und der 
ſittliche, den Pflichten wahrer Bildung beſcheiden nachkommende Leſer: ein gar ſchönes 
Verhältnis, gleich ehrend für beide. 

Hauptmann duckt in dieſem Werke, das beiläufig bemerkt, in feiner ein Neben⸗ 
leben führenden Anmerkungsfülle an die Weiſe ſeines dramatiſch thätigen Bruders 
Gerhart Hauptmann erinnert, der in feinen Anweiſungen an die Schanfpieler ganze 
Regienovellen bringt, den üppig ſelbſtzufriedenen Darwinismus und bringt die hypo: 
theſenſchwadronierende Phyſiologie nach Furückweiſung verſchiedener Behauptungen 
ſchließlich zu ihrem ABC der Zelle: „Nun erkläre du!“ 

Betreten und kleinlaut ſchweigt die ſtolze Wiſſenſchaft hier ſich aus. 

„Da unn zeig uns mal die Stelle, wo der Leib Geiſt wird, wo die Materie in 
Denken, in Geiſtesänßerung ſich umſetzt. Nun?“ 

Ich wüßte der ärmſten nur etwas an die Seite zu ſetzen: mich früher im Mathe⸗ 
matiferamen. Seele und körperliches Derhalten werden, fo führt Hauptmann aus, uns 
ſchon als Parallelen überliefert, jede Regung des Hörperlichen, jede Wandlung hier 
prägt ſeeliſch ſich ab. 

Ehe irgend weiter gegangen werden kann in der Lebenserklärung, müſſen wir 
die Phyfiologie der Zelle haben. 

So Hauptmann in feinem anf Kant'ſche Reduktion führenden Präparate. 


1) Beiträge zu einer dynamiſchen Theorie der Lebeweſen von Carl Haupt- 
mann. I. Metaphyſik in der modernen Phyſiologie (Dresden 1893, Verlag von 
4. Ehlermann). 
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Aber giebt es denn nicht auch den umgekehrten Gang, Beeinfluffung, ſtärkſte 
Beeinfluſſung des Stoffes durch das Denken, die Empfindung, die Seele d 

ft nicht die Heilung gemwiffer Krankheiten durch den Glauben arzneiwiſſenſchaftlich 
bereits hinlänglich feſtgeſtellt d 

Wir ſtehen nicht mehr auf dem Standpunkt der Antike, der paſſive Menſch der 
Laune, das gehorſame Erzeugnis der Umſtände, iſt kaum mehr rein anzutreffen! Es 
giebt ſo etwas wie Charakter und Selbſtführung. 

Ja, dieſe Seite bildet nun wohl bereits die Regel. 

Uebergangsſtationen aus dieſer paſſiven Unbefangenheit in eine ſeeliſchfreie Be- 
lebung ſtellen der Selbſtzwieſpalt, der Begriff der Rene und Sünde, ſowie die asketiſch 
hemmend und verkümmernd, wie hypnotiſch lähmend, krampf- und krankhaft auf⸗ 
tretenden Formen der Uebergangsreligion und des Magnetismus vor. 

Daran aber ſchließt ſich die frohe freie, den Körper hebende und erziehende, ihm 
erſt zu ſeinem vollen Ertrage verhelfende Seele. 

Das ſind ſo Gedankenketten, die wir gleich hinter Hauptmann angliedern müſſen, 
um nicht einfeitig zu werden. Peter Hille. 


2 
Tod iſt nicht Tod. 


Wer noch nicht mit den ſpiritiſtiſchen Thatſachen hinlänglich bekannt iſt und dies 
werden möchte, aber nicht die wiſſenſchaftliche Geduld hat, Uffäfoms grundlegendes 
Werk „Animismus und Spiritismus“ durchzuarbeiten, der kann einen faft ebenfo um— 
faſſenden und jedenfalls ebenſo überzeugungskräftigen Eindruck von den Erlebniſſen 
ſolcher Thatſachen gewinnen durch das Buch der weltbekannten Novelliſtin Florence 
Marryat „There is no death.“ welches auch in der billigen kontinentalen Aus 
gabe von Heinemann und Baleftier in Leipzig für Mk. 1,00) zu haben iſt. 

Wenige Menſchen werden ſo andauernde und allſeitige Erfahrungen gemacht haben 
wie die Marryat (jetzt Fran Lean): und ihr nnerſättlicher Drang nach ſpiritiſtiſchen 
Erlebniſſen und ihr unſtillbares Bedürfnis des Verkehrs mit Derftorbenen kennzeichnet 
fie als eigentliche Spiritiſten. Daß dies ſelbſt im beſten Falle nur ein anufängliches 
Durchgangsſtadium fein ſollte, über das hinaus man ſich zur eigenen inneren Der: 
geiſtigung erhebt, das iſt der Kernpunkt, welcher einen Theoſophen von dem bloßen 
Spiritiſten unterſcheidet. Jenem iſt es um die ſubjektiven Thatſachen des eigenen 
geiſtigen Werdens, dieſem um die Senſation der objektiven Thatſachen der Wunderwelt 
oder gar nur um die Fortſetzung des „perſönlichen“ Verkehrs mit bekannten oder un: 
bekannten Derftorbenen zu thun. ö 

Dies Alles, was die Marryat und ihr vortrefflich klar und anregend geſchriebenes 
Buch als ſpiritiſtiſch kennzeichnet, macht dasſelbe — wie geſagt — beſonders wertvoll 
für alle, die ſich über die ſpiritiſtiſchen Thatſachen unbefangen unterichten wollen. 
Werth jedoch hat es auch noch für den, der fo wie ich ſeit mehr als 25 Jahren mit 
dem Spiritismus und mit allem Ueberſinnlichen vertraut iſt. Aus den Erfahrungen 
anderer, zumal wenn fie fo reich entfaltet find, wie die der Marryat, kann jeder etwas 
lernen. Das aber, was ich daraus gelernt habe, iſt vornehmlich Beſtärkung in meiner 
ſchon im Ddezemberbeft 1892 und im Flugblatt 5 der T. D. ausgeſprochenen Ueber⸗ 
zengung von dem ſehr beſchräukten Wert des Spiritismus. Selbii vom Standpunkte 
dieſer Lebenserfahrungen aus find 9 von 10 ſolchen Erlebniſſen ein Mißbrauch, 
namentlich faſt alle Materialiſations-Sitzungen. Geht man aber der Sachlage auf den 
Grund, fo dürften ſich vielleicht gar 90 von 100 ſolcher Fälle des Verkehrs mit „Toten“ 
als Mißbrauch ergeben. Iſt es denn das Siel und die Aufgabe der Derftorbenen ſich 
immer noch wie zu Lebzeiten mit den ephemeren Werten und Verhältniſſen des Welt— 
lebens zu befaſſend Und thun die Spiritiſten Recht, wenn fie das Bewußtſein der 
Verſtorbenen ohne dringende Veranlaſſung und zu gewichtigem und notwendigem Swecke 
immer wieder in dies Erdenleben hineinziehen und deren Aufmerkſamkeit an dieſe 
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Erdeuſphäre feſſelnd Dadurch halten fie doch offenbar dieſe ihre „sieben“ — trotz'deren 
vielfacher Gegenverſicherung — um fo mehr und um jo länger in der Erdgebundenbeit 
zurück, wogegen doch — wie jeder nicht in „geiſtigen“ Dingen völlig Unwiſſende weiß — . 
die Aufgabe der Lebenden und mehr noch der Verſtorbenen iſt, ſich aus der erd⸗ 
gebundenen Sphäre zu erheben und den Geiſt von dieſen Intereſſen zu befreien, die 
nur ſeinen Aufſchwung zu der Gottheit hindern. 

Wäre übrigens die ſpiritiſtiſche Annahme richtig, daß man es bei den gewöhnlichen 
medinmiſtiſchen Botſchaften mit den „Geiſtern“ der Derftorbenen zu thun hätte, dann 
wäre die Sachlage noch ſchlimmer, als fie thatſächlich ſchon iſt. Denn daun würde der 
„Geiſt“ derſelben ſchließlich von dem Triebe ſich zum Allerhöchſten aufzuſchwingen, ganz 
entwöhnt werden. Nun haben wir es aber glücklicher Weiſe dabei nur mit den Seelen, 
d. h. den Aſtralkörpern und dem perſönlichen Bewußtſein mit all ſeinen Neigungen 
und ſeinem irdiſchen Derftande zu thun. Und daß dies wirklich auch fo iſt, davon hat 
mich dies Buch der Marryat mehr als jemals etwas anderes überzeugt. Das, was 
dieſe Seelen ſagen und thun, erhebt ſich nicht über das Alltägliche und iſt 3. Th. ſogar 
nur böſen oder guten Träumen zu vergleichen. Geiſt, im alltäglichen Sinne über⸗ 
raſchenden Verſtandesſpiels, iſt allerdings auch dabei; doch mit dem Worte „Geiſt“ 
verbinde ich, wie jeder Myftifer, einen ganz andern, ſehr viel höheren Begriff. Es 
ſind damit die höchſten und reinſten Beſtrebungen des Menſchen und ſeine abſtrakte, 
innerſte Erkenntnis gemeint. Freilich find dieſe Kräfte heute in den meiften Menſchen 
nur ſehr wenig ausgebildet, und daher bemerken die Spiritiſten deren Abweſenheit in 
den ihnen zugehenden Botſchaften gar nicht. Wären aber dabei dieſe ſchwachen Kräfte 
dennoch nubemerkt beteiligt, ſo könnten ſie durch den mediumiſtiſchen Verkehr 
wohl meiſtens ganz erſtickt werden. Glücklicherweiſe ſind dieſelben in der ihnen eigenen 
Sphäre wirkend, aus der fie nur denjenigen zugänglich find, die ſelber ſich in dieſe 
reine Geiſtesſphäre erheben können. Immer aber iſt die Individnalität auch nach dem 
Tode ſoweit eine Einheit, daß der perſönliche Fuſammenhang des Geiſtes mit der 
Seele ſich nicht löſt, bis dieſe ſich vollſtändig disintegriert. Das wird ihr durch den 
mediumiſtiſchen Verkehr erſchwert, und daher ſchädigt folder nicht allein die Medien, 
fondern in der Regel mehr noch die Verſtorbenen. H. S. 


1 


Dom Akten Teftament 


von D. Eduard Reuß liegt uns noch Bd. III und IV vor. „Die heilige Geſchichte 
und das Geſetz“ — „Der Pentateuch und Jofua“ bilden den Juhalt des Ill Bandes. 

Der „Einleitung“ zu dieſem Bande ſei folgendes entnommen, das zur Einführung 
dienen möge: Die beiden Elemente, welche der Titel namhaft macht, die Erzählungen 
und die Geſetze, find in den Originalterten fo eng mit einander verbunden, daß man 
fie kaum gefondert betrachten kann. Ja, man darf behaupten, daß eben dieſe enge 
Verbindung der Ideen und Geſetze mit dem Geſchichtsſtoffe Urſache geweſen iſt, daß 
ſich im Geiſte des jüdiſchen Volkes jene tiefe Auhänglichkeit an das Geſetz, jenes be: 
wunderuswerte Feſthalten au Religion und väterlicher Sitte gebildet und erhalten hat, 
deren ſich dasſelbe heute noch rühmen darf. — 

Die Geſchichte der chriſtlichen Hirche zeigt uns eine ähnliche Thatſache. Die 
Grundſätze des Evangeliums haben einen guten Teil ihres Einfluſſes und ihrer Ver 
breitung dem Umſtande verdankt, daß ſie den Völkern in einem hiſtoriſchen Rahmen 
zugebracht werden konnten. Die übrigen Teile des Nenen Teſtamentes, welche vor: 
züglich der Gegenſtand rein theologiſcher Studien geworden ſind, waren nie in gleicher 

) Das alte Teftament überſetzt, eingeleitet und erläutert von Profeſſor D. Eduard 
Reuß, herausgegeben aus dem Nachlaſſe des Derfajfers von Lie Erichſon, Direktor des 
Theologiſchen Sindienſtifts und Pfarrer Lic. Dr. Borſt in Straßburg. Band IILIV. 
Preis 15 Nik., geb. 15 Mk. (Braunſchweig 1893, Verlag von C. A. Schwetſchke u. Sohn). 
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Weiſe populär. Und aus demſelben Grunde beginnt noch heute der religiöſe und 
ſittliche Unterricht der Jugend mit der bibliſchen Geſchichte, wobei unr zu wünſchen 
bleibt, daß die Answahl des Stoffes immer varſichtiger würde und daß man nicht alle 
Texte als gleich wert und heilſam für den pädagogiſchen Sweck betrachtete. 

Wenn aber in praktiſcher Hinſicht jene enge Verbindung des geſchichtlichen und 
des geſetzlichen Elementes in den moſaiſchen Büchern ein großer Dorteil für die 
Synagoge geweſen iſt, ſo iſt ſie andererſeits eine Quelle großer Schwierigkeiten für 
das litterariſche Studinm derſelben. Sie iſt, wie früher fo heute noch, das hanpt⸗ 
ſächliche Hindernis, auf das die Kritik ſtößt, wen nfie ſich Rechenſchaft geben will von 
dem Urſprung und der Fuſammenſetzung dieſes einzigartigen Denkmals des Altertums. 

II. Es iſt überflüſſig, die hohe Wichtigkeit dieſes Schriftwerkes zu betonen. 
Swar könnte man demſelben andere Teile des Alten Teſtamentes von chriſtlichem 
Geſichtspunkte aus vorziehen: Die Bücher der Propheten, die meiſten wenigſtens, 
dürften als noch bedeutendere Denkmäler der hebräiſchen Litteratur gelten; die in den⸗ 
ſelben ausgeſprochenen religiöſen Ideen erſcheinen um ſo erhabener, als ſie von den 
Formen des Kultus ganz unabhängig find, und ihren Derfaflern zollen wir um jo 
mehr unſere Verehrung und Bewunderung, als wir nus die Schwierigkeiten vergegen- 
wärtigen, die ſich ihrem Wirken eutgegenſtellten. 

Andererſeits hat uns der Pentateuch wohl eine Anzahl intereſſanter Bruchſtücke 
althebräiſcher Dichtkunſt erhalten, aber die erhabenſten, den Chriſten nach heute am 
meiſten auſprechenden Töne dieſer Poeſie erklingen doch aus anderen Blättern. Nichts⸗ 
deſtoweniger behaupten die mofaifchen Bücher den erſten Platz in der Reihe der Denk⸗— 
mäler der israelitiſchen Litteratur, wenn man den Einfluß in Betracht zieht, den ſie 
auf Bildung des jüdiſchen Nationalcharakters gehabt haben und in gewiſſem Maße 
auch auf die hiſtoriſchen und religiöfen Anſichten, die in der chriſtlichen Kirche zur 
Geltung gekommen ſind. 

Man begreift demnach, welch hohes Intereſſe die Wiſſenſchaft hat, zu erkunden, 
was denn dies Werk eigentlich ſei, woher es komme, wer es verfaßt habe, aus welcher 
Seit es ſtamme, welche Schickſale es gehabt, auf welchem Grunde deſſen Erzählungen 
beruhen, welches die Quellen ſeiner Geſetze geweſen, mit einem Wort, welchen Wert 
feine Ueberlieferungen haben können, die ihres Alters wegen ehrwürdig find, aber doch 
auf ihre Fuverläſſigkeit unterſucht und geprüft werden wollen. 

Und folder ernſten Unterſuchungen und Erklärungen unterzieht ſich der Derfaffer 
in bekannter und erprobter Weiſe, eine Fülle von intereſſanten und aufhellenden An: 
merkungen iſt den wörtlich aus dem Urtexte überſetzten Büchern des Pentateuchs bei— 
gegeben. Beſonders aber ſei die überaus wichtige „Einleitung“ zu dem ganzen Bande 
erwähnt, fie zeugt von Liebe und Hingabe an den Stoff, an das Feld dieſer mühe: 
vollen Arbeit. 

Ganz dasſelbe gilt auch von dem IV Bande, der „Kirchenchronik von Jeruſalem 
(Chronik, Esra, Nehemia)“. Der Titel iſt gerechtfertigt, weil dieſer Band nicht eine 
vollſtändige Nationalgeſchichte, ſondern nur die Geſchichte einer einzelnen Stadt enthält. 
Die Erzählung beginnt mit der Epoche, wo Jeruſalem die erſte Stelle einnimmt am 
geographiſchen und politifchen Horizonte Israels und ſich zugleich anſchickt, der Mittel: 
punkt des religiöfen Lebens der Nation zu werden. Dabei kommt aber in Betracht, 
daß es nicht die politiſchen Angelegenheiten derſelben ſind, auf die der Verfaſſer ſein 
Augenmerk richtet, ſondern die Inſtitutionen, welche beſtimmt waren, höheren Inter— 
eſſen zu dienen, als deren Grundlage und Regel. 

Das verdienftrolle Werk von D. Eduard Reuß wird in 7 Bänden vollſtändig fein, 
wir werden daher Gelegenheit haben noch häufiger darauf zurück zu kommen und dann 
noch einen kurzen Ueberblick geben. 

Einſtweilen ſei daſſelbe allen empfohlen, denen daran gelegen iſt, ein klares Bild 
über die Entſtehung des Alten Teftamentes zu erhalten und ſich durch eine meifterhafte 
Ueberſetzung die Schönheiten deſſelben näher bringen zu laſſen. Evers. 
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Svangekiſche Erzäßfungen. 


Die junge Kunft iſt mehr und mehr bemüht, eine geftaltende Ernenung der 
Chriſtusidee zu zeitigen und tritt mutiger und tiefer empfindend — unmittelbarer — 
an jenes große Problem heran. Bis jetzt iſt es ihr nun noch nicht gelungen, jenen 
Geiſt der handelnden Erlöſung ſelbſtändig zu erfaſſen und geſtaltend zu verwirklichen; ſie 
iſt noch nicht reif dafür, ihre innere Arbeit iſt noch zu keimhaft, noch nicht ſtark, nicht 
ausgeprägt genug. Darin liegt der Grund: der Künftler kann nur das geben, was er 
ſelber iſt; fein Kunſtwerk iſt fein Kind, und das iſt in dieſem Falle ſtets dem Vater 
ähnlich. 

Mm. G. Conrad hat in feinen evangeliſchen Erzählungen!) verſucht, die alten 
bibliſchen Geſchichten und Lebensbilder, die ſich um die Heilandsfigur gruppieren, in 
neuer, dem modernen Nunſtverſtändnis nabekommender Art zu geſtalten. Conrad hätte 
nun nicht nötig, bei derartiger Neuſchaffung ſich an den Text der Bibel fo eng anzu— 
lehnen, und das ganz beſonders nicht bei wertloſen Einzelheiten, wo er doch durch die 
dankenswerte Herausſchälung des Reinmenſchlichen aus den ſymboliſchen Bibellegenden 
oft auf Kleinigkeiten Gewicht legt, die bedeutungslos ſind und in der von ihm gegebenen 
neuen Auffaffung oft klein und ſtörend wirken. Das findet ſich ſelbſt in der ſonſt ſo 
einzigartigen, innerlichſypmboliſchen Erzählung „Das Weib am Brunnen“ und in der 
„Vermählung“, wo es der Jünger Johannes dei dem Wunder der Weinverwandlung 
(Hochzeit zu Nana) für gut hält, Jeſu folgendes zuzuflüſtern: „Geſtatte, daß ich vor⸗ 
geſorgt habe. Ich habe mit Wurzeln den Brunnen geſüßt, das Waſſer wird den 
Gäſten wie Wein ſchmecken. Beſtehl den Dienern, daß fie die Krüge vollſchöpfen“ 
Wozu denn ſolche Mittelchen, um ein „Wunder“ zu erklären; das geht viel natürlicher. 
Allzuoft werden auch Bibelſtellen wörtlich mit kleinen Variationen zitiert. 

Auf dieſen evangeliſchen Erzählungen liegt aber ein unverfälſchter heiliger Duft, 
wie ein Wiederhauch ans der Heilandszeit: es iſt viel Landſchaft, tiefe Menſchlichkeit 
und echte Bibelſtimmung darin. Möge die angekündigte zweite Reihe der Erzählungen die 
Schwächen der erſten vermeiden und ihre Vorzüge ausbauen. Das kann unferer Dich— 
tung nur nutzen. Es verdient mehr als Anerkennung, daß Conrad ſich dieſem Stoff— 
gebiet zugewandt hat; denn er iſt der Mann, es fruchtbar zu machen. Evers. 


* 


Das Erköſungsbedürfnis des Menſchen 


und die doppelte Form ſeines Erkennens behandelt ein Buch „Die Nächte des 
Suchenden“ von Anton Lampa (Verlag von C. A. Schwetſchke u. Sohn in Brann⸗ 
ſchweig 1,50 Mk.) Der erſte Teil des Buches „Die große Sehnſucht“ bringt das heiße, nach 
Erkenntnis dürſtende Leben einer Seele in den verſchiedenartigſten, tiefinnerlich empfun⸗ 
denen Stimmungsbildern, die ſich manchmal an Hunſteindrücke und innerlich ſymboliſche 
Erlebniſſe anlehnen. Es iſt ein ruheloſes Suchen darin, das oft eine gewiſſe poetiſche 
Höhe erklimmt, und von dort nach dem Ziele feiner Sehnſucht ſchaut. 

Im II Teile „Don der Erlöſung“ wird das Problein des Leidens und des Todes 
behandelt. „Der Tod iſt etwas Entſetzliches“ ſagt der Verfaſſer. Er erläutert daun 
feine Anſchauung und mißt ſie mit Schopenhauer und Eduard v. Hartmann, kommt 
dann auf das Chriſtentum zu ſprechen, das er für einen „vorgeſchobenen Poſten des 
Buddhismus“ hält, um dann endlich im „Nirvana“ eben dieſes Buddhismus das Letzte 
zu finden. Er weiſt darauf hin, daß eine begriffliche Erfaſſung jenes Suftandes un⸗ 
möglich fei, daß man höchſtens von der negativen Seite ihm in die Nähe kommen 


) Bergfeuer. Evangeliſche Erzählungen (Erſte Reihe). (München, Dr. E. 
Albert & Co.; Separat⸗Conto). Als 2. Reihe erſcheint ſpäter „Der Uebermenſch“. 
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könne. Fu einem poſitiven Siele aber führe nur die myſtiſche Methode, die Methode 
der inneren Verſenkung, die uns ihre Wahrheiten nicht lehrt, ſondern erleben läßt, fo 
daß es mit Recht heißt: „Nur wer es an ſich ſelbſt erfahren hat, weiß, was 
Nirpäna iſt“. 

Dies wird nun im III Teile „Von der Philoſophie“ noch erweitert, und zwar 
ſehr treffend und intereſſant erweitert. Lampa läßt dort „Die große Sehnſucht“, wie 
er ſeinen nicht kirchlichen Weg in die Geheimnistiefe des Lebens charakteriſierend 
nennt, aus der Welt des Gefühls in die Welt des myſtiſchen Erkennens hineinwachſen 
und verſucht nun auf manche vorausgegangene „ſonderbare“ Auseinanderſetzung er- 
hellendes Licht zu werfen. 

Das Buch verdient, wenn das mit wertvoller Eigeuunterſuchung und Erweiterung 
des Gebietes geſchieht, noch eine eingehendere Behandlung. Das ſoll geſchehen. 


Evers. 
1 


Geſchlechtompſtil in der Dichtung. 


Für eine charakteriſtiſche Erſcheinung in der heutigen Dichtung möchte ich das 
Wort „Geſchlechtsmyſtik“ zunächſt anwenden, um es ſpäter auch auf andere Gebiete zu 
erweitern. Denn ich bin zu Reſultaten gekommen, die nicht zum geringſten Teile die 
Folgen meines innerſten, letzten Erlebniſſes ſind. 

Ich ſehe in unſerer ſogenannten Dekadenz etwas ganz anderes als einen Kultur: 
niedergang, und die Nervoſität unſerer Feit iſt für mich nicht gleichbedeutend mit 
„Ferrüttung des Menſchengeſchlechtes.“ Im Allgemeinen, in der großen Erſcheinungsart 
mag das zuſtimmen, für diejenigen nämlich, denen der innerſte Grund im Menſchen 
nicht oder nur wenig am Herzen liegt; die haben das Sehen in dunkler Nacht wie im 
hellſten, blendenden Sonnenlichte verlernt und ſchleppen durch eine müheloſe und doch 
fo ſehr mühevolle Dämmerung ihr Leben hin. Ich ſehe in unſerer Seit ein ſehr er: 
ſprießliches Ackerfeld für die Entwickelung des Innerſten im Individuum, für die Kraft, 
die da ſchafft, und die ſich im neuen Jahrhundert ſchaffend beweiſen will. 

Es iſt der alte Unterſchied zwiſchen der Seit der Olympier und derjenigen der 
Gebärer, zwiſchen der Zeit des Sammelns und der des Unstragens einer „neuen Welt.“ 
Da kann man von Jahrhundert zu Jahrhundert eine Linie ziehen. Eine neue Welt 
äußert ſich ftets zuerſt im Empfindungsleben der Einzelnen, in der Art, wie jeder ſich 
ſelbſt und feine Lebenserfüllung auffaßt. Unſere Seit trägt eine ſolche nene Ge— 
fühlswelt mit ſich und ſie lauert nur darauf, daß die bewußten Starken kommen, die 
ihr die Geburt leicht machen ſollen. 

Ja fie iſt anders zu verſtehen, dieſe immer wiederkehrende Zeit der Gebärer, wo 
alles ſchwanger geht mit einer neuen Kulturerfüllung der Erde, anders als jene Seit 
der Sammelruhe jener Olympier, die die reifgewordenen Früchte von den Bäumen 
pflücken. Das Pflücken müſſen ſie allerdings verſtehen; dazu gehört Sonnenſchein und 
eine ſichere hand. Wir aber ſollen ſchaffen und arbeiten, daß wir ihnen einft das 
Pflücken leicht machen können. 

In unſerer Dichtung beſonders zeigt ſich in der letzten Zeit ein nervöſes Auf: 
wühlen letzter Feinempfindungen in Phyfis und Pſyche, die meiſt nach dem Geſchlecht⸗— 
lichen, nach dem fernellen Geheimnißgrunde im Meuſchen hinweiſen und wohl auch dort 
ihre Urſache haben. Allerdings find die meiften fo beſchaffenen Unnſtprodukte noch 
zerriſſen und wirr in allzugroßer Abſichtelei ihrer Probleme wie auch ihrer unorganiſchen 
Form, die beide den vorurteilsvoll genießenden Epigonenſproſſen abſtoßend berühren, 
ja berühren müſſen, und dann als „Fratzenhaftigkeit“ erſcheinen. Frage man ſich doch 
auch hier nach den Warum. 

Wohl hat das Hervortreten des ſexuellen Elementes heute wie in allen Seiten 
eine Menge pikanter Schmierer gezeitigt, die nur auf die ſinnliche Reizbarkeit einer 
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Leſerwelt ſpekulieren und auch jo ihr Schäfchen ins Trockene jühren. Doch ſei man 
in feinem Urteile gerecht und werfe nicht ſolche, die es mit jeuem menſchlichen Lebens⸗ 
grunde, ja mit jenem letzten myſtiſchen Weltgeheimnis eruft meinen, zu den Der: 
tretern jener jüdiſch⸗journaliſtiſchen Litteraturmache, die ſich am Ende doch eigentlich 


nur als witzelnde, zerſetzende Reproduktion zeigt, ohne je in voller Geſtaltungskraft 


lebendig werden zu können. Man lerne mehr pſychologiſch als moraliſch zu urteilen. 

Richard Dehmel! hat in feinem neueſten Gedichtbuch „Aber die Liebe“, ) das er ein 
Ehemanns- und Menſchenbuch nennt, nun die ganze Symphonie des Liebesdramas 
im Menſchen durchzuſpielen verſucht. Er geht fait erſchöpfend alle die verſchiedenen 
Erſcheinungen der „Liebe“ von den intimſten geſchlechtlich lyriſchen Empfindungen bis 
hinauf zur uranioniſchen Selbſtherrlichkeit durch, er giebt der naiv-kindlichen Lebens⸗ 
freude wie dem gewaltigen unbegriffenen Chriſtusdurſte nach dem Ewigen Ausdruck, 
oft treffenden Ausdruck, und gewinnt auch manchmal für neue Gebiete eine neue Form. 
Doch glückt ihm dies letztere nicht immer, er wird oft dabei deklamatoriſch-unwahr, 
maniriert, ganz abgeſehen von den Stücken, wo dieſe pomphaft ſchreiende Sprechweiſe 
in der That angebracht iſt. Einige litterariſche Geſchmackloſigkeiten wie den „Ham: 
burger Läſterbrief“ und fo verſchiedene Derhimmelungen guter Freunde hätte er ſich 
ſchenken können; das paßt nicht zu feiner ſonſtigen Phyſiognomie. Im Allgemeinen 
aber viel neues Empfinden, das uns viele neue Gefühlswerte bringt. 

Die Leſer der Sphinx kennen Dehmel ſchon aus einigen Gedichten wie „Jeſus der 
Künſtler“, „zu Gott“ und „Wiedergeburt“ (nach Paul Derlaine vorzüglich übertragen) 
und können darin ſchon eine Seite ſeines Weſens erkennen; aber er hat viele Seiten 
und müßte ſehr eingehend behandelt werden, wenn man allen dieſen Seiten gerecht 
werden wollte. Dann wäre über ſein Buch „Aber die Liebe“ im Vereine mit noch 
einigen anderen charakteriſtiſchen Produkten, wie z. B. Stanislans Przybyszewskis 
„Totenmeſſe“), dieſem wahnſinnig genialen Hohenliede der differenzierteſten Geſchlechts⸗ 
empfindung, eine nicht nur individuell-pſychologiſche, ſondern zei tpſychologiſche 
Studie zu ſchreiben. Das will ich mir vorbehalten; vielleicht erweitert ſich das Gebiet 
der Geſchlechtsmyſtik in der Dichtung bis dahin noch. 

Einſtweilen haben wir dieſe beiden Sturm:Schöpfungen, die beide nach Bewußtſein 
ringen in brauſendem Aufſchäumen verborgener geidenſchaften und die beide viel 
lyriſches Pathos neben mediziniſcher Selbſtunterſuchung aufweiſen, viel Willenskämpfe 
neben der Traumverſunkenheit chopinſcher Tiefenmuſik. Sie ſind nicht mit dem Urteil 
geiſtiger Unaben, ſondern mit dem reifer Menſchen zu meſſen. Iſt auch Dehmel mehr 
rein lyriſch, germaniſch und umfaſſender als der hymnusartige, katholiſche Przybyszewski 
in feinem flaviſchen Anbetungsrauſch, durch das Deklamatoriſche werden beide ver: 
bunden und durch den Parallelwert ihrer Stoffe. Aber auch durch manche Greifen: 
haftigkeit und einige Perverſismen werden ſie zu Nahverwandten. 

Dehmel bat den Vorzug, einer neuen Seelenkunſt, einer ſehr innerlichen Seelen: 
kunſt durch entſprechende Formgeſtaltung zu einem auch organiſchen, charakteriſierenden 
Ausdrucksmittel zu verhelfen. Er macht den Verſuch wenigſtens, und dieſer Verſuch 
gelingt ihm auch hin und wieder überraſchend. Möge unn der bald kommen, der 
jenem myſtiſchen Geheimnisgrund im Menſchen, jenem bis aufs Feinſte ausgefühlten 
Geſchlechtsgrunde der welt in michelangelesker Meiſterung die letzte ſieghafte Ge: 
ſtaltung in der Dichtung verleiht. Evers. 


1) Mit Deckelzeichnung von Hans Thoma und Randbildern von Fidus. (München 
1893, Dr. E. Albert & Co., Separat:Conto). 
) Berlin W 1893, F. Fontane & Co. 
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Geines Deutſchtum. 

Ohne in die Manieriertheit, die Geiſtreichelei und verſchrobene Symboliſtik des 
Rembrandtdeutſchen zu verfallen, tritt Friedrich Lange kräftig ein für Pflege volks⸗ 
tümlicher Eigenart und Hegung gefunden Daterlandsjinnes, befonders aber für die 
Ausprägung desſelben in Haus und Leben, in Kunſt und Erziehung. 

Das Buch, wenn es auch manchmal etwas zu preußiſch predigt, konnte ein Sauer: 
teig werden, ein vaterländiſcher Sauerteig wie Juſtus Möſer's patriotiſche Phantaſien 
oder Fichte's Reden, Anerkennung und Widerſpruch um ſich ſammeln und ſich auf alle 
Fälle zur Selbſtbeſinnung führen und zur Chat leiten. 

Etwas Lange'ſche Anſchauung: 

Die lebendige Empfindung des deutſchen Dolfstums ſteht noch aus, noch hat die 
äußere Einigung kein deutſches Sinheitsgemüt heranzuziehen vermocht, das bei aller 
Eigenart einen Grundton trägt. Dom deutſchen Reiche müſſen wir doch endlich zum 
deutſchen Vaterlande gelangen. 

Nicht fürder befehde ſüddeutſcher Individualismus die norddeutſche Centraliſation, 
beide durchdrungen erſt giebt rechte Miſchung. 

Gaſtfreundſchaft ſollen wir üben, doch Berr im Hanſe ſoll der Dentſche bleiben. 
An dieſer Stelle wird ziemlich ſtark antiſemitiſch geſcharrt. 

Beſonders aber hindert der leidige Amerikanismus, das raſtloſe money making 
im Bunde mit äußerlicher Genußſucht auch die deutſche Gegenwartsmenſchheit an 
Vertiefung und Aufrichtigkeit, an Srnndſatzbildung und Grundſatztreue. 

Das Schulweſen, o jerum, jerum, jerum, trägt viele Fremdkörper in die jungen 
Weſenheiten, leiſtet unfruchtbarem Gelehrtendünkel Vorſchub. Während echte Bildung 
das Vaterländiſche bevorzugen und auch durch die übrigen Bildungsmittel den Zögling 
nur deutſcher, echter, forſcher und lebensſtarker machen ſollte, tritt Derjopfung und 
Ueberſättigung mit Ungeeignetem ein, wird die Aufnahmefähigkeit für das Weſent— 
liche verkümmert oder vernichtet. 

Die Gymnaſien, die deutſchen Gymnaſien — dieſe doppelte Ironie! — find Folter— 
kammern, wo neun lange Jahre hindurch gerade Glieder verbogen werden — ſchwe— 
diſcher Heilgymnaſtik gerader Gegenſatz 

Das wären jo die Haupttheſen unſeres dentſchen Kämpfers. 

In kirchlicher Hinſicht berührt Lange ſich mit theoſophiſchen Grundſägen: das 
Vorbildliche in einem Chriſtus, das Göttliche, Weſensgroße ſoll auch uns auf unſeren 
ſittlichen Boden ſtellen, hier ſollen wir, jeder in feinem Teile, ihm nachfolgen. 

Ninreißende Gewalt findet der Prediger von der Nationalkirche beſonders in feiner 
Mahnung zu wieder deutſcher Kunſt. 

„Nun“, heißt es Seite 145 und 146, „die Gefäße des Deutſchtums in der Kunft 
müſſen reinlicher und keuſcher fein, als dieft (die Künſtler der Gegenwart find ge— 
meint), aber vor allem auch ſtärker; Kerle müſſen kommen, jo ernſt und ſo neckiſch, ſo 
kindlich rein und doch fo wohl bekannt in allen Himmeln und Abgründen des Menfchen- 
herzens und fo geſegnet ſchließlich mit den Gaben der Phantaſie und des Humors wie 
etwa Vöcklin unter den Malern iſt und wie ich unter den heutigen Dichtern noch keinen 
weiß. Vielleicht, daß er ſchon lebt, doch das Thor ſeines Einzuges iſt noch geſchloſſen. 

Was ift nun aber deutſch in der Kunft? — Etwa fo: 

Der deutſche Dichter oder Künſiler wird im Grunde nur ernſt und kenſch und 
tüchtig ſein, niemals leichtfertig. Sein Ausdruck ſei ſchlicht und anſpruchslos, aber 
voll Kraft. Ironie oder Weltſchmerzelei ſind deutſcher Kunſt immer ein zerſetzendes 
Salz geweſen, Humor dagegen war immer ein willkommener Schmuck ihrer echten Kraft, 
denn Humor giebt ſinnige Lebensfreude, wonach ſie zumeiſt verlangt und iſt zugleich 
die beſte Verhüllung deutſcher Henſchheit, die nur von ihrem Innerſten nur eine 
Ahnung geben mag!“ 

Dem läßt ſich doch zuſtimmen d Peter Hille. 
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Gegen die Wiviſelition kebender Menſchen, 


deren thatſächliches Vorkommen in Findelhäuſern, Irrenhäuſern und Kranfenhäufern 
zur bloſſen Befriedigung der Brutalität von Aerzten in einer Broſchüre von Dr. med. Noch 
(Aerztliche Derfuhe an lebenden Menſchen. Oeffentl. Anklagen uſw., Leipzig, Voigt 
50 Pf.) mit authentiichen Belegen nachgewieſen wird, hat Freiherr Dr. Carl du Prel in 
den „Münch. Neuſt. Nachrichten“ vom 6. und vom 29. Auguſt 1895 einen Notſchrei er⸗ 
laſſen, der leider die thatſächliche Wahrheit dieſer haarſträubenden Anklagen beweiſt. Dies 
zeigt aufs Neue, daß das Publikum heutzutage gegen die Roheit der Aerzte ſchutzlos 
iſt oder vielmehr, daß den Schutz unſerer Rechtsordnung heutzutage nur mehr diejenigen 
genießen, die es bezahlen können, nicht aber Findelkinder und unbemittelte Kranke, 
die auf öffentliche Hospitäler angewieſen ſind. i H. S. 


* 


Der Magnetismus und feine Phänomene. 

In feiner kürzlich in 2. Auflage (bei Karl Siegismund in Berlin) erſchienenen 
Schrift unter obigem Titel liefert Willy Reichel eine geſchickte Huſammenſtellung 
von Ansſprüchen bekannter Männer älterer und neuerer Seit über den organiſchen 
Magnetismus. Es wird dabei kaum den Kefer ſtören, daß dieſes pro domo geſchieht, 
da Herr Reichel ſelbſt ein ſehr geſuchter Heil-Magnetiſenr in Berlin iſt; denn dies 
läßt vielmehr darauf ſchließen, daß er ſich in ſeiner langjährigen Praxis von der Wahr⸗ 
heit der Angaben und der Richtigkeit der Lehren und Beurteilungen, die er anführt, 
ſelber überzeugt hat. Auch wir haben uns über den Wert des Mesmerismus oder 
organiſchen Magnetismus für Heilzwecke fo oft in dieſen Heften ausgeſprochen, daß 
hier weitere Worte überflüſſig ſind. 

Wir freuen uns hier zugleich konſtatieren zu können, daß der Anwendung des 
Mesmerismus neuerdings von Seiten der Gerichte mehr Gerechtigkeit zu Teil wird. 
So iſt erſt am 17. Oktober der Magnetiſeur Tormin in Düſſeldorf freigeſprochen 
worden in einer Verhandlung gegen ihn, in der u. a. bezeugt wurde, daß der organiſche 
Magnetismus ſogar in ſolchen Fällen heilen kann, wo die Aerzte chirurgiſche Ein⸗ 
griffe für unvermeidlich hielten. H. S. 


5 
Des Spirits Race. 


iſt eine kleine Novelle, die Paul Heyſe in den letzten Sommerheften von „Schorers 
Familienblatt“ (Salon-Ausgabe „Unſere Seit“ Heft ı und 2) erzählt. Wie für Heyie 
ſelbſtverſtändlich fein wird, muß man alles, war er zur Erklärung der ſpiritiſtiſchen 
CThatſachen vorbringt, als Scherz und als Hohn aufnehmen. Aber abgeſehen davon, 
daß ja ſeine ſcherzhafte Darſtellung des landläufigen Spiritismus der thörichten Wirk. 
lichkeit thatſächlich entſpricht, iſt auch der Ulk, mit dem er die ſo oft im Namen großer 
Geiſter gegebenen geiſtloſen und unrichtigen Botfchaten erklärt, gar nicht fo weit ab 
liegend von dem wirklichen Sachverhalt. Heyſe ſchreibt: 

„Die ariſtokratiſche Geſellſchaft im SFwiſchenreich verfiel auf ein unſchädliches 
Auskunftsmittel, um ſich ihre Ruhe vor den ſpiritiſtiſchen Citationen zu ſichern. Sie 
fragte unter dem Geiſterpöbel an, ob nicht dieſer oder jener freiwillig ſich erbieten 
möchte, im Falle ſolcher Citationen als Stellvertreter zu dienen und auf alle vorwitzigen 
Fragen nach Gutdünken Antwort zu geben.“ 

In der Kegel ift bei Tiſchklopfen herauskommender Unſinn auf die unbewußte 
Pſyche der Medien oder Sitzungs Teilnehmer zurückzuführen. Im Uebrigen thut aber 
ſich auch faft niemals der Geiſt eines Derftorbenen kund (denn wie wenige Menſchen 
von allen, die ſterben, haben überhaupt ſchon Geiſt); es macht ſich vielmehr nur die Seele 
eines ſolchen geltend; und es iſt kein Grund vorhanden anzunehmen, daß auch ſelbſt 
die Seele eines geiſtig entwickelten Verſtorbenen (alfo ſein niederer alltäglicher Ver— 
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ſtand) Unſinn reden ſollte. Aber daß ſich in der niederen aftralen Welt irgend eine 
beliebige Seele für irgend etwas ausgiebt, was gerade gewünſcht wird, das iſt wohl 
nicht zu verwundern in ſolchen Derbältniffen, wo es keine Gerichtsbarkeit und keine 
Polizei mehr giebt. 

Um aber ſich mit einem „Geiſte“ in Verbindung ſetzen zu können, muß man 
ſelbſt ſchon innerlich „geiſtig“ entwickelt fein. (Und wieviele der ſpiritiſtiſchen „Medien“ 
find das wohl!) Dann freilich kann das Geiſti gere höher Entwickelte, das Stofflichere, 
Niedere wahrnehmen, nicht aber das Stoffliche den Geiſt. H. S. 


F 


ORkuftiftifehe Eitteratur. 


In dieſem Hefte zeigt das Antiquariat von Ludwig Roſenthal in München 
ſeinen neuen Hatalog der Geheimwiſſenſchaft in 2 Heften (Bibliotheca magica et 
pneumatica) an. Abgeſehen davon, daß dieſer Katalog für den Bezug der darin auf: 
geführten Bücher dienen ſoll, bat er unabhängigen Wert, weil dieſes Antiquariat eines 
der größten in Deutſchland iſt für okkultiſtiſche Litteratur, und daher auch dieſer Katalog 
wegen feiner Keichhaltigkeit danernd zum nachſchlagen verwendet werden kann. H. 8. 


F 


Preisermäßigung für Gücher. 

Die Verlagshandlung von Ranert & Rocco Nachf. (D. Janſſen) in Braun: 
ſchweig bietet laut der dieſem Hefte beigegebenen Anzeige den Mitgliedern der theo— 
ſophiſchen Vereinigung ihre Schriften zu ermäßigten Preiſen an. Ich habe dieſes 
Anerbieten gerne angenommen, da die angezeigten Schriften inhaltlich das find, was 
ihre Titel beſagen. In beſonderem Maße theoſophiſch ſind allerdings nur die 
Sachen von und über Giordano Bruno und etwa die „Chriſtliche Weis 
heit aus der vorchriſtlichen Zeit“. Im Uebrigen haben uns auch einige der ſinnigen 
Sentenzen in Backhaus „Dom Baume der Erkenntnis“ und „Samenkörner für Geiſt 


und Herz“ ſehr gefallen. < H. S. 


CUnſer Oroſpelltheft. 
das einen charakteriſtiſchen Ueberblick über das Stoffgebiet der „Sphinx“ in kurzen Ans: 
zügen aus paſſenden Artikeln und in geeigneten Vildſchmuckproben gewährt, liegt noch 
vor Weihnachten verſandfertig vor. Wir weiſen unſere Leſer ganz beſonders darauf 
hin, da es in entſprechender Anzahl einem jeden koſtenlos zur Verfügung ſteht. F. E. 


* 
Neue Gücher. 


Anton Lampa: Die Nächte des Suchenden. Das Erlöſungsbedürfnis des Menſchen 
und die doppelte Form feines Erkennens. (Braunſchweig 1895, C. A. Schwetſchke 
und Sohn.) 

Dr. Adolf Brodbeck: Foroaſter. Ein Beitrag zur vergleichenden Geſchichte der 
Religionen und philoſophiſchen Syſteme des Morgen- und Abendlandes. (Leipzig 
1895, Wilhelm Friedrich.) 

Dr. Ludwig Kuhlenbeck: Giordano Brunos Dialoge vom Unendlichen, dem All 
und den Welten (de linfinito universo e mondi) überſetzt und mit Anmerkungen 
verſehen. (Berlin 1893, Hans Lüſtenöder.) 

Dr. Rudolf Steiner: Die Philofophie der Freiheit. Grundzüge einer mo⸗ 
dernen Weltanfhanung. Beobachtungs-Reſultate nach naturwiſſenſchaftlicher Me⸗ 
thode. (Berlin 1894, Emil Felber.) 

Dr. Carl du Prel: Die Entdeckung der Seele durch die Geheimwiſſenſchaften. 
(Leipzig 1893 Ernſt Günther.) 
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Dr. Carl du Prel: Der Spiritismus. (Seipjig, Philipp Reclam jun.) 

Carl Kiefewetter: Fran; Anton Mesmers Leben und £chre Nebſt 
einer Vorgeſchichte des Mesmerismus, Bypnotismus und Somnambulismus. (Leipzig 
1895, Max Spohr). 

Carl Kieſewetter: Fanſt in der Geſchichte und Tradition. Mit beſonderer Berück⸗ 
ſichtigung des okkulten Phänomenalismus und des mittelalterlichen Sauberweſens. 
Als Anhang: Die Wagnerſage und das Wagnerbuch. Mit 33 Ab⸗ 
bildungen. (Leipzig 1893, Mar Spohr). 

Henry Varley: Don den letzten Dingen. I was wird aus uns nach dem 
Tode? II Iſt Chriſti Kommen bevorſtehendd (Hannover 1894, Carl Meyer: 
Guſtav Prior.) 

Friedrich Geißler: Troſt buch für Alle, die über den Tod nachdenken. Eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bekämpfung der Todesfurcht. (Keipzig 1895, Mar Spohr). 

Friedrich Robert: Aus dem Nichts zum Glauben. (Berlin 1895, Bibliographiſches 
Bureau.) 

Anton Ganſer: Der reine Gottesbegriff und deſſen Wichtigkeit. (Graz 
1892, feuſchner und Lubensky.) 

Das Jenſeits. Eine Rechtfertigung des chriſtlichen Glaubens vom Standpunkt 
der Wiſſenſchaft und der Vernunft. Ein Weckruf den Sweiflern, ein Troſtwort 
den Betrübten. Allgemein verſtändlich dergeſtellt von einem Bekehrten. (Berlin, 
Struppe & Winkler.) ö 

Dr. W. Honef: Staats: Gögentum und Chriſtentum. (München, Liebfrauen⸗ 
druckerei: Dr. W. J. Wingerath.) 

Prof. Dr. Walter Pohlmann: Das Judentum und feine Feinde. (Neuwied 
am Rhein 1893, Heuſers Verlag, Louis Beuſer.) 

Prof. Dr. Walter Pohlmann: Jüdiſche Leiden. (Neuwied a. Rh. 1805, Heuſers 
Verlag, Louis Heuſer.) 

I Pfydiatrie und Seelſorge. Referenten: Siemens und Zinn sen. 

I Zur Reform des Irreuweſens in Preußen und des Derfahrens in Ent: 
mündigungsſachen wegen Geiſteskrankheit. Referenten: Finn jen. und Pelmau. 
Herausgegeben im Auftrag des Vereins der Deutſchen Irreuärzte. 
(München 1893, J. F. Lehmann.) 

J. Kodis: Sur Analyſe des Apperceptionsbegriffes. Eine hiſtoriſch⸗kritiſche 
Unterſuchung. (Berlin 1893, S. Calvary & Co.) 

Willy Reichel: Der Magnetismus und feine Phänomene. (Berlin 1802, 
Karl Siegismund.) 

Sonnen: Aether-Strahlapparate von Profeſſor Oskar Korfdelt. Erſter 
Nachtrag: Seugniſſe und Berichte. 

Kalender aller Deutſchen 1893. Für den „Allgemeinen Deutſchen Verband“ 
herausgegeben von Karl Pröll. (Im Buchhandel zu beziehen durch Deit & Co, 
Leipzig.) 5 

Ernſt de Peerdt: Don dem Weſen der Kunjt Studie nach dem Leben. (Leipzig 
1893, Max Spohr.) 

E. v. Franquet: Schaupöbel. Stuck, Klinger, Exter, von Hofmann uſw. „Die 
künftigen Heroen der Rumpelkammer“. Gloſſen zum Streit der Alten und Jungen. 
(Leipzig 1895, Max Spohr.) 

Moderner Mufenalmanad auf das Jahr 1894. Herausgegeben von Otto 
Julius Bierbaum. Ein Jahrbuch deutſcher Kunft. Zweiter Jahrgang. Mit 
Beiträgen der hervorragendften Vertreter des modernen deutſchen Schrifttums; 
mit ſechzehn Autotypien nach Werken von Fidus, L. v. Hofmann, Graf Leopold 
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Kuldreuth, Mar Liebermann, Gabriel Max, Rudolf Maiſon, Carl Strathmann, 
Franz Stuck, Fritz von Uhde, Hans Thoma; und mit den Bildniſſen von Hermann 
Bahr, Richard Dehmel, Guſtav Falke, Heinrich Bart, Julius Hart, Otto Erich 
Bartleben, Karl Henckell, Graf Leopold Kaldreuth, Max Liebermann, Rudolf 
Maifon, Oskar Panizza, Heinz Tovote. (München, Dr. E. Albert & Co., Separat: 
Conto.) 

Stanislaw Przybyszewski: Totenmeſſe. (Berlin W 1893, F. Fontane & Co.) 
Wilbelm Jenſen: Die Wunder auf Schloß Gottorp. Ein Gedächtnisblatt aus 
dem vorigen Jahrhundert. (Berlin 1895, Emil Felber). > 

Julius N. Haarhaus: Chriſtnachtphantaſien. (Leipzig 1893, H. Haeſſel.) 

Max Hoffmann: Morgenſtimmen und anderes. Mit dem Bildnis des Dichters. 
(München, Dr. E. Albert & Co, Separat⸗Conto.) 

Heinrich Stümcke: Präludien. Gedichte. (München, Dr. E. Albert & Co.) 

Benno Nüttenauer: Der kleine Bolland oder Acta Sanctorum winora d. i. 
Zwanzig fromm-heitere Legenden in anmutige und höchſt erhauliche deutſche 
Reime gebracht von P. Hilarus à la Santa Clara. (München, Dr. E. Albert & Co., 
Separat⸗Conto.) 

Arthur v. Wallpach: Im Sommerſturm. Gedichte. (München, Dr. E. Albert & Co., 
Separat⸗Conto.) 

Dr. Friedrich Lauchert: G. Chr. Lichtenbergs ſchriftſtelleriſche Thätigkeit 
in chronologiſcher Ueberſicht dargeſtellt. Mit Nachträgen zu Lichtenbergs „Der: 
miſchten Schriften“ und textkritiſchen Berichtigungen. (Göttingen 1895, Dieterich'ſche 
Derlagsbuchhandlung.) 

Emilie Flygare-Carlend fümtlihe Romane. Erſte Abteilung. £fg. 1. Eine Nacht 
am Bullarſee I Bogen 1—4. (Stuttgart, Franckh'ſche Derlagshandlung, W. Keller 
& Co.) 

Fenner: Gezeichnete und geſchriebene Gedichte. I Teil. Auch drei Sing: 
ſpiele; auch Aufſchlüſſe für Anfänger und Hünſtler im Seichnen. (zürich 1893, 
Orell Füßli.) i 

G. W. Geßmann: Die Frauenhand und ihre Bedeutung für die Erforſchung des 
weiblichen Charakters. (Berlin 1894, Harl Siegismund.) 

Dr. Ernſt Krauſe (Carus Sterne): Die nordiſche Herkunft der Trojaſage 
bezeugt durch den Krug von Cragliatella, eine dritthalbtaufendjährige Urkunde. 
Nachtrag zu den Trojaburgen Nordeuropas. Mit zwölf Abbildungen im Text. 
(Glogau 1895, Carl Flemming.) 

Dr. med. Emmet Densmore: Die Nahrung des Pa radieſes. Mit Erlaubnis 
des Verfaſſers ins Deutſche übertragen von H. B. Fiſcher. (Leipzig, 1895, Max 
Spohr). — Ferner: Obft als Nahrung. — Kurze Darſtellung des 
Syſtems der ſtärkemehlloſen Koſt. — Schrotbrot und Entzün⸗ 
dung. — Wie die Natur heilt. — 

Handbuch für Magenleidende. Ratſchläge, Winke und Belehrungen zur Selbſt— 
heilung chroniſcher Magenleiden auf naturgemäßem Wege. (Leipzig 1894, B Har- 
tung & Sohn.) 

Reminiscences of H. P. Bla vatsky and „The secret doctrine* by the 
Countess Constance Wachtmeister, F. T. S. and others. Edited by a 
fellow of the theosophical society. (London 1893, Theosophical Publishing Society 
Adelphi W. C. Duke Street 7.) 

The nine circles, or the torture of the innocent. Being records of vivisection, 
english and foreign. Third and revised edition. With introduction by Edward 
Berdoe, M. R. C. S., etc. (London 1893, Swan Sonnenschein & Co., Paternoster 
Square.) 
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Dom Verlage Rauert & Rocco Nachf. (D. Janſſen) in Braunſchweig erhielten 
wir folgende Bücher: 

Wilhelm Emanuel Backhaus: Dom Baume der Erkenntnis. Gedanken über 
Geſittung und Erziehung, Kunft und Wiſſenſchaft, Staat und Geſellſchaft, Gott 
und Natur, Hirche und Religion. 1890. 

Dr. med. H. Beck: Des Grafen Leo Tolftoi Kreutzerſonate vom Standpunkt des 
Irrenarztes. 1890. 

Samenkörner für Geiſt und Herz. Sinn: und Kernfprüce, jedem freien Deutſchen 
auf den Lebenspfad mitgegeben. 1888. 

Dr. Emil Brenning: Der Selbſtmord in der Litteratur. Vortrag, gehalten in 
der litterariſchen Geſellſchaft des Bremer Künftlervereins. 

Emil Brenning: Graf Adolf Friedrich von Schack. Ein litterariſcher Eſſay. 1885. 

Hermann Brunnhofer: Giordano Bruno's Lehre vom Kleinſten als die 
Quelle der präſtabilierten Harmonie von Leibnitz. 1890. 

Hermann Brunnhofer: Goethes Bildkraft im Lichte der ethnologiſchen Sprach 
und Mythenvergleichung. 1890. 

Hermann Brunnhofer: Feſtſchrift zur Feier der am 9. Juni 1889 in Rom ftatt: 
findenden Enthüllung des Denkmals Giordano Brunos. Mit einer Beilage: 
Die Ehrfurcht vor dem Altertum als die ſchuldige Achtung vor der lebendigen 
Gegenwart. Eine Idee Giordano Bruno's in ihrem Widerhall bei Bacon und 
Pascal. 1889. 

Chriſtliche Weisheit aus der vorchriſtlichen Zeit. 

Ludwig Kuhlenbeck: Liebe, Bürgin der Unſterblichkeit! Das Myſterium von 
Eros und Pſyche. Eine Romanze. Liebenden und Trauernden dargereicht. 1890. 

Dr. jur. Ludwig Kuhlenbeck: Reform der Ehe. 1891. 

Dr. Edmund Nothe: poeſie und medizin. Ein Vortrag. 1888. 

Dr. Friedrich Scholz: Die Handſchrift und ihre charakteriſtiſchen Merkmale. Mit 
chemigraphiſchen Tafeln. 1888. 

Dr. J. W. Spengel: Die Stellung des Menſchen in der Reihe der Organismen. 
Vortrag. Mit einer lithographiſchen Tafel. 1888. 


Eingegangene Geträge. 
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10 Pf. — Paul Sill mann in Dresden⸗N.: 1 Mk. — Clemens Eiſert in £ohsdorf: 
2 mik. 50 Pf. — Zuſammen: laut ME. 35 Pf. 

Steglitz bei Berlin, den 15. November 1895. Hübbe-Schleiden. 


Für die Redaktion verantwortlich find: 


Dr. Bübbe⸗Schleiden und Franz Evers, beide in Steglitz bei Berlin. 


Verlag von C. A. Schwetſchke u. Sohn in Braunſchweig. 


Druck von Uppelhans & Pfenningftorff in Braunſchweig 


